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Erlebnis und Theorie in Fichtes Lehre vom Verhältnis 
der Geschlechter. 


Eine charakterologische Studie. 


Von 


Gustav Karka (München). 


FıcuTE selbst hat das unsterbliche Wort geprägt, das mit 
goldenen Lettern über die Eingangspforte zur Philosophie ge- 
setzt zu werden verdiente: „Was für eine Philosophie man wähle, 
hängt davon ab, was man für ein Mensch ist. Denn ein philo- 
sophisches System ist nicht ein toter Hausrat, den.man ablegen 
oder annehmen könnte, wie es uns beliebte, sondern es ist be- 
seelt durch die Seele des Menschen, der es hat.“! Diese psycho- 
logische und besonders charakterologische Bedingtheit eines jeden 
Systems ist von den Historikern nur allzuoft übersehen worden, 
denn entweder sie begnügten sich damit, nach Art wackerer 
Chronisten die verschiedenen philosophischen Systeme in ihrer 
zeitlichen Aufeinanderfolge aufzuzählen oder höchstens eine 
säuberliche Einteilung nach „Perioden“ zu treffen, oder sie 
suchten, besonders soweit sie in Abhängigkeit von dem HEGEL- 
schen Gedankenkreise standen, eine logische Selbstentwicklung 
der Systeme auseinander zu deduzieren, die mit den psycho- 
logischen Tatsachen naturgemäls in einem mehr oder weniger 
schroffen Gegensatz stehen mulste. Die vorliegende Untersuchung 
möchte daher nicht nur als ein biographisches Kuriosum aufge- 
nommen werden, sondern zugleich ein Beispiel für die Frucht- 
barkeit der Methode liefern, die Genese philosophischer Lehr- 
ıneinungen nicht so sehr aus logischen Prinzipien als vielmehr aus 
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gegen den Vorwurf, ein allzu heikles Thema in den Kreis wissen- 
schaftlicher Betrachtung gezogen zu haben. Denn abgesehen 
davon, dals es „heikle Themen“ für die Wissenschaft überhaupt 
nicht gibt, zeigt schon das angedeutete Ziel, dafs es sich hier 
nicht um Alkovenschnüffeleien aus dem Leben eines berühmten 
Mannes handelt, sondern dals die psychologische Analyse seiner 
Stellung zu einem fundamentalen Problem des menschlichen 
Lebens oder, schulgemäfser ausgedrückt, der „praktischen Ver- 
nunft“, unternommen werden soll. 

Zu diesem Zwecke wird die Untersuchung zunächst darauf 
ausgehen, das persönliche Verhältnis FicHtes zu seiner Braut 
und Gattin aufzuklären, und sodann die Stellung, die das „fak- ` 
tische Ich“ Fıicutes zu dem anderen Geschlecht eingenommen 
hat, mit seiner theoretischen‘ Deduktion von Liebe und Ehe 
vergleichen. Als Quellen dienen lediglich die Briefe FicHtEs 
und seiner Gattin, welche in der von seinem Sohne heraus- 
gegebenen Biographie! und der von WEIXHoLD veranstalteten 
Nachlese °? enthalten sind. Auch möchte der Verf. anmerken, 
dafs er zur Lösung der gestellten Aufgabe keineswegs durch 
umfassende biographische Studien, sondern durch das Interesse 
an dem eingangs erwähnten allgemeinen Problem veranlalst 
wurde, dafs ihm daher mancherlei biographisches Detail ent- 
gangen sein mag. 

In jenen Quellen findet sich nun blols ein einziger Hinweis 
darauf, dals Fıcate vor der Bekanntschaft mit seiner Braut und 
späteren Gattin Johanna zu einem Mädchen in näheren Be- 
ziehungen gestanden wäre, und dieser Hinweis besteht lediglich 
in der Namensnennung einer gewissen Charlotte SCHLIEBEN ®, für 
die FicHTe in seiner ersten Jugend Neigung empfunden zu haben 
scheint. Die Untersuchung könnte daher füglich mit dem Sep- 


mm. m en 


1 Johann Gottlieb Fichtes Leben und literarischer Briefwechsel. 
Herausgegeben von seinem Sohne J. H. Ficure. 1. Teil. Sulzbach 1830 
(im folgenden als F. zitiert). 

2 Achtundvierzig Briefe von Johann Gottlieb Fichte und seinen Ver- 
wandten. Herausgegeben von Morırz WeınnoLpd. Leipzig 1862 (im folgen- 
den als W. zitiert). 

® Brief an seinen Bruder Gotthelf vom 5. März 1791 (W. S. 21). 
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tember 1788 beginnen, in dem der damals 26jährige FıcHTE 
nach Zürich gekommen war, um dort das Amt eines Hauslehrers 
in der Familie eines Gasthofbesitzers anzutreten, und mit dem 
Wagemeister RAHn, seinem künftigen Schwiegervater, bekannt 
wurde. Der alte Raun, einer begüterten, gut bürgerlichen Kauf- 
mannsfamilie entstammend, führte ein offenes Haus und war 
als Schwager Krorstocks, in dessen Schwester er sich, romantisch 
genug, aus blofser Begeisterung für den Bruder verliebt hatte, 
der Mittelpunkt einer Art literarischen Zirkels, in dem sich die 
Intelligenz Zürichs zu versammeln pflegte. Die Einführung in 
diesen auserwählten Kreis mulste daher dem sächsischen Bauern- 
sohn als eine ehrenvolle Auszeichnung erscheinen, gegen die sein 
ausgeprägtes Selbstgefühl gewils nıcht unempfindlich blieb. 


Um jedoch die Entwicklung zu verstehen, die der Charakter 
FicHtes bis zu diesem Zeitpunkt genommen hatte, ist es not- 
wendig, auf die wichtigsten Erlebnisse einzugehen, die seinem 
Gemüt bisher ihren Stempel auigeprägt hatten. Die erste durch- 
greifende Veränderung seiner Lebensumstände erfuhr FICHTE, 
als ihn der Freiherr von MıuTıTz auf Grund einer frei aus dem 
Gedächtnis wiederholten Sonntagspredigt als 8—9 jährigen Knaben 
auf sein Schlofs nahm, um dort für seine weitere Ausbildung zu 
sorgen. Doch war seines Bleibens auf dem freiherrlichen Schlosse 
nicht lange, vielmehr wurde der kleine FıcutE nach kurzer Zeit 
einem benachbarten Pfarrer in Pflege gegeben. Der pietätvolle 
Biograph meint zwar ', dies sei geschehen, um das Heimweh des 
Knaben durch Rückversetzung in weniger fremde Verhältnisse 
zu besänftigen, doch lälst sich aus allgemein menschlichen Grün- 
den wohl eher annehmen, dafs der kleine Bauernjunge dem 
Freiherrn und besonders seiner Gemahlin denn doch etwas zu 
ungeleckt erschien, als dafs sie seine Teilnahme an dem gemein- 
samen Haushalte und seinen täglichen Umgang mit ihren eigenen 
Kindern auf die Dauer für wünschenswert gehalten hätten. Mit 
dem feinen Instinkte des Kindes würde FıcHTe diese Demütigung 
gewils gefühlt haben, zumal ibm ja auch der Anlafs zu der all- 
mählichen Abkühlung des ursprünglichen Entgegenkommens nicht 
entgangen sein konnte. Bestärkt wird diese Hypothese durch 
das Verhalten des Knaben nach seiner Aufnahme in die be- 
rühmte Fürstenschule zu Pforta, das ihm neue Demütigungen 
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zuzog. Denn obgleich der Biograph nur darüber zu berichten 
weils!, dafs FicHhtE von dem älteren Schüler, dem er nach der 
Einrichtung der Anstalt gewissermalsen als „Fuchs“ unterstellt 
war, eine schlechte Behandlung zu erdulden hatte, erzählt doch 
ein Pamphlet aus der Zeit nach dem Atheismusstreit ?, dafs FICHTE 
auch bei seinen Lehrern als trotziger und boshafter Bube galt, 
der allen vernünftigen Vorstellungen unzugänglich gewesen sei 
und deshalb ungewöhnlich viel Prügel bekommen habe. Am 
kläglichsten aber gestaltete sich seine äufsere Lage als Theologie- 
student an der Universität Jena und Leipzig, wo er, nach dem 
Tode seines Pflegevaters Mıtrrırz und ohne jede Beihilfe durch 
Stipendien, darauf angewiesen war, seinen Unterhalt aufs kärg- 
lichste als Ilauslehrer in verschiedenen Familien zu fristen. Über 
seine Stimmung zu dieser Zeit gibt ein Brief Aufschlufs®, mit 
dem er sich im Jahre 1787, also kurz vor seiner Reise nach Zürich, 
an den Konsistorialpräsidenten Sachsens, Herrn von Burss- 
DORF, wandte, um eine Unterstützung zur Vollendung seiner 
Studien zu erbitten, und aus dem vor allem hervorgeht, wie 
demütigend er seine pekuniäre Situation empfand. „In meinem 
akademischen Leben“, so schreibt er, „drückte mich der herbste 
Mangel zu Boden, der desto trauriger für mich war, als — ich 
wage mich Ew. mit allen meinen Fehlern zu zeigen — ich mich 
desselben bitterlich schämte“. Nicht weniger aber als unter 
seiner Armut, bekennt FıcaTE unter dem Mangel an Welt- und 
Menschenkenntnis gelitten zu haben, der durch seine niedere 
Herkunft bedingt war. 

Die ungemein stark ausgeprägte Einpfndlichken gegen jede 
Verletzung des Selbstgefühles ist aber nur die negative Seite 
des Charakterzuges, der an FIcHTE in hervorstechendstem Malse 
hervortritt: seines Stolzes. Dieser Stolz kann ohnedies niemandem 
verborgen bleiben, der seine literarischen und beruflichen Fehden 
verfolgt; er kommt aber noch viel deutlicher in seiner privaten 
Korrespondenz zum Vorschein. Allerdings umfalst die veröffent- 
lichte Korrespondenz mit wenigen Ausnahmen die Züricher und 





12 F, S. 16. 
? „Die Erscheinungen des Engels Gabriel oder der Engel Gabriel und 
Johann Gottlieb Fichte, im siebenten Jahr der Fichteschen Offenbarungen“ 
S. 39. Vgl. auch H. NomL, Miszelen zu Fichtes Entwicklungsgeschichte 


und we Kantstudien 16. 1911. 5S. 378f. 
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Nachzúricher Zeit. Es ist aber selbstverständlich, dafs eine 
Eigenschaft, die der ganzen Gemütsart eines Mannes ein so 
eigenartiges Gepräge verleiht wie im gegebenen ` Fall, einen 
integrierenden Bestandteil seines Charakters darstellt und in allen 
Lagen seines Lebens das ausschlaggebende Motiv seiner Ent- 
schliefsungen bilden mufs. Dafs FicHTE selbst an verschiedenen 
Stellen von seinem Stolze spricht und sich sogar gelegentlich 
dagegen verwahrt, seinen Stolz als blofsen Ehrgeiz zu deuten 1, 
kommt dabei weniger in Betracht. Viel wichtiger erscheint das 
Zeugnis Johannas, das in der unwilligen Antwort FICHTES an 
seine Gattin erhalten ist”, als sie ihm nach dem Atheismus- 
streit gelegentlich den Vorwurf machte: „FicHtr, Du bist stolz 
und dies allein ist die Quelle unseres Unglücks.“ 

Wie weit aber das Verhalten Fıcntzs im Atheismusstreit auf 
berechtigten oder übertriebenen Stolz zurückzuführen sein mag, 
so ist es doch zweifellos, dafs sein Stolz auch Formen annahm, 
die vor dem strengen Richterstuhl ethischer Bewertung nicht 
wohl bestehen können. Moralisch gerechtfertigt mag dieser Stolz 
noch dann erscheinen, wenn er sich in einem gewissen hefehls- 
haberischen Ton äufsert, den er als Hauslehrer gegen die Eltern 
seiner Zöglinge anzuschlagen beliebte, obschon, wie das erwähnte 
Pamphlet zu berichten. weils®, eine solche „Halsstarrigkeit, 
Rechthaberei und Heftigkeit“ zu einem häufigen Wechsel 
seiner Stellung führen mufste. Denn es konnte doch wohl kaum 
der Neigung der Eltern entsprechen, sich zugleich mit ihren 
Kindern von dem jungen Hauslehrer „erziehen“ zu lassen, wie 
dies FicHtE namentlich bei den biederen Eltern seiner Züricher 
Schüler mit einem eigens zu diesem Zweck angelegten pädago- 
gischen Tagebuch * zu unternehmen versuchte. 

Ebenso darf das Bedürfnis, sich den Kreisen, in denen er 
verkehrte, auch äulserlich durch Erwerbung von Lebensart und 
Umgangsformen anzugleichen, noch als Zeichen eines nicht un- 
edlen Bildungstriebes und als wohl verständliche Reaktion des 
Selbstgefühls gegen einen drückend empfundenen Mangel gelten. 
Wenn Fichte allerdings diesen Mangel im allgemeinen etwas 
euphemistisch als Mangel an Welt- und Menschenkenntnis. um- 


1 Brief an Johanna vom 5. März 1793 (F. S. 201). 

2 Brief an Johanna vom 28. Oktober 1799 (F. S. 395). 
3 S. 27. 

F.S. 4l. 
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schreibt?, dessen Behebung er als das eigentliche Ziel seiner Be- 
mühungen um eine Erzieherstelle in einem vornehmen, womög- 
lich fürstlichen Hause ausgibt ?, so geht doch aus einem Brief 
an seinen Bruder Gotthelf mit aller Deutlichkeit hervor, dafs 
es in erster Linie der Mangel an „feinerem Betragen“ war, unter 
dem er zur Zeit seines Eintritts in die „grofse Welt“ am meisten 
litt. „Die Eindrücke der ersten Erziehung sind unaustilgbar“, 
schreibt er. „Mir sieht man die meinige jetzt vielleicht nicht 
mehr an; aber das macht mein sehr frühes Leben im Miltitz- 
schen Hause, mein Leben in Schulpforta unter meist besser er- 
zogenen Kindern, mein frühes Tanzenlernen usw. Und dennoch 
hatte ich noch nach meinem Abgange von der Universität einige 
bäuerische Manieren, die blofs das sehr viele Reisen, das viele 
Hofmeisterieren, in verschiedenen Ländern und Häusern, und 
besonders die grölste Aufmerksamkeit auf mich selbst vertilgt 
haben. Und weils ich denn, ob sie ganz vertilgt sind? —“ 

Aber nur zu oft schlägt der Stolz Fıcatrs in eine ’andere 
Gemütsverfassung um, die sich nicht anders denn als Eitelkeit 
bezeichnen läfst. Denn wenn er seiner nachmaligen Braut gegen- 
über gelegentlich * über seine milslichen pekuniären Verhältnisse 
klagt, weil die Mitmenschen der Armut meist mit einer gewissen 
Milsachtung begegnen, während ihm die Achtung der anderen 
nie ganz gleichgültig gewesen sei, so erscheint diese Scheu vor 
dem törichten Urteil der Menge doch wohl eines Philosophen 
nicht ganz würdig, was Fichte auch selber empfindet. Dieselbe 
falsche Scham kommt aber auch dann zum Ausdruck, wenn 
Fıcate das Angebot einer pekuniären Unterstützung, das ihm 
Johanna nach Empfang jenes Briefes, gewils in der zartfühlend- 
sten Weise, gemacht hatte, zunächst ebenfalls wieder nur mit 
einer Regung gekränkten Stolzes beantwortet. Allerdings ist 
FicuTE so aufrichtig, Johanna diese Regung ohne Beschönigung 
einzugestehen und sie eben auf die zuvor erwähnte Scheu vor 
der Armut zurückzuführen. 

Nichts anderes als Eitelkeit ist es schliefslich auch, wenn 
Fıcutz, nachdem er mit Johanna bereits verlobt war und sich 

!s. den zuvor erwähnten Brief an Herrn von Burgsdorf, ferner den 
undatierten Brief an Johanna aus Zürich (F. S. 73). 

? Der gleiche Brief an Johanna (F S. 74), ferner F. S. 49. 

3 Vom 24. Juni 1794 (W. $. 29), 

* Undatierter Brief an Johanna aus Zürich (F. S. 69). 
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entschlossen hatte, seine künftige Existenz auf die Mittel zu be- 
gründen, die Johanna in die Ehe einbrachte, dennoch den An- 
schein vermeiden will, als mittelloser Bräutigam des begüterten 
Mädchens nach Zürich zurückzukehren.! Analoge Gründe sind 
es offenbar, die ihn dazu bewegen, seine Braut kurz vor der 
Heirat nochmals in einem ganz ungewohnt zärtlichen und schmeich- 
lerischen Ton zu beschwören, ihn bei seiner Rückkehr doch nicht 
der zudringlichen Neugier „der Gaffer, der Frager und der un- 
gebetenen Ratgeber“ * auszusetzen. 

Die unerfreulichste Äulserung einer auf Eitelkeit begründeten 
Menschenfurcht prägt sich aber in seinem Verhalten gegen seinen 
Bruder Gotthelf aus, der, ebenfalls von dem Streben nach 
höherer Geistesbildung getrieben, im Hause seines Bruders in 
Jena Aufnahme und Förderung seiner Pläne zu finden hoffte, 
dem FıcHTE jedoch wiederholt in der schroffsten Weise zu ver. 
stehen gab, dals an eine häusliche Gemeinschaft, ja zunächst 
sogar an eine Anerkennung der brüderlichen Beziehungen vor 
der Welt nicht zu denken sei, solange die Gefahr bestehe, dafs 
ihn der Bruder durch sein bäuerisches Betragen kompromittieren 
könnte. Die Mischung von'Egoismus, Herwenskälte und Menschen- 
furcht in diesen Briefen an den Bruder, den FıcHtz noch dazu 
immer zu lieben und als den von der Natur selbst für (bn ge- 
bildeten Freund zu betrachten vorgegeben hatte*, ist so erstaun- 
lich und zeigt Fichte um so viel mehr von der Seite des eiteln 
Emporkömmlings als des selbstgenügsamen und gefestigten philo- 
sophischen Charakters, dals es nicht überflüssig erscheint, sie 
durch einige Stellen zu belegen. So schreibt FıcHtE: „Ehe dieses 
geschehen ist“, nämlich Deinen Körper und Deine Sitten zu bilden, 
„kann ich Dich auch nicht’einmal bei mir haben, weil dadurch 
auf einer Universität,‘ bei Studenten, auf mich selbst ein übles 
Licht fallen würde. ... Ferner wünschte ich nicht, dafs Du auf 
dem Wege hierher, noch in der Stadt, noch in meinem Hause 
verbreitest, in welcher Beziehung Du mit mir stehst. Ich habe 
dazu meine Ursachen. Wenn Du bei mir bist, so wird sich dann 
alles finden. Wenn Du aber als mein Bruder erscheinst, so ver- 
langen die Häuser, mit denen ich näher bekannt bin, und es 
sind deren viele, dals ich Dich mit ihnen bekannt mache: und 


A oo 


! Brief an Johanna vom 6. Dezember 17% (F. S. 123). 
2 Undatierter Brief an Johanna vom Frübjahr 1793 (F. S. 203). 
> Brief an Gotthelf vom 5. März 1791 (W. S. 18). 
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das könnte weder Dir, noch ihnen, noch mir angenehm sein.“ ! 
„Wenn Du nicht wenigstens hinlänglich Feinheit der Sitten Dir 
erwirbst, so kann, und will, und werde ich nichts für Dich tun; 
aus Gründen, die ich Dir mündlich und schriftlich mitgeteilt 
habe.“? „Endlich aber verhindert es besonders meine jetzige Lage 
ganz und gar, Dich, ehe Deine Sitten mehr Feinheit haben, in 
mein Haus zu nehmen. Ich habe meine sehr triftigen Gründe, 
zu wollen, dafs nichts, was mir angehört, auf irgendeine Art 
dem Tadel des Publikums ausgesetzt sei.“? Wie wohltuend sticht 
von dieser kalten Engherzigkeit die schlichte Innigkeit ab, mit 
der Johanna den Schwager wiederholt auffordert, doch nur ja 


recht bald zu ihnen zu kommen und bei ihnen Quartier zu 
nehmen !* 


Zur Abrundung des Bildes, das von der dominierenden 
Charaktereigenschaft Fıcares zu entwerfen versucht wurde, mag 
schliefslich noch eine Erinnerung aus seinen Kinderjahren ihre 
Stelle finden, die zwar an sich gewils keine übermälsige Bedeu- 
tung beanspruchen darf, dennoch aber sein Selbstgefühl in einer 
besonderen Nüance erscheinen läfst. In Schulpforta nämlich 
belauschte ihn einst, wie der Biograph berichtet, ein Lehrer, 
„wie er in seiner Zelle sich übte, ein Buch abwechselnd mit der 
rechten und linken Hand auf einen Schlag vom Tische zur 
Erde zu schleudern. Verwundert fragte der Lehrer: was er da 
mache? Und halb lachend, halb beschämt gab jener die Ant- 
wort: Er übe sich in der Kunst Ohrfeigen auszuteilen, damit er, 
einst Obergesell geworden, dies ebenso gut verstehe, wie sein 
jetziger Gefährte, von dem er sie jetzt geduldig ertragen müsse.“ ® 
Das erwähnte Pamphlet ergänzt diesen verhältnismäfsig harnı- 
losen Bericht dahin®, dafs tatsächlich die jüngeren Zóglinge in 
Schulpforta, als FicuTE selber „Gesell“ geworden war und gegen 
sie das Züchtigungsrecht ausüben durfte, allemal gezittert hätten, 
wenn sie ihn sahen oder rufen hörten, weil er bci der geringsten 


! Brief an Gotthelf vom 24. Juni 1794 (W. S. 30, 32). 

2 Brief an Gotthelf vom 4. August 1794 (W. S. 34). 

3 Undatierter Brief an Gotthelf, nach Weinhold vom März 1795 
(W. S. 50). 

* Briefe Johannas an Gotthelf vom 25. November 1794 und (nach 
Weinhold) vom März 1795 (W. S. 41 und 53). 

5 F.S. 17. 

o Ss, 31. 
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Unachtsamkeit gleich unbarmherzig zuschlug. Mag: man ein 
solches Vergeltungsbedürfnis in der kindlichen Natur durchaus 
begründet und ohne weiteres erklärlich finden, so äulsert es sich 
doch bereits in der typischen Form des Ressentiments, wie sie 
später auch fast in allen literarischen Fehden FıcutTEes wieder 
zutage tritt und sie zu so unerfreulichen Dokumenten persön- 
licher Abrechnung mit einem verhafsten Gegner stempelt. 

Bevor nun aber versucht werden kann, die Entwicklung des 
Verbältnisses zwischen FicntE und Johanna zu rekonstruieren, 
mufs auch auf die Persönlichkeit Johannas näher eingegangen 
werden. Diese Aufgabe wird allerdings dadurch erschwert, dafs 
über Johanna naturgemäfs viel weniger biographisches Material 
vorliegt als über ihren Gatten. Immerhin genügen die wenigen 
erhaltenen Hinweise und Briefe, um ein verhältnismälsig scharf 
umrissenes Bild ihres Wesens zu gewinnen. 

Bis zu ihrer Bekanntschaft mit Fıcarz hatte Johanna an den 
Freuden des Lebens nur einen recht kärglichen Anteil genossen. 
Ihr Vater war durch seine Schwärmerei für Kıorstock veranlafst 
worden, eine Niederlassung seines ursprünglichen Geschäftes, 
einer Färberei und Druckerei für Seidenstoffe, in der Nähe von 
Kopenhagen zu errichten und selbst nach Dänemark zu über- 
siedeln. Aus Aufopferung für ihre Eltern soll Johanna, wie der 
Biograph andeutet, in ihrer Jugend einige vorteilhafte lleirats- 
anträge ausgeschlagen haben. Als sie 23 Jahre alt geworden 
war, brach der Seekrieg zwischen Frankreich und England im 
Anschlufs an die Unabhängigkeitserklärung Amerikas aus und 
zwang den Vater Rann, nach Deutschland zurückzukehren, um 
sein Vermögen zu retten, das durch den Fehlschlag überseeischer 
Handelsverbindungen schwer bedroht war. Johanna blieb zu- 
nächst in Dänemark zurück, — ob allein oder mit ihrer Mutter 
läfst sich aus der Biographie nicht mit hinreichender Sicherheit 
entnehmen; als jedoch die Mutter kurz nach ihrer Rückkehr 
nach Deutschland — also entweder noch während des Krieges 
oder spätestens nach Abschlufs des Versailler Friedens im Jahre 
1783 — gestorben war, übernahm Johanna, damals also höchstens 
25jährig, die Führung des väterlichen Haushaltes und soll sich 
im Stillen das Gelübde gegeben haben, den Vater unter keinen 
Umständen zu verlassen.” Dafs dieser Entschluls nicht ganz 
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ohne jede Resignation gefalst worden sein mag, geht mit ziem- 
licher Sicherheit aus der Antwort Fıcutes auf eine Äulserung 
Johannas hervor: „Dafs Sie nicht immer so verständig, so ge- 
setzt gewesen, als jetzt, dafs Sie Ihre jetzige vernünftige Den- 
kungsart, Ihre tiefe Kenntnis, des menschlichen Herzens nur 
durch Erfahrung erworben; dafs auch Sie durch das Lebhafte 
der ersten Jugendjahre hindurchgegangen, konnte ich mir wohl 
denken. Solch einen Charakter wie den Ihrigen erhält man 
nicht obne mannigfache Prüfungen. Und da hat denn besonders 
das Verlangen nach der grölseren Welt Sie gereizt!“ ! 

Über ihr Äufseres berichtet Johanna selbst in einem Brief 
an Ihren Schwager Gotthelf:?® „Vors erste bin ich klein, und 
war im 16. Jahre sehr fett, da ich seit der Zeit nun um ein 
ınerkliches gemagert bin, so hat die einmal zu stark ausgedehnte 
Haut viele Runzeln bekommen, dazu gab mir die Natur ein 
widrig langes Kinn; und was nun das ärgste von allenı ist, so 
hab’ ich wegen heftigen Zahnschmerzen (welches fast alle Leute 
in der Schweiz haben) mir meine oberen Zähne ausziehen lassen; 
nun überlasse ich Ihrer eigenen Einbildungskraft, mich so ko- 
misch vorzustellen, als ich wirklich bin.“ Der Stich, den Wein- 
hold seiner Brielsammlung vorgesetzt hat, lälst die wackere 
Frau tatsächlich als jeden weiblichen Reizes bar erscheinen. 
Aber die launige Selbstverspottung, mit der Johanna ihr eigenes 
Bild zeichnet, erweckt nicht nur sofort die wärmste Sympathie 
für ein so liebenswürdiges Wesen, sondern mülste bereits für 
sich allein genügen, um ihre wahre Lebensklugheit über jeden 
Zweifel sicherzustellen, auch wenn FiıcHte selbst nicht wiederholt 
Johannas Klugheit? und praktische Weisheit* rühmte und sich 
sogar einen wohltätigen Einfluls ihres ;füchterneren und weniger 
stürmischen Geistes“ ë auf sein feuriges Naturell erhoffte. 

Aber diese intellektuellen Vorzüge treten ganz in den Schatten 
hinter der unendlichen Herzensgüte und Gemütstiefe, die den 
moralischen Charakter Johannas auszeichnen. Ihrer Selbstauf- 
opferung gegen die. Eltern war bereits im Früheren gedacht 
worden und es ist fast überflüssig zu bemerken, dals sie nach 


1 Undatierter Brief an Johanna aus Zúrich (F. $. 60.. 
Vom 27. Dezember 1794 (W. S. 43). 
Brief an Johanna vom 27. Dezember 1790 (F. S. 131). 
Brief an Johanna vom 1. November 1790 (F. S. 123). 
Undatierter Brief an Johanna vom Frühjahr 1793 (F. S. 210.. 
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ihrer Verlobung und Verheiratung den Schatz einer unbeschränk- 
ten, bis zur Anbetung ' gesteigerten Hingabe auf ihren Gatten 
übertrug, ohne doch darum ihre Pflichten gegen den alternden 
Vater zu vernachlässigen. Jene Hingabe klingt ja schon in dem 
zuvor erwähnten schüchternen Angebot einer materiellen Unter- 
stützung an FıcHhtE während der ersten Zeit ihrer Bekanntschaft 
an. Dafs aber Johanna ihrem Verlobten zuerst ihr ganzes an- 
sehnliches Vermögen zur Gründung eines behaglichen Haus- 
standes und zur Vollendung seiner Studien zur Verfügung stellte, 
und nach den schweren pekuniären Verlusten, die das Haus 
Rans im Jahre 1791 erlitt und welche den Aufschub der Heirat 
und die Reise Fıchtzes nach Warschau und Königsberg zur Folge 
hatten, wenigstens den gesamten Rest der aus dem Bankrott ge- 
retteten Barschaft? in die Ehe einbrachte, erschien ihr gewils 
nur als eine selbsiverständliche Äufserlichkeit, obwohl die Siche- 
rung seiner materiellen Unabhängigkeit, die Fichte durch die 
Heirat mit Johanna erlangte, für den unbemittelten und in der 
Welt herumgestolsenen Kandidaten der Theologie einen un- 
erhörten und von ihm kaum nach seinem vollen Werte ein- 
geschätzten Glücksfall bedeutete. 

Aber auch die Weichheit und der Mangel an „Festigkeit 
und Kälte“, die FICHTE später gelegentlich seiner Frau bei der 
Erziehung ihres Sohnes zum Vorwurf macht?, findet einen 
rührenden Ausdruck in den vielen kleinen Liebesbeweisen, die 
aus den kühlen Antworten Fıcutes auf die zärtlichen Briefe 
seiner Braut hervorschimmern. Wiederholt legt sie ihren Briefen 
selbstgepflückte Blümchen bei, und immer wieder klagt ihr 
empfindsames Herz über die langen Pausen, die Fıcatz in der 
Beantwortung ihrer Briefe als Braut und Gattin eintreten lälst.” 

Nach diesen flüchtigen Charakterschilderungen dürfte nun- 
mehr der Augenblick gekommen sein, in dem sich das psycho- 
logische Experiment wagen lälst, die beiden so ganz verschiede- 
nen Naturen gewissermalsen wie zwei chemische Substanzen mit- 


! Brief Johannas an Gotthelf vom 25. November 1194 (W. S. 42). 

? Das Pamphlet spricht (S. 51) von 20000 Talern. 

3 Brief an Jobanna vom 28. Oktober 1799 (F. S. 394). 

t Vgl. die Briefe an Johanna vom 14. Mai und vom 1. August 1790 
(F. S. 92 und 105). 

$ Vgl. die Briefe an Johanna vom 1. August 1790 und vom Spätsommer 
1799 (F. S. 100, 104 und 387). 
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einander in Verbindung zu bringen und die Reaktion zu ver- 
folgen, die auf Grund einer solchen Verbindung eintreten muls. 


Es lerne also ein durch seltene Geistesgaben ausgezeichneter, 


aber keinen weicheren Geinütsregungen zugänglicher, aus niedrigem 
Stande geborener, aber von brennendem Ehrgeiz beseelter, durch 
mancherlei Demütigungen in seinem bis zur Eitelkeit gesteigerten 
Selbstgefühl gekränkter, aber durch einen unbeugsamen Stolz 
aufrechterhaltener „Stürmer und Dränger“ im Hause eines an- 
gesehenen und begüterten Bürgers ein um vier Jahre älteres, ja 
mit ihren 30 Jahren im Verhältnis zu dem 26jährigen schon 
recht altes Mädchen kennen, das, mit keinerlei körperlichen Vor- 


zügen ausgestattet und durch eine freudlose Jugend verbittert, 


das neue Kraftgenie als blendendes Meteor an dem etwas ein- 
tönigen Himmel der gewohnten steifleinenen Umgebung anstaunt. 
Wo aber der Verstand bewundert, da. folgt bei einem Mädchen 
nur allzu gern das Herz nach, besonders wenn das Mitleid mit 
einer durch widrige äulsere Umstände an ihrer vollen Entwick- 
lung verhinderten Begabung den Kuppler spielt. Das Aufkeimen 
der Neigung Johannas läfst sich also geradezu mit naturgesetz- 
licher Notwendigkeit ableiten. 


Versucht man sich nunmehr zu vergegenwärtigen, wie die- 


Hingabe Johannas, die ihr Gefühl im Bewulstsein der eigenen 
Reizlosigkeit wohl die längste Zeit verheimlicht und nur all- 
mählich schüchtern preisgegeben haben mag, auf FicHTE wirken 
mufste, so darf man wohl einen der berühmtesten „Experimental- 
romane“ der französischen Romantik, STENDHALS „Le Rouge et 
le Noir“, zum Vergleich heranziehen, in dem der Dichter mit 


nahezu wissenschaftlicher Gründlichkeit die Psychologie eines. 


analogen Falles zergliedert. Wenn auch Johanna weder in ihren 
Aufseren noch in ihrem Charakter an Frau von Rtnau oder an 
Fräulein DE LA More erinnert, so ist dafür die Ähnlichkeit zwischen 


FıchtE und JULIEN SuUREL eine um so grölsere. „Eine Dame: 


der Gesellschaft liebt mich, mich, den armen Bauernjungen !“ 
ruft JULIEN aus, als er den ersten Brief von Fräulein DE LA Morr 
erhält, und es lassen sich kaum andere Worte finden, um den 
Triumph des Selbstgefühls zu umschreiben, den Fıcnre über die 
ersten Liebesbeweise Johannas empfunden haben mufs. Denn 
dafs man sich keiner böswilligen Entstellung der Tatsachen 
schuldig macht, wenn man die ursprüngliche Gefühlsregung 
FıcHTes als befriedigte Eitelkeit deutet, ergibt sich aus der ganzen 
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weiteren Entwicklung des Verhältnisses, wie sie sich in den 
Briefen ausspricht. 

Es soll hier kein besonderer Nachdruck auf den trockenen 
Ton gelegt werden, der die ganze Korrespondenz FicHTEs mit 
Johanna durchzieht und der sich besonders grotesk in einem der 
ersten, noch in Zürich geschriebenen „Liebesbriefe“ äufsert, in 
dem er über seine Zukunftspläne schreibt und der „besten, 
theuersten Freundin“ die Voraussetzungen für sein Wohlbehagen 
aufzählt: „Ich kann mich mit der hiesigen Kocherei und viel- 
leicht auch mit dem hiesigen Weintrinken nicht vertragen. 
Geräuchertes, Gesalzenes, Seefische, Bier, voila, ce qui (sie!) faut 
a mon estomac!“! Auch die wiederholte Versicherung, dals er 
die Verbindung mit der Erwählten durchaus nicht als ein Glück 
betrachte, — „denn hienieden ist nicht das Land der Glückselig- 
keit“, — sondern blofs als eine Stärkung für zukünftige Mühen 
und Arbeiten, mag noch als pedantischer Ausdruck einer ethischen 
Grundüberzeugung gelten, deren Unterstreichung in einem Liebes- 
brief allerdings etwas sonderbar anmütet. Wesentlich ernüch- 
ternder wirkt es schon, wenn er gleich im Anfange der Korre- 
spondenz kein Bedenken trägt, seine Bekanntschaft mit Johanna 
zur Anknüpfung von Verbindungen auszunutzen, die ihm den 
Antritt einer guten Stellung ermöglichen sollen. 

Worauf es aber in diesem Zusammenhange vor allem an- 
kommt, ist die Tatsache, dals sich an keiner Stelle der Briefe 
auch nur der leiseste Hinweis auf ein unmittelbares Gefühl 
FıcHntes für Johanna findet. Es ist vielmehr durchaus kenn. 
zeichnend, dals er sich auch später, als er bereits mit Johanna 
vertraut geworden war, und somit nicht einmal mehr der erste 
Stolz des siegreichen Eroberers das Aufblühen weicherer Regungen 
- ım Keim ersticken konnte, immer nur künstlich und mittelbar 
eine Äulserung des eigenen Gefühles abzuringen vermag. Nirgends 
empfindet er selbst das Bedürfnis nach zärtlicher Hingabe, nach 
der Nähe der Geliebten, ja auch nur nach einem lebhaften Brief- 
wechsel, sondern immer bedarf es zuerst einer Anregung Jo- 
hannas, um ihm ein noch so dürftiges Zeugnis der eigenen 
Neigung zu entlocken. Immer wieder klagt Johanna über die 
lange Zeit, die FicHTeE in der Beantwortung ihrer Briefe ver- 





' Undatierter Brief an Johanna (F. S. 72). e 
* Undatierter Brief an Johanna aus Zürich, Briefe an Johanna von 
6. Dezember 1790 und 5. März 1793 (F. S. 76, 127, 201). 
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streichen läfst, und immer wieder weils FicHTE nur zu erwidern, 
dals ihn der Kummer bitter schmerze, den er ihr durch seine 
Saumseligkeit bereite!; und wenn sich Johanna über seine Ab- 
wesenheit, über sein langes Ausbleiben, über die weiten Ent- 
fernungen grämt, ist er immer nur über ihre Sehnsucht gerührt, 
ohne sich selbst uneingeschränkt zu der gleichen Unmittelbarkeit 
des Gefühls aufschwingen zu kënnen $ Auch das Tagebuch $, 
das FıcuTe nach seiner Abreise von Leipzig nach Warschau und 
Königsberg führte, liefert einen weiteren indirekten Beweis dafür, 
wie wenig sein innerstes Wesen durch das Verhältnis zu Johanna. 
berührt wurde, denn es ist mit der Beschreibung von Reise- 
begebenheiten, Bekanntschaften, Städten, Gasthöfen und Speisen 
angefüllt, ohne Johannas auch nur mit einem einzigen Worte 
zu , gedenken. Diese innere Kälte zeigt sich sogar noch viel 
später in wenig sympathischer Weise, als Johanna, die FıcaTtE 
bei der Besetzung Berlins durch die Franzosen allein mit ihrem 
Sohn zurückgelassen hatte, daselbst schwer, ja, wie die gewils 
nicht Wehleidige selbst schreibt‘, tödlich erkrankt war. Denn 
obgleich FıcHhtE grofsmütig erklärt, mit ihr nicht über ihr Leiden 
schmälen zu wollen, macht er ihr doch einen moralischen Vor- 
wurf daraus, dafs die ihr übertragene Verantwortung sie nicht 
vor der Erkrankung bewahrt habe.” Und selbst der strengste 
kategorische Imperativ hätte kaum gefordert, dafs er die 56 jährige 
Gattin, die sich bei der Pflege der verwundeten Freiheitskimpfer: 
ein schweres und, wie die Familienmitglieder wufsten, vermutlich 
tödliches Nervenfieber zugezogen hatte, an dem Abend der Krisis 


verlicís, um seine Vorlesungen über die Wissenschaftslehre mit 


einem zweistündigen Kolleg zu beginnen.® 


Natürlich sind alle diese Einzelheiten nicht in der Absicht 
zusammengetragen, um den moralischen Charakter FIcHTEs zu 
verunglimpfen, sondern allein aus dem Grunde, um die Behaup- 
tung zu rechtfertigen, dafs er in dem Verhältnis zu Johanna 


! s. S. 11, Anm. 9. 

? Vgl. die undatierten Briefe an Johanna aus Zürich und Gotha 
(F. S. 73, 77 und 206) sowie den Brief an den Vater vom 10. Mai 1808 
(W. S. 88). 

3 F. S. 158ff. 

* Brief Johannag an die Schwiegereltern vom 13. Februar 1807 (W. S. S6).. 

% Brief an Johanna vom 18 Dezember 1806 (F. S. 477). 

¢ F. S. 576. 
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der empfangende, niemals der gebende Teil war, oder wenigstens, 
dals er nicht aus der Fülle des Herzens, sondern nur aus ver- 
standesmälsiger Reflexion, aus dem Bewulstsein seiner Dankes- 
schuld zu geben vermochte. Nicht das Gefühl, zu lieben, be- 
glückt ihn, sondern das Gefühl geliebt zu werden, nicht das 
Gefühl, Anteil zu nehmen, sondern, dafs an ihm Anteil ge- 
nommen wird, nicht der Gedanke an die Geliebte, sondern der 
Gedanke der Geliebten an ihn!, nicht die Sorge für „die ihm 
vom Schöpfer bestimmte Seele“, sondern „dafs sein Glück, seine 
Ruhe, Gegenstand ihrer Wünsche, ihrer Sorgen, ihres Ge- 
betes sein wird“!?® Mit naiver Selbstverständlichkeit wird die 
Absicht, „sein ganzes Leben darauf einzuschränken, sich von 
ihr glücklich machen zu lassen“, dem Wunsche vorangestellt, 
auch „sie glücklich zu machen, wenn er es kónne*.? Ja dieser 
Egoismus entbehrt wiederum nicht einer grotesken Zuspitzung, 
wenn er seiner Braut verrät, bei welchen Gelegenheiten er an 
sie zu denken pflege: „Wenn ich Verdruls habe..., so denke 
ich Dich zu mir und sage ihn Dir... Wenn ich finde, dafs 
die hiesigen Spaziergänge durch die lange Gewohnheit, und 
durch die fade Einfórmigkeit, die in ihnen herrscht, ihre Reize 
gänzlich für mich verloren haben, so zeige ich sie Dir.“ ® 

Nun könnte man diese ganze Ableitung des einseitigen Ver- 
hältnisses zwischen FıcHtE und Johanna als willkürliche und 
gehässige Konstruktion abtun, wenn nicht der bereits erwähnte 
Brief FıcHhtes an seinen Bruder Gotthelf den bündigsten Be- 
weis für die Richtigkeit der entwickelten Annahme lieferte. 
Man muls sich dabei vor Augen halten, dafs Fıc#uTE in keinem 
der früheren Briefe an Johanna auch nur im entferntesten die 
Möglichkeit einer Lösung des geschlossenen Bündes andeutete, 
dafs er vielmehr seiner Braut ein feierliches Eheversprechen 


I Undatierte Briefe an Johanna aus Zürich (F. S. 69, 72, 76). 

2 Brief an Johanna vom 1. März 1791 (F. S. 136). Die gesperrten 
Worte sind vom Verf. hervorgehoben. e 

3 Brief an Johanna vom 5, September 1790 (F. S. 108). 

* Brief an Johanna vom 8. Juni 17% (F. S. 99). 

5 Vom 5. März 1791. s. Anm.3 S.7. Dieser Brief erscheint also durch- 
aus nicht ‚rätselhaft‘ (Mepvıcus, Fichtes Leben. Leipzig 1914, S. 26), sondern 
als das in seiner nackten Eindeutigkeit allerdings verblüffend aufrichtige, 
aber durch die psychologische Analyse hinreichend bestätigte Selbst- 
bekenntnis Fichtes über den Charakter und die Entwicklung seines Ver- 
hältnisses zu Johanna. 
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gegeben hatte! und sogar noch vier "Tage vor Absendung des 
Briefes an den Bruder seine Sehnsucht nach der Geliebten mit 
den ungewohnt schwungvollen Worten ausmalt: „Ist es wahr 
oder ist es ein sülser Traum, dafs ich dem einzigen, dem 
sülsesten Glücke meines Lebens so nahe bin, die herrlichste 
Seele, die unter allen Seelen für mich auserwählte und vom 
Schöpfer mir bestimmte Seele zu besitzen?... Könnte ich Dir 
doch meine Empfindungen so heifs hingielsen, wie sie in diesem 
Augenblicke meine Brust durchströmen und sie zu zerreilsen 
drohen !*?®, — um die eisige Herzenskälte richtig einzuschätzen, 
die aus der nüchternen Erwägung eines Abbruches der Be- 
ziehungen zu Johanna hervorgeht. Weil jener Brief die Stellung 
FICHTES zu seiner Braut mit erschreckender Klarheit. beleuchtet, 
sei es gestattet, die malsgebende Stelle ihrem vollen Inhalte nach 
wiederzugeben, zumal die WeınHnoLp’'sche Sammlung kaum all- 
gemein zugänglich sein dürfte: „Unter den Häusern, mit denen 
ich in Zürich sehr genau bekannt war, war das eines Mannes 
von ungefähr 70 Jahren, der mit dem besten Herzen viel Kennt- 
nisse und eine ungeheure Welt- und Menschenkenntnis vereinigte. 
Dieser Mann wurde durch einen vertrauten Umgang mit mir in 
die schönen Zeiten seiner Jugend zurückversetzt. Er liebte mich, 
als ein Vater; und verehrte mich höher, als es meine Verdienste, 
oder seine Jahre eigentlich erlaubten. Dieser Mann hatte eine 
einzige Tochter, die unter seinen Augen aufgewachsen war, die 
noch nichts gefühlt hatte als innige Verehrung dieses Vaters, 
und die von Jugend auf gewohnt war, alles mit den Augen 
ihres Vaters anzusehen. War es ein Wunder, dals, ganz ohne 
mein Zutun, der Liebling des Vaters auch der der Tochter 
wurde? Welche Mannsperson ist nicht scharfsinnig genug, 
Empfindungen von der Art bald zu entdecken, die noch dazu 
mir eben nicht verhohlen wurden? Mein Herz war leer, Char- 
lotte Schlieben war schon längst daraus vertilgt. Ich liefs mich 
lieben, ohne es eben sehr zu begehren. — Ich reiste von Zürich 
ab, nachdem wir einander unbestimmte Versprechungen gemacht, 
und einen beständigen Briefwechsel verabredet hatten. Dieser 
Briefwechsel wurde von ihrer Seite immer dringender und zirt- 
licher. Endlich — und das fiel in jene Periode meiner Philo- 


! Brief an Johanna vom 6. Dezember 1790 (F. S. 126). 
2 Brief an Johanna vom 1. März 1791 (F. S. 136). 
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sophie !, meiner hohen Seelenruhe und meiner gänzlichen Gleich- 
gültigkeit gegen allen Glanz der Welt — schrieb sie mir, ich 
solle, da meine Aussichten scheiterten, zu ihr nach Zürich 
kommen; das Haus ihres Vaters und ihre Arme stünden mir 
offen. Ich besann mich in meiner damaligen Stimmung keinen 
Augenblick Ja zu sagen. Noch erwartet sie mich in der Mitte 
des Aprils und will sich sogleich bei meiner Ankunft mit mir 
verheiraten. Ihr Vater hat mich in dem zärtlichsten Briefe ein- 
geladen. Sie- selbst ist die edelste, trefflichste Seele; hat Ver- 
stand, mehr als ich, und ist dabei sehr liebenswürdig; liebt mich, 
wie wohl wenig Mannspersonen geliebt worden sind. Sie ist 
nicht ohne Vermögen, und ich hätte die Aussicht, einige Jahre 
in Ruhe mein Studieren abzuwarten, bis ich entweder als Schrift- 
steller oder in einem öffentlichen Amte, welches ich durch 
Empfehlung einer Menge grolser Männer in der Schweiz, die 
sehr viel von mir halten und die Korrespondenz in alle Länder 
Europas haben, wohl erhalten könnte, selbst ein Hauswesen 
unterhalten könnte. — Ich bin seit Michaelis fest entschlossen 
gewesen, diesen Antrag zu ergreifen; und noch da ich meinen 
letzten Brief? schrieb, war ich der Meinung, und schrieb daher, 
dafs ich zu Ostern nach der Schweiz gehen würde. Aber von 
einer anderen Seite hat eine gewisse Begebenheit wieder meinen 
ganzen Durst in die Welt hinaus aufgeweckt; ich liebe die 
Sitten der Schweizer nicht und würde ungern unter ihnen leben, 
es ist immer eine gewagte Sache, sich zu verheiraten, ohne ein 
Amt zu haben; und endlich fühle ich zu viel Kraft und Trieb 
in mir, um mir durch eine Verheiratung gleichsam die Flügel 
abzuschneiden, mich in ein Joch zu fesseln, von dem ich nie 
wieder loskommen kann, und mich nun so gutwillig zu ent- 
schliefsen, mein Leben als ein Alltagsmensch vollends zu ver- 
leben. — Ich bin also seit einiger Zeit sehr unentschlossen, ob 
ich gehen werde. 

Gehe ich aber nicht, so weils ich nicht, was ich anfangen 
werde. lch habe mehreren Männern hier in .Leipzig, die sich 
für mich interessieren, gesagt: dafs ich ihnen für ihre Güte 
danke; weil ich für Ostern anderweitige Aussichten habe. Ich 


! Sommer 1790, als Fichte die Kantische Philosophie kennen gelernt 
hatte. 
® An den Bruder vom 3. Januar 1791. 
Zeitschrift für angewandte Psychologie. XVI. 2 
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darf ferner dann nicht in Leipzig bleiben, weil meine Geliebte 
mich hier zu gut zu finden weils; weil ich mich der Fortdauer 
eines Briefwechsels aussetze, der mir sehr beschwerlich werden 
würde; weil ich ihr die in meiner Seele vorgegangene Ver- 
änderung nicht plötzlich sagen, sondern sie allmählich darauf 
vorbereiten will.“ 


Schliefslich muís noch auf ein Detail eingegangen werden, 
dessen Erörterung nicht einer gewissen Peinlichkeit entbehrt und 
das in einer charakterologischen Skizze füglich übergangen werden 
könnte, wenn es sich nicht gerade darum handelte, die psycho- 
logische Begründung einer abstrakten Theorie in dem konkreten 
persönlichen Erlebnis zu suchen. Aber das Problem der weib- 
lichen Erotik nimmt in der Auffassung FıcatEs vom Verhältnis 
der Geschlechter eine so bedeutsame Stellung ein, dafs auch 
hier die psychologische Wurzel dieser Theorie nicht übersehen 
werden darf. Es fragt sich nämlich, ob Fichte dem Problem 
der weiblichen Erotik aus eigener Erfahrung, — soweit eine 
solche dem Manne überhaupt zugänglich ist, — schlechterdings 
gerecht werden konnte. Diese Frage läfst sich unbedenklich 
verneinen. Der Mangel positiver biographischer Daten über weib- 
liche Bekanntschaften FıcmTEs in seiner ersten Jugend kommt 
dabei weniger in Betracht, zumal das Verhältnis zu Charlotte 
SCHLIEBEN offenbar in die erste Jugend fällt und sich vielleicht 
sogar in der Nähe der dörflichen Heimat abspielte, da FicHTE 
bei seinem Bruder Gotthelf völlige Vertrautheit mit den näheren 
Umständen dieses Falles voraussetzt. - Viel wichtiger erscheint 
es, dals der ehrgeizige junge Kandidat der Theologie, der nach 
seinem eigenen Eingeständnis vor allem danach strebte, „ins 
Gröfsere zu wirken“, kaum die Zeit gefunden haben dürfte, sich 
viel mit dem weiblichen Geschlechte abzugeben, ganz abgesehen 
davon, dals er sich bei seinem in Herzensangelegenheiten so 
kühl berechnenden Charakter gewils nicht der Gefahr ausgesetzt 
hätte, seine Zukunftsaussichten durch ein leichtsinnig ange- 
knüpftes Verhältnis zu schädigen. Dafs Fichte überdies nicht 
der Mann war, sich durch weibliche Hingabe gefesselt zu fühlen, 
leuchtet wohl ohne weiteren Beweis aus dem Früheren ein. In 
diesem Zusammenhang gewinnt daher die Frage Johannas, die 
FICHTE in dem ersten uns erhaltenen Brief an sie! etwas grols- 
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sprecherisch und doch mit einem leisen Unterton von Verlegen- 
heit beantwortet, ob seine Freundschaft für sie nicht etwa blofs 
aus dem Mangel anderer weiblicher Bekanntschaften hervorgehe, 
erhöhte Bedeutung. Denn bei der bewährten Klugheit und 
Menschenkenntnis Johannas läfst sich annehmen, dafs sie auch 
hier mit scharfem Blicke das Richtige erkannt hat. Man kann 
also mit hinreichender Sicherheit behaupten, dafs FicHTE vor 
der Ehe überhaupt keine Gelegenheit gehabt hat, erotische Er- 
fahrungen zu sammeln, woraus sich nun allerdings. keineswegs 
schlielsen läfst, dafs nun auch sein sexuelles Bedürfnis nur ge- 
ring entwickelt gewesen sei. Eine solche Annahme stünde viel- 
mehr mit der durchaus triebhaften und leidenschaftlichen Natur 
seines Charakters in schroffem Widerspruch.! Aber Erotik und 
Sexualität sind eben zwei verschiedene Dinge, und eine noch sò 
stark ausgeprägte Sexualität darf gegebenenfalls nicht über den 
Mangel an erotischer Veranlagung hinwegtäuschen. Wenn aber 
ein solcher Mangel aus der ganzen Einstellung FıcHhtes zum 
weiblichen Geschlechte hervorzugehen scheint, so lälst sich kaum 
erwarten, dafs FicHtE nun in der Ehe mit dem erotischen Ele- 
ment der weiblichen Psyche bekannt geworden wäre. Seiner 
apriorischen Denkweise mufste es daher nahe liegen, das Vor- 
handensein einer weiblichen Erotik a non esse ad non posse zu 
leugnen. | 

Fafst man nunmehr die Erfahrungen zusammen, die FICHTE 
in seinem Verkehr mit dem weiblichen Geschlechte gesammelt 
haben konnte, und berücksichtigt man, dafs seine Ehe insofern 
eine aufserordentlich glückliche war, als er in Johanna eine 
Gattin gefunden hatte, die ihn zeitlebens mit unveränderter 
Liebe und Aufopferung betreute, so kann man nunmehr daran- 
gehen, das Bild zu entwerfen, das FicuHTE auf Grund des eigenen 
Erlebens von dem Verhältnis der Geschlechter gewonnen haben 
mulste. 

Ausgangspunkt für dieses Erlebnis ist die unbedingte Hin- 


* Die hámischen Unterstellungen des Pamphlets (S. 35 und 40) haben 
natürlich an sich keine Beweiskraft, zumal sie auch behaupten, dafs sich 
Fichte während seiner Studentenzeit allerhand Ausschweifungen hingegeben 
habe, was aus den zuvor erwähnten Gründen wenig Wahrscheinlichkeit 
besitzt. Immerhin ist zu bedenken, dafs der Zweck des Pamphlets, den 
Gegner lächerlich zu machen, auch durch die ins Extrem getriebene Be- 
hauptung des Gegenteils erreichbar gewesen wäre. * 
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gabe eines an Geist und Gemüt hochstehenden Weibes an den 
geliebten Mann, und zwar einer Hingabe, die ursprünglich jedes 
sexuellen Momentes entbehrt, in der aber auch später das 
sexuelle und erotische Element nur eine untergeordnete Rolle 
spielen konnte, einer Hingabe selbstlosester Art, die in der Sorge 
für den geliebten Mann aufgeht. Der Mann nimmt die Hingabe 
des Weibes zunächst als einen selbstverständlichen Tribut ent- 
gegen, ohne ihre Liebe zu erwidern, zum Teil aus geschmeichel- 
tem Selbstgefúhl und Machtbewufstsein, zum Teil in der Ab- 
sicht, eine auskömmliche Versorgung zu genielsen, zum Teil 
auch in der Erwartung der unentbehrlichen sexuellen Befrie- 
digung. Aus dem stolzen Gefühl der Überlegenheit des Siegers 
gegen den auf Gnade und Ungnade Ergebenen entwickelt sich 
eine Stimmung der Grofsmut, die, im Verein mit der Dankbar- 
keit des Versorgten und Gepflegten gegen den Versorger und 
Pfleger, das Bedürfnis erzeugt, die Zärtlichkeit des Weibes 
mit eigener Zärtlichkeit zu vergelten, und damit erst allmählich 
und mittelbar auch im Herzen des Mannes ein Gefühl entstehen 
läfst, das nunmehr in abgeleiteter Weise als Gegenliebe bezeichnet 
werden kann. 


Hält man mit dieser empirischen Darstellung persönlicher 
Erfahrungen die apriorische Deduktion des Verhältnisses der 
Geschlechter zusammen, die FiıcHtE in seinem Grundriís des 
Familienrechtes! gibt, so zeigt sich eine erstaunliche Überein- 
stimmung. Es bedarf eigentlich nur einer Vertauschung der 
deskriptiven mit der normativen Ausdrucksweise, um die Ehe- 
geschichte FicHTEs in seine Deduktion der Ehe zu übersetzen. 


Die Deduktion einer These bedeutet bei Fıcute bekanntlich 
ihre Ableitung aus dem obersten Prinzip der Wissenschaftslehre, 
dem Prinzip der Selbstsetzung des Ich. Deduziert heifst also 
ein Satz, der aus der Selbstsetzung des Ich folgt oder dessen 
Gegenteil mit dem im Selbstbewulstsein gegebenen Seinsprinzip 
im Widerspruch stünde. Sieht man daher ab von der Deduk- 
tion einer Verschiedenheit der Geschlechter und der aktiven 
Natur des mönnlichen, der passiven des weiblichen Geschlechtes 
in der geschlechtlichen Vereinigung, die FicHTE aus allgemeinen 
naturphilosophischen Prinzipien abzuleiten versucht, so erscheint 


! FıcHte, Grundlage des Naturrechts nach Prinzipien der Wissenschafts- 
lehre. Erster Anhang. WW. III. S. 304 ff. 
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als der erste Fundamentalsatz seiner Theorie der Beweis für den 
Mangel erotischen Gefühles beim Weibe.: Der Grundgedanke 
dieses Beweises ist folgender: das Weib besitzt kein erotisches 
Gefühl, „es kann die Befriedigung seines Geschlechtstriebes sich 
nie zum Zweck machen“ !, weil es kein erotisches Gefühl kennt, 
weil der Geschlechtstrieb in seinem Bewulstsein als solcher gar 
nicht in die Erscheinung tritt. Er tritt aber als solcher nicht 
in die Erscheinung, weil die Bewufstwerdung des Geschlechts- 
triebes und damit das unmittelbare Streben nach seiner Befrie- 
digung dem Prinzip der absoluten Selbsttätigkeit als dem obersten 
Gesetz der Vernunft widerspräche. „Blofses Leiden um des 
Leidens willen widerspricht der Vernunft und ‚hebt sie gänz- 
lich auf.“ ? | 


Der Ausgangspunkt des Beweises liegt offenbar in der be- 
haupteten und auch von Fıcmre ausdrücklich als faktischer 
Wahrheit anerkannten è Tatsache, dafs die weibliche Psyche der 
erotischen Regungen bar sei. Von hier wird einerseits, wie be- 
reits erwähnt, in absteigender Linie a non esse ad non posse 
auf die theoretische Unmöglichkeit einer weiblichen Erotik ge- 
schlossen, andererseits in aufsteigender Linie ein Grund a priori 
für jenen Mangel konstruiert, den Ficure, des Unterschiedes 
zwischen Erotik und Sexualität nicht bewufst, zum Teil aus 
seiner grobsinnlichen Vorstellung der — man wäre fast versucht 
zu sagen „mechanischen“ — Rolle des Weibes beim Zeugungs- 
akt, zum Teil aus seinem überschäumenden Wirkungsdrange, 
jenem Drange zu wirken um des Wirkens willen, gewinnt, 
dessen Transzendentalisierung naturgemäls den Begriff eines 
Leidens um des Leidens willen als Widerspruch a priori abweist. 


Da jedoch der weibliche Geschlechtstrieb zur Erfüllung des 
Naturzweckes der Fortpflanzung unentbehrlich ist, so bleibt, 
wenn das Weib sich dieses Triebes nicht in Form erotischer 
Gefühle bewulst werden kann, nur übrig, dals er im Weibe „als ` 
Trieb zur Tätigkeit und zwar als charakteristischer Naturtrieb 
zu einer nur diesem Geschlechte zukommenden Tätigkeit“ * er- 
scheine. Was daher das Weib an Stelle erotischer Gefühle nur 


t a. a. O. S. 307. 
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empfinden kann, ist einzig und allein der Trieb „den Mann zu 
befriedigen“.! Objektiv betrachtet ist die ganze Deduktion ein 
Spiel mit Worten, sofern hier der Akt der „Befriedigung“ trotz 
seines rein passiven Charakters als Tätigkeit bezeichnet wird; 
subjektiv aber zeigt sich auch in dieser Deutung des weiblichen 
Geschlechtstriebes wieder die grobschlächtige und durch keinerlei 
erotisches Erleben verfeinerte Sexualität FicHTEes. Gerade an 
diesem Punkte beginnt ja die Scheidung zwischen Sexualität 
und Erotik, und wenn sich auch das brünstige Männchen mit 
der passiven und frigiden Hingabe des Weibchens begnügen 
kann, verlangt das erotische Bedürfnis des Mannes eine ganz 
andere „Aktivität“ des Weibes als die blofse Befriedigung des 
männlichen Geschlechtstriebes. Sehr fein hat bereits SCHLEIER- 
MACHER die absolute -Unzulänglichkeit der Grundanschauung 
Fıcatzs kritisiert.” Hier gilt eben im eigentlichen Sinne der 
Satz: Nihil est in intellectu, quod non prius fuerit in sensu. 


Allerdings beschränkt sich auch bei FıcaTE die Befriedigung, 
welche das Weib dem Manne zu bereiten sucht, nicht schlechter- . 
dings auf die Befriedigung seines sexuellen Bedürfnisses, sondern 
vollendet sich in der unbedingten Unterordnung und Preisgabe 
ihres Willens, der sich keinen anderen Zweck mehr zu setzen 
vermag, als in selbstloser Unterwürfigkeit für das Wohl des 
Mannes zu sorgen und in immer innigerer Hingabe auch seine 
verborgenen höheren Wünsche auszuspähen und mit Aufopferung 
zu vollbringen.? 


Dafs die Pflichten des Weibes, die FıcutE aus ihrer Hingabe 
deduziert, mit den tatsächlichen Charaktereigenschaften Johannas 
zusammenfallen, bedarf keiner näheren Ausführung. Ja selbst 
die verhältnismäfsig unbedeutende Äufserlichkeit, dafs Johanna 
ihr Vermögen in die Ehe einbrachte, erscheint zum Range einer 
allgemeinen Forderung und der „geringsten Folgerung“ * aus der 
vorbehaltlosen Hingabe des Weibes erhoben. 

' a a. O. 8. 310. 

2 SCHLEIERMACHER, Grundlinien einer Kritik der bisherigen Sittenlehre. 
WW. III. Abt., 1. Bd., bes. S. 196ff., 279 ff. Vgl. auch Viiror: Schleier- 
machers Auffassung von Freundschaft, Liebe und Ehe. Dissertation. 
Tübingen 1910. 

® FICHTE, a. a. O. 8. 314. 

ta. a. 0. S. 312, 
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Nicht minder klar findet sich die Stellung des Mannes zum 
Weibe in FicuHTrEs eigenem Erleben vorgezeichnet. Besonders 
deutlich prägt sich das Motiv aus, welches die Beziehungen 
Fıcates zu Johanna in erster Linie charakterisiert: der Mangel 
jedes ursprünglichen Gefühles auf seiner Seite und dessen Ersatz 
durch eine aus der Reflexion abgeleitete Dankbarkeit. „Im Manne 
ist ursprünglich nicht Liebe, sondern Geschlechtstrieb; sie 
ist überhaupt in ihm kein ursprünglicher, sondern nur ein mit- 
geteilter, abgeleiteter, erst durch Verbindung mit einem 
liebenden Weibe entwickelter Trieb, und hat bei ihm eine 
ganz andere Gestalt“.! „Er sieht ein ursprünglich freies Wesen 
mit Freiheit und unbegrenztem Zutrauen sich ihm unbedingt 
unterwerfen; sieht, dafs sie nicht nur ihr ganzes äufseres Schicksal, 
sondern auch ihre innere Seelenruhe und ihren sittlichen Cha- 
rakter ... von ihn gänzlich abhängig mache“.”? Und nun tritt 
auch im Manne die Wandlung ein. „Wie die sittliche Anlage 
in der Natur des Weibes sich durch Liebe, so äulfsert die sitt- 
liche Anlage in der Natur des Mannes sich durch Grofsmut. 
Er will zuerst Herr sein; wer aber mit Zutrauen sich ihm hin- 
gibt, gegen den entkleidet er sich aller seiner Gewalt“. Aus 
dieser Grolsmut folgt, dals der Mann nichts unterlassen kann, 
um dem Weibe seine Hingabe zu erleichtern, ein Ziel, das er 
nach opge sonderbarer Meinung nicht dadurch am ehesten 
erreicht, dafs er die Wünsche der Frau kurzerhand erfüllte oder 
deren Erfüllung ihrem eigenen Belieben überliefse, sondern erst 
dadurch, dafs er ihr die Erfüllung ihrer Wünsche als die Aus- 
tührung seines Willens vorschreibt.* Aus dieser Wechsel- 
wirkung von weiblicher Hingabe und männlicher Grofsmut ent- 
wickelt sich die „eheliche Zärtlichkeit“, die dann endlich darin 
gipfelt, dafs auch der Mann selbst im eigenen Erleben die Liebe 
kennen lernt, wennschon auf mittelbare und abgeleitete Weise. 
Denn „nur in Verbindung mit einem liebenden Weibe öffnet das 
männliche Herz sich der Liebe, der sich unbefangen hingebenden 
und im Gegenstande verlorenen Liebe“.® 

Wiederum liest sich diese ganze Deduktion nur wie ein Ab- 


34. a. O. $. 310. 
% a. a. O. $. 313. 
$ Ebenda. 
' a. a. O. $S. 314. 
2 Ebenda. 
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schnitt aus FicHTES eigenen Lebenserinnerungen. Keine der 
einzelnen Komponenten, welche seiner Mentalität ihr charakte- 
ristisches Gepräge verleihen, fehlt in diesem Bilde des idealen 
Mannes, ja selbst die wenig ansprechenden Züge malslosen Stolzes, 
unbeschränkter Herrschsucht und reflektierender Herzenskälte 
werden als spezifisch männliche Tugenden kanonisiert. 

Mit dem Nachweis dieser Übereinstimmung zwischen Er- 
lebnis und Theorie in Fıcntes Lehre vom Verhältnis der Ge- 
schlechter ist im wesentlichen der Zweck des vorliegenden Auf- 
satzes erreicht. Dafs diese Übereinstimmung eine zufällige wäre, 
dals nicht vielmehr in dem Erlebnis das zureichende psycho- 
logische Motiv zur Aufstellung der Theorie enthalten läge, wider- 
spräche aller psychologischen Wahrscheinlichkeit. Damit findet 
aber zugleich die eingangs ausgesprochene Behauptung ihre 
Bestätigung, dafs eine psychologische Analyse der Voraus- 
setzungen, unter denen eine Theorie im Kopfe ihres Urhebers 
entstanden ist, nicht nur biographisches Interesse besitzt, son- 
dern zugleich über die systematischen Zusammenhänge uner- 
wartete Aufschlüsse zu verbreiten und der Kritik neue Wege zu 
weisen vermag. o 

Ein solches Schulbeispiel wie im vorliegenden Falle wird 
sich wohl allerdings nicht so leicht wiederfinden, zumal abstrak- 
tere theoretische Probleme nicht mit gleicher Eindeutigkeit auf 
korrespondierende individuelle Erlebnisse hinweisen. Die meisten 
Aussichten wird daher eine derartige „psychoanalytische“ Me- 
thode der Untersuchung im vorhinein auf ethischem Gebiete 
erwarten dürfen. Aber wenn, um mit den Worten des Anfangs 
zu schliefsen, die Philosophie eines jeden davon abhängt, was 
für ein Mensch 'er ist, darf man sich der Hoffnung nicht ent- 
schlagen, unter Anwendung jener Methode auch dort zu einer 
zutreffenden Interpretation theoretischer Lehrmeinungen zu ge- 
langen, wo der unmittelbare Zusammenhang mit dem persönlichen 
Erlebnis, aus dem sie letzten Endes entsprungen sind, einer tiefer 
schürfenden analytischen Vorarbeit bedarf. 


Die Psychologie der Künstler. 


Von 
W. A. PANNENBORG. 


Vierte Abhandlung.! 
Beitrag zur Psychologie des Bildhauers. 


In einem Gespräch äufserte sich Herr Prof. Hrymans einmal 
dahin, dafs er den Eindruck bekommen hätte, der Typus des 
Bildhauers sei sehr verschieden von demjenigen des Malers. Es 
schien nicht ohne Interesse zu versuchen, ausfindig zu machen, 
inwieweit diese Aufserung zu den Tatsachen stimmt. Zu diesem 
Zwecke sind Biographien von zwanzig Bildhauern exzerpiert.” 


ls. ZPs 73, S. 9if., ZAngPs 12, S. 230f. und 13, S. 161 f. 
2 Es sind die folgenden: 

. L. E. BARRIAS (SOUBIES) A. 
. A. L. BARYE (ALEXANDRE, BALLU, DE Kar) AS. 
. H. Boxcqver (Pırrron) EAS. 
. J. B. CarpEAUx (PARMENTIER, RiOToR, Vırry) EAP. 
. J. B. CLésinGER (ESTIGNARD) EAP. 
. H. A. ChaPU (FipiérE) nEAS. 
. J. H. voy DANNECKER (SPEMANN) EA. 
. H. G”_Hosmer (Carr) nEAP. 
. C. MEUNIER (DEMOLDER, LEMONNIER, GENSEL, Edition de la Plume) EAS. 
. MICHEL ÁNGELO (CLÉMENT, GOWER, Romarn-Ror.aND) EAS. 

F. L. Omnmacir (Romn) AS. 
. C. D. Raucn (EccErs) EAS. 
13. A. Robin (CLADEL, GRAUTOFF, MAUCLAIR) EAS. 
14. F. Rupe (Bertrand, FourcauD) EAS. 
15. R. Sıenkrıne (Daun) EAS. 
16. B. THorwALDSEN (PLON, THIELE, ROSENBERG) ? 
17. F. Tiecx (HILDEBRANDT) E. 
18. P. A. von VERSCHAFFELT (BERINGER) A. 
und aufserdem noch zwei Zeitgenossen, von welchen eine EAS und eine AS. 

Die benutzten Biographien stammen fast alle wieder aus der „Konink- 

iyke Bibliotheek“ im Haag. 
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Die uns dadurch zur Verfiigung gekommenen biographischen 
Daten sind indes viel unvollständiger als diejenigen der Maler. 
Es gibt eben erheblich mehr Maler als Bildhauer, weshalb auch 
die Biographien der letzteren viel seltener sind, so dals hier 
durchschnittlich für jeden Bildhauer weniger Biographien benutzt 
werden können als für jeden Maler (1,7 gegen 3,3) und in viel 
geringerem Grade eine Selektion von möglichst vollständigen 
Lebensbeschreibungen stattfinden kann. Dieses ist doppelt zu 
bedauern, da wir bei den Bildhauern aulserdem das Vergleichungs- 
material der H. E. und S. E. mit ihren grölseren Zahlen ver- 
missen und mir auch keine Bücher, wie die von Feis und ARRÉAT 
für die Musiker und Maler, welche in verschiedenen Punkten 
zum Vergleich dienen können, bekannt sind. Die Resultate der 
jetzigen Untersuchung sind deshalb nur als sehr provisorisch 
und wahrscheinlich in vielen Punkten der Korrektur bedürltig, 
aufzufassen. Nur scheint mir der Umstand, dafs die Unter- 
schiede zwischen den Bildhauern und den Malern in ihren funda- 
mentalen Eigenschaften, wie wir sehen werden, wohl durchsichtig 
sind, der Meinung, dafs die gefundenen Korrelationen, wenigstens 
in Hauptzügen, als ziemlich zuverlässig zu betrachten sind, eine, 
wenn auch nicht zahlenmälsig bestimmbare, Stütze zu gewähren. 

Die obenerwähnte Vermutung des Herrn Heymans wird be- 
stätigt durch das jetzt folgende Bild des Bildhauers (Tab. I gibt 
die, den Lesern schon bekannte, Liste der Eigenschaften mit 
den apriorischen Zufallswahrscheinlichkeiten und positiven Kor- 
relationskoeffizienten). 

Die Primärfunktion der Maler hat einem Übergewicht der 
Sekundärfunktion Platz gemacht, die Aktivität hat noch 
erheblich zugenommen, während die Emotionalität wahr- 
scheinlich keinen bedeutenden Unterschied aufweist (Tab. ID. 

Der Bildhauer gehört also zum passioniert-phlegma- 
tischen Typus; wegen der wahrscheinlich überdurchschnitt- 
lichen Embotionalität! etwas mehr zum erstgenannten. 

Insbesondere gibt die soviel stärkere Sekundärfunktion mit 
der darauf beruhenden Hemmung und Selbstbeherrschung den 
Grund für die Unterschiede der Korrelationen der beiden Grup- 
pen der bildenden Künstler, wie wir jetzt sehen werden. 


! In der allgemeinen biographischen Untersuchung verhält sich ja die 
Emotionalität zu ihrem Gegenteil wie 70:30, hier wie 60:10 oder 88: 14 
(8. Tab, ID. 
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beweglich | 10% | 20%. 
(0,138) 
nicht beweglich 15%: 6% 
(0 Sch 
rezelmäfsig arbeitsam 639, ED 
0 118). 
0,20 
nicht regelm. arbeitsam ' (ai, ¡24 % 
10,252) | 
reaktiv ¡40% , 32% 
(0,458) 
0,12; 
nicht reaktiv 20%, | 4% 
(0,079) 
0,17 
beharrlich 65%, , 39% 
(0,015) 
i ¡ 0,43 1 
nicht beharrlich | 5% 117% 
(0,012) 
selbständig 70% | 39%, 
(0,002) 
¡ 0,51 
nicht selbstándig ¡ 0% 110%, 
(0,000; | 
‚mutig 25°, | 12% 
(0,177) 
0,15 | 
feig 0% | 1% 
10,281)! 
voreilig resigniert ¡ 0% : 8% 
(0,001) 
vertieft 40% ¡16% 
(0,030) 
| 0,29 
nicht vertieft | 5% 4% 
(0,839) 
0,01 / 
leichter Wechsel des! 10% | 17% 
Gegenstandes der Auf-(0,311): 
merksamkeit } 
schwerer Wechsel des 20% 2% 
Gegenstandes der Auf-'(0, 043) 
merksamkeit 0,18 | 
Abendarbeiter | 0% t 8% 
(0,001) | 
Morgenarbeiter | 10% 115% 
(0,458) | 
-sensitiv l 55h 54% 
(0,946), 
0,02 | 
nicht sensitiv | 0%, 1119 
(0,000) | 
krit. Stimmung gegen- 0%, | 3% 


úber zeitw. Umgebung (0,068) ' 





idealis. Stimmung gem 0% 























Du 
über zeitw. Umgebung (0,138) | 
Neigung Wohnort Se 10%, 8% 
seln - (0,7 181) 
0,02 | 
an der Scholle 15% || 5% 
(0,200) | 
il! 
Hang n. schauerl. Vorst.! 0%, | 7% 
‚(0,003) | 
heftig ‚35% 138%, 
(0,787) | 
gleichmütig 30%, | 14%, 
1(0,121)| 
0,19 
superlativistisch 15% 12, 
(0,686) | 
0,03 | 
eukolistisch | 20% 1 430, 
0016) 
dyskolistisch 30% 122%, 
(0,418) 
0,10 | 
milstrauisch 25% ı15 er 
(0,311) 
0,12 | 
gutgläubig | 09%, 1149, 
(0,000) 
idealisierend :10%% | 239, 
(0,026) | 
nicht idealisierend 259% | 80, 
(0,079) 
| 0,18 
kritisch ¡39% 269%, 
(0,418) 
0,12 
nicht kritisch 10% 9%, 
(0,893) 
0,01 
tolerant 35%, 20%, 
(0,157) 
0,19 
intolerant 230, 129, 
(0,177) 
0,15 ` 
Mittelweg lo 6% 
äufserste Standpunkte | 20%, | 109, 
(0, 252)" 
0.11 ` 
entschiedene Meinungen 50 h 3390, 
10,121); 
! 2 
q 
nicht entschiedene Mei- Dä, ` Hü, 
nungen (0,418) 



































E % |22%/9 | nicht herrschsúchtig 
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Es | Bild- 
| bauer Total | hauer Total 























innere Widersprüche 5% 1% 
. (0,136) ‚6 
0,04 ehrgeizig oder eitel 15% 36% 
innere Harmonie | 25% | 8% (0,00 
(0,079) nicht ehrgeizig oder eitel| 55 %, EN % 
| Ve 
ruckweise Entwicklung 10 %, 111%, | 
‚89 Gefühl f. konventionelle) 15 % 116%, 
kontinuierliche Entw. [30%, ¡25% | Auszeichnungen (0,893) | 
or gleichgültig gegen kon- Audi | 15 °, 
Dn anden 5 % | 139, | Ventionelle Auszeichn. Gesi 
, idi dl 0 
Harmonie Denken-Han. (25 ola | 12 neidisch (0, 008) 6 “lo. 
deln a frei von Neid 50% | 5% 
systematischer Sinn | 25%, 117% (0.000) 
I 
vers | glücklich verheiratet EA % 
Mangel an systemati- | 01%) 12% (e Se | 
schem Sinn ‚18 ER ez? o, 
Stimmungswechsel 116 I | 28%, unglticklich verheiratet Ze di 13 ° 
eg 0,02 
gleichmäfsige Stimmung (05 di 15 % Familiengefühl 65 to | 43 Jo. 
008 |... Je ` 
reizbar (0.848) 29% Mangel an Familien- ‚0% 13%, 
| 0,01 gefühl 10, ,000) 
nicht reizbar | 20%, |19%, I freie Erziehung ¡ 5% ‚10%. 
(0,893) k(O, 312), 
| 0,01 strenge Erziehung | 10% ¡ 20. 
geduldig 135% | 8% (0,225). 
(0,012) 
| 0,29 gütig gegenüber Be- | 10 %% :12% 
ungeduldig 115% | 99, dienten WI 187); | 
¡(0,45 zuverlässige Freunde ‚65 %, 45%. 
| 0,07 (0, 2 
schwer versöhnlich 115% | 9% | 
(0,458) unzuverlässige Freunde | 0 a, H oi 
| 0,07 0,000 
leicht versöhnlich 20%, | 25°% | patriotisch 309, 239), 
(0,590 (0,500). 
stolz 50 o, 47 % 0,09 M 
(0,787) nicht patriotisch 5% 13%, 
' 0,06 (0,106) 
bescheiden 55 9, :12%p | fortechrittlich 120% 31%. 
om (0,225) 
¡ 0,49 konservativ 15% ‚11% 
gewinnsüchtig ‚0°, 17% (0,225) 
(0, hilfsbereit 80% ` GU ge 
nicht gewinnsüchtig :45 %, 29%, (0,026) 
(0,157) 0,50 
¡023 wenig hilfsbereit | 0% | 4% 
freiheitssüchtig 15%, 15% (0,030) : 
(1, | ernst 40%, |22 9%, 
herrschsüchtig 10% | 15%, 0,106) 
(0,458) | 0,23 ` 
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Bild- 
| Dan Total 
frivol Ivo a , 3% 
(o D 
moralische Lebensauf- 1409, 189, 
auffassung | (0.043) 
| 0,27 
amoralische Lebensauf- 0 % | 8% 
auffassung ‚(0,001 
religiöse Lebensauffass. | 20 %, (e 
(0,812) 
antireligiöse Lebensauf-) 0%, 119% 
fassung | (0,001) 
gewissenhaft 50 o, 131% 
(0,091) 
0,28 
nicht gewissenhaft 1109, | 21% 
(0,106) 
natiirliches Auftreten |30 % | 5% 
(0,015) 
; 0,26 
eine Rolle spielen | 0% | 7% 
(0,003) 
ehrliches Auftreten , 80 % | 42 2, 
1(0,000) 
| 0,66 | 
Verstellung "0% ¡ 18% 
‚(0,00 
zuverlässig 1259), |28 90 
(0,840) 
¡ 0,03 
unzuverlássig |20 E ofo 
1 ” 
flott in Geldsachen 140 9/, ¡32 %o 
(0,458) 
| 0,12 
sparsam 25%, ‚12%, 
(0,177) 
| 0,15 
schüchtern 25 Y ¡17 9, 
(0,418) 
0,10 
dreist 120 % 111% 
(0,637) 
0,04 
zeremoniell 25%. 117% 
(0,418) 
0,10 
Formen verachtend 15% |12% 
(0,686) 
0,03 
verschlossen 50%, 123%, 
(0,015) 
0,34 
offen 15% :23% 
0,312 
zerstreut ‚0% 112% 
D 1 





Frauen 


— mn => 














E 
Bild- 
|h haner Total 
stets bei der Sache | TAI 1% 
(0,036) 
0,19 
gesund 1%. 22%, 
kränklich d 25% 
O,: 
empfindlich fúr meteoro-| 0%, | 7% 
logische Einflússe (0, 
dafür nicht empfindlich! Wi 2%, 
Liebhaber von Tisch- | 10 olo |11% 
genüssen (0,893) 
dafür gleichgültig A 23 0 
l ) > 
e : 0,16 
erotisch | 0.8%) 219, 
(0, 
geschlechtlich kühl Ai 840) 23% 
| 0,03 
Spaziergänger Wéi 24%), 
{0,29 
nicht Spaziergänger ` 10%) 5% 
Sportliebhaber Ne 18 %, 
(0,686) 
Sportfeinde , 9 000 8% 
Landleben | Ak , 15%, 
(0, 
Stadtleben Ah , 5% 
kulturmüde = 6% 
(0, 
Naturschönheit | 50%, 1250, 
(0,026) 
0,33 
nicht Naturschónheit Ge 6%, 
(0,008) 
Musik (0128) 20% 
| 0,19 
nicht Musik i Sch 115%, 
Komfort 5% | 59% 
(1 ‚000) 
gleichgültig gegen Kom- 509, 110%, 
fort ' 0,000) 
, 0,44 
Salongeselligkeit Es oa l 92% 
(0,893) 
| | vo 
Abneigung gegen Salon" 20 % 1179 
geselligkeit ko, 736) 
0,01 
Vorliebe für Umgang mit 0% | 99%, 


(0,000) ı 





I I EE e e e io 


Abneigung gegen Um- 

, gang mit Frauen 
Kinderliebe 

nicht Kinderliebe 


Tierliebe 


Sammler 


Nichtsammler 
mathematisches a 
kein mathem. Talent" 
Sprachtalent 

kein Sprachtalent 


Interesse für Realia 
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Bild- 








ue? Total 
| | 
0% + 19, 
(0,281) 
40%, 22 fo 
010 ‚106) : 
9% | 19 
(0,281) 
| 25% 235% 
ı(1,000) 
` 5 olo i 12 oja 
(0,686) ' 
0,03 
¡0% |, 1% 
(0,281) 
| 00), 1140) 
(0,000) 
| 5 D | 11 De 
(0,225) | 
‚0°, |13% 
0%, 8% 
0,001), 
20 Hl ) 13 Hie 
0,458) 


kein Interesse für Realia’ 0%, | 5% 


(0,015): 
Neigung zur Spekulation| 5%, 22% 


Abneigung dagegen 
Verstandesspiele 
Abneigung dagegen 


Búcherstudium 


Abneigung dagegen 
Selbstanalyse 

nicht Selbstanalyse 
Allotria 

nicht Allotria 


Beobachtungsgabe 








! E 12 9 
3% ¡10% 
(0,312) 
0%, 2 o, 
(0,138 
50 o [29% 
(0,058) 
WEI 
0% |14% 
0 WË 19 Oo 


keine Beobachtungsgabe 0% 6% 


schnelle Auffassung 


langsame Auffassung 


0,008) 
‚150% |22% 

381) 
5% | 3% 

(0,685) 











1 — 


Total 





Bild- 
hauer, 





gutes Gedächtnis 
schlechtes Gedächtnis 


anschauliche Phantasie | 


keine anschauliche Phan- 


tasie 


Sinn für Symbolik 


geistreich 


nicht geistreich 


gutes Urteil 


schlechtes Urteil 


Aberglaube 
Weiter Blick 


beschränkter Blick 


zugänglich für neue Ein- 


sichten 


wenig zugänglich für 
neue Einsichten 


methodisch 


nicht methodisch 


pünktlich 


nicht pünktlich 


praktisch 


unpraktisch 


gute Menschenkenner 


schlechte Menschen- 


kenner 


angenehme Gesell- 


schafter 


| 





15%, ‚30%, 
(0, 058) 
| jo | 5 lo 
| 1,000) 

50 A i ‚34 oo 
0107 | 
| dai À 

Oo, i 5 0 

| 0.01%) 


100 | (ue, 
d gesch 





50 





nor DE 
(a 209, Ce 
10, 637) 








(0, 
15%, E 52 9, 
0,000 


nicht angenehme Gesell- a 9 112% 


schafter 
gute Redner 


schlechte Redner 


0,787). 
E 5%, 204 
(0001 | 

10% des 
(0,893) 
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| Bila. | 
| hauer) Total N hauer! Total 
| | : 
herzliches Lachen ¡5% 117% |gute Briefschreiber 1259), |240, 
(0,012) | (0,893) 
wenig Lachen ¡10% | 3% 00 
0,312) schlechte Briefschreiber! 15%, ¡ 5% 
0,07 ` | (0.200) 
| Ou 
Tabelle II. 
il a 
f Maler | Bildhauer Total 
| ee ae 
Primärfunktion 59% | 715% | 45%, 
| (0,000) ` 
Sekundärfunktion 32 %o 60 %, 55%, 
| (0.637) 
| "oun 
Aktivität y 3% | 90% 679, 
| | (0,000) 
| 0,70 
nicht Aktivität | 9% :. 0% 33 9%, 
| (0,000) 
Emotionalität | DR, 60% 70%, 
(0381) 
nicht Emotionalität | 18% |! 10% 30% 
| ı (0,002) 


Auf dem Gebiete des Handelns hat die Beweglichkeit 
der Maler dem Gegenteil Platz gemacht, während die Im- 
pulsivität wenigstens bedeutend abgenommen hat; die 
regelmälsige Arbeitsamkeit, Beharrlichkeit und Selb- 
ständigkeit haben noch zugenommen. 


Kraft der stärkeren Sekundärfunktion fehlt die Heftig- 
keit, ist die Toleranz wahrscheinlich úberdurchschnittlich und 
sind die Bildhauer geduldig (wiederholt wird in den Biogra- 
phien von ihrer Resignation gesprochen); die Fähigkeit leicht 
den Gegenstand der Aufmerksamkeit zu wechseln, ist 
nicht vorhanden, obgleich Zerstreutheit fehlt; weiter sind 
sie eher schwer- als leichtversöhnlich. 


Statt der zersplitterten Persönlichkeit des Malers finden wir 
hier einheitliche, ganze Menschen: innere Harmonie, Über- 
einstimmung Denken — Handeln und eine kontinuier- 
liche Entwicklung sind vorhanden, die Stimmung ist 
gleichmäfsig. 
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Auch auf dem Gebiete der Neigungen und des eigentlichen 
Charakters finden wir viele grofse Unterschiede im Vergleich mit 
den Malern. Moralische Lebensauffassungen kommen 
oft vor, Hilfsbereitschaft, ehrliches und natürliches 
Auftreten sind in hohem Grade vorhanden. Weiter sind die 
Bildhauer bescheiden, gar nicht ehrgeizig oder eitel, 
ganz frei von professionellem Neid, sparsam für sich, frei- 
gebig für andere. In ihrer Lebensweise ist etwas Spartanisches 
und Stoisches: sie sind wenig erotisch, gleichgültig gegen 
Komfort und Luxus, ebenso gegen Tischgenüsse. Das 
Abenteuerliche im Leben der Maler fehlt ganz; die Bild- 
hauer sind Pflichtmenschen mit festen Gewohnheiten, 
womit wohl ihr Kleben an der Scholle zusammenhängt. In 
Übereinstimmung mit dem Gesagten steht ihr Ernst, ihre Ge- 
wissenhaftigkeit, ihr seltenes Lachen. Dals ihre Zu- 
verlässigkeit nur wenig überdurchschnittlich ist, beruht wohl 
auf ihrer ziemlich starken Emotionalität. Hierauf deutet auch, 
dals, trotz der Sekundärfunktion, jene Eigenschaft dennoch die 
Hemmung dieser Funktion bisweilen durchbricht: der Umstand, 
dals äulsersteStandpunkte,entschiedene Meinungen 
und die Neigung, Kritik zu üben, überdurchschnittliche 
Prozentzahlen aufweisen, deutet hierauf hin. Das Auftreten dieser 
letzten Eigenschaften wird wahrscheinlich auch begünstigt durch 
den etwas milstrauischen Zug in ihrem Wesen. Weiter 
sind die Bildhauer pünktlich, methodisch und syste- 
matisch, wieder in geradem Gegensatze zu den Malern. 


Sie haben einen schwermütigen Blick auf die Welt, 
sind sehr verschlossen und leben zurückgezogen, worauf 
ihre Abneigung gegen Salongeselligkeit und ihre ge- 
ringe Beanlagung zur gesellschaftlichken Unterhaltung 
auch hindeuten. Ihr Glück bildet der häusliche Kreis und 
ein kleiner ! Freundeskreis. Sie sind strenge und sorg- 
same Erzieher. In Zusammenhang mit ihrer Verschlossenheit 
steht wahrscheinlich, dals sie nicht gerne Briefe schreiben. 
Ihr Auftreten ist schüchtern und zeremoniell. Auch in 
allen diesen Stücken wieder ein ganz anderes Bild wie das der 
Maler. 


I Auch dieses ist charakteristisch; die Biographen sprechen von ihren 
„seltenen Freunden“, ,rares amis” etc. 
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Obgleich die Bildhauer ebenso wie die Maler gute Beob- 
‚achter sind, fehlt die schnelle Auffassung der letzteren. 
Ihr Urteil ist objektiver und viel weniger oberflächlich als das 
‚der Maler, obgleich doch nicht ganz von Einseitigkeit frei- 
zusprechen. Die Bildhauer haben etwas Kontemplatives, 
und befleifsigen sich des Bücherstudiums, obgleich von 
einer Neigung zu abstrakten Spekulationen nichts zu be- 
merken ist. Anschauliche Phantasie ist vorhanden. 


Die verschiedenen bei den Malern vorhandenen Talente 
fehlen bei den Bildhauern oder sind viel weniger stark ausge- 
prägt. Die Prozentzahlen weder des Talentes für Schauspiel- 
kunst’, noch des Nachahmungstalentes ? übersteigen diejenigen der 
H. E. Das Vorkommen des musikalischen Talentes gibt die Liste 
an, obgleich in geringerem Grade als bei den Malern (35 °'/,, Maler 
63) Ebenso weist das schriftstellerische Talent eine 
überdurchschnittliche Prozentzahl auf (Lan, Mittel H. E. 8°, 
Maler 45°,). Anlage zur Architektur fand ich in 15°, 
genannt. 


Wenn zum Schlufs noch mitgeteilt wird, dafs die Bildhauer 
warme Patrioten sind, mutig, vertieft in ihre Arbeit, 
nicht disponiert zu psychischen Störungen* und Sinn 
für Naturschönheit besitzen, so haben wir die hauptsäch- 
lichsten Resultate der jetzigen Untersuchung wiedergegeben; 
betreffe der übrigen Eigenschaften läfst sich aus Tabelle I nicht 
vieles schliefsen, und sei auf diese Liste verwiesen. 


Nicht ohne Interesse ist es, mitzuteilen, dafs Prof. T. J. pe Boer 
aus Amsterdam mich auf den Umstand aufmerksam machte, dafs 
ein ähnlicher Unterschied, wie zwischen den Bildhauern und 
Malern vorliegt, möglicherweise auch besteht zwischen den Holz- 
und Metallarbeitern (Möbelmachern und Zimmerleuten, Schmie- 
den usw.) einerseits und den gewöhnlichen Hausmalern anderer- 
seits. Prof. pe Boere doch fand bei einer Untersuchung über 


! 50o (Mittel H. E. 5%». 

2 5%, (Mittel H. E. 99,). 

3 Bei den Malern hatten wir unterschieden die ausübenden und zu- 
hörenden Musiker (S. 265 ZAngPs 12). Prof. Hey{maxs teilte mir mit, dafs 
diese Unterscheidung in seiner biographischen Untersuchung nicht gemacht 
war. Bei den Malern mufs daher für „Musik“ statt 45°/, gelesen werden 63°. 

* 15%, (Mittel H. E. 16,5°%,). | 
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„Over het beroepsleven van onze bedeelden“ (Tijdschrift voor 
Armendory en Kinderbescherming van 10, 17 en 24 Nov. 1917), 
dafs die Holz- und Metallarbeiter, vom gesellschaftlichen Stand- 
punkte betrachtet, einen günstigeren Eindruck machten als z. B. 
... die Maler. Die Natur der Maler ist etwas lockerer .... In 
diesen Fächern (u. a. der Maler) besonders finden wir Menschen, 
welche launenhaft und unbeständig sind ..., welche starker 
Reize bedürfen, welche, wenn sie einmal doppelt verdienen, auch 
doppelt verzehren. — Vergleichen wir weiter die für die Entstehung 
eines Bildhauergenies erforderlichen fundamentalen Eigenschaften 
mit den bei den Malern gefundenen, so finden wir auch hier 
deutliche Unterschiede nebst vielem Gemeinschaftlichen. 

Ein intensives und dauerndes Interesse finden wir 
auch hier, ganz wie bei den Malern, vor. An zweiter Stelle 
nannten wir bei diesen eine bewegliche Phantasie. Ob- 
gleich eine gewisse Beweglichkeit dieser Funktion natürlich auch 
den Bildhauern unentbehrlich ist, so ist diese doch viel weniger 
intensiv vorhanden als bei den Malern. Die Liste der Eigen- 
schaften erkundigt sich nirgends direkt nach dieser Eigenschaft, 
enthält aber verschiedene Eigenschaften, welche ohne Mitwirkung 
dieser Phantasie kaum denkbar sind. Diese weisen alle deutlich 
auf den genannten Unterschied hin (Tab. III). 


Tabelle III. 


` 


Bildhauer Maler 
geistreich 20 % 59 %o 
groíse Pline 10% 23% 
Nachahmungstalent 3% 23%, ! 


Aulserdem finden sich in den Biographien Daten, welche 
mehr direkt auf eine nicht allzu grofse Entwicklung der Phan- 
tasie hinweisen.” 


1 Die Daten betreffe der Maler sind, wie gesagt, vollständiger als die 
der Bildhauer; daher werden auch die Prozentzahlen der erstgenannten im 
allgemeinen höher sein. Die vorliegenden Unterschiede sind aber so grofs, 
dafs dieser Umstand allein zur Erklärung der Unterschiede der Prozent- 
zahlen keineswegs ausreicht. 

® z, B. folgende Mitteilungen: „La conception est pour lui le plus 
difficile. C'est une suite persistante d'études et d'efforts qui conduisent 
graduellement à un résumé logique“; „Ein geistreicher Erfinder niemals. 
gewesen“; „Combien lente et pénible est l'élaboration première“; „Der 
gelehrte, schwer produzierende Tieck; die Systematizität aller Tırcxschen 
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Weiter sind die Bildhauer ebenso wie die Maler gute Beob- 
achter und im Besitze einer hohen Entwicklung des visuellen 
Gedächtnisses, beide Eigenschaften erforderlich für das ` 
ästhetische Feingefühl. Diese Beobachtungsgabe und dieses 
optische Gedächtnis unterscheiden sich aber wieder insofern von 
den nämlichen Funktionen bei den Malern, dafs bei diesen das 
Farbenelement mehr im Vordergrunde steht, während bei jenen 
das Linien- und plastische Element den Vorrang be- 
hauptet.? Auf diesen Umstand, sowie auf die geringere Beweg- 
lichkeit der Phantasie macht auch DEMoLDER in seinem Buche 
über MEUNIER aufmerksam: „Le plus souvent, quand un statu- 
aire recourt à la peinture, il a quelque peine à s'adapter aux 
exigences de cet art: le jeu des valeurs, la science des harmonies. 
Le tableau vaudra par le caractère des lignes. Mais les person- 
nages resteront des statues peintes, sèches, sans lien entre elles. 
C'est que la savante anatomie, le modèle rigoureux ici ne suffi- 
sent pas. La vision du peintre est plus complexe. Il doit voir 
les choses dans leur atmosphère, les traduire avec l'enveloppe- 
ment d'air et de lumière et savoir les interpréter en justes va- 
leurs. Le sculpteur n'ayant autre préoccupation que la ligne, ses 
tableaux sont d'un dessin fort et vigoureux, mais aussi froide, 
maussade, pleine de dissonances.“ 

Mit dem Obenstehenden ist die Charakteristik der Bildhauer 
und deren Unterschied gegenüber den Malern wiedergegeben, 
soweit es mir gelungen ist, diese aus den vorliegenden Daten 
abzusondern. 

Wenn wir jetzt fragen, ob es möglich ist, die vorliegenden 
Differenzen zwischen den beiden Gruppen bildender Künstler zu 
erklären, so kommt es mir vor, dafs dieses wenigstens für einen 
Teil und in Hauptzügen möglich ist. 


Werke“; „l'étonnante exactitude dans ses oeuvres“; „Meine Skulptur ist 
gut, weil sie mathematisch ist“; „Il ne connait point les écarts d'une imagina- 
tion surexcitée et impressionable.“ 

! z. B. wird gesagt von Barye: „il néglige la coulenr“; von MICHELANGELO: 
„as a colourist he was lacking in strength“; von Robin: „seine malerischen 
Versuche sind belanglos*; von von VERSCHAFFELT: „nirgends verrät sich 
etwas in seinem Geschmacke, was auf die nur malerisch dekorative Kunst 
hinweist“; von MeEuNIER (der viel gemalt hat): „im Grunde war sein Talent 
gar nicht das eines Malers“, und von Meuniess früheren Gemälden: „sie sind 
schwarz und schwer“ (später war bei ihm das koloristische Element besser 


entwickelt). Dagegen wird das Zeichentalent der Bildbauer oft gerühmt. 
RÄ 
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Die Ausbildung zum Bildhauer sowohl wie die Vorbereitung 
und Ausführung einer jeden Skulptur erfordern im allgemeinen 
ein viel gröfseres Mals des Studiums, der Geduld, der Ausdauer 
und der methodischen Arbeit als die nämlichen Verrichtungen 
beim Malen. Die Bildhauer müssen ein ausführliches und gründ- 
liches Vorstudium der Anatomie durchmachen, die Technik ist 
viel schwerer zu bewältigen als beim Malen. Der Umstand, dafs 
die Bildhauer viel seltener als die Maler Autodidakten sind, 
schulmäfsiger studieren und viel später als die Maler ihre voll- 
endete Entwicklung erreichen, deutet in diese Richtung. Schon 
der Umstand, dals ein Fehlgriff, wenigstens beim Bearbeiten 
eines Marmorbildes, das ganze Werk verderben kann, deutet 
darauf hin, dafs eine mehr methodische und sorgfältige Tätig- 
keit beim Bildhauen erforderlich ist als beim Malen. Dann 
fordert die Ausführung eines jeden Werkes beim Bildhauer viel 
mehr Zeit und Geduld als beim Maler. In dieser Hinsicht wird 
z. B. von Rupe mitgeteilt: „Il travaillait lentement, il copiait, 
prenait des mesures avec le compas et tenait à la main son fil 
à plomb. Pour les œuvres historiques il s’entoure de documents, 
se livre à des études minutieuses et accepte librement d’être 
enchainé par le souci constant de l'exactitude“; in dem Exzerpte 
SIEMERINGS: „Der alte Kaiser Wilhelm schenkte die Sadowa, die 
er ın der Schlacht bei Königgrätz geritten hatte, dem Künstler, 
der das Tier töten und sezieren liefs. Zunächst wurde es über 
die Haut abgeformt, dann wurde es präpariert und die Muskel- 
lage abgegossen. Schliefslich wurde das Skelett blofsgelegt. Die 
Büffel, die Wipitihirsche usw. für das Washingtondenkmal hat 
- SIEMERING mit derselben sorgfältigen Beobachtung der Fauna 
des Landes entnommen: nach toten Tieren, die im Atelier ent- 
háutet und seziert wurden.*' Und weiter: „Auch seine beklei- 
deten Denkmalsfiguren hat er immer erst nackt und sorgfältig 
in den Muskelpartien durchmodelliert, damit sie lebendige Be- 
wegung bekämen; dann erst hat er über den nackten Formen 
das Gewand modelliert“. Ähnlich Barve: „Il établit d'abord le 
squelette de l'animal. C’est une armature rudimentaire, corre- 
spondant à peu près aux pièces principales de l’osteologie“ etc. 

Weiter ist noch darauf hinzuweisen, dafs die eigentliche 
Arbeit des Bildhauers physisch viel anstrengender ist und mehr 


! Die Worte sind von mir zum Teil umgesetzt. 
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Energie erfordert als die des Malers. Den genannten Sachver- 
halt bestätigt folgende Äufserung, welche wir in einer der Bio 
graphien vorfanden: „Wie viel hat die Bildhauerkunst mit grober 
und realer Arbeit zu tun, die ihr aus der Schwere und der 
. positiven Körperlichkeit des Materials zufällt! Da ist die ängst- 
liche Sorge um den glücklichen Bruch und um die Farbe und Adern. 
Das Verhandeln mit den Marmorarbeitern, der Transport der 
Blöcke, die Aufsicht, dafs recht zerschnitten werde. Dann das 
Ebouchieren, Punkten, Raspeln und Bohren und Schleifen ; diese 
Menge Arbeiter dabei — die Sorge, dafs für jedes Geschäft die 
rechte Hand gefunden wird. Das Versenden, das Aufstellen usw. 
— wieviel handwerkliches Grobes ist nicht dabei. Endlich das 
Rechnen und Korrespondieren“. 


Die genahnten Daten machen es begreiflich, dafs die Sekundär- 
funktion und Aktivität der Bildhauer viel intensiver ist als die 
der Maler. Weiter ist leicht einzusehen, dals eine allzubeweg- 
liche Phantasie, welche das Entwerfen immer neuer Pläne und 
las Ändern ausgearbeiteter Entwürfe begünstigt, der Entstehung 
eines Bildhauergenies nicht günstig ist. Dals das koloristische 
Element beim Bildhauer weniger stark vertreten ist, ist aus der 
Natur ihrer Kunst begreiflich. 


Die nicht allzu bewegliche und lebendige Phantasie stimmt 
ganz gut zu den oben mitgeteilten Korrelationen, da die Sekundär- 
funktion und die mälsige Emotionalität der Beweglichkeit — die 
Sekundärfunktion, die Aktivität und die mälsige Emotionalität 
der Lebhaftigkeit der Phantasie entgegenwirken. ! 


' Siehe den vorigen Artikel (ZAngPs 13 S. 167), wo gefunden wurde, 
dafs die Primärfunktion, die Nicht- Aktivität und die Emotionalität die 
Lebhaftigkeit der Phantasie befördern. In diesem Zusammenhang darf 
nicht unerwähnt bleiben, dafs die beiden in hohem Grade emotionellen 
und primärfunktionierenden (für beide Eigenschaften mit zwei +-Zeichen 
ausgezeichneten) Bildhauer Carrkaux und CLÉSINGER im Besitze sowohl 
einer viel lebhafteren wie einer viel beweglicheren Phantasie sind als der 
durchschnittliche Bildhauer, welcher Sachverhalt also ganz mit den ge- 
nannten Verhältnissen übereinstimmt. CARPEAUX: ,y1l colorait ses statues 
pour donner un aspect plus vivant; son besoin obstiné de couleur; dans ` 
ces tableaux un vrai tempérament de visionaire; cette facilité inimaginable 
d'invention.“ CLÉSINGER: ,sculpteur coloriste; il mélangeait au marbre lor 
et les matières précieuses; comme peintre: un coloriste; son eoloris cherche 
la chaleur; la fougue de la conception.“ 
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Jetzt bleibt noch übrig zu untersuchen, ob die Untergruppen, 
welche bei den Malern und Komponisten vorlagen, auch hier 
sich absondern lassen. Die „Dramatiker“ sind unter den 18 
| genannten Bildhauern vertreten durch BaryE, Bosoourr, Mer. 
NIER, MICHELANGELO und Robin, während das leichte, ober- 
flächliche oder leichtsinnige Element vorkommt bei HosMmer ! 
und CLÉsINGER. Unterschiede und Typen dieser Untergruppen 
weisen ganz in dieselbe Richtung wie ‚bei den vorigen Gruppen 
(Tab. IV). | 


Tabelle IV. 


Dramatiker frivol 
hilfsbereit 80 gie 50% 
wenig hilfsbereit 00 09% 
Eukolismus 0% 100 % 
Dyskolismus 80 % 0% 
Ernst 40 9%, 0% 
frivol 0% 50%, 
Primärfunktion 0%; 100 9%, 
Sekundärfunktion 100 9%, 0% 
Emotionalität 80 %o 50 %/o 
nicht Emotionalität 0% PO %o 


Eine Unterscheidung in den früher genannten Untergruppen 
der „Visionäre“ und „Realisten“ können wir hier nicht 
machen. Die Visionäre fehlen hier. All unsere Bildhauer sind 
in einem mehr oder weniger engen Kontakt mit der Wirklich- 
keit geblieben, wenigstens läfst sich von keinem sagen, dafs er 
diesen Kontakt so weit verloren hat, dafs er auch nur entfernt 
mit den früher genannten Visionären in eine Reihe gestellt 
werden kann. Begreiflich ist dieser Sachverhalt, wenn man in 
Erwägung zieht, dafs gefunden wurde, dafs ein hoher Grad von 
Aktivität, ein ausgesprochenes Maís der Sekundärfunktion und 
eine mäfsige Emotionalität zum Bildhauer prädisponieren, wäh- 
rend gerade die Nichtaktivität, eine starke Primärfunktion und 
. Emotionalitát das Auftreten des Visionárismus begúnstigen. Man 
wird deshalb nur eine geringe Chance haben, unter den grolsen 
Bildhauern Visionäre anzutreffen. Hiermit ganz in Überein- 
stimmung ist der Umstand, dafs bei der Gruppe der Kompo- 


! Mit ihrem „Puck“ und „Will-o'-the-Wisp.“ 
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nisten, welche die hóchste Prozentzahl fiir emotionell, die ge- 
ringste für aktiv aufweist, fünf träumerisch-romantische Musiker 
gefunden wurden, bei derjenigen der Maler, welche viel weniger 
emotionell und aktiver ist, nur zwei Visionäre, während hier bei 
der weitaus am meisten aktiven und sekundär funktionierenden 
Gruppe, welche in bezug auf die Emotionalität mit den Malern 
gleich steht, kein einziger Visionär vorhanden ist. Dieser Sach- 
verhalt liefert gleichsam eine indirekte Bestätigung für die reelle 
Bedeutung der genannten Untergruppen. 


(Die Reihe wird fortgesetzt.) 
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Teste für taubstumme Kinder. 


Von 


Dr. D. HErDERSCHkE, Amsterdam. 


Mit 3 Tafeln. 


Bei dem Beurteilen der intellektuellen Anlagen, wie dieses 
für die Auswahl der Kandidaten für Schulen für Schwachsinnige 
erforderlich ist, bedient man sich häufig der, unveränderten oder 
veränderten, Binerschen Methode.' Diese läfst uns aber völlig 
im Stich, wenn es sich um Untersuchung von Worttauben oder 
völlig Tauben handelt. Namentlich die Worttauben, die zwar 
hören, wenn man sie etwas fragt, aber die das Gehörte nicht 
begreifen, werden nicht selten, völlig zu Unrecht, für nicht er- 
ziehungsfähige Idioten gehalten. Nun gibt es zwar in der BINET- 
schen Serie einige Teste, die ohne Sprechen benutzt werden 
können — und wir haben von diesen, wie sich zeigen wird, 
dankbar Gebrauch gemacht — ; aber der Einblick in die intellek- 
tuelle Veranlagung bleibt doch mit diesen Hilfsmitteln viel zu 
beschränkt. Um diesen Einblick, soweit ein solcher durch eine 
kurzdauernde Untersuchung erhältlich ist, wenigstens etwas zu 
erweitern, schien es mir erwünscht, eine Anzahl „stummer“ Teste 
einer vorläufigen Prüfung auf ihre Brauchbarkeit bei Taub- 
stummen zu unterwerfen; nur „vorläufig“; denn die Anzahl der 
Taubstummen, die untersucht werden konnten, war nur klein, 
nämlich 82 von sehr verschiedenem Alter. Indessen bin ich 
Herrn Prof. BURGER sehr dankbar, dafs er mir Zutritt zu der 
Schule für Taubstumme in Amsterdam gewährte, in der ich auch 
seitens des Personals anerkennenswerte Mitwirkung und Interesse 
„u verzeichnen hatte. 


1 Année psychologique 1908 und 1911. 
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Es ist selbstverständlich, dafs man durch eine Untersuchung 
von dreiviertelstündiger Dauer nur einen oberflächlichen Ein- 
druck von den intellektuellen Anlagen und überhaupt keine 
Vorstellung von dem Charakter eines Kindes erlangen kann. 
Doch ist es zweckmälsig, die fraglos Ungeeigneten rechtzeitig 
auszuschalten und die seitens der Schule für schwachsinnig er- 
klärten Worttauben zu “rehabilitieren. Es ist also eine Anzahl 
Stichproben erforderlich, welche einen möglichst grolsen reprä- 
sentativen Wert in Bezug auf diejenigen Eigenschaften haben, 
die für die Erziehungstähigkeit des Individuums von Bedeu- 
tung sind. 

Eine Anzahl der untersuchten Teste erwies sich praktisch 
als ungeeignet; sie waren entwedeı’ zu leicht oder zu schwer oder 
aber auch sie erstreckten sich auf Funktionen, die schon hin- 
reichend durch die anderen Teste untersucht worden waren. Wir 
werden hier die Resultate mitteilen, die mit 31 Aufgaben erzielt 
wurden. a 

Die untersuchten Kinder waren bereits einer gewissen Aus- 
lese unterworfen worden, indem Schüler, die sich dauernd für 
den Unterricht zufolge der „Sprechmethode“ als ungeeignet er- 
wiesen, von der Schule entfernt worden waren; nur Nr. 66 wurde 
von dem Klassenlehrer als entschieden schwachsinnig betrachtet. 
Nun liegt in dieser Art der Auslese scheinbar etwas Einseitiges; 
aber es ist selbstredend, dafs nicht ohne weiteres jedes Kind 
weggeschickt wird, wenn es hicht flott von den Lippen abschen 
oder selbst sprechen lernt. Im Gegenteil! Wir finden Kinder 
in dieser Schule, deren Sprechen äufserst mangelhaft ist, aber 
die übrigens in sprachlichen und Rechenaufgaben nicht so weit 
ihren normalbegabten Altersgenossen nachstehen oder die sich 
sogar, z. B. in Handarbeit, auszeichnen. Jedoch zeigen alle 
untersuchten Kinder — in der einen Richtung mehr, in der 
anderen Richtung weniger — ein hinlängliches Anpassungsver- 
mögen an ihr Milieu, und das ist es, woraub--es für uns an- 
kommt. Ohne irgendwelches Anpassungsvermögen ist keine Er- 
ziehung möglich, und die Untersuchung mufs uns gerade dazu 
dienen, zu beurteilen, ob ein bestimmtes Kind für Aufnahme in 
eine bestimmte Anstalt für Erziehung in Betracht komme oder 
nicht. Die Taubheit ist Ursache, dafs das Kind nicht der gewöhn- 
lichen Schule angepafst werden kann, welche das Durchschnitts- 
kind für das gewöhnliche gesellschattliche Leben erziehen muls. 
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Die zu Sonderzwecken ins Leben gerufenen Unterrichtsanstalten 
suchen die nur zum Teile Geeigneten (Blinde, Taube, Schwach- 
sinnige) trotz ihrer Gebrechen soviel wie möglich zu einer wenn 
auch beschränkten Tätigkeit in der Gesellschaft zu erziehen. 
Die Schüler unserer Schule stellen also ein geeignetes Ver- 
gleichungsmaterial für Kinder dar, bezüglich deren in einem 
gegebenen Augenblick gefragt wird, ob sie für Erziehung in der 
‘ Taubstummenschule geeignet sind. Aber dann müssen unsere 
Teste sich auch so wenig wie möglich an die Ergebnisse der 
speziellen Schulübung wenden. Die Anlage an sich ist nicht gut 
zu untersuchen; wir können nur verfolgen, was auf ihrem Boden 
zustande gekommen ist durch die Einflüsse, die während des 
Lebens auf diese Anlage gewirkt haben. Nun gibt es neben 
dem speziellen Schuleinflufs Milieuwirkungen, deren Resultate 
in hohem korrelativen Verband mit dem Anpassungsvermögen 
stehen und die man wohl als die „zufällige Erziehung“ bezeichnet. 
An eben die Resultate dieser zufälligen Erziehung sollen sich 
nun unsere Teste zur Hauptsache wenden. Mit zunehmendem 
Alter wächst die Zahl der Momente, die auf die Anlage gewirkt 
haben; der Grad der Befähigung der geistigen Funktionen wird 
mit steigendem Alter im allgemeinen grölser; aber aulserdem 
kommen allmählich übungsfähige Funktionen hinzu. Der Neu- 
geborene ist noch arm an derartigen Funktionen: für junge 
Kinder ist die Anzahl brauchbarer Teste also sehr beschränkt. 
Bei älteren Kindern sind auch darum noch mehr Teste erforder- 
lich, weil die Übungsfähigkeit der geistigen Funktionen unter- 
einander bei den einzelnen Kindern verschieden ist, wenn es 
auch wohl einzelne sehr gleichmälsig dumme, mittelbegabte und 
fühige, begabte Kinder gibt. Die wenigen für Untersuchung 
geeigneten Funktionen des kleinen Kindes sind elementar; das 
Fehlen einer einzigen von ihnen ist von entscheidender Bedeu- 
tung für die Erziehungsfähigkeit. Bei älteren Kindern kann die 
eine Funktion besser zu entwickeln sein als die andere und dies 
kann bei den verschiedenen Kindern verschieden sein, während 
doch durch Kompensierung untereinander die Erziehungsfähig- 
keit zu gesellschaftlich brauchbaren Menschen gleich sein kann. 
Wir verlangen keine Teste, die sich an eine spezifische Be- 
gabung wenden (wie Zeichnen, Sprachen, mathematische An- 
lage usw.), sondern Versuche, die von dem durchschnittlichen 
taubstummmen Kinde in einem bestimmten Alter gut ausgeführt 
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werden. Mehr oder weniger aus spekulativen Gründen aber mit 
praktisch gutem Erfolge betrachtet man einen Test als geeignet, 
wenn TL der Kinder in dem betreffenden Alter eine richtige 
Reaktion zeigt. Aufserdem fordert Stern, dafs die Zahl der von 
‚Jungen Kindern gegebenen Antworten klein ist und’ in dem be- 
treffenden Alter ziemlich plötzlich auf *, steigt.! Soviel wie 
möglich haben wir alle die besprochenen Bedingungen beachtet; 
aber nicht immer war dies bei unserer kleinen Zahl Kinder ganz 
durchzuführen. Aus demselben Grunde konnten wir nicht für 
‚jedes Jahr einen besonderen Satz von Testen geben, sondern 
mufsten wir zwei oder drei Jahre zu einer Gruppe vereinigen, 
'was jedoch für die älteren Kinder nicht schadet, da die Anzahl 
‘neuer Funktionen nicht fortgesetzt zunimmt. 

Wir gelangen dann zu der BEER Übersicht (Tab. I, 
:S. 44). 


Schon sofort erweckt diese Übersicht die Vermutung, dafs 
auf die Dauer wohl der eine oder andere Test in eine andere 
Gruppe wird überführt werden müssen (u. a. Nr. 28) und dafs 
verschiedene Teste durch mehr und bessere ersetzt werden müssen; 
indessen ist von einer ersten Untersuchung keine Vollkommenheit 
zu erwarten. 

Wie wird man nun die Resultate einer Untersuchung mit 
diesen Testen zu beurteilen haben? \YERKES, der hörende Kinder 
untersuchte mit den Testen Binets, gab für jede gute Lösung 
völlig willkürlich einen oder mehr Punkte, zählte diese zusammen 
und verglich deren Summe mit der Durchschnittssumme und 
der Durchschnittsabweichung von der erstgenannten Summe. 
Dies ist entschieden nicht richtig. Wenn ein Kind eine gute 
Kritik an einer Zeichnung liefert, hat dies einen ganz anderen 
Wert, als wenn es imitiert, ein Händchen zu geben, Eigent- 
lich hat nur Wert die Geisteshaltung eines Kindes 
von einem bestimmten Alter in bezug auf einen 
Test; und unsere Untersuchung hat nun gelehrt, welche als die 
normale Geisteshaltung eines Kindes von jenem Alter erachtet 
werden mufs. Dem Zu-Protokoll-bringen haftet immer etwas 
Mangelhaftes an, so z. B. dem Legekartentest (Nr. 20, Tafel I, 
Figur 12); wenn das Kind innerhalb 5 Minuten zu einem guten ` 
Resultat BEN erhält es ein + Zeichen; aber für den Unter- 
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sucher ist es ein grolser Unterschied, ob das Kind nach einem 
vagen Probieren gerade innerhalb der festgesetzten Zeit seine 
Aufgabe erledigt oder aber ob wir das Kind nach einigem 
Nachdenken in wohlüberwogener Weise die Stücke zusammen- 
setzen sehen. 

Wenn wir jedoch entschieden mit einem einzigen Worte 
oder einer Ziffer das Resultat einer Untersuchung wiedergeben 
wollen, dann ist noch am meisten für den Kunstgriff Bıwers zu 
sagen, bei welchem das ‚intellektuelle Niveau“ in Jahren aus- 
gedrückt wird. Die sieben Teste für die Altersgruppe: Sechs- 
und Siebenjährige repräsentieren zusammen zwei Jahre; wir 
geben dann jedem Test aus dieser Gruppe den Wert von ?/, Jahr. 
Eigentlich ist dies ebenso willkürlich wie die „punktweise“ Me- 
thode YERKES’; da jedoch die Teste aus derselben Altersgruppe 
untereinander mehr oder weniger gleichen Wert haben, können 
wir uns hiermit doch eher versöhnen als mit irgendwelcher 
anderen Schätzung des Wertes der Teste. Schlielslich zählt man 
die erhaltenen Resultate zusammen und fügt 2!/, Jahr hinzu, 
da wir für die ersten 2'/, Jahre keine Teste besitzen. (Die Teste 
für das dreijährige Kind gelten theoretisch für Kinder zwischen 
drei und vier Jahren, also für ein Durchschnittsalter von 
31, Jahr; übrigens macht bei einer so groben Berechnung ein 
Unterschied von !/, Jahr nicht viel aus.) Alle diese Art Be- 
rechnungen können ebenso wie das Bestimmen von STERNS 
„Intelligenz-Quotient“ (d. i: das intellektuelle Alter, geteilt durch 
das Lebensalter) erst dann praktischen Wert bekommen, wenu 
die Methode durch Untersuchung von mehr Testen bei einer viel 
gröfseren Zahl von Kindern eine mehr definitive Form ange- 
nommen haben wird. Allein erinnern wir noch an den Aus- 
spruch Binets: ‚Wir dürfen ein Kind nicht schwachsinnig nennen, 
wenn es nicht wenigstens zwei Jahre seinen Altersgenossen nach- 
steht, sofern das Kind jünger ist als neun Jahre; oberhalb dieses 
Alters sind mindestens drei Jahre Rückständigkeit für die Diagnose: 
Schwachsinnigkeit erforderlich, und dann noch: ‚le pronostic est 
réservé“. Unser schon erwähntes zurückgebliebenes Mädchen 
Nr. 66 ist 81%, Jahr alt und steht nach unserer Untersuchung 
auf dem Niveau eines sechsjährigen Kindes, ein Grenzfall also, 

Nunmehr möge Näheres über die einzelnen Teste und über 
die Technik der Untersuchung mitgeteilt werden. 


S! epa 


.ı GE 


x 


11 
12 
13 
14 


15. 


21 
No 
e ge 


23 
24 
25 


26 


e DAS Li: ke 


Ca En 


D. Herderschee. 


Teste für Taube. 


Drei Jahr (Testwert !, Jahr‘. 


. begreift Mimik des Handgebens. 
. imitiert Hersusstrecken der Zunge. 
. Formentafel (Tafel 1, Fig. 7). 


Vier und fünf Jahr (Testwert !;, Jahr). 


. Wiederfinden der Farbe aus dem Gedächtnis (Tafel II, Fig. 17). 
. Wiederfinden des Dreiecks aus dem Gedächtnis (Tafel II, Fig. 16). 
. Farbentafel (Tafel I, Fig. 8). 

. Legekarte, aus 2 Stücken bestehend (Tafel I. Fig. 10). 

. Nachzeichnen eines Quadrates (Tafel III, Fig. 23). 

. Zeichnen einer menschlichen Figur. 


Sechs und sieben Jahr (Testwert ?;- Jahr). 


1. Schlüsselspiel (Tafel Il, Fig. 20). 

2. Gegenstände auf Tasten erkennen (Tafel III, Fig. 22). d 
3. Nachzeichnen einer Raute (Tafel 111, Fig. 23). = 

4. Sortieren nach Gröfse (Tafel I, Fig. BB). 

5. Bild-Legekarte, aus 2 Stücken bestehend (Tatel I, Fig. 11:. 

6. Nachahmen im Legen von Figuren aus Legestöckchen (Tafel I, 


Qt 


Fig. 5). ss 


. Schlofs- und Schlüsseltest (Tafel II, Fig. 19). 


Acht, neun und zehn Jahr (Testwert !', Jahr). 


. Wiederfinden des Fünfecks aus dem Gedächtnis (Tafel II, Fig. 16). * 
. Erkennen einer Lücke in einer Zeichnung ¡Tafel 111, Fig. 25). 
. Innerhalb 5 Minuten 120 Scheibchen (8 Farben) sortieron (Tafel II, 


Fig. 21). 


. Innerhalb 5 Minuten eine Legekarte aus 3 Stücken zusammen- 


setzen (Tafel I, Fig. 12). 


. Zahlenbegriff bis 4. i 
6. Formentafel für Aufmerksamkeit (Tafel I, Fig. 9). 


Elf, zwölf und dreizehn. Jahr (Testwert *, Jahr). 


Va, CG béi m 


r 


. Anordnen nach Gröfse (Tafel I, Fig. 13). 

. Aufmerksamkeitstest nach Knox. 

. Zahlenbegriff bis 13. 

. Anordnen von Gewichten (Tafel Il, Fig. 18, 


Vierzehn, fünfzehn und sechzehn Jahr (Testwert °, Jahr. 


SS 


>. 


. Vier Bildchen anordnen (Tafel III, Fig. 28). 

2. MixuLskischer Versuch (Tafel II, Fig. 15). 

. Nachzeichnen von Figuren aus dem Gedächtnis (Tafel Ill, Fig. 24). 
. Zwei von drei Figuren aus dem Code gut ergänzen (Tafel II, 


Fig. 26). . 
Zwei Abşurditäten erkennen (Tafel 1, Fig. 2, 3 und 4). 
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Der erste Test mufs ein solcher sein, dafs das Kind dadurch 
in eine wohlige Stimmung gebracht wird; so wird z. B. an ein . 
hörendes Kind die Frage gerichtet: „Wie heifst du denn?“ 
Unseren taubstummen Kindern reichen wir die Hand (1). Der 
erste und der zweite Test (2) wenden sich beide an das Imitieren, 
eine äulserst wichtige Funktion, auf der in letzter Instanz die 
ganze Möglichkeit des Erziehens beruht. Bei dem dritten Test (3) 
mufs das Kind einen Auftrag begreifen. Wir legen vor das 
Kind ein sehr dickes Stück Karton, aus welchem bis zur Hälfte 
der Dicke verschieden geformte einlache Figuren herausgeschnitten. 
sind. Die herausgeschnittenen Stücke liegen in einem Haufen 
neben dem Kartonstück. Wir zeigen auf die herausgeschnittenen 
Stücke und darauf auf den grolsen Karton mit einer Gebärde, 
die etwa besagen mufs: Nur los! Hieraus mufs das Kind be- 
greifen, dafs die kleinen Stücke in die entsprechenden Öffnungen 
des grolsen Kartons hineingesetzt werden sollen. Führt das 
Kind den Auftrag nicht aus, dann wiederholen wir unsere Ge- 
bärde und wenn auch dann nichts erfolgt oder wenn es sich 
zeigt, dals das Kind nicht begreift, was von ihm verlangt wird, 
dann ist der Ausschlag fehlerhaft; aber — und dies gilt auch 
weiterhin selbst für die absurdesten Reaktionen — wir nicken 
dennoch lächelnd dem. Kinde zu oder klopfen ihm ermutigend 
auf die Schulter, als ob wir das Resultat ausgezeichnet finden; 
denn wenn das Kind entmutigt wird, dann ist nicht viel mehr 
mit ihm anzufangen. 

Darauf legen wir (4) acht-farbige Wollknäuel (2 rote, 2 grüne, 
2 blaue und 2 gelbe) (Tafel II, Fig. 17) vor das Kind. Wir 
nehmen eines der Knäuel, z. B. ein rotes, in die Hand, sehen. 
das Kind fragend an und zeigen abwechselnd auf den Haufen 
der übrigen sieben und auf das Knäuel in unserer Hand. Zeigt 
das Kind nun auf das andere rote Knäuel, dann folgt unserer- 
seits die Gebärde: sehr schön! und wir wiederholen den Versuch 
mit einer anderen Farbe. Begreift das Kind unsere Absicht 
nicht, langt es z. B. nach dem Knäuel in unserer Hand, dann 
zeigen wir auf ein anderes farbiges Knäuel, halten unser rotes 
Knäuel daneben und schütteln milsbilligend mit der Gebärde: 
Nein! den Kopf. Darauf nehmen wir das andere rote Knäuel 
aus dem Haufen heraus, halten es neben unser erstes rotes 
Knäuel und nicken erfreut: Ja! Nunmehr wiederholen wir das- 
selbe wieder mit einer anderen Farbe. Aber hierauf gehen wir 
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in jedem Falle zu dem eigentlichen Test über. Wir bedecken 
den Knäuelhaufen mit einem Tuche, nehmen irgendein Knäuel 
unter demselben ‚heraus, zeigen das letztere dem Kinde, stecken 
es dann wieder weg, entfernen das Tuch und sehen das Kind 
fragend an. Dies wiederholen wir nochmals mit einer anderen 
Farbe, und in beiden Fällen muls die Reaktion des Kindes richtig 
sein; es mufs sich der Farbe des versteckten Knäuels erinnern 
und die entsprechende Farbe anweisen. 

Ein anderer „Gedächtnistest“, nicht für Farben sondern für 
Formen ist der folgende (5; Tafel II, Fig. 16) Wir legen — 
immer in derselben Reihenfolge, um vergleichbare Resultate zu 
erzielen — die auf Tafel II (Fig. 16) dargestellten Figürchen in 
der Weise vor dem Kinde nieder, dafs das Achteck nach dem 
Kinde hin gerichtet ist. Wir nehmen nun ein zweites, aus weilsem 
Karton geschnittenes Quadrat, legen dieses einen Dezimeter links 
von den anderen Figuren (also nach uns gerechnet, die wir an 
einem kleinen Tische dem Kinde gegenüber sitzen, rechts von 
der Reihe) und verfahren nun ebenso wie bei dem Farbentest. 
Wir wiederholen dies mit dem Siebeneck und — einerlei, ob 
das Resultat gut ist oder nicht — in jedem Falle legen wir ` 
wieder das Tuch über die Kartonstückchen und %eigen nun ein 
Dreieck. Wir tun dies in der Weise, dals wir dieses Dreieck 
genau in derselben Lage vor das Kind hinlegen wie das Dreieck 
unter dem Puche. Dann verbergen wir die Figur, nehmen das 
Tuch weg und sehen das Kind wieder fragend an. Hierauf wird 
das gleiche mit dem Fünfeck getan (1%). Die Kinder fassen die 
Figur stets als ein Ganzes auf; ein Zählen der Ecken oder Seiten 
beobachtete ich sogar bei den ältesten Kindern nur in vereinzel- 
ten Fällen; daher wurde die Forderung gestellt, den Gegenstand 
genau niederzulegen. Daher kommt es auch, dafs der Test auf 
Tafel I Fig. 14 immer milslingt (das Anordnen von Vielecken. 
wenn die beiden Figuren mit der kleinsten, bzw. gröfsten Seiten- 
zahl, das Dreieck, bzw. Achteck, in einiger Entfernung von- 
einander niedergelegt waren und das Kind aufgefordert wurde, 
die übrigen Figuren in der Reihenfolge ihrer Seitenzahl zwischen 
die beiden erstgenannten Figuren zu legen). 

Nun legen wir den folgenden Test (6) vor das Kind, ein 
Stück dicken Karton, aus welchem wieder bis zur Hälfte der 
Dicke fünf gleich grofse Kreise herausgeschnitten wurden (Tafel I 
Fig. 8). Der Boden jeder der Öffnungen ist mit Papier von je 
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einer Farbe beklebt, die mit der Farbe je eines der heraus- 
geschnittenen Stücke übereinstimmt (blau, violett, gelb, orange 
und weils). Dieser Test ist schwerer als derjenige mit den For- 
men, weil ein etwaiger Fehler bei der Formentafel sich als solcher 
unmittelbar erkennen läfst. 

Hierauf folgt das Legekartenspiel (7; Tafel I, Fig. 10). Aus 
dem dicken Karton ist ein Rechteck herausgeschnitten; dasselbe 
ist längs der Diagonale halbiert und die beiden Hälften werden 
« in folgender Weise _ | _—] nebeneinander gelegt. Diese Stücke 
sind an der einen Seite weils (wie der Boden der eingeschnittenen 
Rechtecköffnung), an der anderen Seite haben sie dieselbe Farbe 
wie der Karton an seiner Oberfläche. Der Versuch wird als ge- 
lungen betrachtet, wenn die Stücke nach einer auffordernden 
Gebärde in die Öffnung eingepalst werden, einerlei, ob die weilse 
oder gelbe Seite nach oben liegt. Es kam nicht vor, dafs das 
Kind z. B. die eine Hälfte mit Weifs nach oben an ihren Platz 
brachte und dann — vergeblich — versuchte, die andere Hälfte 
mit der Farbe des Kartons nach oben in die Öffnung hinein- 
zupassen ; eventuell würde man dem Kinde insofern helfen dürfen, 
dafs man das zweite Stück eben umdrehte, wie Bıngr dies bei 
seinem analogen aber etwas schwierigeren Test erlaubt. Unmittel- 
bar in Anschlufs an diesen Test folgen nun Test 14 und 20, 
worüber später ein weiteres. 


Dann legen wir den folgenden Test (8) vor: ein auf Karton ` 
sezeichnetes Quadrat (Tafel III, Fig. 23), geben dem Kinde einen 
Bleistift in die Hand und machen ihm durch Mimik begreiflich, 
dafs es die Figur nachzeichnen soll. Die Beurteilung des Re- 
sultates ist nicht immer leicht; auf Festigkeit der Linien kommt 
es nicht an; wir müssen aber aus der Zeichnung ersehen können, 
dafs das Kind die Form richtig aufgefafst hat. Darauf verfährt 
man ebenso mit einer Raute (12), von der die scharfen Ecken 
nach unten und nach oben, die stumpfen Ecken nach rechts 
und nach links zeigen. Nun machen wir die Gebärde von: 
„Gut aufpassen! Diesmal wird’s schwer!“ und dabei legen wir 
die zwei Bınetschen Zeichnungen (29: Tafel III, Fig. 24) vor 
das Kind. Wir zeigen nacheidander auf beide Figuren, dann 
auf den Bleistift des Kindes, wobei wir die Figuren verbergen, 
so dafs das Kind begreifen muls, dafs es die Figuren gleich aus 


dem Gedächtnisse reproduzieren soll, was viel schwerer ist als 
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das passive Wiedererkennen in 5 und 1%. Wir lassen nun die 
Figuren nochmals zehn Sekunden lang beobachten und dann 
kann das Kind beginnen. Es ist besser, diesen Versuch schon 
jetzt vorzunehmen und nicht zuletzt, da das Kind nun auf das 
Nachzeichnen „eingestellt“ ist, während es später unsere Absicht 
nicht begreifen würde, z. B. denken könnte, dals es angeben solle, 
was die Zeichnung darstellt. Aus dem Resultat muls sich zeigen, 
dafs das Kind den Bau der beiden Figuren richtig aufgefalst und 
behalten hat. Die Asymmetrie in der ersten Zeichnung und die 
Symmetrie in der zweiten braucht es nicht ausdrücklich wieder- 


zugeben; das erwies sich sogar für die Mehrheit der älteren 


Kinder zu schwer. 


Schliefslich zeichnen wir selbst auf lose Blätter Papier ein 
paar Skizzen einer menschlichen Figur, „en face“ und „en pro- 
file“, zeigen diese dem Kinde einen Augenblick und laden es 
dann durch eine Gebärde ein: Nun du auch! (9). Das Resultat 
gilt als positiv, wenn das Kind so viel Phantasie und Technik 
. zeigt, dals auch ein Nichteingeweihter in dem gelieferten Er- 
zeugnis eine menschliche Figur erkennt. Bei den älteren Kin- 
dern, die von den Lippen ablesen konnten, gab ich wohl einmal 
mündlich den Auftrag, eine menschliche Figur zu zeichnen; aber 
dieses Verfahren erwies sich als weniger geeignet, da die Kinder 
unter dem Worte „poppetje“ — das im Holländischen sowohl 
für eine Puppe als für die Skizze einer menschlichen Figur ge- 
braucht wird — „nicht immer die letztere Bedeutung verstanden, 
sondern zuweilen auch wohl die erstere. Immer zeigt sich 
übrigens bei älteren Kindern, wie sehr sie an der einen Be- 
deutung des Wortes, die sie speziell gelernt haben, festhalten. 
Schriftliche Aufträge, um eine Antwort zu provozieren, u. a. auf 
die „Verstandesfragen“ und dergleichen Bıners mifslangen da- 
her auch in der Regel. So gab es z. B. bei dem Worte „Unter- 
schied“ immer Kinder, welche die Achseln zuckten und zu er- 
kennen gaben: „Unterschied? Niemals gehabt!“ Es ist ja auch 
selbstredend, dafs der Taubstumme ein Wort nur kennt, wenn 
es absichtlich behandelt ist. Von nur wenig Wörtern wird ihnen 
die Bedeutung durch vielfachen aber unabsichtlichen Gebrauch 
deutlich werden und somit muls ihr Wörterschatz wohl äufserst 
beschränkt bleiben. Aufserdem werden schriftliche Aufträge 
meistens entweder abgeschrieben oder vorgelesen, nicht als Be- 
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fehl oder Frage aufgefalst. Wir haben diese Teste denn auch 
nicht in die Serie aufnehmen können. 

Bei dem Schlüsselspiel (10) findet ein kräftiges Stück Eisen- 
draht Verwendung, das einigemal rechtwinklig gebogen ist und 
an dem ein Schlüssel hängt (Tafel II, Fig. 20. Man hält den 
Apparat an einem Ende fest, erfalst die linke Hand des Kindes 
derart, dals das Kind zugleich mit uns dasselbe Ende des Drahtes 
festhält und winkt nun mit der freien Hand nach der rechten 
Hand des Kindes und dem Schlüssel, worauf man die Hand 
offenhält, aus welchen Gesten das Kind begreifen mulfs, dafs es 
uns den Schlüssel geben soll. Falls wir nicht die Fürsorge treffen, 
selbst zugleich mit dem Kinde den Eisendraht zu fixieren, dann 
besteht Aussicht, dafs das Kind uns sowohl den Draht als den 
Schlüssel, also beide Teile überreichen will, was nun verhindert 
wird. Eigentümlich ist es, bei kleinen Kindern zu beobachten, 
wie bisweilen das Kind erst an dem Schlüssel etwas herumdreht, 
bis plötzlich ein Lächeln auf seinem Gesicht uns erkennen lälst, 
dafs ihm die Erleuchtung gekommen ist, dafs es mit einem 
Schlage gleichsam in der Phantasie das Resultat wahrgenommen 
hat (BünLers „Aha-Erlebnis“), so dals nun der Versuch flott aus- 
geführt wird. Ze 

Nunmehr legen wir eine Anzahl verschiedener Gegenstände 
(Tafel III, Fig. 22) vor dem Kind nieder, halten eben eine Hand 
vor seine Augen und stecken ihm einen Marmel in die Hand. 
Dann nehmen wir unsere Hand vor den Augen des Kindes weg, 
drücken mit unserer Hand die Kindeshand etwas zusammen, 
dafs es die Gestalt des Gegenstandes (Marmels) in seiner Hand. 
mutmalsen kann, zeigen auf die Reihe der auf dem Tische 
liegenden Gegenstände und sehen das Kind fragend an. Letzteres 
mufs nun den Marmel aus der Reihe als das entsprechende 
Objekt anweisen (11). Darauf wird ebenso mit dem Schlüssel 
verfahren. Beide Male muls das Resultat richtig sein. Bel 
halbseitig gelähmten Kindern erinnere man sich des Umstandes, 
dafs das Kind mit der gelihmten Hand keine Formen er- 
kennen kann. 

Test 4 von der Gruppe der Sechs- und Siebenjährigen (13) 
wendet sich an eine äulserst wichtige Funktion, das Gruppieren, 
Sortieren, im allgemeinen an das Ordnen. 'STERN wies darauf 
hin, welch eine grofse Bedeutung das Ordnen für unseren Geist 


hat und auf Grund dessen hat er eine Anzahl Teste für das 
A 
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Aussuchen der sehr Begabten geschaffen.” In der Tat können 
wir den Wert des „Einheitsbedürfnisses des Geistes“, wie DÜRR 
es nannte, nicht hoch genug schätzen. Alle Begriffsbildung be- 
ruht auf Abstrahieren, auf dem Wahrnehmen des Gemeinschaft- 
lichen in dem Verschiedenen, des Konstanten in dem Veränder- 
lichen. Die Orientierungsreflexe bei dem Erstaunen des Säug- 
linges, welche auf das Wahrnehmen des nur zum Teile Be- 
kannten folgen, bilden die Fundamente des Gebäudes, das von 
dem das Weltall umfassende System des Philosophen gekrönt 
wird. Viele von unseren Testen wenden sich daher an die 
Möglichkeit des Ordnens; an erster Stelle Test 13. Sechs kleine 
Marmel und sechs grolse (Tafel I, Fig. 6) liegen beieinander; 
wir nehmen einen kleinen Marmel und legen den an die eine 
Seite, einen grolsen an die andere Seite des Tisches. Darauf 
nehmen wir wieder einen .kleinen Marmel, sehen nach demselben 
(während wir das Kind zum gleichzeitigen Sehen ermahnen), 
vergleichen diesen kleinen Marmel mit dem grolsen, schütteln 
den Kopf („Nein!*), vergleichen mit dem ersten kleinen, nicken 
„Ja“ und legen ihn neben den letzteren. Dann verfahren wir 
ebenso mit einem grolsen Marmel, worauf wir das Kind mit 
einer auffordernden Gebärde nach dem Häufchen hin einladen: 
Nun du! Wenn das Kind nun anfängt und uns fragend .an- 
sieht, ob es seine Sache wohl richtig mache, dann — und dies 
gilt auch für die anderen Teste — tun wir, als ob wir dies nicht 
bemerken; wir lassen durch nichts unsere Billigung oder Mils- 
billigung erkennen; nur nach Beendigung des Versuches tun 
wir wie immer wieder sehr erfreut. | 

Bei Versuch 14 (Tafel I, Fig. 11) sorgen wir dafür, dafs die 
beiden Hälften, welche richtig zusammenzusetzen sind, etwas 
schräge und in verkehrter Reihenfolge vor dem Kinde liegen, 
und eine der Hälften aufserdem auf dem Kopf (also umgedreht) 
liegt. Um Zufall auszuschliefsen wiederholen wir am Schlusse 
den Versuch noch einmal; beide Male mufs das Resultat rich- 
tig sein. | 

Die Figur mit den Legestöckchen (15; Tafel I, Fig. 5) wird 
erst von uns selbst gelegt unter Verwendung von drei langen 
und zwei kurzen Stöckchen. Darauf zeigen wir auffordernd auf 
dıe restierenden Stöckchen (fünf lange und zwei kurze). Die 
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Figur mu/s genau nachgelegt werden. „Spiegelschrift*, die bei 
Linkshändigen zuweilen wohl noch einmal vorkommt, ist erlaubt. 
Wir legen nun Test 16 vor das Kind, sieben Schlüssel, von 
welchen der eine, der viel kleiner als die anderen ist, nicht in 
die Nähe des Kindes gelegt wird, wie dies verkehrterweise auf 
der Photographie (Taf. II, Fig. 19) geschehen ist. Wir nehmen 
nun ein Kästchen in unsere Hand, und zwar so, dafs das Schlüssel- 
loch nach vorn gerichtet ist, in welches keiner der Schlüssel, 
aufser dem einen sehr kleinen Schlüsselchen, passen würde. Indem 
wir erst auf das Schloís und dann auf die Schlüssel zeigen, 
sehen wir das Kind fragend an. Versucht das Kind, das Schlofs 
mit einem der grolsen Schlüssel zu öffnen, dann ist der Versuch 
milsglückt; das Kind muls ohne Fehler in der Phantasie die 
Unmöglichkeit, das Verlangte ausführen zu können, schon vorher 
eingesehen haben. 

Von den Versuchen für die Altersgruppe: 8, 9 und 10 Jahr, 
wurde Versuch 1 schon besprochen. Test 2 dieser Gruppe (18; 
Taf. IIL, Fig. 25) ist wieder BineT entlehnt. Wir legen erst den 
Kopf ohne. Nase vor das Kind und sehen es fragend an. Zeigt 
das Kind spontan auf die Lúcke, indem es durch Gebárden zu 
erkennen gibt: „fehlt“ oder „kaputt“, dann ist dies um so viel 
besser; anderenfalls machen wir selbst auf die Lücke aufmerksam 
unter der entsprechenden Gebärde. Unmittelbar darauf folgen 
einzeln die drei Bildchen, bei denen mindestens in zwei Füllen 
die Lücke gezeigt werden muls. Wir untersuchen hierbei wieder 
eine wichtige Funktion, nämlich die Kritik: das Prüfen eines 
gegebenen Momentes an unserer Vorstellung von der Wirklichkeit 
(ebenfalls in Test 31). 

Versuch 19 ist ein Sortiertest. Auf einem Haufen liegen 120 
Kartonscheibehen in acht verschiedenen Farben (Taf. II, Fig. 21). 
Von jeder Farbe wird ein Exemplar hingelegt. Darauf nehmen 
wir ein willkürliches Scheibehen aus dem Haufen heraus, ver- 
gleichen es mit ein paar andersfarbigen Scheibehen und schüt- 
teln solange „Nein!“ mit dem Kopfe, bis die richtige Farbe ge- 
funden ist. Dasselbe wird mit noch zwei anderen Scheibchen 
wiederholt. Dann machen wir die Gebärde, dals das Kind nun 
den Rest schnell selbst aussuchen mufs. Ab und dann ermutigen 
wir das Kind, indem wir mit billigendem Blick auf die Taschen- 
uhr hinweisen, von der wir die Zeit ablesen, die seit dem An- 
fange des Sortierens verstrichen ist. Zwei oder drei Fehler sind 
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erlaubt; mehr Fehler machen den Versuch zu einem miíslungenen, 
und die benötigte Zeit darf nicht mehr als 5 Minuten betragen. 
Für das Protokollieren halten wir strenge an dieser Forderung 
fest; aber für uns selbst macht es, was die Beurteilung des 
Kindes betrifft, natürlich einen grofsen Unterschied, ob das Kind, 
ohne Fehler zu machen, in 5 Minuten 2 Sekunden seine Aufgabe 
gelöst hat (z. B. dadurch, dafs es erst alle Scheibchen von gleicher 
Farbe aussucht), oder aber, ob es überhaupt nichts von dem 
Versuch fertig bringt. Aus praktischen Gründen mufs jedoch 
wohl eine gewisse Zeitgrenze festgesetzt werden. Dasselbe gilt 
für die Legekarte aus drei Stücken (20; Taf. I, Fig. 12). Auch 
hierbei ist das genaue Beobachten des Kindes von grolser Be- 
deutung, wie wir schon bemerkten. Wenn das Kind nach einigen 
Versuchen in seiner Beschäftigung sich aufhält, machen wir eine 
ermutigende Gebärde in dem Sinne von: „Ja, es geht; nur 
weiter!“ nach 5 Minuten geben wir die Sache aber auf. 


Den Zahlenbegriff (21) untersuchen wir in der folgenden 
Weise. Wir legen zwei Münzen (Centsstücke) vor das Kind, 
zeigen auf jedes derselben und halten zwei Finger in die Höhe, 
worauf wir das Kind auffordern, auch zwei Finger emporzuhalten. 


Dann legen wir vier Centsstücke in folgender Weise nieder: 
00 
00 
sprechende Zahl von Fingern hochhalten soll. Mifslingt dies, 
dann brauchen wir nicht weiter zu gehen; anderenfalls folgt 
nun der eigentliche Test. Wir machen nun die Gebärde: „Gut 
aufpassen !“; dann bedecken wir mit der Hand die vier Münzen 
und holen eine von ihnen unter der Hand hervor, so, dafs das 
Kind alles, was wir tun, gut sieht. Wir zeigen dann auf die 
bedeckende Hand und sehen das Kind fragend an. Hebt das 
Kind nun drei Finger in die Höhe, dann folgt unmittelbar 
Test 25. Wir legen nämlich nun 13 Cents in der folgenden 
Weise nieder A on SC Nachdem das Kind diese 
Gruppierung 10 Sekunden lang beobachtet hat, schicben wir dic 
Múnzen zusammen, bedecken sie mit der Hand, nehmen nun vier: 


und machen wieder die Gebärde, dafs das Kind die ent- 


© © : : hol 
o o darunter heraus und zeigen wieder fragend auf die be- 


deckende Hand. 


Nun legen wir ein hölzernes Brettchen von etwa 30 x 20 cm, 
in das vier kreisrunde Löcher gesägt sind (21; Taf. I, Fig. 9), 
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vor das Kind. Diese Öffnungen scheinen gleich grofs zu sein; 
in Wirklichkeit ist eine von ihnen aber etwas gröfser als die drei 
anderen, und nur in diese gröfsere Öffnung pafst das mit einem 
Knöpfchen versehene Scheibchen. Wir suchen das Scheibchen 
nun in die kleinen Öffnungen hineinzupassen, worauf die Ge- 
bärde folgt: „Es geht nicht!“, endlich in die vierte Öffnung, mit 
der erfreuten Gebärde: „Es gcht!“ Dann winken wir dem Kinde: 
„Nun du!“. Sitzt das Scheibchen nun wieder in der richtigen 
Öffnung, nachdem wir das Kind auch haben versuchen lassen, 
es in die verkehrten Öffnungen einzusetzen, dann folgt ein: 
„Gut aufpassen!“. Wir nehmen das Scheibchen aus der Öffnung ' 
heraus, drehen das Brettchen langsam um 180° und geben dem 
Kinde wieder das Scheibchen, um es an seinen Platz zu bringen. 
Falls das Kind dann nicht sofort auf die richtige Öffnung hin- 
steuert, brauchen wir den Versuch noch nicht ohne weiteres als 
mifslungen zu betrachten; „haarscharfe Schiboletfragen existieren 
eben auf psychologischem Gebiete nicht“, hat ZiEBEN mit Recht 
bemerkt. Sobald jedoch die richtige Öffnung gefunden ist, 
nicken wir anerkennend, zeigen noch einmal auf die verkehrten 
Öffnungen, und nach einem „Gut aufpassen!“ nehmen wir das 
Scheibchen wieder aus der Öffnung und drehen das Brett noch- 
mals um 180° Nun und noch zweimal hiernach mufs das Kind 
augenblicklich die richtige Öffnung gut zeigen, falls der Test als 
gut gelöst gelten soll. Dieser Test und Test 24 sind beide. be- 
kannte „Aufmerksamkeitsteste“. Eigentlich untersuchen wir mit 
jedem Versuch die Aufmerksamkeit. Man ist übrigens gegen- 
wärtig wohl überzeugt, dafs das durchaus isolierte Untersuchen 
von geistigen Funktionen eine Unmöglichkeit ist, da diese Funk- 
tionen nur Abstraktionen sind. Intellektuntersuchungen erfolgen 
in letzter Instanz nur zu dem praktischen Zweck, zu ermitteln, 
ob das untersuchte Individuum gesellschaftliches Anpassungs- 
vermögen besitzen wird, und aus ınehr oder weniger spekulativen 
Gründen glauben wir, dafs die benutzten Teste mit diesem Ver- 
mögen in hohem korrelativen Zusammenhange stehen. Man 
kann nun diesen Intellekt von verschiedenen Seiten beleuchten, 
und dieser beleuchteten Seiten'kann man dann den Namen Ge- 
dächtnis, Aufinerksamkeit usw. geben; aber wir werden dabei 
niemals vergessen dürfen, dafs ein gesondert funktionierendes 
Gedächtnis-„Vermögen“ oder Aufmerksamkeits-„Vermögen“ nicht 
besteht. 
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Der erste Test für die Gruppe der EIf-, Zwölf- und Dreizehn- 
jährigen (23) ist wieder ein Anordnungsversuch. Wir legen das 
kleinste und das grölste quadratische Kartonstückchen, das auf 
Taf. I als Fig. 13 abgebildet ist, in einiger Entfernung vonein- 
ander nieder und geben die anderen Kartonstückchen dem Kinde 
in die Hand, während wir durch viermaliges Aufticken zwischen 
den beiden liegenden Quadraten zu erkennen geben, dafs dort 
die anderen vier hingelegt werden müssen. Wir sorgen dafür, 
dafs von diesen vier Quadraten das grölste und das kleinste 
zwischen den beiden anderen liegen, um eine zufällige gute 
Lösung auszuschliefsen. Wird das Verlangte gut ausgeführt, 
dann verwechseln wir den Platz der beiden äulsersten, nehmen 
die übrigen auf und fordern das Kind auf, den Versuch zu 
wiederholen. Ist die Lösung nun wieder gut, so ist von Zufall 
wohl keine Rede. Wie wir schon bemerkten, erwies sich das An- 
ordnen von Vielecken (Taf. I, Fig. 14) nach ihrer Seitenzahl als 
zu schwer. 

Unmittelbar in Anschlufs an 23 legen wir fünf gleich 
aussehende, aber verschieden schwere Kästchen (von bzw. 6, 9, 
12, 15 und 18 g) in einem Haufen vor das Kind und machen 
dann eine rhythmische Gebärde, um dem Kinde deutlich zu 
machen, dafs wir die Kästchen in einer Reihe aufgestellt sehen 
möchten (26). Bei intelligenten älteren Kindern sieht man ver- 
einzelt, dafs das Ausführen des vorangehenden Versuches hin- 
reichend ist, das Kind aus sich selbst das leitende Prinzip ent- 
decken zu lassen, gemäls welchem die Anordnung erlolgen soll. 
Bemerkt das Kind nicht, dafs die Kästchen nach ihrer Schwere 
angeordnet werden müssen, dann legen wir die Kästchen wieder 
auf einen Haufen, zeigen auf einen Platz links von dem Kind 
und machen die Gebärde „Sehr schwer“, dann zeigen wir etwas 
mehr nach rechts und deuten durch Gebärden an „Etwas weniger 
schwer“ usw., bis an dem fünften Platze die Gebärde folgt: 
„Sehr leicht“. Dann zeigen wir nochmals auf den Platz, wo wir 
„Sehr schwer“ und „Sehr leicht“, andeuteten und fordern nun 
das Kind zum Handeln auf. Diémal muls die gute Anordnung 
erreicht werden. Aus der speziellen Handlungsweise des Kindes 
(Vergleichen der Schwere mit einer 'oder zwei Händen) ist sofort 
zu sehen, ob eine eventuell gute Anordnung dem Zufall zuzu- 
schreiben ist. | 

Der zweite Aufmerksamkeitstest ist von Kxox und wird 
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folgendermalsen angewandt (24): Man legt vier gleiche Gegen- 
stände irgendwelcher Art (z. B. Marmel oder Kästchen) vor das 
Kind, gibt demselben einen Bleistift in die Hand, nimmt selbst 
auch einen solchen und winkt nun: „Aufpass6n !*“. Die Situation 
ist nun die folgende: 
Untersucher. 
ie I) Ge 
Kind. 


Mit dem Bleistift ticken wir nun in ziemlich schnellem 
Tempo nacheinander auf Kästchen 1, 2, 3 und 4 (in Wirklichkeit 
nicht bezeichnet); darauf fordern wir das Kind auf, dies auch 
zu tun. Begreift es uns nicht, dann wiederholen wir unsere An- 
weisung. Hierauf folgt die Gebärde „Aufpassen“, und in etwas 
langsamerem Tempo zeigen wir in der Reihenfolge: 1, 3, 2 und 4, 
und das Kind ınuls dies nachahmen. Dann: 1, 4, 3, 2; und 
schliefslich: 1, 4, 2, 3. Wenn hierbei Fehler gemacht werden, 
gilt der Versuch als mifslungen. 


Endlich die Teste für die ältesten Kinder. Nr. 27 ist ein 
Anordnungstest. Vorher müssen wir dem Kinde die erforder- 
liche „Einstellung“ geben. Bei einem hörenden Kinde geschieht 
dies dadurch, dafs man einen mündlichen Auftrag gibt, etwa 
sagt: „Lege diese Bilder einmal in der richtigen Reihenfolge 
hin!“ In unserem Falle müssen wir durch Geben eines Bei- 
spieles unseren Zweck zu erreichen suchen; denn zu Analogie- 
schlússen ist das Kind schon sehr früh imstande. Wir legen 
die auf Taf. III, Fig. 27 abgebildeten Bildchen in richtiger 
Reihentolge, zeigen auf die Mutter, die Katze und den Goldfisch- 
hafen. Bei dem zweiten Bilde zeigen wir auf die Mutter mit 
der Gebärde: „Weg“, dann wieder auf die Katze usw., bis uns 
die Schlulskatastrophe eine Gebärde des Schreckens entlockt. 
Dann nehmen wir das zweite Bildchen zwischen den anderen 
heraus und legen es ganz nach rechts, machen sofort die Ge- 
bärde „Nein“ und legen es wieder an die richtige Stelle. Nun 
geben wir dem Kinde die vier Bildchen von Taf. Ill, Fig. 28 
(das erste und letzte Bildchen zwischen den anderen) und machen 
wieder eine rhythmische Gebärde auf dem Tische, aus der das 
Kind begreift, dafs es die Bildchen dort niederlegen soll. In 
sehr bezeichnender Weise können wir bisweilen wieder an dem 


DN D. Herderschee. 


Gesichte beobachten, dafs das Kind plötzlich die vier Bilder 
als ein Ganzes auffalst. Die Mühlenserie von Taf. III, Fig. 29 
ist zu schwer. 


Als Test 28 legen wir die obere Hälfte von ‚Tierbildern, die 
in der von MIKULSKI angegebenen Weise halbiert sind und deren 
Durchschnitt bei allen genau gleich grofs ist, vor das Kind, wäh- 
rend wir ihm die Stücke mit der unteren Hälfte in die Hand 
geben (natürlich wieder die äufsersten zwischen den beiden 
anderen). Es ist kein einziger Fehler erlaubt. Wenn eines der 
Bilder einmal verkehrt gelegt wird, können wir die älteren Kinder 
wohl einmal verwundert ansehen, da sie nicht so schnell aus ` 
der Fassung geraten wie die Kleinen. Sieht das Kind dann direkt 
seinen Fehler ein, dann geben wir ihm innerlich ein gutes Prä- 
dikat; aber in dem Protokoll bleibt das — Zeichen stehen. 


Vor der Ausführung von Test 30! stellen wir uns neben 
das Kind und zeichnen die Figur von Tafel III, Fig. 26. Dann 
setzen wir in jede Abteilung die zugehörige Ziffer, nachdem wir 
vorher den Umrils der einzelnen Abteilung angegeben haben. 
Nun zeichnen wir unter die Figur die Abteilung |_|, vergleichen 
dieselbe mit der Abteilung in der Hauptfigur, zeigen auf die 
Ziffer und schreiben diese nun auch hier hin [?|. Darauf ge- 
schieht dasselbe mit [6. Dann entfernen wir das Gezeichnete 
und zeichnen auf ein reines Stück Papier nun die Zeichen 
i| | _T, geben dem Kinde den Bleistift in die Hand und weisen 
es an, dafs es nun die Ziffern einsetzen soll. Zwei von den 
drei Figürchen müssen richtig ausgefüllt werden, olıne dafs das 
Kind die ganze Figur noch einmal reproduziert. Natürlich sind 
visuell veranlagte Kinder hier im Vorteil; aber die Hauptsache 
besteht doch wohl in der Möglichkeit, die Aufmerksamkeit auf 
den verlangten Zweck zu konzentrieren. Zeichenbewegungen sind 
zugunsten der motorisch Veranlagten wohl erlaubt. 


Der letzte Test (31) besteht aus zwei Teilen. Erst erfolgt 
wieder die „Einstellung“. Wir legen vor das Kind Fig. 2 von 
Taf. I (die in Wirklichkeit farbig ist). Einen Augenblick warten 
wir, ob das Kind spontan die Absurdität bemerkt. Ist dies nicht 
der Fall, dann zeigen wir auf den zerrissenen Schlauch, darauf 
auf den Wasserstrahl und zucken erstaunt fragend die Achseln 


! Derselbe ist der Geheimschrift aus dem amerikanischen Bürgerkrieg 
entlehnt. 
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mit der Gebärde: „Das ist doch nicht möglich“. Darauf legen 
wir Fig. 3 hin. Auf dem farbigen Bilde sehen wir einen Maler 
beschäftigt, eine graue Tür mit roter Farbe grün zu malen (in 
dem Eimer ist auch rote Farbe). Danach folgt Fig. 4: Diese ist 
in der Reproduktion etwas klein ausgefallen. Sie stellt ein Wipp- 
brett mit einem sehr kleinen Jungen und einem dicken Mann 
dar, welch letzterer oben (!) sitzt. Fig. 1 zeigt eine sommerliche 
Landschaft, in der Schlittschuh gelaufen wird. Diese Absurdität 
wird nicht leicht erkannt, so dals wir mit zwei guten Reaktionen 
zufrieden sind. 

Wie man sieht, ist das für unsere Untersuchung benötigte 
Material recht einfach; man kann es zur Not selbst anfertigen. 
Auf die Kinder macht es den Eindruck von Spielzeug, und dies 
ist von grolser Bedeutung, da die Taubstummen oft etwas ver- 
lesen und milstrauisch sind. 

Im allgemeinen ist es empfehlenswert, die Eltern bei der 
Untersuchung nicht anwesend sein zu lassen. Sie, wollen natür- 
lich gern, dals ihr Kind einen guten Eindruck mache, und es 
kostet ihnen Mühe, dem Kinde keine Hilfe zu verleihen oder 
bei einer fehlerhaften Reaktion ihre Mimik in Zwang zu halten. 
Bei sehr ängstlichen Kindern mufs man sehr vorsichtig zu Werke 
vehen; aber in der Regel ist der erste Test oder eine Náscherel 
hinreichend, das Vertrauen des Kindes zu gewinnen. 

Möge das hier Besprochene dazu veranlassen, die Unter- 
suchung zu wiederholen und zu verbessern; denn es sei noch- 
mals wiederholt, dafs unsere Untersuchung als nichts anderes 
betrachtet werden darf, als ein vorläufiger Versüch, mehr syste- 
matisch, als es bisher der Fall war, schnell einen ersten Ein- 
druck von der intellektuellen Anlage des taubstummen Kindes 
zu erhalten. 

Tafel I—III siehe S. 60 u. 61. 

Juli 1919. 
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Mitteilungen. 


Zur Kenntnis der psychischen Wirkung der Lungen- 
tuberkulose. 


Von 


Dr. Orto E. ScHicHE. 


I. 


Der Einblick in das psychische Leben eines Patienten, den der Medi- 
ziner im Verlauf einer längeren Behandlung gewinnt, mag im Einzelfaile 
noch so tief sein, stets wird er sich auf das Verhältnis zwischen diesem 
Patienten und ihm selbst vor allem stützen. Der Arzt wird aus den Reak- 
tionen des Kranken gegenüber seinen Anordnungen, aus den im Gespräch 
mit ihm geäufserten Ansichten, Auffassungen und Stimmungen sich fort- 
laufend das psychische Bild des Patienten konstruieren und gelangt dabei 
häufig — von Fällen persönlicher Freundschaft ganz abgesehen — recht 
weit in der Kenntnis und Beurteilung seines Seelenlebens. Aber sicherlich 
könnte er diese Kenntnis -—- und damit in vielen Fällen die Sicherheit und 
Wirksamkeit seiner Therapie — beträchtlich erhöhen, stünden ihm auser 
den im persönlichen Verkehr gewonnenen noch andere Mittel zur Verfügung, 
welche ihm die Psyche des anderen ganz unvoreingenommen und vor allem 
frei von dem Bewulstsein zeigen, dafs der, dem er sich anvertraut, sein 
Arzt sei. 

Insbesondere ist das Bild eines Menschen, das sich aus seiner Schrift- 
betätigung, seinem Briefwechsel mit Verwandten und Bekannten ergibt, 
dem Arzt gewöhnlich nicht erreichbar. Auch des Gesunden Briefe können 
wir ja während seines Lebens gewöhnlich nicht als Unterlage zu seiner 
Beurteilung benutzen; erst lange nach dem Tode sehen wir aus dem Brief- 
wechsel bedeutender Persönlichkeiten ihr psychisches Bild auferstehen, oft 
in zu ihren Lebzeiten ungeahnter Vielseitigkeit und Klarheit. 

Denn der Brief, zumal das längere, berichtende Schreiben, ist geeignet, 
das Wesen einer Persönlichkeit vielseitig aufzuklären, weil er neben dem 
Reproduktiven, der Summe der Reaktionen auf die Eindrücke der Umwelt, 
auch das Produktive, die eigene Gestaltungskraft und die spezifische geistige 
Regsamkeit des Schreibers wiederzuspiegeln pflegt. 
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Diese Gedanken waren es zunächst, welche mich bewogen, die nach- 
folgend besproehenen Beobachtungen anzustellen; ich konnte dazu ein 
Material benutzen, das allerdings zu psychologischen Beobachtungen sehr 
geeignet erscheinen mulste: die Auslandkorrespondenzeines Teiles 
unseres Volkes, die Briefe einer grofsen, heterogenen Masse. 

Während des Krieges hatten alle kriegführenden Staaten Briefzensur 
nach und von neutralen (und feindlichen) Ländern. In Deutschland war 
die Auslandzensur einer Reihe von Stellen anvertraut, deren jede den Ver- 
kehr von einem deutschen Bundesstaat nach einem bestimmten Bezirk des 
angrenzenden neutralen Auslandes zu bedienen hatte. So behandelte der 
Betrieb der Auslandstelle, welcher der Verf. in den Jahren 1915 und 1916 
angehörte, die gesamte täglich aus Baden nach der Schweiz gehende und 
aus der Schweiz kommende für Baden bestimmte Briefpost (Briefe, Karten 
und Drucksachen), an Zahl gewöhnlich 9—13000, zu gewissen Zeiten aber 
auch 17—32000 Sendungen täglich. 

Diese aufserordentlich hohen Zahlen verteilten sich jedoch so, dals 
nur ein geringer Prozentsatz auf wirklich zu lesende schriftliche 'Nach- 
richten entfiel; bei weitem das Meiste war relativ kurz zu erledigende ge- 
schäftliche u. a. Post. Das zu lesende Material, unter dem sich ziemlich 
viel Post in englischer, französischer und italienischer Sprache befand, war 
Objekt einer bis ins Kleinste gehenden Arbeitsteilung, die es ermöglichte, 
dafs auf den einzelnen Zensor nicht mehr als schätzungsweise 150-300 Sen- 
dungen pro Schicht kamen. 

Die Arbeitsteilung brachte es mit sich, dafs Spezialisten für die ein- 
zelnen deutschen und schweizerischen Städte bestimmt wurden. In der 
Zeit meines Dienstes bei dieser Stelle habe ich nacheinander Material 
folgender Städte kürzere oder längere Zeit laufend bearbeitet: 

Karlsruhe, Heidelberg, Genf, Davos, Freiburg i. Br. (besonders 
englische und französische Post), Baden-Baden, Badenweiler, 
St. Blasien, Todtmoos und Umgebung, Arosa und badische Post nach 
und von Deutsch-Südwestafrika. ! 

So bekam ich, zunächst rein zufällig, Einblick in einen grofsen Teil 
der Krankenpost nach und von den Sanatorien der Schweizer und deutschen 
Lungenheilstätten;; ich stellte mir daher nach meinen ersten Erfahrungen 
sehr bald die Aufgabe, zu untersuchen, welche Wirkungen der 
Lungentuberkulose auf den psychischen” Zustand des 
Patienten aus seiner Korrespondenz entnommen werden 
konnten. 

Die Gelegenheit, ein so umfassendes Material auf eine solche Frage 
durchzuprüfen, wird sehr selten sein. Um so mehr ist es zu bedauern, dafs 
sie nicht so weitgehend ausgenutzt werden konnte, wie ich es gewünscht 
hätte. Die Schwierigkeiten lagen grofsenteils in den beengten äulseren 
Verhältnissen, da die Stellung des „Prüfers“ in dem ängstlich militärisch 

! Die gesperrt gedruckten Namen bezeichnen die Orte mit umfang- 
reicher Sanatorienpost. Freiburg i. Br. kam nur als Durchgangsstation nach 
erfolgreicher Heilung in Betracht, auch las ich von dort bald nur die 
fremdeprachige Post. 
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gehaltenen Dienstbetrieb durchaus untergeordnet und abhängig war. 
Natürlich war es den Prüfern streng verboten, sich über das Material 
irgendwelche Aufzeichnungen zu machen, und den wissenschaftlichen 
Standpunkt damals zu betonen, hätte mir keine Bewilligung dieser nötigen 
Vorbedingung zu exaktem Vorgehen verschafft. So muís ich mich heute 
‚darauf beschränken, die allgemeinen Erfahrungen jener Zeit zu geben, ohne 
sie durch Protokolle von Einzelfällen zu belegen. 

Trotzdem halte ich für angebracht, das Nachfolgende zu veröffentlichen. 
in der Überzeugung, dafs man Erfahrungen, die unter seltenen Umständen 
gewonnen sind, nicht schweigend begraben soll. Denn es besteht die 
Möglichkeit, dafs sie dem einen oder anderen von uns Fingerzeige geben. 
wenn er die behandelten Fragen von einer anderen Seite wieder angreift. 


I. 


Es waren im ganzen zwei Gruppen psychischer Veränderungen, die 
man in unserem Material unschwer feststellen konnte. Die eine davon, die 
geopsychische Ursachen hatte, betraf nicht allein die Tuberkulösen, 
wenn schon diese in erhöhtem Malse, die andere enthielt ausschliefslich 
Züge, welche für die Patienten der Lungenheilstätten bezeichnend waren und 
‘den nachhaltigen Einflufs der Krankheit auf psychischem Gebiet deutlich 
machten, der scheinbar bisher verhältnismälsig zu wenig beachtet 
worden ist. 

Von vornherein sei übrigens bei der nachfolgenden Schilderung einem 
Einwande begegnet, der regelmäfsig zu Beginn des Themas Zensur erhoben 
wird und, hierauf angewendet, etwa so lautet: „Die Post, die bei der Aus- 
landstelle eingeht, gibt doch sicher schon deswegen kein unverfälschtes 
Bild der Absender, weil diese genau wissen, dafs ihre Briefe unterwegs 
gelesen werden. Sie werden sich hüten, in solchen Briefen ins Ausland 
ihre wahren Gefühle und Ansichten zu äufsern, vielmehr alles tun, um das 
Schreiben indifferent zu halten, damit die Zensur es nicht beanstandet. 
Das Material ist daher von starker Voreingenommenheit belastet und kann 
niemals auch nur ungefähre Umrisse eines psychischen Bildes von den 
Absendern vermitteln.“ | 

Diese Behauptung kennzeichnet wie nichts anderes die Stimmung, der 
sich die Auslandzensur am Beginn ihrer Tätigkeit ganz allgemein gegen- 
übersah. Denn der Bruch des Briefgeheimnisses, den sje unter allen Um- 
ständen darstellte, wurde überall als grober Eingriff in. die persönliche 
Freiheit gewertet. Tatsächlich schrieben alle diejenigen, welche einmal im 
Monat oder noch seltener Nachricht über die Grenze gaben, kaum viel 
anderes als lakonische Wetter, Gesundheits- und geschäftliche Berichte, 
und so blieb es auch weiterhin. Diese Post, die nur einen kleinen Bruch- 
teil des Ganzen ausmachte, lieferte nie Spuren psychologisch interessierender 
Tatsachen und kam als Vergleichsmaterial für die hier behandelte Frage 
natürlich gar nicht in Betracht. Voreingenommenheit und Selbstbeschränkung 
galten jedoch nicht für die Masse jener Korrespondenzen, die zwei- bis 
dreimal und noch öfter in der Woche die Grenze kreuzten, und unter denen 
sich das hier besprochene Material befand. Auch uns hat es anfangs ge- 
wundert, wie unbefangen sich beide Teile in solchem Briefwechsel gaben 
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Die Absender hatten aber tatsächlich keinen Grund — abgesehen von 
politischen und militärischen Nachrichten, den Objekten der Kontrolle — 
eich in ihrer Korrespondenz Beschränkungen qualitativer Natur aufzuer- 
legen, nachdem sie zu Beginn schon sahen, dafs der Zensor sich um ihre 
privaten Schicksale nicht im geringsten kümmerte. Auch waren die meisten 
der Absender intelligent genug, um sich zu sagen, dafs der Zensor an 
strenge Dienstvorschrift und Schweigepflicht gebunden sei —, nicht viel 
anders als der Mediziner. 

Daher ist der Einwand nicht stichhaltig; tatsächlich herrschte keine 
Voreingenommenheit, durchweg wurde der Schriftwechsel zweier Personen, 
sobald er einmal einige Wochen lief und häufig war, vollständig frei von 
jeder Einengung aus Zensurfurcht; auch die von der Kontrolle bedrohten 
militärischen und politischen Gebiete wurden durchaus nicht gemieden, 
zumal die Auslandstelle, was den Ausdruck persönlicher politischer Meinungen 
in der Briefpost betraf, weitherzig und gemäfsigt arbeitete.! In der Tuber- 
kulosenpost traten Krieg und Politik aus verschiedenen Gründen sehr 
zurück. 

Geopsychische Erscheinungen müssen bei einem Material, das 
zum grofsen Teil aus gebirgigen Gegenden, ja sogar aus dem Hochgebirge 
stammt, stets berücksichtigt werden. Die Wetterlage, das Klima, die Land- 
schaft sind nach Herrrachs klarer und überzeugender Darstellung? die 
Faktoren, aus denen die geopsychische Einwirkung resultiert. Aus den 
früher genannten Gründen mufs ich es mir versagen, eine systematische 
Übersicht der Wirkung aller dieser Faktoren auf die Korrespondenz auf- 
zustellen, möchte jedoch nicht verfehlen, einige auffallende Einzeltatsachen 
aus diesem Beobachtungskreis zu nennen. Dabei ist zu unterscheiden 
zwischen den Äufserungen der Einheimischen und solcher Leute, die wie 
die meisten Patienten, auf Zeit in diese Gebiete (Hoher Schwarzwald und 
höhere Lagen der Schweiz) geschickt, sich erst akklimatisierten. 

Für die Einheimischen (Schwarzwälder und Schweizer Familien, auch 
die Ärzte und das Stammpersonal der Sanatorien und anderen Heilstätten 
rechneten dazu) konnte man geopsychische Erscheinungen meist nur schwer 
und nicht ungezwungen nachweisen. Das beweist ja nicht, dafs sie fehlten, 
aber sie waren in den seltensten Fällen stark genug, um sich noch in der 
Korrespondenz bemerklich zu machen. Nachrichten über das Wetter oder 
die umgebende Landschaft wurden ‚gewöhnlich ganz beiläufig gegeben, 


einzelne Personen mit an sich stärker entwickeltem Naturgefübl vielleicht 
ausgenommen. 





ı Es war interessant festzustellen, dafs auch der britische Zensor in 
dieser Weise verfuhr; namentlich die Zensur von Deutsch-Südwestafrika 
war manchmal erstaunlich frei von nationalem Vorurteil; während wir 
öfters Beweise dsfür hatten, dals die französische Zensur allerdings rigoroser 
vorgegangen sein muls. 

® W. HEeLtrAacH, Die geopsychischen Erscheinungen. Wetter, Klima 
und Landschaft in ihrem Einflufs auf das Seelenleben dargestellt. Leipzig, 
Engelmann 1911. 
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Ganz anders bei Sommerfrischlern und Sanatoriumsinsassen. An den 
ersteren weist ja auch HerrracHn psychische Wirkungen des Wetters und 
der Landschaft überzeugend nach; und da sie gleichzeitig ziemlich viel 
schreiben, so findet sich in ihren Briefen mancherlei, was wie eine Illustration 
zu seinem Buche anmutet. Da wird über das Beruhigende der Bergformen, 
über das Belebende der glänzenden Seenflächen, über die schöne Aus- 
sicht usw. vieles geschrieben, was als geopsychisch induziert sogleich 
kenntlich ist. Die Lungenkranken berichten häufig ähnlich, aber sie er- 
leben diese Stimmungen gewöhnlich verstärkt: Rulie und Einförmigkeit 
der umgebenden Landschaft wird als drückend, Buntfarbigkeit der Vege- 
tation, Kontrastwirkung zwischen Firn und Himmel als sehr belebend 
empfunden, Sonne spielt in den Briefen eine um so gröfsere Rolle, als sie 
auch die Kur beherrscht; mancher einsichtige Lungenkranke rechnet 
förmlich nach „Sonnenstunden“. Auf die Landschaftsschilderung der 
Patienten komme ich gleich noch zurück. 

Gewissermalsen einen Schritt weiter in der psychischen Sonder- 
entwicklung des tuberkulösen Kurgastes führten die Beobachtungen, welche 
sich mit der Euphorie der Tuberkulose beschäftigten, die ja auch 
klinisch häufiger erwähnt wird. In Übereinstimmung mit KónLer !, der 
nach dem Stadium der „psychischen Labilität“, des unvermittelten 
Wechsels der Stimmungen, „stabiloptimistische Stimmung“ be- 
sonders bei schweren und vorgeschrittenen Fällen konstatiert, konnte man. 
euphorische Veränderungen im Briefinhalt ermitteln. 

Man soll jedoch nicht annehmen, dafs die tatsächlich vorhandene und 
oft beobachtete euphorische Umprägung der gesamten Empfindungsskala 
sich hier durchweg lebhaft äufserte; vielmehr lehrte die Erfahrung all- 
gemein, dafs die Euphorie sich häufig nach aufsen nicht sehr bemerklich 
macht. Manchmal konnte man an einzelnen Bemerkungen feststellen, dafs 
das gesunde Urteil einem merkwürdig verschwommenen, unterschiedslosen 
Optimismus gewichen war. Allein das war natürlich nicht genug, um da- 
raus etwas zu schliefsen?, besonders da diese Fälle auch noch selten 
waren; — aber viel häufiger konnte man die Euphorie sehen in der völligen. 
Täuschung über das Bedenkliche des eigenen Zustandes. Man braucht sich 
nur vorzustellen: um den Schreiber herum lauter kranke Menschen, von 
Zeit zu Zeit im Sanatorium ein Exitus, der doch schnell durcheickert, dazu die 
Selbstbeobachtung wie bei jeder Kur; und trotzdem die Überzeugung, dafs 
der eigene Fall bestens ablaufen würde, trotz steter Wiederholung be- 
drohlicher Symptome; das ist sehr auffallend und bei allgemeinerem Auf- 
treten recht bezeichnend für die euphorische Selbsttäuschung gerade bei 
dieser Krankheit. | 

Übrigens — das mufs zur weiteren Einschränkung gesagt sein, — ging 
diese Täuschung durchaus nicht immer so weit, wie verallgemeinernd 
manchmal behauptet wird. Wir haben auch genug Fälle gesehen, wo nach 





ı F. Könter, Psychopathologie der Tuberkulose und ihre kriminelle 
Bedeutung. Zeitschr. f. Tuberkulose 15, 1910, p. 31. 

® Das konnte ja auch an der Isolierung von der kriegführenden 
Welt liegen. 
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seiner Seite hin über den vermutlichen letalen Ausgang irgendwelche 
Illusionen bestanden. Jedenfalls mufs die ständige Eupborie, die sich, 
unterstützt durch den späterhin typischen Egoismus! des Phthisikers, zu 
Anfällen jenes berüchtigten „Lebenshungers“ steigert, dauernd berück- 
sichtigt werden unterden Faktoren, welche die Korrespondenz dieser Patienten 
vom Normalen entfernen. Inwieweit die Euphorie noch therapeutisch als 
psychische Handhabe in Frage kommt, oder was sie als Linderungsmittel 
in extremis wert ist, zu beurteilen haben wir nie Veranlassung gefunden; 
überhaupt enthielt das Material weniger Nachrichten von Schwerkranken. 
Weitaus die meisten Fälle, die uns Stoff lieferten, waren in Anfangsstadien 
oder an sich leichtere Infektionen, wie aus der Dauer und Intensität der 
ihnen verordneten Behandlung und im Laufe der Zeit aus dem berichteten 
Erfolg zu entnehmen war. Von den beiden Schweizer Orten fiel noch auf, 
dafs die dortigen Patienten sich offenbar häufig nicht sehr streng an ihre 
‚Verordnungen hielten, während die Kur bei den deutschen Sanatorien auch 
in den Briefen eine Hauptrolle spielte. 

Die Tatsache der euphorischen Umprägung des Tuberkulösen ist je- 
doch lange bekannt und nicht erst durch Prüfung einer Menge von Tuber- 
kulosenpost zu ermitteln, kann vielmehr dadurch nur bestätigt werden. 


111. 


Wesentlich komplizierter und m. W. viel weniger bekannt sind feinere 
psychische Veränderungen, welche mit der euphorischen Hand in Hand 
gehen und eigentlich nur auf dem hier behandelten Wege gut zu erfassen - 
sind, da sie sich vor allem im Briefstil des Patienten ijuísern. 

Man macht nämlich recht häufig die Beobachtung, dafs derselbe 
Patient, der, sagen wir dem Mittelstande angehörig, bisher in seinen 
Briefen alltägliche Dinge zu behandeln vorzog, während seines Sanatoriums- 
aufenthaltes rasch und nachhaltig Thema und Form seiner an die Ver- 
wandten gesandten Post verändert. Während die trivialen Dinge des Alltags 
mehr und mehr zurücktreten, gewinnen späterhin abstrakte Angelegenheiten, 
die stets mit deutlichen ästhetischen und dichterischen Beziehungen ver- 
knüpft abgehandelt werden, die Oberhand. 

Gewissermaísen das erste Stadium in dieser Umeinstellung wird durch 
das häufige Auftreten der Naturschilderung in offensichtlich ge- 
wählten, manchmal gesuchten Ausdrücken dargestellt. In diesen Briefen 
trat ein eigentúmlicher, halb verlangender, halb resignierter Zug hervor, 
der sie fremdartig erscheinen liefs, die Schilderung wies auf ferne, hohe, 
deshalb unerreichbare Berge hin, grenzenlose Sehnsucht nach einem solchen 
Punkt der geschilderten Landschaft wurde häufig in gehobener Sprache 
zum Ausdruck gebracht. Hätte man von ein und demselben Patienten nur 
die Briefe gesehen, in denen solche Naturschilderungen vorkamen, so würde 
man ihn sich nur als verstiegenen Neurotiker vorstellen können. Gegen 
diesen Punkt könnte eich der Einwand erheben, den mir auch Mediziner 
äufserten: „Der Patient, der im Kurort eintrifft, ist den täglichen Sorgen 





! „Die altruistische Tendenz tritt zurück gegenüber einem aus- 


gesprochenen Egoismus“ (Könuter |. c.). 
pk 
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seines Privatlebens vorläufig enthoben, überdies durch Liegekur zu viel 
Langeweile verurteilt. Da ist es ganz selbstverständlich, dafs die Gegen- 
stände seiner neuen Umgebung, zuerst die Natur der Landschaft, gröfsere 
Beachtung finden, und das spiegelt sich in der Korrespondenz.“ — Für die 
'Alpenkurorte könnte man bei Berücksichtigung geopsychischer Erscheinungen 
noch hinzufügen, „dafs die besondere Grundstimmung der Briefe durch 
geopsychologische Überlegungen restlos zu orklären sei“. 

Zweifellos würde auch mir diese Erklärung genügt haben, wenn ich 
nicht so vielfache Gelegenheit gehabt hätte, die Naturschilderung der 
Patienten mit der von Gesunden zu vergleichen. Unter dem übrigen 
Material fand sich wie schon erwähnt auch solche gelegentlich — besonders 
die in Baden lebenden Engländerinnen zeichneten sich durch sehr an- 
sprechende, frische und formvollendete Naturschilderungen in ihren Briefen 
nach Hause aus —; aber obwohl auch hier geopsychische Erscheinungen 
wie die „Ethisierung der Landschaft“ (Herrraica l. c.) den Briefen 
zuzusprechen waren, hatten diese doch niemals die charakteristische Note 
des Sanatoriumsbriefes. 

Teils in Verbindung mit dieser Naturschwärmerei, teils selbständig 
in der Beurteilung der verschiedensten Dinge zeigte sich des weiteren eine 
mehr oder weniger deutliche Steigerung des ästhetischen Gefühls, die 
ich hier nur mit einigen Worten erwähnt haben will. Der Wunsch, dafs 
die Umgebung des Ich möglichst schön sei, bildete den Kernpunkt der 
hierauf bezüglichen Äufserungen; er wird verständlich, indem man den 
fortschreitenden Egoismus der Lungenkranken in Betracht zieht, von dem 
oben die Rede war. 

Die bisher geschilderten Seelenveränderungen bedeuten eine Steigerung 
der Empfänglichkeit für äufsere Eindrücke, eine fortschreitende Sensiti- 
vierung. Um das Bild abzurunden, müssen wir aber noch eine Folge dieser 
Sensitivierung betrachten, die man fortwährend deutlich bemerken konnte: 
die Steigerung der Produktivität des Einzelnen. Es zeigte sich 
nämlich, dafs bei chronischer Lungentuberkulose die geistige Produktion, 
die ihren Niederschlag in der ausgehenden Korrespondenz findet, sich nicht 
blofís auf ein weit höheres Niveau schwingt, sondern auch an Umfang mehr 
oder minder stark zunimmt. Leute, die während der ersten Zeit. ihres 
Kuraufenthalts durchaus nicht übermäfsig viel schrieben, gaben während 
oder nach ihrer peychischen Verfeinerung vielfach recht umfangreiche 
Schreiben in Mehrzahl an verschiedene Verwandte und Bekannte auf. 
(Manche kamen so schliefslich doch mit der Zensur in Konflikt, da über. 
mäfsig lange Briefe wegen der Erschwerung des Geschäftsganges entweder 
halbe Wochen lang zurückgelegt oder zurückgesandt werden mufsten.) 

Noch augenfälliger war die Produktionssteigerung bei denjenigen unter 
unserem stark mit Intellektuellen durchsetzten Publikum, die an sich schon 
gewöhnt waren, ihren Empfindungen in gebundener Form, sei es in Prosa 
oder in Versen, Ausdruck zu geben. Die Zahl der Dichter, die sich berufen 
fühlen, aber durchaus nicht zu den Auserwählten gehören, welche man 
druckt, ist noch viel gröfser als man gewöhnlich annimmt, und gerade unter 
dem Sanatoriumspublikum sind sie stark vertreten. Und nicht blofs die 
Sucht, sich gebundener Rede zu bedienen, wächst, sondern auch die Menge 
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des vom Einzelnen Produzierten. Der Form nach ist Lyrik durchaus vor- 
herrschend. Aulser Versen, im Brief zwischengeschalteten wie gedicht- 
mäfsig vereinigten, auch Situationsschilderung in Kunstsprache, stets mit 
lyrischem Einschlag. Die Steigerung der Produktion in dieser Richtung 
ging mehrfach sehr weit; einer unserer Dichter leistete schliefslich 2—3 Ge- 
dichte pro Tag, und das monatelang! 

Wahrscheinlich mufs man bei solchen Veränderungen auch die erotischen 
Motive verantwortlich machen, aus denen heraus so viel „gedichtet“ wird. 
Vielleicht ist gerade die Pathopsychologie der Tuberkulose ein berechtigtes 
Anwendungsgebiet der Freupschen Psychoanalyse, die in Anwendung 
auf den Normalen bisher so grofsem Widerstand begegnet, — obwohl FrEuD 
m. W. Anamnesen von Phtisikern nicht heranzieht. 


IV. 

Es erhebt sich schliefslich die Frage, welche äufseren Anzeichen die 
hier genannten Änderungen zur Folge haben, etwa was das Material, das 
Format der Schriftstücke und die Schrift anbetrifft. An sich von unter- 
geordneter Bedeutung gegenüber der inhaltlichen Veränderung, wären 
solche äufseren Wirkungen doch willkommene Hilfssymptome. Deutlich 
prägt sich da nur die fortschreitende Ästhetisierung aus. Briefpapiere von 
ungewöhnlichem („gewollt persönlichem“) Format und bestimmten Farb- 
tönungen! sind weit häufiger als sonst, ornamentale Zutaten bleiben jedoch 
auf die vermögenden Klassen beschränkt (im Gegensatz etwa zur Psycho- 
logie des Soldatenbriefes, der oft von Ornamenten strotzt) Die Schreib- 
mittel bezieht man besser nicht in den Kreis dieser Beobachtungen, da sie 
sehr von lokalen Zufälligkeiten abljängen. 

Dagegen möge erlaubt sein, hier einige allgemeinere Bemerkungen 
über die äulseren Formen der Schriften, die wir beobachteten, einzufügen. 
Unsere Erfahrungen mögen für diejenigen Graphologen schmerzlich sein, 
welche aus der Handschrift eines Menschen mit grofser Genauigkeit die 
verschiedensten Charaktereigenschaften desselben herauslesen. Denn nach 
den übereinstimmenden Ansichten der zahlreichen Zensoren, welche sich 
für diese Frage interessierten, kamen wir je länger desto mehr von solchen 
Versuchen zurück. | 

Wohl hatte die intensive Erfahrung, die wir täglich mehr gewannen, 
zur Folge, dafs wir mit beträchtlicher Sicherheit aus der Handschrift auf 
däs Lebensalter des Schreibers, in manchen Fällen auch auf Rassen- 
zugehörigkeit? und Bildungsgang schlie[sen konnten. Aber weiter- 


ı Relativ häufig sind gelbe Töne, aufserdem die &raublauen Über- 
seepapiere, die freilich auch sonst in der internationalen Post üblich sind. 

2 Diese Tatsache betrifft vor allem die jüdischen Handschriften. Zu 
unserer eigenen Überraschung war es uns bald geläufig, die Handschriften 
von Israeliten unter anderen Handschriften grundsätzlich herauszuerkennen. 
Diese Handschriften haben untereinander viel Gemeinsames und grenzen 
sich mit einer Reihe ganz allgemeiner Merkmale gegen die übrigen ab. 
(Hier wäre exaktes analytisches Vorgehen zur Festlegung der Elemente 
natürlich von grofsem Vorteil gewesen.) Als charakteristisches Beispiel 
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gehende Schlüsse, insbesondere solche auf persönliche Eigenschaften des 
Betreffenden zu ziehen, haben wir stets abgelehnt: allzu häufig waren die 
Gelegenheiten, uns von der grolsen Unsicherheit dieser Beurteilung zu 
überzeugen; und da wir mangels besonderer Ausbildung nicht in der Lage 
waren, die Schriftzüge im einzelnen zu analysieren, verhielten wir uns 
gegenüber der Eigenschaftsdeutung aus der Handschrift im allgemeinen 
durchaus skeptisch. Insbesondere habe ich auch nie gemeinsame Merkmale 
in den Schriften der Lungenkranken feststellen können, was mancher 
Grapholog vielleicht bestreiten wird. 

Fassen wir schliefslich die hauptsächlichsten der geschilderten Er. 
fahrungen kurz zusammen, so ergibt sich etwa folgendes: 

1. Die Einwirkung der Tuberkulose auf die Psyche des Patienten 
findet gewisse Niederschläge in der von ihm ausgehenden Korre- 
spondenz. 

2. In Übereinstimmung mit klinischen Befunden ist euphorische Um- 
prägung des Empfindungslebens häufig nachweisbar. 

3. Feinere psychische Veränderungen zeigen sich als fortschreitende 
Sensitivierung des Empfindungslebens und als Steigerung der 
geistigen Produktion. 

4. Atypische äufsere Anzeichen der genannten psychischen Ver- 
änderungen finden sich verstreut auch in der äufseren Form der. 
Korrespondenz, sind jedoch in der Handschrift nicht ohne weiteres 
nachzuweisen. 


Hätte sich die Möglichkeit geboten, das Material mit psychoanalytischen 
Methoden anzugreifen, so wären diese Ergebnisse sicherlich um eine lange 
Reihe vermehrt worden. Gewinnbringender wäre es auch schon gewesen, 
wenn sich unter den Zensoren ein Mediziner gefunden hätte, der die Arbeit 
mit dem Verf. teilte. So wird man sich kaum des Eindrucks erwehren 
können, dafs es eigentlich wenig ist, was die Tuberkulosenbriefe wirklich 
deutlich von den Normalen unterscheidet. Dabei ist aber zu berücksichtigen, 
dafs hier nur die auffallendsten Symptome erwähnt werden durften, da 
sich die Kenntnis der einzelnen Fälle ja nicht gleichzeitig auf Beobachtung 
der Person, sondern allein auf den Schriftwechsel stützt. Die vorliegenden 
Zeilen können und wollen nur Randbemerkungen zu einer der inter- 
essantesten Gelegenheiten der angewandten Psychologie sein, die uns der 
E geboten hat. 
nenne ich das Auftreten wechselnder Schriftrichtung (bald liegend, bald 
steil oder gar nach links geneigt) oft innerhalb des Wortes, sicher aber 
innerhalb der Zeile, und auch die Spuren der Verkürzungsbestrebungen 
bei schneller Schrift sehen nach unseren Frfahrungen beim Israeliten 
anders aus als bei Angehörigen anderer Rassen. 

Die Verfolgung dieser Frage wäre gerade für den Bereich unserer 
Auslandstelle besonders erleichtert worden durch die Tatsache, dafs einige 
kleinere Ortschaften aus historischen Gründen fast rein jüdische Bevölkerung 
aufwiesen und dementsprechend ausschliefslich Handschriften mit solchen 
Merkmalen lieferten. 
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Zusatz. 


Anhangsweise möchte ich nicht versäumen, aus der Zeit der Tätigkeit 
bei der Auslandstelle einiges Autanamnestische anzuführen, das gleichfalls 
psychologisches Interesse bieten könnte. Auch hier möchte ich eine all- 
gemeine Bemerkung vorausschicken: dafs nämlich für neurotisch veran- 
lagte Personen die Zensur der Tuberkulosepost nicht anzuraten ist. Auch 
der Gesunde kann sich manchmal schwer den psychischen Einwirkungen 
ganz entziehen, welche die dauernde Beschäftigung mit Patienten gerade 
dieser Art zur Folge hat. 

Die bekannte Erscheinung, dafs jüngere Kliniker, die in der Tuber- 
kulosestation einer medizinischen Klinik famulieren, sich gelegentlich nach 
kurzer Zeit eine Infektion einbilden oder aus immerwährender Besorgnis 
davor ihre Stellung wieder abgeben, beruht im Grunde auf dem Vorhanden- 
sein derselben Depressionen, wie sie sich bei der Beschäftigung mit 
den geistigen Erzeugnissen der Sanatoriumsinsassen nur zu leicht einstellen. 
Ich persönlich hatte darunter zwar nicht sehr zu leiden, auf mich wirkten 
z. B. Briefe aus Deutsch Südwestafrika, die stets die gleichen schlimmen 
Zustände beklagten und die innere Zerrissenheit der Absender zu starkem 
Ausdruck brachten, viel niederdrückender —, aber ich beobachtete, dafs 
meine Amtsgenossen, denen ich interessehalber die Sanatoriumspost über- 
lassen hatte, sie mir binnen' kurzem wieder zuschoben mit Äufserungen 
der Ablehnung, ja des Abscheus. 


Das Monotonieproblem. 


Von 


Dr. HILDEGARD Sacus, Berlin. 


Die Leistungen der Berufspsychologie in Deutschland erstrecken sich 
bisher im wesentlichen nur auf die Erforschung einzelner Berufe. Dies 
ist in der Tat das Erste und Wichtigste. Daneben aber gibt es Fragen 
umfassenderer Natur, deren Bearbeitung von grofser Bedeutung ist. Zu 
diesen gehört die Arbeitsmonotonie. Sie ist erst durch die Entwicklung 
der Grofsindustrie zu einem schweren sozialen Problem geworden. Das 
bedarf der Begründung. Denn gerade die primitive Wirtschaft konnt eine 
gro[se Anzahl sehr mühsamer Vorrichtungen, die lange andauernde, sich 
stets in gleicher Weise wiederholende Bewegungen erfordern, wie Stampfen 
von Körnern und anderen harten Früchten im Mörser, Bedienen der Hand- 
mühle u. dgl. m. Aber diese Arbeiten kennzeichnet die Unterstellung unter 
den freien, persönlichen Rhythmus, eine Tatsache, der geradezu eine kultur- 
freundlicher Zug innewohnt. Sie veranlafst Bücher zu der paradox klingen- 
den Behauptnng, dafs gerade die Einförmigkeit der Arbeit die gröfste 
Wohltat für den Menschen sei, solange er nämlich das Tempo seiner Körper- 
bewegungen selbst bestimmen könne. „Denn sie allein gestattet rhythmisch- 
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automatische Gestaltung der Arbeit, die an sich befriedigend wirkt, indem 
sie den Geist frei macht und der Phantasie Spielraum gewährt. Rhyth- 
mische Arbeit ist aber auch an sich nicht geistlose, sondern in hohem 
Moise vergeistigte Arbeit; nur dafs die dafür nötigen psychischen Opera- 
tionen an den Beginn der Verrichtung verlegt sind — — —.“! Selbst wo 
Tempo und Rhythmus nicht der individuellen Willkür überlassen sind, 
sondern durch Gemeinschaftsarbeit bestimmt werden, wohnt dem Wieder- 
holungszwang ein belebender, weil aus dem menschlichen Organismas un- 
mittelbar sich ergebender Zug inne. Aufserordentlich feine Beobachtungen 
hierüber an dem Beispiel des Mähens finden sich in Tostoı, Anna Karenina 
Bd. 1, 3. Teil, Kap. 4 und 5. 

So entfaltet sich das Problem erst dort in voller Schwere, wo der 
Rhythmus von toten Kráften vorgeschrieben wird, erst wo das Arbeits- 
mittel zum Diktator wird, wo es zu den: furchtbaren Zusammenprall der 
seelischen Ansprüche mit den Erfordernissen einer mechanisierten Wirt- 
schaftsweise kommt. Wir haben die vernichtende Wirkung der ungelernten 
industriellen Arbeit auf die Persönlichkeitskultur zur Genüge kennen ge- 
lernt., Dennoch dürfen wir uns nicht mit pessimistischer Resignation be- 
gnügen. Insbesondere erwächst der experimentellen Psychologie die Auf- 
gabe, den Schädigungen durch die Arbeitsmonotonie nach Möglichkeit 
entgegenzuwirken, um die Unsumme von Verdrufs, Verbitterung, seelischer 
Qual und Verkümmerung einzuschränken, die aus ihr entspringen. Frei- 
lich: aus höherem Kulturinteresse, nicht aus flachem Eudämonismus. Aber 
wenn auch nicht die „eudämonistische Bilanz“ Selbstzweck sein kann, und 
wir nicht „das eudämonistische Optimum“ an sich mit Pıorkowskı für das 
wichtigste Ziel einer gesunden Kulturpolitik halten können’, so besteht 
doch ein unmittelbarer Zusammenhang zwischen Arbeitslust und Steige- 
rung, zwischen Arbeitslaet und Verkümmerung der Persönlichkeit. Ist 
aber die ungelernte Fabrikarbeit ihrer Natur nach notwendig nieder- 
drückend? 


. Zwei Tatsachen erweisen die bedingungslose Bejahung als ungerecht- 
fertigt. ; 

1. Monotonie ist nicht eine den Verrichtungen mit ob- 
jektiver Gültigkeit anhaftende Eigenschaft. 

Zunächst ist zu beachten, dafs der Aufsenstehende kein Urteil über 
die innere Manniglaltigkeit einer Arbeitsart hat. MUNSTERBERG bat schon 
in diesem Zuaammenhang zu bedenken gegeben, dafs der Schäfer jedes Schaf 
kennt, während der Wanderer nur eine gleichförmige Herde erblickt. Was 
die ungelernte industrielle Arbeit anbelangt, so begeht der oberflächliche 
Beobachter leicht den Fehler, das Urteil über die Monotonie der Verrichtung 
nach dem Produkt zu bilden. Es darf ihm aber lediglich das Studium 
der Funktion des Arbeitenden zu Grunde gelegt werden. Bezeichnend 
ist in dieser Hinsicht die Äufserung eines Berliner Webers: „Es ist voll- 
ständig gleichgültig, ob ich diesen oder jenen Artickel webe, ob ich auf 
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t Karı, Bücher, Arbeit und Rythmus. 2. Aufl. Teubner 1899. S. 366. 


® Curt Pıorkowskı, „Beiträge zur psychologischen a der 
wirtschaftlichen Berufseignung.“ Leipzig 1915. Vorwort, 5. V u. VI. 
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Konfektionsplüsch, -Stoffe, -Tücher, -Chinille, -Phantasie, -Leinewand- oder 
Kleiderstoffe arbeitete, die Arbeit selbst bietet keinerlei Abwechslung, die 
Eintönigkeit und Gleichmäfsigkeit des Arbeitens ist immer dieselbe.“ ! 

Bei der Beurteilung der Funktion hinsichtlich ihres monvtonen oder 
abwechslungsreichen Charakters sprechen zahlreiche Momente mit, die 
mehr oder weniger nur mittelbar mit der eigentlichen Arbeitsverrichtung 
zusammenhängen. So kann beispielsweise ein häufig notwendiges Aus- 
wechseln ergänzungsbedürftiger Maschinenteile von erheblichem Einflufs 
sein. Vorher stand der Hebel vielleicht etwas mehr seitlich und erforderte 
darum einen etwas anderen Griff. Dgend ein Zwischenraum ist jetzt 
kleiner oder gröfser oder ein Druck.kann nun mittels Daumen oder Zeig 
finger ausgeübt werden, der vorher die ganze Hand erforderte; bei zu 
starker Kraftäufserung droht an bestimmter Stelle jetzt der Treibriemen 
abzuspringen, während ein. Rädchen nicht mehr durch dieselbe Unacht- 
samkeit festzuhaken neigt, wie zuvor. Der Besucher der Fabrik sieht nur 
dafs die Arbeiterin mehrere Tausend ganz gleich aussehender Plättchen 
gefräfst hat und bedauert sie ob dieser monotonen Beschäftigung, ohne zu 
ahnen, welche eigentlichen Spannungen unter Umständen durch die häufig 
wechselnde Physiognomie der Maschine hervorgerufen wird. Handelt es 


sich gar um das Bedienen einer vollständig anderen Maschine, — wenn 
sie auch das gleiche Produkt herstellt, — so ist die Veränderung nature 


gemäfs noch gröfser. Die Maschine ist nicht unter allen Umständen das 
unpersönlichste Gebilde der Welt, wie man sie sich vorstellt, sondern jede 
Maschine hat gewissermafsen ihre eigene Individualität, die von der Ar- 
beiterschaft stark empfunden wird. Oit sträuben sich die Arbeiterinnen 
aus diesem Grunde dagegen „ihre* Maschine mit einer anderen, dasselbe 
Produkt herstellenden zu vertauschen. 


Was ferner dem Gefühl der Monotonie entgegenwirkt, ist bei vielen 
die körperliche Bewegung bei der Arbeitsleistung. Der Arbeiter, der durch 
verschiedene Bewegungen wie Bücken, Ileben, Sto[lsen sein Blut in lebhaftem 
Umlauf hält, verfällt schwerer in jene dem Gemüt sich mitteilende Lähmung, 
die ein Hauptkennzeichen bewufst erlebter Monotonie ist, selbst wenn sich 
diese Bewegungen in mechanischem Gleichmafs wiederholen. Andere Ar- 
beiten wiederum, die weniger körperlichebewerungen erfordern, wirken darum 
nicht so monoton, wie sie erscheinen, weil achtloses Arbeiten zu körperlicher 
Gefährdung führt, wodurch ein gewisses Anspannen der Aufmerksamkeit 
erforderlich ist, das sich erst nach langer Übung abschwächen kann. Bevor 
eine schwere Verletzung vorkommt, klemmt, stöfst, rei(st man sich hundert- 
mal; man schreckt auf und spannt die Aufmerksamkeit aufs neue an.’ 
Schliefslich ist auch das Lohnsystem von erheblicher Bedeutung für die 
Auslösung der Monotonieempfindung. „Als ich noch ım Zeitlohn stand,“ 


1 ApoLr LEVENSTEIN, „Die Arbeiterfrage“, München 1912 S. 46. 

2? Es ist bezeichnend, dafs der Schreiberin unter einer gröfseren Anzahl 
von Fabrikarbeiten, die auf den ersten Blick ausgesprochen monoton er- 
schienen, nur in einem einzigen Fall von der Ausführenden die Eintönigkeit 
ihrer Beschäftigung zugegeben wurde, nämlich bei einer Verrichtung, die 
mit keiner merklichen Muskelbewegung noch Schmerzgefalhr verbunden war. 
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so drückte eine Arbeiterin eine sehr verbreitete Erfahrung aus, „habe 
ich mich schrecklich gelangweilt, seit ich Akkord mache, gar nicht mehr 
Da besieht man sich immer das Stück in der Maschine und denkt 
kommst du nicht bald raus!“ Auf die Bedenken gegen ein reines Akkord- 
system kann in diesem Zusammenhang nicht näher eingegangen werden. 
Am günstigsten vom psychologischen Standpunkt scheint jedenfalls ein 
kombiniertes System, — soweit ihm nicht technische Bedenken ent- 
gegenstehen. Das Zeisswerk in Jena hat beispielsweise seit Jahren 
ein derartiges kombiniertes System eingeführt: ein Mindestwochenlohn 
wird gewährleistet, wodurch der starke Antrieb zu gehetzter Arbeit 
fortfällt; über ein bestimmtes Leistungsminimum hinaus wird die 
Arbeit im Akkord bezahlt und dadurch der Arbeiter an dem Erfolg seiner 
Leistung interessiert. Dieses Interesse äuflsert sich bewufst und unmiittel- 
bar als ein wirtschaftliches, wirkt aber zugleich auch auf das psychische 
Verhalten in dem Sinn, wie es durch den oben skizzierten Ausspruch ge- 
kennzeichnet wird. Alle diese Dinge sind bei der Frage der Monotonie 
zu berücksichtigen. Sie lösen keineswegs in allen ein Gefühl der 
Mannigfaltigkeit aus, aber viele reagieren in der Weise, dafs die er- 
wähnten Momente die Empfindung der Monotonie nicht aufkommen lassen. 
Damit kommen wir zu der anderen Tatsache, auf Grund deren das Mono- 
tonieproblem einer Lösung entgegengeführt werden kann. Ä 
2. Einförmigkeit der Arbeit, auch wenn sie als solche 
empfunden wird, braucht nicht unbedingt in Widerspruch 


mit den seelischen Bedürfnissen des Ausübenden zu stehen. - 


Vielmehr entspricht sie den psychischen Forderungen bestimmter Menschen 
genau so wie Anderen Abwechslung und Mannigfaltigkeit.! 

Über den individuellen Charakter des Monotonieerlebnisses hat besonders 
MüÜnsTERBERG Beobachtungen angestellt. Er berichtet z. B. von einer Frau, 
die in einem grofsen elektrischen Werk seit 12 Jahren Glühlampen in 
Reklamezettel einzuwickeln hatte. Da sie täglich durchschnittlich 13000 
Birnen verpackte, hatte sie diesen Prozefs etwa 50 Millionen mal wieder- 
holt. Sie versicherte, so erzählt MÜNSTERBERG, „dafs sie die Arbeit wirklich 
interessant fände und fortwährend in Spannung sei, wieviel Schachteln sie 
bis zur nächsten Pause fertigstellen könnte. Vor allem gäbe es fortwährend 
Wechsel, einmal griffe sie die Lampe, einmal das Papier nicht in genau 
gleicher Weise, manchmal liefe die Packung nicht ganz glatt ab, manchmal 


fühle sie selbst sich frischer, manchmal ginge es langsam vorwärts, aber 


es sei doch immer etwas zu bedenken“.? 

Interessant ist es auch, die noch sehr wenig verfolgten Widersprüche 
zu betrachten, die in den Aussagen gleichbeschäftigter Arbeiter zum Aus- 
druck kommen. Ein und dieselbe Verrichtung wird von dem einen als 
höchst, einförmig, von einem anderen als erfüllt von innerem Reichtum er- 
lebt. Auch dafür geben die Levensteinschen Erhebungen ®? einige Belege. 


1 Huao MÚNSTERBERG, „Grundzüge der Psychotechnik.“ Leipzig 1914. 
S. 410ff. | 

2 Hugo MÜNSTERBERG, „Psychologie und Wirtschaftsleben“. Leipzig 
1913. S. 117. | 

3 A. a. O. S. 55/56. 
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Auf die Frage: „Macht Ihnen Ihre Arbeit Vergnügen oder haben Sie kein ` 
Interesse an derselben ?“ antwortete ein Bergmann: „Meine Arbeit macht 
mir absolut kein Vergnügen, das ist auch wohl im Bergbau so gut wie 
ausgeschlossen. ... Man verrichtet seine Arbeit rein mechanisch, unter 
einem Zwang stehend“. — Ein anderer: „Ja. Denn es gibt keine interes- 
santere Arbeit wie die des Bergmanns. Nur darf man kein gedankenloses 
Individuum sein, denn dieses hat kein Interesse an den verschiedenen 
'Gebirgslagerungen usw.“ 

So verschiedenartig werden die einfachen Tätigkeiten erlebt. Wenn 
man andererseits bedenkt, dafs nicht selten Lehrer, Schauspieler und Ver- 
treter anderer sog. höherer Berufe klagen, dafs ihnen ihr Beruf immer 
wieder dasselbe bietet, so erkennt man, dafs der monotone Charakter einer 
Arbeit nicht etwas Eindeutiges ihr objektiv Anhaftendes ist, sondern min- 
.destens zu einem erheblichen Teil subjektiv, durch die Veranlagung des 
Individuums, bestimmt wird. , 

Die Annahme, dafs sich nur intellektuell unentwickelte, auf niedriger 
geistiger Stufe stehende Menschen bei Arbeiten wohlfühlen können, die 
fortwährende Wiederholungen verlangen, ist allzu grob. Es scheint wohl, 
ale seien in der Regel] diejenigen, die jede neue Wiederholung mit 
'innerem Behagen erleben, die von Natur Stumpferen, Unbeweglicheren 
dagegen die stark Abwechslungsbedúrftigen die innerlich Lebendigeren, die 
reicher Veranlagten. Dies gilt jedoch nur bedingt. Das Verlangen nach 
stindig Neuem entspricht bei einem gewissen ruhelosen, sensationsbegehr- 
lichen, oberflächlichen Typ gerade aus einer inneren Dürftigkeit, die es 
nicht zu einer lebendigen Verarbeitung der aufgenommenen Eindrücke 
kommen läflst. Jedenfalls ist die populäre Verallgemeinerung unzulässig, 
nach der sich nur ärmliche Naturen bei stark wiederholender Tätigkeit 
wohl fühlen können, das Verlangen nach viel Abwechslung dagegen ein 
Beweis reicherer Veranlagung ist. 

MÜNSTERBERG berichtet über die Erfahrungen des Psychologen SCHNEIDER 
in Cincinnati, der jahrelang eine sorgsame psychologische Analyse an 
Studenten der technischen Hochschule vornahm, die er längere Zeit hin- 
durch genau überwachte Fabrikarbeit ausführen liefs. Von grundlegender 
Bedeutung stellte sich ihm dabei die auf Gleichmäfsigkeit oder Abwechs- 
lung gerichtete Anlage dar. Zwei Studenten wurden bei der technischen 
Arbeit mehr und mehr nervös. Der eine beklagte sich, dafs es ihn auf- 
reibe, fortwährend andere Arbeit in der Eisenbahnwerkstatt übernehmen 
zu müssen, ohne innere Kontinuität bald dieses, bald das zu arbeiten auf- 
bekäme. Der andere beklagte sich über die Abwechslungslosigkeit seiner 
Arbeit und erklärte, dafs der Zwang fortwährend das Gleiche auszuführen, 
ihn nervös mache. Die beiden jungen Leute vertauschten: ihre Plätze, und 
das Ergebnis war vollkommene Befriedigung auf beiden Seiten. 

Auch hier geben Levensteis Erhebungen lehrreiche Hinweise.! Auf 
die Frage „Verspüren Sie irgendwelche Ermüdung oder sonstige Beschwerden 
durch immer dieselbe Arbeit?“ antwortet ein Bergarbeiter: „Immer dieselbe 
gleiche Arbeit trägt bei mir viel dazu bei, dafs nicht so schnell wie bei 





1 A. a. O. S. 45ff. 
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abwechselnder Arbeit Beschwerden und Ermüdung eintreten“. Ein Weber 
antwortet: „Sogar Vergnügen macht mir die einförmige Arbeit am Web-- 
stuhl. Wenn die Webschützen fast unsichtbar hinüber und herüber gleiten 
und auch sonst alles seinen gewohnten Gang geht, wenn der dumpfe Stols 
und Schlag der Treiber Takt in das Tohuwab>hu der tastenden Maschinen 
bringt, dann ist es mir oft, als ob der rasche Takt der Maschinen sich mir 
mitteilt und einen inneren Anschlufs herstellt.“ 

Der Grund, den ein Maschinenarbeiter an anderer Stelle für besondere: 
Anstrengung durch die Arbeit angibt: „verschiedenartiges Ein- und Um- 
stellen“ ist typischer als gemeinhin angenommen zu werden pflegt.! 

MÜNSTERBERG hat versucht, durch Experimente, die er an der Harvard- 
Universität anstellte, die Beobachtung wissenschaftlich zu vertiefen, nach 
der verschiedene Individuen auf gleichfórmige Wiederholung von Ein- 
drücken, grundsätzlich verschieden reagieren. Dabei hat sich der Typ, der 
eine Reihe gleichförmiger Auffassungstätigkeiten der Zahl nach überschätzt, 
als derjenige herausgestellt, der Freude an der Wiederholung hat, während 
derjenige, der die Zahl der Wiederholungen zu unterschätzen neigte, unter 
ihnen am meisten litt.? Dieses Resultat überraschte MÜnsTERBERG zunächst, da 
er von der Vermutung ausgegangen war, dals gewisse Personen kraft einer 
feineren geistigen Unterschiedsempfiindlichkeit eine Mannigfaltigkeit von 
Unterschieden wahrnehmen, wo andere nur Gleichförmigkeiten erkennen 
und vorausgesetzt hatte, „dafs das Wahrnehmen der Gleichförmigkeit etwas 
Störendes sei, während das Erkennen der Unterschiede das Bewulstsein 
belebe“. In Verknüpfung mit anderen experimentell gefundenen psycho- 
logischen Tatsachen kommt er zu folgender Deutung: bei der ersten Gruppe 
löst ein inneres Erlebnis eine psychische Bereitschaft für die Wiederholung 
aus, so dafs ihre innere Disposition sie den Vorgang beim zweiten Mal 
mühelos erleben läfst. „Das Ergebnis ist, dafs die Verrichtung nicht nur 
immer besser gelingt, sondern auch mit immer geringerer Friktion und 
wachsendem Behagen zur Ausführung kommt.“ Bei dem polar entgegen- 
gesetzten Typ hingegen verbraucht und erschöpft zunächst ein inneres Er- 
lebnis die psychische Bereitschaft für den betreffenden Akt.“ Wird der- 
selbe Akt, dieselbe Auffassung, dieselbe Aufmerksamkeitsanspannung, die- 
selbe Willensleistung nun noch einmal verlangt, so ist die seelische Dis- 
position für sie geringer, und es ist eine gröflsere Anstrengung nötig, 
denselben Vorgang noch einmal durchzumachen. Wiederholt sich der 
Prozeís in gleichförmiger Weise lange Zeit, so findet die Aufmerksamkeit 
es immer schwieriger, die gleiche innere Reaktion zu vollbringen; das Un- 
behagen wächst und wird schliefslich unerträglich.“ ® 

Danach wäre nicht nur das Bewufstsein der Monotonie, sondern auch 
das Leiden unter derselben nicht sowohl auf die Tätigkeit an sich zurück-- 
zuführen, als auf die seelische Disposition. Von dieser Erfahrung ausgehend,. 


ı Schriften d. Vereins f. Sozialpol. Verl. Dunker u. Humblot, 135. 
I. Teil. Fritz Schumann, „Die Arbeiter der Daimler - Motoren - Gesellschaft, 
Stuttgart-Untertürkheim“. Leipzig 1911. S. 88. 

2 Huso MÜNSTERBERG, „Psychologie und Wirtschaftsleben“. S. 118. 

® Huso MÜNSTERBERG, „Grundzüge der Psychotechnik“. S. 408. 
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vergleicht Prof. MartscHoss „die wohlmeinenden Menschen, die davon über- 
zeugt sind, dafs eine Arbeit, die ihnen selbst nicht zusagt, auch von keinem 
andern zu leisten wäre, dem Knaben, der seiner Grofsmutter eine Trompete 
und eine Trommel schenkt, weil er überzeugt ist, ihr hiermit die gröfste 
Freude zu machen“.! . 

Aufserordentlich erschwerend für die Erforschung des Monotonie- 
problems ist die Tatsache, dafs die Aussagen der Arbeiter selbst in bezug 
auf Harmonie oder Disharmonie zwischen ihrer Tätigkeit und ihrer Ver- 
anlagung ein wenig zuverlässiges Material bieten. Erst die Forschung auf 
wissenschaftlicher Grundlage wird hier gröfsere Klarheit bringen. Es mag 
befremdlich erscheinen, dafs in einer Frage, die so unmittelbar das lebendige 
Gefühl berührt wie die nach Arbeitslust oder -Pein die analysierende For- 
schung ein besseres Bild geben soll, als die Äufserungen der betreffenden 
Menschen. Gewils vermögen die persönlichen Aussprüche im einzelnen 
die Stimmung in einer Weise wiederzugeben, die durch ihre Unmittelbar-. 
keit ein intuitives Erfassen ermöglichen, und deren Wert keiner besonderen 
Betonung noch Begründung bedarf. Wenn es sich aber nicht nur um ein- 
fühlendes Verstehen handelt, sondern um das Häutigkeitsverhältnis der 
einzelnen Typen zueinander, um ihre innere (sesetzmäfsigkeit und vor 
allem um die Zugehörigkeit des einzelnen Individuums. so dürfen aus per- 
sönlichen Aussagen keine zu weittragenden Schlüsse gezogen werden. 
Denn Nebenmomente verschiedenster Art beeinflussen die innere Stellung 
des Individuums zu seiner Arbeitsart und bestimmen häufig die Antworten 
in irreführender Weise. Vor allem stehen viele dem Monotonieproblem 
nicht vorurteilsfrei gegenüber. Ja, es wird überhaupt in der Regel nicht 
als Problem erfafst, sondern Monotonie und Arbeitspein werden schlechthin 
identifiziert. Mit Recht erklärt MüÜnsTERBERG, dafs unter der suggestiven 
Wirkung der weitverbreiteten Assoziation mancher, der psychisch durchaus 
für eine sich regelmäfsig wiederholende Arbeit disponiert sein mag, die 
gleichförmige Arbeit ohne weiteres als peinvoll verurteilt.? 

Umgekehrt haben zahlreiche Gespräche mit Arbeitern der Schreiberin 
den Eindruck hinterlassen, dafs auch mancher über eine monoton empfun- 
dene Arbeit sich ganz befriedigt äufsert, obwohl seine Natur das gerade 
Gegenteil verlangt. Hierbei ist eine bestimmte mangelhafte Unterscheidung 
von Bedeutung, auf die bei Umfragen dieser Art genau zu achten ist. Es 
gibt zwei Typen unter den als monoton erlebten Arbeitsarten: erstens die- 
jenigen, die trotz äufserster Einförmigkeit keine Ablenkung der Aufmerk- 
samkeit dulden und zweitens, solche die den Gedanken gestatten, ihre 
eigenen Wege zu gehen. Zu der ersten Gruppe gehören die meisten 
Präzisionsarbeiten; ferner die Tätiekeiten, bei denen abgezählt werden 
mus. Zwar kann lange Übung unter Umständen es auch hier zu erstaun- 
licher Fertigkeit bringen. Handelt es sich um ein Aufnehmen durch das 
Gehör, können selbst hochziffrige Zahlen halb unter der Schwelle des Be- 
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wufstseins, rein rhythmisch, aufgefafst werden. Wie der Anfánger dies im» 
Drei-, Vier- höchstens Fünftakt vermag, so kommt es vor, dafs ein Arbeiter” 
ganz mechanisch etwa nach der dreilsigsten oder vierzigsten Rotation eines: 
Maschinenrades in den mechanischen Prozefs eingreift. Auch bei visuellen 
Reizen gelingt es durch Übung, die Zahl der ohne Aufmerksamkeitsan- 
spannung übersehbaren Faktoren sehr zu steigern. Aber im allgemeinen 
und zum mindesten während der Zeit der Eingewöhnung stellen derartige 
Verrichtungen nicht den reinsten Typ monotoner Arbeiten dar, obwohl 
dieselben Handgriffe fortgesetzt zu wiederholen sind. Ein Beispiel er- 
läutere diese Gruppe von industriellen Arbeiten: die Messung von Teil-- 
kreisen eines Fernrohres. Der zu messende Teilkreis wird auf einen Gonio- 
meter aufgesetzt, einen in gleich grofse Grade eingeteilten, drehbaren 
Metallkreis. Auf das zu messende Stück wird ein kleines Fernrohr aufge- 
setzt und ebenfalls fest mit dem Teilkreis verbunden. Das Fernrohr hat 
auf seiner Objektivlinse eine Gradeinteilung, deren mittelster Normalstrich 
auf ein auf dem gegenüberliegenden Dache befindliches Kreuz eingestellt 
wird. Nun werden alle drei Teile um den achten Teil eines vollen Kreis- 
umfangs gedreht, und der Goniometer genau auf diesen betreffenden Teil- 
strich eingestellt und fixiert. Darauf werden Teilkreis und Fernrohr durch 
eine am Teilkreis befindliche Welle um den entsprechenden Teilumfang 
zurückgedreht, wozu acht Umdrehungen erforderlich sind, die abgezählt 
werden müssen. Ist der Teilkreis genau gearbeitet, so mufs sich der 
Normalstrich des Fernrohrs wieder auf genau die gleiche Stelle am Kreuz 
des gegenüberliegenden Daches einstellen. auf der er vor der Umdrehung 
stand. Findet eine Abweichung nach rechts oder links statt, so ist dies in 
einer einfachen Kurve zu verzeichnen. Dieser Vorgang muís achtmal 
wiederholt werden, bis eine gesamte Umdrehung des Teilkreises durch- 
gemessen ist. 

Diesem Typ sich ständig wiederholender Handgriffe steht ein anderer 
gegenüber, der die Aufmerksamkeit in keinerlei Weise beansprucht. Bei- 
spiele: der Arbeiter, der nichts zu leisten hat, als eine Kurbel etwa 30 mal 
in der Minute nach rechts und links zu drehen, um Maschinenteile abzu- 
schleifen. Oder der Kellereiarbeiter, der den Flaschen in einem: bestimmten 
Stadium eine halbe Drehung zu geben hat und stündlich etwa 3000, täg- 
lich bei achtstündiger Arbeitszeit ca. 21000 Drehbewegungen ausführt.! 

Praktisch gehen die beiden Typen ineinander über. Fs ist aber wohl 
zu beachten, welcher Charakter überwiegt, wenn es sich darum handelt, 
Äufserungen der Arbeiterschaft über ihre Berufstätigkeit richtig zu deuten. 
Ein Beispiel möge dies erläutern. . 

Bei einer Umfrage der Schreiberin sprachen sich viele geistig regsame 
junge Arbeiterinnen um so befriedigter über die ihnen zugewiesene Arbeit 
aus, je stumpfsinniger ihre Ausführung war. Keineswegs — so versicherten 
sie — langweilten sie sich bei der Arbeit. Es zeigte sich, dafs alle diese 
Mädchen ihren Roman unter dem Arbeitstisch liegen hatten, — eine Be- 
obachtung, die übrigens auch in anderen Fabriken gemacht worden ist. 
Von Zeit zu Zeit lasen sie eine Seite oder zwei, um das Gelesene zu ver- 
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arbeiten, während die Hände eine gänzlich mechanische Tätigkeit ver- 
richteten. Eine Beschäftigung, die ihre  Denktätigkeit auch nur in be- 
scheidenem Grade gefesselt hätte, hätte sie daran gehindert, ohne ihrem 
geistigen Regungsbedürfnis genügend Rechnung zu tragen. Berufsarbeit, 
die diesem Bedürfnis ausreichend Nahrung gewährt und dadurch in 
' sich befriedigt, zogen sie gar nicht in den Kreis der Erwägung; sie 
schien für sie überhaupt nicht in Frage zu kommen. Es galt ihnen als 
selbstverständlich, dafs jede Art seelischer Bereicherung, inniger Be- 
friedigung, jede Art von Lust und Freude naturnotwendig aulfserhalb 
ihrer Sphäre fällt. Manche äufserten sich also über die stumpfsinnigste 
Arbeit am zufriedensten, nicht, weil sie ihrer Veranlagung entsprochen 
hätte, sondern im Gegenteil, weil sie sie innerlich frei liefs zu aufser- 
mechanischer Beschäftigung. Wie fruchtbar wäre es für solche Arbeits- 
kräfte, wenn sie, anstatt ihre geistigen Bedürfnisse mit der zweifelhaften 
Kost von Kolportageromanen zu befriedigen, Gelegenheit fänden, eine 
Arbeit zu verrichten, die ihr Interesse fesselt! Wie fruchtbar wäre dies 
auch vom Standpunkt der Volkswirtschaft aus! 

Wahrscheinlich wird eingehendere Erforschung des Monotonieproblems 
erweisen, dals das Erlebnis der Monotonie, wenn auch nicht allgemein, so 
doch vorwiegend an bestimmte Tätigkeitsarten geknüpft ist und ferner, 
dafs die Monotonie, wo sie als solche erlebt wird, von einer gröfseren An- 
zahl Menschen als lastend und nur von einer Minderheit als befriedigend 
empfunden wird. Dafs aber die Erkenntnis der individuellen Veranlagung 
eine so kräftige Bresche in die vorurteilsvolle Verallgemeinerung 
schlägt, die die ungelernte industrielle Arbeit schlechtweg mit monoton 
bezeichnet und monotone Berufstätigkeiten als notwendig innerlich ver- 
armend darstellt, das eröffnet bedeutsame Ausblicke. Denn solange man 
an eine unabänderliche Verknüpfung monotoner Arbeit mit der Verödung 
des Lebens für die breiten Massen glaubt, besteht nur die Wahl, entweder 
das Rad der wirtschaftlichen Entwicklung rückwärts schrauben zu 
wollen bis dorthin, wo allein der Handwerksbetrieb herrscht und noch 
keine fabrikmäfsige Arbeitszerlegung der vielseitigen Auswirkung persön- 
licher Kräfte entgegensteht, oder, falls der Preis für den zivilisatorischen 
Fortschritt nicht zu hoch oder Auflehnung vergeblich erscheint, den Dingen 
resigniert ihren Lauf zu lassen, — allenfalls mit stiller Hoffnung auf eine 
Entwicklung, die den Menschen ganz allmählich wieder von dem Übermafs 
monotoner Arbeit entlasten und ihn zum denkenden Beherrscher interes- 
santer technischer Schöpfungen machen wird. Ist aber einmal der Glaube 
an einen von unserer Zivilisation untrennbaren schweren Verlust an per- 
sönlichen Werten erschüttert und die scheinbare Gesetzmäfsigkeit nur als 
eine Gefahr erkannt, so gibt es noch ein Drittes, — vielmehr nur ein 
Drittes: die Aufgabe, ihr planmälsig entgegen zu wirken. 

Aus der Erkenntnis, dafs eine Gefahr vorhanden ist, dafs die mit der 
Arbeitszerlegung verbundene fortschreitende Mechanisierung der einzelnen 
Erwerbsberufe die Entfaltung menschlich - persönlicher Werte hemmt, 
folgt die Zustimmung zu der Forderung, dafs umso kürzere Arbeitszeit den 
Tag füllen soll, je mehr das Wesen einer Berufstätigkeit nach dieser Rich- 
tung tendiert (eine Staffelung, deren innere Notwendigkeit heute noch fast 
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durchweg verkannt wird), daraus, dafs nur an eine Gefahr und nicht mehr an 
ein Unvermeidbares geglaubt wird, ergibt sich aber, dafs in dieser Eindäm- 
mung von aulsen her nicht mehr das einzige bescheidene Heilmittel erblickt 
werden kann. Es gilt, die Besserung aus dem Kern selbst herauswachsen 
zu lassen. Nachdem man einmal erkannt hat, dafs die scheinbar gleich- 
förmige Masse ungelernter industrieller Tätigkeiten auf die Individuen 
recht verschieden wirkt, dürfen wir uns nicht an der rohen Scheidung der 
Menschen in mehr oder weniger für monotone Arbeiten Geeignete genügen 
lassen, sondern wir haben die verschiedenen Arbeitsarten auf ihre unter- 
:schiedlichen Merkmale hin zu erforschen, die für den Einen schwere 
Hemmung, den Anderen ein leidliches inneres Gleichgewicht bieten. 

Die sorgfüältigere psycho-physische Differenzierung der ungelernten 
industriellen Arbeit im Hinblick auf das Monotonieproblem ist folglich 
‚eine Aufgabe, die vom allgemein-kulturellen, wie vom volkswirtschaftlichen 
Gesichtspunkt einer produktiveren DRSDRCHERIELNELDDE je eher desto besser 
in Angriff genommen wird. 


Psychologische Betrachtungen zur gegenwärtigen 
Revolution. 


Von 
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Es soll hier nicht versucht werden, vom massenpsychologischen Stand- 
punkt aus in das Wesen der Revolutionsbewegung unserer Tage einzu- 
‚dringen. Erst eine an sich abgeschlossene Handlung, ein vollendetes Ganze, 
nieht aber ein Lawinengebilde kann Gegenstand einer historisch-wissen- 
schaftlichen Untersuchung sein. Hier sollen nur Schlaglichter auf einzelne 
psychische Momente geworfen werden, um sie auf frischem Erlebnisgrund 
festzulegen und sie so für die psychologische Forschung späterhin dienst- 
bar zu machen. — 


I. Streik und Revolutjon. 


Streik und Revolution stellen einander gegensätzliche psychologische 
Momente hinsichtlich ihrer letzten essentiellen Zielrichtung, vielleicht über- 
haupt in ihrem Ziel dar: das des Streiks ist temporär begrenzt — im 
Wesen der Revnlution steekt etwas Immanentes als innerster Kern. 

„Streik“ ist Arbeiteeinstellung, geboren aus einer spontanen Be- 
sinnung auf Rechte, die Vorteile bringen sollen, aus einem plötzlich er- 
wachten gesteigerten Ich-Bewufstsein — geballte Ladung, die zur 
Explosion kommen mufs, um nichtlin sich selbst zu verwittern und leblos 
zu werden. — 

Streik ist ein vital gerichteter Kampf — der Kampf um das 
Brot, aber auch um das Geld, für das man sich mehr Brot erwerben 
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kann. Es ist ein Muskelkampf für die Stärkung und Weitung der 


Muskeln — er enthält keinerlei Geistigkeit, sobald er einmal als 
factum in die Erscheinung getreten ist — er bedeutet kein Streben nach 
geistigem Vorwärtskommen — er ist materiell gesinnt. Seine Waffen 


sind Reden, Protest, Resolutionen in Bewegungslosigkeit und Stillstand. — 

Den Streik führt die Masse herbei, doch sie bildet nur ein Massen- 
teilchen, eine einzelne. organisierte Berufsschicht — eine 
Partei spielt gegen eine andere ihre Trümpfe aus. Am Ende siegt immer 
eine, oder was meistens der Fall ist: es siegt keine Partei, sondern jede 
zwingt sich notgedrungen zum Kompromifs. 

Unter demselben Gesichtspunkt betrachtet, erscheint die „Revolution“ 
im wesentlichen anders. „Revolution“ trägt eine Ladung aus 
kausaler Zeitzündung in sich — sie ist im Augenblick, da sie auf- 
tritt, das Ende einer Fülle von Geschehnissen, die durch eine äufsere Ver- 
anlassung zur Reife gebracht, zentripetal an einem Punkte zusammenlaufen. 
Das ist der Beginn der Erhebung. Auch hier tritt ein gesteigertes Ich- 
Bewufstsein in den Vordergrund — hier wird es zum diktatorischen, sou- 
veränen Willen. Hierin offenbart sich der ungeheure Widerspruch der 
Revolution, der ihr die unverwischbare Färbung gibt: 

Ein diktatorisches Ich-Bewufstsein kämpft gegen jeden 
diktatorischen Machtfaktor überhaupt! So fordern die Bolschi- 
wiki „die Diktatur im Gegensatz zur Demokratie, nicht für eine vorüber- 
gehende Ausnahmesituation, für welche sie in revolutionären Zeiten not- 
wendig werden kann, sondern als normalen Ersatz der Demokratie in der 
Zeit des Übergangs von der kapitalistischen zur sozialistischen Produktions- 
weise, also für einen Zeitraum, der Jahrzehnte umfassen kann. Sie fordern 
die Diktatur unter allen Umständen ... Sie fordern die Diktatur der 
Kampforganisation, die ihnen zum Siege verholfen hatte, der Räte, der 
Arbeiter, der Soldaten, der Bauern“. (Kart Kautzky „Der neue Staat.“) 

Das Wesen der Revolution ist stetes Werden vom Augenblick der 
Empfängnis bis zur Geburt — ja dieses Werden bleibt darüber hinaus als 
immanente Bewegung unter der Decke der Zeitläufte. Ihr Dasein kündet 
sie im Fortschritt an. — Wenn die Massen des Volkes auch die Träger der 
Revolution sind — sie sind nur die Muskeln, die die Reflexe reagierender 
Bewegungen der Idee wiedergeben sollen. Ideen aber entstehen nur im 
Individuum, in der Einzelpersönlichkeit, die durch sie aus der Masse her 
vorragt. — 

Die Masse des Volkes ist zwar eine „organisierte Menge“, aber 
im Augenblick der Revolution wird sie zur „psychologischen Menge“. 
So ist jede lärmende Kundgebung, jedes Klirren der Waffen nur falsch 
empfundene, instinktiv erfafste Idee, die mit dem, was die Revolution will, 
nur noch wenig gemein hat. Darum liegt in jeder Revolution ein Rück- 
schritt — eine Zertrüämmerung jeelicher Ordnung, ein Zurücksinken auf 
einen toten Punkt, ein Stillstand! Hier sinkt die „Revolution“ 
wieder zum „Streik“ herab, bedient sich seiner Mittel, wird Protest. 
Was an der Revolution zwar nicht immateriell, wohl aber amateriell war, 
wird jetzt materiell; die Idee verfärbt sich und setzt sich in rohe Gewalt 
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um. So sieht denn die Revolution von heute aus. Ihre Theoretiker, die 
„Revolutionspsychologen* ' predigen als „höchsten Gewinn die 
liebende Passivität.“ „Es gibt nichts Aktiveres als die Passivität. Sie 
ist gegen alles Blutvergiefsen, sie besiegt den Herrendrang, wenn sie nur 
eine Mengenpassivität ist. Sie ist wirklich konstruktiv, sie ist aufbauend, 
sie kann die neue Welt schaffen — — — Wir sind noch nicht reif zu dieser 
Passivität, Krieg heifst wieder die Lösung, weil noch keine Massenpassivität 
besteht. Krieg der primitivsten Berechtigungen gegen die Beharrlichkeit.“! 
Oder ein anderer schreibt in «einer ,Revolutionspsychologie“*?: „Die Re- 
volutionswünsche sind wesentlich Arbeiterwünsche. Es sind 
allerlei Befreiungswünsche, aber wesentlich sind es Arbeiterwünsche. Man 
mufs sich nicht auf Kanonen versteifen, man mufs Hände lieben. Jetzt 
wieder ist der psychologische Moment. Der Moment der aktiven Passivität, 
der Moment des grolsen Gewährenlassens, der Moment des Stimmungs- 
begreifens ... Es sollte keine Mehrheitssozialisten geben, es sollte keine 
Parteispaltungen geben, die Erfüllungspartei.“ 

Soweit die Theorie — ein Widerspruchsgebilde von Aktivität und 
Passivität, ein radikaler Krieg-Friede, deshalb ist die Tat auch 
dasselbe Gemisch: Waffengewalt, wo solche den Erfolg in sich verbürgt, 
wenn aber nicht: Protest, Niederlegung der Arbeit, Demonstrationszüge; 
idealistisch gedacht, aber das Ziel ist materiell: Erhöhung der Löhne, 
‘mehr Geld. — 

So wesentlich verschieden „Streik“ und „Revolution“ voneinander 
sind, die ihnen beiden gemeinsam psychische Basis löst das eine automa- 
tisch aus dem anderen aus. In der Praxis erhellen sich die konträren 
Handlungen zu einem ziemlich eindeutigen Tatsachenkomplex. Soweit man 
die Entwicklung der Revolution vom 9. November 1918 bis heute über- 
schauen kann, trägt sie als durchgehenden Grundcharakter den Gedanken 
des Streiks in sich, oder wie es die Vertreter der Psychoanalyse definieren: 
die „Protesteinstellung“. „Unsere ganze Revolution begann im Grund 
mit einem Streik; denn als sich die Truppen entwaffnen lie[sen, geschah 
das nicht im Kampf, sie legten freiwillig die Gewehre nieder, um zu 
zeigen, dafs ohne oder gegen ihren Willen ein Krieg fernerhin nicht ge- 
führt werden könne. Das Wort „Militärstreik“ ist viel richtiger, als 
das Wort Militärrevolution. In demselben Augenblick war der Krieg be- 
endet.“ Zweifellos zeigt die Revolution in ihren auf- und absteigenden 
Kurvenästen eine bewuíste oder unbewuíste Mobilmachung des Streik- 
gedankens, der, immer wieder hervorgerufen, sich schlielslich derart fest- 
legt, dafs der Streik fortan Mittel zur Revolutionierung und dann sie selbst 
wird. Das ist psychologisch im Sinne der Massenrsychologie verständlich. 
Die psychologische Masse kann — wenn heute Revolution eine politische 
Umwälzung schlechthin bedeutet — sich in einen politischen Ziel nur 
dann mit Verständnis verlieren, wenn dieses innerlich so abgegrenzt und 
einfühlbar ist, wie es der psychischen Einfühlungsmöglichkeit der psycho- 
logischen Masse entspricht. Das ist aber in einer Bewegung, die strahlen- 
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förmig nach hundert Richtungen verläuft, ein Ding der Unmöglichkeit, 
und so greift die Masse selbst zur Waffe, um für sich ein scheinbar eng- 
begrenztes Ziel durchzusetzen. Sie greift zu dem Mittel, durch das sie 
„respektabel“ wird: sie „schlägt zu“, in aktiver oder passiver Be- 
wegung. Die Grenzlinien dieser psychogen so verschiedenen Handlungen 
sind hier verwischt: Demonstration als Demonstrationsstreik 
oder Streik als demonstrativer Protest. Von diesem Gesichts- 
punkt müssen alle Gruppen von JLohnstreikbewegungen aus betrachtet 
werden. i 

Ganz neue psychische Momente hat die Entwicklung des General- 
streiks zutage gefördert. Er stellt den potenzierten Streik dar — 
scheinbar streikt „alles“, d. h. bei allen mufsten sich demnach „Protest- 
einstellungen“ bemerkbar machen. Und dennoch bleibt auch der General- 
streik als solcher lediglich beschränkt auf eine nach ganz bestimmten 
Richtlinien hin organisierte Menge; es streiken nur gewisse Berufszweige, 
die miteinander in irgendwelchem Abhängigkeitsverhältnis stehen, wobei 
dieses oft nur ein momentan gegebenes oder gezwungenes ist. Das Neue 
aber, das den Streik erst tatsächlich zum Generalstreik macht und ihm 
den Kulminationspunkt gibt, ist der Bürgerstreik. Damit ist ein bisher 
unbekanntes Moment aufgetaucht, das psychologisch von entscheidender 
Bedeutung erscheinen mufs: Gewalt gegen Gewalt, auch Passivität gegen- 
über Gewalt sind hinlänglich bekannte Handlungen, nicht aber Protest- 
einstellung als Kampfmittel gegen eine zweite Protest- 
einstellung, Streik als demonstrativer Protest gegen den 
Streik. So gegensätzlich auch zwei in-sich-negative Strömungen sein 
können, und tatsächlich die eine als sekundär-aggressive Protesteinstellung 
Erfolge gezeitigt hat, der Grund dafür liegt nicht in der Aggressivität, sondern 
in der Protesteinstellung selber. Indem das Bürgertum: Beamte, Ärzte usw. 
streikten, fühlten sie sich in die Passivität der Gegenströmung ein, folgten 
dieser negativen Strömung ebenfalls als solche nach der negativen Richtung. 
So erhielten zwei ursprünglich konträre Bewegungen dasselbe Richtungs- 
vorzeichen, es entstand, mathematisch ausgedrückt, eine geometrische Reihe, 
deren in-sich-negative Glieder ein potenzierte Negativität entwickelten. 
Damit mufste aber notwendigerweise ein rascher Kulminationspunkt er- 
reicht werden; denn der Streik ist, wie schon früher gesagt, eine vital 
gerichtete Bewegung, wird sie also ins Negative hin gesteigert, so zerfrifst 
sie die Vitalität, weil jedes „Sein“ positiv ist. — 


Il. Die Erziehung zur Revolution. 


Da die kausal sich abrollende Idee nur immer Bewulfstseinsmoment 
einer geringen Zahl von Einzelindividuen ist, mufs die staatlich fest 
organisierte Menge durch Erziehung zur psychologischen aus der Organisa- 
tion befreit werden: das geschieht durch Reden in öffentlichen Versamm- 
lungen, durch -Aufrufe, Flughliátter, Propagandaschriften, dann durch die 
Zeitungspresse überhaupt. 

Die öffentliche Rede ist scheinbar dieindividuellste Erziehung 
oder besser gesagt: scheinbar die individuellste Aufklärung, wenn eine ge- 
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schlossene Menge überhaupt individuell angefafst werden kann. Das lebende 
Ich des Redners steht hier allerdings unmittelbar dem Ich des einzelnen 
der Menge gegenüber, die affektive Kraft hat hier den stärksten Effekt, 
wenn der affektierende Reiz des Redners ebenso stark ist. Der Zuhörer 
gerät dann in seine psychischen Schwingungen suggestiv mit hinein wie 
in ein Netz, macht sie nicht nur alle mit, sondern läfst sie noch in sich 
weiterschwingen. Der Effekt tritt als Überzeugung auf — als tatsächlich 
schon vorhandene und nur gestärkte oder nur als Reiz geformte. 

Die öffentliche Rede ist aber zugleich die diktatorischste Form 
der Erziehung, da das Einzelindividuum mit seinen eigenen Schwin- 
gungen übersehen wird — sie ist eine scheinbare Mittellage, in der 
sich die Abstufungen der Masse ausgleichen sollen, um aber nur allein 
dem Redner beizupflichten. — 

Ein ‚wesentlicher Unterschied zwischen der Massenversammlung im 
geschlossenen Raum oder unter freiem Himmel besteht wohl kaum; im 
ersten Falle sind die akustischen Bedingungen wohl günstiger, die Auf- 
merksamkeit der Zuhörer konzentrierter, während im zweiten die Witte- 
rungsverhältnisse oft eine Beeinträchtigung derselben daneben bewirken. 
Dafür wird der Redner unter freiem Himmel sich selbst in seinen Aus- 
führungen stärker konzentrieren und durch eruptive Bewegungen motori- 
scher oder emotioneller Art eine durchdringendere Wirkung unter der 
Masse erzielen. Hier fällt auch zumeist jegliche Diskussion fort; der 
Redner steht von vornherein autokratischer da, doch ändert auch in einer 
geschlossenen Versammlung die Diskussion fast niemals etwas an der ein- 
heitlichen Wirkung der Programmrede. 

Das psychologische Moment in der Erziehung durch die Zeitungs- 
presse ist eindeutig, weil heutzutage fast jede Zeitung in irgendwelcher 
Verbindung mit einer politischen Partei stelıt, wenn sie nicht direkt 
zu deren Organ geworden ist. Das trifft auch für diejenigen Blätter zu, 
die während der Revolutionstage neu gegründet worden sind; in Berlin 
habe ich über 2 Dutzend zählen können, ohne die gelegentlich erscheinen- 
den Blätter, die ein rein kaufmännisches Manöver darstellten, und die zum 
gröfsten Teil wieder verschwunden sind. Es seien hier nur erwähnt: 
Freie Presse: „Für schrankenlose Freiheit. Für rücksichtslose 
Bestrafung der Militaristen und Volksverräter.“ Die Laterne: 
„Deutschlands Volkszeitung für Zusammenschlu[ls und Mei- 
nungsaustausch aller Parteien.“ Die Demokratie, Organ für re- 
publikanisch-demokratische Volkspolitik: „Alles durch das 
Volk, alles für das Volk, gleiches Recht für alle“ Den Höbe- 
punkt bildet der Galgen, Internationale Zeitschrift für alle kulturellen Inter- 
essen. Offizielles Publikationsorgan der „deutschen Sozialaristo- 
kratie“. Dazu gesellt sich die Eintagsfliege, die D. Z. für Mütter (in 
Anlehnung an die B. Z.am Mittag). Der Name sagt hier schon alles. usw. 

Ebenso durchsichtig ist das Mittel der Aufklärung durch Flug- 
schriften, Fingblätter und Aufrufe, die der Menge überall auf 
Schritt und Tritt in die Hand gedrückt werden, nur kommt, was psycho- 
logisch in Rechnung zu ziehen ist, hier die quantitative Menge in be- 
sonderem Mafse in Betracht. So hat nach oberflächlicher Schätzung die 
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sozialdemokratische Mehrheitspartei und damit die Regierung allein für 
Berlin etwa 30 Millionen Flugblätter und Druckschriften auf 
den Strafsen verteilen oder durch Flieger und Autos abwerfen lassen. 
Wenn man das Propagandamaterial der anderen Parteien auf ebenfalls 
etwa 30 Millionen berechnet, kann man sich ein ziemlich genaues Bild 
von dem psychischen Zustande einer Bevölkerung machen, deren gröfster 
Teil bisher der Politik fern gestanden hatte. Bei dieser ungeheuren Aus- 
dehnung — ich habe etwa 300 verschiedene Flugblätter gezählt — deren 
Folge leicht eine Ernüchterung und allmähliche Abstumpfung werden 
konnte, mufste natürlich alles auf die Form und den Zuschnitt der 
Flugblätter usw. ankommen, und hier liegt für uns das hanptsächlichste 
psychologische Moment. 

Der psychisch auszulösende Effekt soll auch hier wie bei der öffent- 
lichen Propaganda seine affektierte Überzeugung sein. Aber während dort 
dem Individuum eine allmählich ansteigende Bewegung dazu gegeben wird, 
mufs z. B. das Plakat, der Anschlag eine momentan-vollständige 
Überzeugungskraft ausüben, um überhaupt eine durchgängige Wirkung 
zu erzielen. Die Mittel zu diesem Zweck sind, psychologisch erfafst, nicht 
sehr schwierig — die Formung tut lediglich alles, erst in zweiter Linie 
die materielle Menge, wenn sie sinnvoll beschränkt ist. 

Der äufsere Zuschnitt der Plakate ist überall gleich denen in normalen 
Zeiten, nur dafs der Umfang bedeutend erweitert worden ist. Das ist 
wichtig; denn der Volksmasse imponiert stets am meisten 
materielle Menge und materieller Umfang: beides ist für sie 
gleichbedeutend mit Reichtum, und Reichtum ist Macht. — Die 
innere Formung enthält den Text und oft zu Erhöhung einer veranschau- 
lichen Wirkung eine Zeichnung. Ist beides zugleich vorhanden, so 
liegt der Hauptakzent zumeist auf der letzten, die eine eigene Sprache in 
sich enthält. Hier soll der Beschauer mit allen seinen Sinnen haften 
bleiben, an der Gestaltung wie an den Farben. Ich erinnere dabei an das 
grofse Plakat mit dem Trommler, wie man es überall sehen konnte, oder 
an das des Matrosen mit den beiden roten Fahnen in den Händen. Deals 
für die Auswahl der Farben das grelle oder dunkle Rot zuerst und allein 
für die Propaganda der Regierung und für die anderen Parteien die Zu- 
sammenstellung von blau-rot-gold in Frage kam, bedeutet kein Moment für 
unsere Betrachtung, wie sehr es auch sonst ein solches darstellt. 

Fällt die Zeichnung fort, so dafs nur ein Text vorhanden ist, so wird 
dieser selbst zur Zeichnung: ornamentale, riesige Buchstaben in grellsten 
oft stechenden Farbentönen. Der Text selber verläuft immer in den gleichen 
programmatischen Schlagwortgebilden: „Freiheit-Frieden“, „Ruhe- 
Ordnung-Brot- Wohlstand“, „Bolschewismus-Hunger“, „Es 
lebe die sozialistische Republik“ usw. 

Ein anderes Moment in der Formung findet sich bei den Flug- 
blättern. Hier fehlte anfangs bis auf ganz wenige Ausnahmen (Karrika- 
turen auf Liebknecht und die Führer der anderen Parteien) die Zeichnung 
und Farbentönung fast immer als psychotechnisches Ausdrucksmittel: die 
Blätter erschienen im Schwarzdruck in verschiedenem Umfang, aber selten 
gröfser als 20 : 25 cm, also verhältnismälsig klein. Da es hier tatsächlich 
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darauf ankommt, die Massen nach dieser oder jener Richtung hin aufzu- 
klären, und für diese oder jene Parteirichtung zu gewinnen, weist der Text 
eine grofse Ausführlichkeit in Kleindruck auf, während dazwischen pro- 
grammartig bestimmend, in grofsen Letiern die Ziele als Beweise und 
Gregenbeweise hervorragen. Hierfür einige Beispiele: 


1. 
Unser Tag ist da! 
Wir Proletarier wissen, dafs man keinen Hausbau am Dach anfängt, 
sondern am Fundament! 


Wir protestieren gegen jeden Angriff auf diese Grund- 
lage des grofsen Werkes des Proletariates. 
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Wem verdanken wir das? 
Unsern Soldaten und den von ihnen errichteten 
Arbeiter- und Soldatenräten! 
Ihnen verdanken wir auch die 
Zertrümmerung des preufsischen Militarismus,. 
Koalitionsfreiheit / Achtstundentag / 
Paritätische Arbeitsnachweise / 
Gleichberechtigung der Arbeitsnehmer. 
Wer ist so kleinmütig, an dom gerechten Sieg der Pro- 
letariersache zu verzweifeln? 
Aufans Werk! 


Arbeiter! Soldaten! 
Hört, was Euch Liebknecht verspricht. 
l. Er verspricht Euch die höchsten Löhne. 
Wie macht er das! 
Merkt Ihr den Fehler in seiner Regierung? 
2. Liebknecht verspricht Euch Brot. 
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Liebknecht verspricht Euch Brot. — 
Ja, für acht Tage. 
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3. 
Es hat keinen Wert, um Dinge, die sind herumzudrehen: 
Der Bolschewismus 
ist der neueste Trumpf 
der Juden. 
Spartakus 


ist nichts weiter als ein Judaskufs: 


ed 


Bolschewismus 
ist die neueste Fabrikmarke fúr Judaismus! 
Wach auf deutsche Christenheit ! 
Schütze Deine Heiligtümer. 


Neben dieser programmartigen Form durch Schlagwörter wurden andere 
häufiger, in denen an den Leser zu seiner Belehrung Fragen gestellt 
wurden — es sind nicht einmal rhetorische, denn die Antwort, die der 
Leser aus seinem Verstandesbewufstsein sich selbst mit Selbstverständlich- 
keit geben sollte, werden durch oktroyierte, diktatorisch diktierte ersetzt 
und sofort beigefügt. Charakteristisch hierfür ist ein Werbeflugblatt der 
nationalen Partei der Studentenschaft von Berlin: 


Kommilitonen! 
Was haben wir jetzt? 
=- Eire provisorische Regierung! 
Was wollt Ihr jetzt? 
Eine provisorische Vertretung! 


Nützen da weitschweifende, in die Zukunft gehende Programme! 


Nein!!! 
Wollt Ihr Utopien? 


Nein!!! 
Ihr kriegt vielleicht mehr Reformen als Euch lieb sind! 


Uns aber tut not: 
— gesunde Realreform!!! — 


Dürft Ihr da den Kandidaten eines ausgeklügelten weitschweifen- 


den Programms wählen? 
Nein!!! 

Warum nicht? 

— Ihr greift den fernweilenden Kommilitonen vor!!!! — 

— Ihr setzt die feldgrauen Kommilitonen ins Unrecht !!!! — 

— Ihr schmälert ihre Rechte!!!! — 

Darum wählt den Kandidaten, dem Ihr fest vertraut: 

„Er vertritt Euch, Eure Interessen, Eure Fachinteressen 
mit seiner ganzen Persönlichkeit! 

‚Darum wählt unsere nationalgesinnten Kandidaten ........... 
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III. Die Wahlbewegung. 


Handelte es sich in der ersten Zeit der Revolution zunächst einmal 
darum, diese überhaupt sicher zu stellen und ihren Sinn, ihre Zukunfts- 
berechtigung der Masse darzulegen, andererseits einer Gegenbewegung 
wirksam entgegenzutreten, durch Propaganda in Schrift und Rede, so er- 
hielt das Bild ein ganz anderes Aussehen, als die Wahlen zur National- 
versammlung vorbereitet wurden. Jede Wahlpropuganda ist Realpolitik in 
eigenster Form, psychologisch darum ganz durchsichtig, weil die Aus- 
drucksmittel ebenso sind. Der künstlich erzeugte Burgfriede unter den 
Parteien zersetzte sich nicht nur wieder zu dem alten Partikularismus von 
ehedem, die Gegensätze platzten jetzt vielmehr mit gröfserer Intensität 
aufeinander los. 

Man kann sagen, dafs die Volksseele aus ihrer schon an und für sich 
stark erschütterten Gleichgewichtslage vollends gedrängt wurde und in 
einem Zustande nervöser Überreizung ihrer Eigenbesinnung verlustig ging. 
Daran konnte auch der besinnungsvolle Einzelne nichts ändern. Wurde 
man schon vorher des Parteigehabes übersatt und achtete schon kaum 
mehr auf die Flugblätter, die man allenfalls annahnı, um sie sofort wieder 
fortzuwerfen, so erstickte man in den beiden letzten Wochen vor der 
Nationalversammlung in der geháuften Fúlle von Papier. Dadurch wurde 
der einzelne, so sehr er sich auch zu sträuben versuchte, immer von neuem 
in die Bewegung hineingetrieben und immer wieder gezwungen, sich eine 
Meinung suzgerieren zu lassen und sich neu dazu zu stellen, ja oft sich 
neu einzustellen. 

Zu diesen immer neuen, sich fast einander überrennenden Ein- 
stellungen und Umstellungen trug weniger die quantitative Fülle von Flug- 
schriften und Plakaten bei als vielmehr ihre Formung. Hier haben die 
Reklamepsychologen richtige Berechnungen angestellt und anfänglich er- 
reicht, was sie erreichen wollten: Stellungnahme und Beteiligung jedes 
einzelnen bei den Wahlen. Sahen wir schon, dafs es sich anfänglich um 
die Verbreitung des revolutionären (edankens, also um eine Erziehung zur 
Revolution handelte, alles auf das Belehrende hinauslief, so galt es jetzt, 
diese theoretischen Bilder durch praktisch fa/[lsliche und 
gegenständliche zu vulgarisieren — das bei den Anhängern der 
Revolution — während die Gegenseite mit denselben Mitteln daran ging, 
diesen Gedankengang durch eine andere Gegenständlichkeit ad absurdum 
zu führen. So verschwanden die Propagandaplakate mit ihren diktatori- 
schen Leitsätzen, Formeln, Geboten, Ermahnungen ; vorher las man 
„Bolschewismus- Hunger“, jetzt wurde dieser vage und vielen unverständ- 
liche Begriff durch Gegenständlichkeit ersetzt: der hungernde Knabe, der 
um Brot bettelt, oder die Feuersbrunst, die verheerend über Stadt und Land 
fährt, und zahllose andere Personifikationen. Dazu kommen die Formungen, 
die den verschiedenen Parteiinteressen dienlich sein und für sie Anhänger 
werben sollten. 

Dasselbe vollzog sich in den Aufrufen und Flugschriften:: neben solchen, 
die noch immer rein instinktive Missionsarbeit verrichten sollten, kamen 
jetzt bildhafte Formungen, Karrikaturen, satyrische Darstellungen auf die 
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einzelnen Parteien und Parteiführer. Die Parteien selber suchten sich zu 
überbieten an Witz, Lächerlichkeit, Komik usw., aber grade diese tri- 
viale Lächerlichkeit organisierte die Masse. Sie nahm nicht 
nur gern diese Bilderbogen, die in allen Farben erschienen, sondern riís 
sich förmlich danach. Es war nicht das Interesse für das Programm, das 
das Flugblatt darzustellen bemüht war, sondern einfach die Freude am 
Gegenständlichen; der bittere Ernst des Augenblicks wurde durch 
eine, wenn auch oft recht derbe Komik gemildert und vergessen. Auch 
hier wurde der Zweck erreicht: die immer erneuerte und intensivere Ein- 
stellung auf die Wahlen. 

Die Beteiligung an der Wahl zur Nationalversammlung hat dann die 
Früchte dieser Propagandamanöver gezeitigt. Man fühlte sich im Banne 
dessen, was man in den Wochen und Tagen vorher bewufst oder unbewulst 
in sich aufgenommen hatte, man war geladen mit all der Fülle des Erlebten 
und konnte diesem keinen Abbruch tun, trotz des wenig einladenden 
Wetters, weil die Aufklärungsarbeit bis zum letzten Augenblick angehalten 
hatte. Freilich war mit diesem nicht nur der Höhepunkt der Intensität 
erreicht, sondern schon überschritten. Die Wahlen zur Landesversamnilung, 
die von denen zur Nationalversammlung nur um eine Woche getrennt 
waren, zeigen die Kurvenbewegung psychischen Einfühlungsvermögens — 
einen rapiden Sturz, der keineswegs den Anstrengungen entsprach, die 
man auch hier mit allen möglichen Mitteln gesteigert hatte. Der Sug- 
gestionskomplex wurde hier durch Hemmungen durchbrochen, die von 
neuem beweisen, von welcher Bedeutung tatsächlich klimatısche Ein- 
flüsse für die psychische Intensität sind, wenn diese nicht 
mehr unter der gesteigerten Suggestion verläuft. 


IV. Revolutionspsychose. 


Es kónnen auch hier noch keine Resultanten gezogen werden, weil 
die Einsicht in einzelne psychische Kategorien noch fehlen, wir beschriinken 
uns vielmehr darauf, einen gewissermaisen klinischen Befund darzustellen. 

Ähnlich wie man kurz nach Ausbruch des Kriegs daran ging, die 
psychisch abnormen Handlungen der Mobilmachungstage als eine „Mobil- 
machungspsychose“ zu erklären, ohne aber greifbare Beweise für deren 
tatsächliches Vorhandensein gefunden zu haben, wird jetzt versucht, die 
Ungeheuerlichkeit der Handlungen, die die Revolution in ihren verschiedenen 
Phasen zutage gefördert hat, aus einer „Seelenstörung*, „Revolu- 
tionspsychose“, kurz aus einer „Volksgeisteskrankheit“ heraus 
zu verstehen. 

Unzweifelhaft liegt eine grofse Ähnlichkeit zwischen dem Habitus der 
Mobilmachungstage und denen der ersten Zeit der Revolution und auch 
später zugrunde. Fast dasselbe Bild zeigt das Straflsenbild: jetzt wieder 
wie damals ein dichtes Drängen, Ansammlungen an den bekannten Brenn- 
punkten des Verkehrs, das übliche Bild der „Politik der Strafse“. Damit 
war auch zugleich der Boden für eine erhöhte Sensibilität und eine 
durchgängige Suggestion geschaffen, die um so stärker sich aus- 
lösen mufste, als die Masse durch das Erlebnis von 4!/, Kriegsjahren schon 
an und für sich einen bedeutsamen Grad aufgespeicherter Gereiztheit auf- 
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zuweisen hatte. War vorher infolge der allgemeinen Gewöhnung an be- 
stimmte Ereignisse emotioneller Art eine zeitweise Anästhesie ein- 
getreten, jetzt führte der unerhörte Wechsel ein allgemeines Chaos der 
Sensibilität herbei. Von der einen Seite drängte sich die Revolution auf 
als eine politische und wirtschaftliche Krisis in neuartiger Form inmitten 
der immer drückender werdenden Waffenstillstandsbedingungen und ihren 
Folgen für das gesamte Leben; von der anderen Seite brachte die Welle 
des Bolschewismus’, von dem die breite Masse des Volkes nur eine unklare 
und darum angstbesagte Vorstellung hatte. immer neue Erscheinungsformen. 
So veränderte sich die seelische Struktur, die während des Kriegs im 
gro[sen ganzen eine Einheit dargestellt hatte, zu einem Wirrsal hundert- 
fältiger Strukturen, zu einer Pandemie, einer psychischen Grippe. 

Konnte sich die Krisis der Mobilmachungstage im Augenblick der 
militärischen Aktionen lösen, hier lag solch ein Auslösungsmoment nicht 
vor, da die Ereignisse sich von Tag zu Tag übereilten und immer neue 
Verwicklungen und Konflikte zur Folge hatten, ja zu diesen neuen die 
alten Erinnerungsbilder fördernd hinzutraten. Man sah zwar keine 
Automobile mit Gold mehr vorüberfahren, man witterte auch keine Spione 
mehr, dafür aber überall Russen, was gleichbedeutend mit Bolschewisten, 
Spartakisten usw. zu sein schien, und wo es irgend einmal einer wagte, 
rein objektiv über diese letzten zu sprechen, wandte sich die handgreifliche 
Wut des Publikums mit derselben Leidenschaftlichkeit gegen den Sprecher, 
wie man während der ersten Augusttage etwa einen Japaner begeistert auf 
den Schultern getragen hatte. Wenn man beide Strömungen gegeneinander 
ausspielt, kann man vielleicht ‚sagen, dafs es sich hier lediglich um eine 
temporär bedingt verschiedene Färbung ein und desselben 
chauvinistischen Empfindens handelt. Die augedeutete Parallele 
läfst sich bis in viele Einzelheiten weiter verfolgen: es sei erinnert an die 
Weitergabe von haltlosen, unbegründeten und oft auf den ersten Blick 
völlig unglaubwürdigen Gerüchten über Greueltaten, über die „bestimmt 
feststehende Zahl derer, die bei den Stralsenkämpfen getötet oder ver- 
wundet wurden.“ Die „Lichtenberger Massenhinrichtung von 
Schutzleuten“ kann hier als besonders deutliches Beispiel angeführt 
werden. Es handelt sich hier sicherlich nicht um eine tendenziös beab- 
sichtigte Zeitungsmache, auch nicht nach Art der dem Soldatenleben so 
eigentümlichen „Latrinenparole“, vielmehr führte in diesem Falle eine be- 
greifliche Schreckwirkung zu einer unbewufsten Überstürzung, die freilich, 
eben so begreiflich, in einem Höhepunkt des Parteihasses nach aufsen den 
Anschein bewufster Sensationspolitik machen mulste. — 

Wir sehen schon hier, dafs wir dieses Krankheitsbild wohl kaum 
schlechthin als Psychose bezeichnen können, auch deshalb vielleicht 
nicht, weil eine gewisse Manie sich gerade in unseren Tagen bemerk- 
bar macht, alle gesteigerten Erregungszustände mit „Psychose“ zu be- 
zeichnen. So spricht man von einer „Hungerpsychose“, ,Streik- 
psychose“, ,Zahlenpsychose” usw. Auch den immer mächtiger 
anschwellenden Antisemitismus sucht man unter demselben Schlagwort zu 
begreifen; vor allen Dingen aber mulste der Bolschewismus an und für 
sich schon dazu herhalten. — 
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Interessant sind die schon jetzt mannigfach vorliegenden wissenschaft- 
!ichen Erklärungen, Begründungen und Vorschläge zur Therapie. Dr. WALTER 
Lessıng entwickelt sie als „Zahlenwahnsinn“!, „d. i. die Trübung des Be- 
wulstseins für den konkreten Begriff der Zahl, als konsequente Folge der 
Milliardenpolitik während des Krieges. Nur Arbeit und Sparsamkeit 
könne bewirken, dafs der starre und strenge Begriff der Zahl wieder zu 
seinem Recht komme.“ Dr. M. Marx, Berlin, spricht von einer „allge- 
meinen Erschöpfungspsychose“ und verweist dabei besonders auf 
die soziale Erkrankung des Streikfiebers. Dafür gebe es nur eine einzige 
wirksame Therapie: ausreichende Ernährung. Nur der zureichend ernährte 
Mensch, nur das zureichend ernährte Gehirn kann ein vernünftiges Wesen 
darstellen. Der Abbau des Gesetzes des kürzesten Weges wird dann 
ganz von selbst erfolgen.“ Erwähnt seien hierzu noch die Ausführungen 
von Prof. HerRMANN OPPENBEIM über ,Seelenstórung und Volksbewe- 
gung“°, die deshalb für uns wertvoll sind, weil sie zeigen, dafs „gewöhn- 
lich nicht die mit schweren Geisteskrankheiten behafteten Personen es 
sind, die als Führer und Förderer von Volksbewegungen und Massen- 
erhebungen in die Erscheinung treten.“ Freilich sei zu bedenken, dafs „die 
Schwachsinnigen zum Teil vorzüglich als Werkzeug, als Grundstock für 
die Masse und besonders da zu gebrauchen sind, wo der Einsichtsvollere 
erkennt, dafs er sich einem aussichtslosen Unternehmen zum Opfer bringt. 
Als Führer spielen die Manisch - Depressiven und Psychopathen eine weit 
bedeutendere Rolle. Besonders verhängnisvoll wird das Wirken der Psycho- 
pathen, wenn, wie das so häufig zutrifft, sittliche Minderwertigkeit zu den 
Grundzügen ihres Wesens gehört. Sie war bei den verbrecherischen Iland- 
lungen, den Begleiterscheinungen des Aufruhrs, in hervorragendem Mafse 
beteiligt.“ — Schliefslich verweise ich noch auf das Flugblatt „Gegen eine 
Revuiutionspsychose“ *, das MAGNUS SCHWANTJE für den Bund für radikale 
Ethik“ (früher Gesellschaft zur Förderung des Tierschutzes) heraus- 
gegeben hat. Ä 


Die Untersuchungen von OPPEnHEIM haben neuerdings eine Vertiefung 
erfahren. Es war vorauszusehen, dals die Vertreter der Psychiatrie sich in 
ausgiebiger Weise mit den verschiedenen Typen des Revolutionärs be- 
schäftigen würden, nachdem auch das ganze weite Gebiet der Kriegs- und 
Revolutionsneurosen und Psychosen zu eingehenden Untersuchungen An- 
lafs gegeben hatte. Was das erste anbelangt, so lag hier mehr als sonst 
ein Zwang von. aufsen her vor, insofern als die vielen politischen Prozesse 
gegen die einzelnen Führer der Revolution oder radikalrevolutionärer Be- 


1 Zahlenwahnsinn und Bolschewismus, Geisteskrank- 
heiten des Weltkrieges“. (Revolutions-Flugschriften, 2. Heft, heraus- 
gegeben vom Generalsekretariat zum Studium und zur Bekämpfung des 
Bolschewismus. Berlin W. 35.) 

: Ärztliche Gedanken zur Revolution“ (BerlinKlW, 24. März 
1919, S. 279). 

3 Berliner Tageblatt, Mittwoch, 16. April 1919. Abendausgabe. 

* Flugblatt Nr. 123 des Bundes für radikale Ethik. Berlin W. 15. 
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wegungen die Gutachten der Psychiater forderten, um die Frage der Ver- 
antwortlichkeit auf Grund etwaiger psychischer Anomalien einer Revision 
zu unterziehen. Die Ergebnisse, über die Prof. Stertz! (Breslau), Geh. 
Sanitátsrat MoLL* (Berlin), Frau Dr. SteLnzneER* (Berlin) Dr. ScHLomEr * 
(Charlottenburg), berichten, zeigen im grofsen ganzen eine an und für sich 
nicht merkwürdige Übereinstimmung, da es den Referenten scheinbar nur 
darauf ankam, nicht den einzelnen Fällen im besonderen nachzugehen, 
sondern vielmehr eine Gruppierung von Typen zu geben, wie sie 
offensichtlich zutage treten. Für die Rechtssprechung ergeben sich daraus 
zweifellos mehr oder weniger triftige Argumente; ob und welchen Gewinn 
die Psychiatrie selber daraus zieht, soll hier nicht erörtert werden, die 
Psychologie hat sicherlich keinen. 

So nahe sonst die Wege der Psychiatrie und Psychologie neben- 
einandergehen und sich gegenseitig ergänzen müssen, indem die Empirie 
der einen Disziplin in dem erkenntnistheoretischen Verfahren der anderen 
und umgekehrt Anregung und Befruchtung findet, hier zeigen sie starke 
Abweichungen. Die empirische Psychiatrie beschreitet in den Ausführungen 
der oben genannten den Weg des allzu Abstrakten, um trotzdem aber für 
die Empirie die Resultante zu ziehen. Mor, STERTZ und die anderen be- 
gehen vom psychologischen Standpunkt aus den Fehler, den Revolutionär 
in abstracto und nicht in persona zu analysieren, d. h. sie unter- 
suchen wohl seinen äufseren Entwicklungsgang z. B. auf erbliche Belastung, 
auf schon früher aufgetretene psychische Anomalien, aber nicht die Psy- 
chogenese der revolutionären Idee in dem Revolutionär. Die ist 
zu untersuchen und ihren kausalen Knotenpunkt zu finden, ist aber für 
den Psychologen eine unerläfsliche Aufgabe. Ä 

Es ist zweifellos sicher, wie KRAEPELIN? es ausdrückt, dafs es „kein 
Zufall ist, dafs an der Spitze von Massenbewegungen nicht selten Persön- 
lichkeiten mit ausgeprägten hysterischen Zügen stehen“. Wie 
kommen sie aber zu dieser Fübrerrolle bei einer Menge, die psychologisch 
in den verschiedensten Gruppen organisiert ist, ohne das man ihr ein ein- 
heitliches psychisches Stigma aufdrängen kann? In dieser Beziehung 
zwischen Menge und Führer, in unserem Falle also zwischen Volksmasse 
und Revolutionár liegt das Wesentliche, dafs die oben Gerannten kaum 
oder zu wenig beachtet haben. Auch hier weist KRAEPELIN allein den 
richtigen Weg auf: „Der Zusammenschluls vieler stellt den einzelnen in 
ein Getriebe, in dem sein eigener Wille auf das Entschiedenste durch die 
von allen Seiten auf ihn eindringenden Anregungen gelenkt wird.“ 





! Einen zusammenfassenden Bericht aus der psychiatr.-neurolog. Ge- 
sellschaft (Breslau), der psychol. Gesellsch. (Berlin), der Gesellsch. f. Psy- 
chiatr. u. Nervenkrankh. (Berlin), dem Charlottenburger Ärzteverein gibt 
G. Maurock „Geisteskranke Revolutionäre“, Berliner Tageblatt 30. 7. 19. 
Abendausgabe. 


® „PsychiatrischeRandbemerkungen zurZeitgeschichte“, 
Süddeutsche Monatshefte Nr. 9, 1919. S. 171—83, vgl. dazu Dr. E. Sımuer, 
„Psychoanalyse der Massen“. Vossische Zeitung 24. 8. 19. (Nr. 429.) 
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Man kann daraus die weitesten Folgerungen ziehen, ohne dabei die 
Verantwortlichkeit des führenden Revolutionärs aufser acht lassen 
zu müssen: denn diese bleibt de jure immerhin bestehen, wenn auch 
„mildernde Umstände“ im wahren Sinne des Wortes eintreten können. Wie 
niemals revolutionäre Bewegungen, um nur bei diesem einen Sonderfall 
zu bleiben, ohne einen formenden Führer aktiv werden zu können ist auch 
eine an-sich-revolutionäre Persönlichkeit aufserhalb einer 
Menge oder innerhalb derselben, ohne dafs sie die für ihre Entfaltung 
fruchtbare Veranlagung in sich birgt, undenkbar. Die Ausbreitung der 
Revolution in den Novembertagen hat das am besten bewiesen; die Revo- 
lutionierung ging nur dort schlagartig vonstatten, wo der Boden dafür reif 
war, während sie nach eigenen Beobachtungen z.B. in kleinen rheinischen 
Landkreisen trotz eifrigster Propagierung durch htrumreisende Matrosen- 
führer nur schleppend erfolgte, wenn nicht sogar eine naive Verständnis- 
losigkeit zutage trat. Innerhalb der für den revolutionären Gedanken vor- 
bereiteten Menge kann nur der als Führer auftreten und zur aktiven Tat- 
handlung mit sich fortreifsen, der selber aus der Menge hervorgegangen 
ist und die Ansätze der psychischen Reizbarkeit ganz kennt. Indem er 
diese durch künstliche Mittel, durch das Pathos des Redners auf einen 
Kulminationspunkt bringt, steigert er in sich von Augenblick zu Augen- 
blick die eigene Reizbarkeit, ja selbst über die Kulmination des Normalen. 
Er mufs es tun, um nicht in der einmal entzündeten Menge nur als Funke 
zu erscheinen, denn er will die Flamme sein. Hier tritt also eine wechsel- 
seitige Infektion von „maniakalischen Erregungszuständen“ ein. 

Wie weit wir es mit Fanatikern, Querulanten, Paranoikern usw. zu 
tun haben, muís von Fall zu Fall entschieden werden. Verallgemeine- 
rungen wie die, in den Führern der Revolution in der Hauptsache ehe- 
malige Irrenanstaltsinsassen, Geisteskranke (MaxLock) zu sehen, entstellen 
das Bild. Bei diesen letzten hat wohl die mehr oder minder lange und 
unfreiwillige Isoliertheit zu einer Überreizung geführt, aber gerade sie 
werden sich zu Führern weniger eignen, da sie auch einer in erhöhtem 
Mafse gereizten Menge an reagierenden Bewegungen motorischer oder emo- 
tionaler Art leicht als Geisteskranke erkennbar sind. Als Gelegenheits- 
revolutionäre laufen sie freilich im Gefolge der eigentlichen Führer als 
deren Deckung bietende Werkzeuge. In welchem Mafse man bestimmten 
Rassen eine besondere Disposition für die Rolle des Revolutionärs 
zuweisen kann, bedarf besonderer Untersuchungen. KRAEPELIN meint, daís 
„die starke Beteiligung der jüdischen Rasse auch ihrerpsycho- 
pathischen Veranlagung“ entspricht; wie er zu diesem Schlufs ge- 
kommen ist, hat er bedauerlicherweise nicht mitgeteilt. 
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Schriften zur Psychoanalyse. 


Besprochen von J. H. Benotze, 


Dr. O. Prister, Was bietet die Psychanalyse dem Erzieher? Leipzig-Berlin, 
Julius Klinkhardt. 1917. 119 S. M. 2,60, gob. M. 4,00. 

Es handelt sich um psychoanalytische Werbevorträge, die von Verf., 
einem Züricher Pfarrer, vom 9.—14. X. 16 am Ferienkurs der Schweizerischen 
pädagogischen Gesellschaft in Suedlanenen bei Interlaken, Kt. Bern, ge- 
halten wurden; PrisTer ist ja durch zahlreiche psychoanalytische Schriften 
auch den Lesern dieser Zeitschrift bereits bekannt. Die vorliegenden Vor- 
träge sollen eine Ergänzung zu dor ausführlichen, im „Püdagoygium“ gegebenen 
Darstellung „Die psychanalytische Methode“ sein. 

Als einem medizinischen l.aaienkreise rein pädagogischer Art von 
einem Laien gegebene Werbeschrift mufs die Arbeit gerade den Leser- 
kreis dieser Zeitschrift besonders interessieren. In einem kleinen Vor- 
worte umgrenzt Prister sein Thema dahin, er wolle in den Vorträgen dem 
Neuling eine Einführung geben und dem bereits Unterrichteten seine 
Stellungnahme zu aktuellen Fragen der Psychoanalyse klarlegen; diese „er- 
wünschte (relegenheit“, nämlich die Stellung der Psychoanalyse in der 
Gesamterziehung zu schildern, will er auch benutzen, um „den sittlichen 
Adel und den religiösen Wert der vielverleumdeten Bewegung ins rechte 
Licht zu setzen“. 

Die Darstellung gliedert sich in 3 Hauptteile: 

1. Die Pflicht der Beschäftigung des Erziehers mit der psych- 
analytischen Pädagogik. 
Die wissenschaftliche Rechtfertigung und Forderung einer analyti- 
schen Erziehung. 
3. Die Ausübung der psychanalytischen Erziehung. 


IN 


A 


Als „Wesen und Aufgabe der psychanalytischen Erziehung“ wird im 
Beginne des ersten Hauptteiles bezeichnet: die „Aufdeckung und 
Beinflussung unbewuíster geistiger Vorgänge, die dag bewufste Leben be- 
nachteiligen mit Hilfe des Asroziationsverfahrens“. So soll durch eine 
Erlösung aus schädlichen Bindungen die — ethisch zu bestimmende 
autonome Persönlichkeit frei werden. „Der rein negative Erlösungs- 
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begriff genügt uns jedoch nicht.“ Indem Prister auf die psycho- 
analytische Lehre von der Bedeutung der libido ‘und ihrer, der „Liebe im 
weitesten Sinne“ Freimachung nach aufsen und Lösung von Ich hinweist, 
fiihrt er fort: „Schon in der Geschlechtsliebe erklärt die Analyse die sitt- 
lichen Faktoren für das weitaus wichtigste. Damit hat die Psychanalyse 
die Grundlagen des ethischen und religiösen Idealismus erst geschaffen“, 
denn „auch die Liebe mufs zu Taten drängen“ (folgt ein Bibelzitat). „Ge- 
sunde Selbsteinschätzung“ wird gleichfalls durch die psychanalytische „Ver- 
nichtung des falschen Scheines“ erreicht. 

Es folgt nun die übliche „Kritik“ der „in sterile Scholastik verbohrten 
Schulpsychologie“. So ist es z. B. für Pristkk eine psychanalytisch ge- 
wonnene Tatsache, dafs sich die „sogenannten sinnlosen Silben“, mit denen 
experimentiert wird, alsbaldigst assoziativ mit Sinn füllen „aus dem Unbe- 
wuísten”. Natürlich weifs der Schulpsychologe davon nichts. 

Dann gibt Prıister einige Assoziationsbeispiele und betont, dafs 
das Hauptziel der psychanaltytischen Erziehung die „absolute Selbstbe-. 
herrschung” sel. 

Als Objekte der analytischen Erziehung werden nun eine Anzahl von 
Schreib-, Haltungs-, Bewegungs-, Sprech- u. a. -Eigentümlichkeiten bei 
Schulkindern aufgezeigt, vom Nagelkauen bis zur geringen mathematischen 
Befähigung (!), denen gegenüber „die übrige Pädagogik“ ratlos ist. Dals 
„der Arzt“ für diese Zustände der ungeeignetste Sachverständige ist — er 
sei denn Psychanalytiker —, ist für Prister selbstverständlich. 


Der zweite Hauptabschnitt ‘beschäftigt sich zunächst mit der 
Verdrängung; unbewulst schöpferische Geistestätigkeit führt zu herber 
Kritik an den Schulpsychologen, denen „diese Tatsachen®* „zu gefährliche 
Dinge“ sind. Sehr spafsig ist eine beiläufig hingeworfene Bemerkung an 
Wuxpr; „verstehen wir unter Bewufstsein mit Wuxpr „den Zusammenhang 
der gleichzeitigen und in der Zeit sich folgenden Vorgänge“, so sind die 
unbewufsten Vorgänge auch bewufst, denn sie gehören alle innerlich 
zusammen“. Charakteristischer kann wohl die Vermengung von Material 
und Deutung, wie sie die Psychoanalyse liebt. gar nicht ad absurdum 
geführt werden! Auf die „Verdrängung“ des Beiwortes „seelisch“ in 
Wuxoprts Definition sei nur kurz hingewiesen. Beim Vergessen, Nicht- 
bemerken usw. lälst Prister zunächst das Sparsamkeitsmotiv gelten; 
aber es gibt „Fälle, in denen es geschmacklos wäre Um nur auf das 
Ersparnismoment zurückzugreifen. Auch Unlustersparnis genügt nicht; 
„Schutz der Persönlichkeit, Sicherung der ethischen Selbsterhaltung 
Wahrung der höchsten geistigen Interessen“ sind unbewulste Verdrängungs- 
motive. Wenn also z. B. ein Soldat sich an in schwerstem Affekt durch- 
tobte Nahekämpfe nicht erinnert, so liegt der Grund „auf der Hand“: „Das 
Gewissen sträubt sich gegen die schreckliche Erinnerung an die Tötung 
von Menschen“. (!) Als ganz neue, gesperrt gedruckte Entdeckung schreibt 
Prister: „Ichforderedahereine psychologische Betrachtungs- 
weise, die jede Triebrichtung im Zusammenhang mit den 
übrigen Lebensfunktionen und dem ganzen seelischen Orga- 
nismus untersucht, und die ich deshalb die organische 
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nenne“ Dals man sie in psychanalytischen Kreisen meistens aufser 
acht liefs, habe sehr viel’ Verwirrung angerichtet. 

Wenn Herr Pfarrer PristrR etwas vertraulicher mit der von ihm ver- 
achteten Schulpsychologie stände, würde er sich wohl mit seinem „ich 
fordere“ etwas lächerlich vorkommen! Immerhin mildert diese Auf- 
fassung selbstverständlich die Bedenken ganz erheblich, die der eigentlichen 
Psychoanalyse entgegenstehen; stellt sich Prısteß doch so auf den Boden 
der Psychokatharsis! 

Doch bleibt die völlig schematische Einseitigkeit in psychologischer 
Beriehung in der charakteristischen psychoanalytischen Form auch bei 
Prister erhalten; z. B. in seiner beliebigen Verwendung der „Verdrängung“, 
die ihm Universalapparat zur Eröffnung sämtlicher Schlösser der Psyche 
wird. Wenn also ein schwermütig-gehemmter Mensch auch Hemmungen 
der Nahrungsaufnahme zeigt, so ist der „Efstrieb“ „verdrängt“ usw.; einer 
unter anderen greift auch der Sexualtrieb in das Spiel der Verdrängungen. 
Die weiteren Ausführungen über die „Verdrängung“ bringen Beispiele und 
Allgemeines. Als Übersichtsschema der „Pädanalyse“ sieht Prister an 
1. Deutung, 2. kausale Reduktion, 3. Einbeziehung in den normalen Be- 
wufstseinsverlauf. Punkt 1 und 3 sind ohne besondere Ausführung deutlich. 
„Kausale Reduktion“ nennt Prister, der ein grofser Freund unnötiger neuer 
Fachausdrücke ist, die Beantwortung der Frage, aus welchen gegenwärtigen 
und vergangenen Motiven stammt «das Symptom und welchen Gewinn 
bringt es? Von den Bemerkungen Prısters über den Traum sei besonders, 
festgehalten, dafs er den Einflufs der Suggestion auf den Traum hoch 
wertet; er zitiert ein Wort FrrEuos „die Analysanden des einen träumen 
fast nur so, dafs nicht anders, als sexuell gedeutet werden kann, die des 
anderen träumen auffallend oft Lebenspregramme. Auch dies hátte PFISTER 
bei einiger objektiver Würdigung der von ihm „komplexhaft“ abgelehnten 
Schulpsychologie nie anders erwarten können. 

Die Ausübung der psychanalytischen ÓN welcher 
der dritte Hauptabschnitt gilt, fordert einfaches und nüchternes Deuten, 
Freundlichkeit und Vorsicht. Die affektiven Schwierigkeiten werden in 
Ferups Übertragungsschema geprefst; interessant ist eine beiläufige Be- 
merkung, dafs nämlich eine „mehrere Jahre‘ analysierte Dame, die „vom 
Analytiker, der ihr sozialethische Betätigung widerraten hatte, hängen ge- 
blieben war“, „sofort“ zur „Genesung“ kam, als Pristeß sie beschäftigte. 
Dafs es seit 40 Jahren eine Arbeitstherapie gibt, die allerdings nie „Ge- 
nesungen“, sondern zweckmäfsige Verwertung konstitutionell Minder- 
wertiger erhofft, scheint dem Autor unbekannt. 

Sehr erfreulich wirkt Pristers Betonung, die Schamhaftigkeit zu 
schonen; sexuelle Aufklärung ist für ihn meist Elternaufgabe; eine freie 
Pietät und Ehrfurcht vor den Eltern soll angestrebt werden, Arbeit und 
Anregung zu opferwillizem Empfinden und Tuen zu geben versucht werden. 
Theoretisch wird das „kranke* Kind ärztlicher Beratung unterstellt; aber 
die Abgrenzung des „Kranken“ äufsorst eigenartig gezogen; eo ragt PrisTER 
z. B. „zahlreiche Verbrecher, die bisher für unheilbar gelten, wären durch 
Psvchanalvse zu retten*. Er spricht also von „heilen“, obwohl er einleitend 
meint, von „Krankheit“ könne hier nicht geredet werden. Und wir glauben 
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gerne, dafs sein laienhaftes Beobachten auch wirklich nichts ,Krankes* an 
solchen Menschen wird feststellen können. _ | wi 

Einige antikritische Bemerkungen über „die gegnerischen Einwen- 
Jungen“ gehen völlig an diesen vorbei und können beiseite bleiben. Der 
Hauptgewinn der Püdanalyse liegt für Prister in der Berücksichtigung des 
Verdrángten in der Erziehung; die „Normalerziehung“ wird gegenüber 
Verdrängungsbelastetem zur Erziehungssünde. Ein zukunftsfroher Ausblick 
beschliefst die Schrift. — | 

Prister ist typisch für eine bestimmte Adeptengruppe Frevvs; es sind 
die doktrinären Gemüter, denen die Offenbarung psychologischer Gesetz 
mäfsigkeit in realitate eine Überwältigung bedeutet; sie glauben der 
Psychoanalyse zu danken, was ihnen die Wendung zum Psychologischen 
überhaupt gab. Andererseits bewahrt ihn die pädagogisch- theologische 
Vorbildung vor mancherlei grob materialistischer Einseitigkeit medizinischer 
Analytiker und rückt ihn, der sich ausdrücklich von Anter-Jung und anderen 
Problem-Analytikern absondert, wider seinen Willen ganz in ihre Nähe. 
Sorgfalt, Unvoreingenommenheit und Einfühlungsfähigkeit verlangt Pristen 
vom Analytiker; sollte es ihm gelingen — vielleicht durch Selbstanalyse? — 
wirklich zu dem zweiten Punkte vorzudringen, so erscheint es nicht aus- 
geschlossen, dafs hier fruchtbare Ansätze zu einer Übernahme der wert- 
vollen Bestandteile der Freupechen Lehren in die Pädagogik später ein- 
mal möglich sind. Einstweilen kann ja davon noch keine Rede sein. 


Dr. Gror: Groppecx, Psychische Bedingtbeit und psychoanalytische Behand- 
lung organischer Leiden. Leipzig, S. Hirzel. 1917. 32 S. M. 1,50. 

GroppecK gibt in diesem Heftchen seine eigene Krankengeschichte, 
Halsbeschwerden und Rötung des Rachens führte er durch Analyse darauf 
zurück, dafs sein Unbewufstes im Freupschen Sinne, sein „Es“, wie er es 
nennt, „sich weigerte, eine Erkenntnis zu schlucken, die ihm unangenehm 
war", nämlich die Priorität Feruns. Die wissenschaftliche Medizin kennt 
Möglichkeiten dieser Art, namentlich flüchtige Schwellungszustände zarter 
Organe, der Tippen, der Augenlider, die sehr wohl einmal psychisch aus- 
gelöst werden können. Aber Groppeck geht wesentlich weiter. Er glaubt. 
dafs „Es“ den Menschen zu einer bakteriellen Infektion disponiere, „seine 
Eile durch Hühneraugen, Schwielen, Blasen“ an den Fülsen verzögert, in 
den Gelenken Salze ablagert und den Menschen schliefslich gichtisch macht, 
um Bewegungslosigkeit zu erreichen, dem „sinnlos vom Teufel der Heuchelei 
gemarterten Weibe“ durch das „Schenken“ (sic!) von Schwindel, Ohnmacht, 
üblem Geruch, weifsem Flufse, Eierstocksentzündungen und schlie[slich von 
Krebs „hilft“; „damit hält es die Versuchungen fern, schreckt es alles Be- 
gierden Erregende zurück“. So steht nun ein primitiv bornierter Psycho- 
monismus dem krassen Materialismus anderer Ärzte gegenüber. Aber nur 
verständlich als Krankengeschichtenmaterial; darum ist es hoch an- 
zuerkennen, dafs Groppeck einige Daten aus seiner Vorgeschichte gibt. Er 
habe bis in die Jugendzeit an Bettnässen gelitten und im 12. Lebensjahre 
eine „akute Erkrankung“ mit Fieber, ein „Nervenfieber“ durchgemacht, 
die ihn lange ans Bett fesselte und durch vorher nie aufgetretene Kopt- 
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schmerzen „in einen stumpfsinnigen Zustand gebracht“ hat, „der jedes 
Denken verhinderte“. Danach blieb eine krankhafte Schlafsucht bestehen. 
So soll mit dieser aphoristischen Krankengeschichte hier nicht eingehend 
abgerechnet werden; es genügt zu betonen, dafs nur dieser Standpunkt, 
ler des psychopathologischen Interesses am Autor, möglich ist. | 


Leo Karan, Hypnotismus, Animismus und Psychoanalyse. Historisch-kritische 
Versuche. Leipzig-Wien, Deuticke. 1917. 128 S. M. 7,50. 

Karran will „einen Beitrag zur Psychologie der Erkenntnis seibst* 
liefern, den Erkenntnisprozefs auf einem umschriebenen Wissensgebiete in 
seiner geschichtlichen Entfaltung verfolgen und seine Abhängigkeit von 
den zeitlichen Voraussetzungen begreifen; so führen ihn die Kapitel „Zur 
Entwickelungsgeschichte des Hypnotismus“, „Suggestion und Hysterie“, 
„Die „Seele“ und das Unbewufste“, „Die ursprünglichen Ideen und die 
Wirklichkeit“ zum letzten, das „Die Seele und die psychischen Reaktionen * 
“zum Gegenstande hat, alles in anregender. literarisch gut illustrierter 
Form aber ohne neue Gesichtspunkte. 


Arbeiten zur Sexualpsychologie. 


Besprochen von GERHARD SKUBICH. 


Hans Bıöner, Gesammelte Aufsätze. Jena, Eugen Diederichs. 1919. 1108. 
Broch. M. 3,50. 

Verf. veröffentlicht in vorliegendem Buche den ihm wertvoll dünken- 
den Teil der Schriften seiner Jugendperiode. Die Themata, die bohandelt 
werden, sind teils politischen, teils sozialen, teils allgemeinmenschlichen, 
teils philosophischen Inhalts. Ich will nicht näher auf die in den einzelnen 
Aufsätzen behandelten Fragen eingehen, sondern nur das hervorheben, 
was allen Darstellungen gemeinsam ist. Das erste, das dem Leser zu Be- 
wufstsein kommt, ist, dafs hier ein Mensch, ein ganzer Mensch zu uns 
spricht. der nicht ausgeklügelte Weisheit vorträgt, sondern dessen leiden- 
schaftlicher Pulsschlag in jeder Zeile bemerkbar wird, ein Mensch. der 
seiner Überzeugung furchtlos Wort verleiht und keine Konzessionen macht. 
Das zweite, das ich anführen will, ist die Denkweise des Vorf.s. BLÚHERs 
Denken ist nicht so orientiert, dafs es, wie das rein wissenschaftliche, ver- 
standesmäfsige Denken, nur merkmalgebunden ist. Er zerlegt nicht die 
Gebilde in einzelne merkmalbestimmte Teile, sondern er erkennt das 
Wesentliche in einem Wurf. Diese Denkweise hat Bıünser mit den 
Künstlern und Mystikern gemein. | 


Hass Brünke, Die Rolle der Erotik in der männlichen Gesellschaft. Fine 
Theorie der menschlichen Staatsbildung nach Wesen und Wert. 11. Bd. 
Familie und Männerbund. Jena, Eugen Diederichs. 1919. 224 S. Broch. 
M. 4,20, gob. M. 5,25. S 

In dem vorliegenden zweiten Teile seiner „Erotik“ stellt Brünrı: dar, 
wie Jder „Eros“ sich in der menschlichen Gesellschaft betätigt. Er hat 
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2 Gebiete: die Familie und den Männerbund, Gebiete, die beide „unent- 
deckt“ sind. Ä E O 

Fúr den Mann gibt es 2 Typen von Frauen, die Verf. in Anlehnung 
an die Odyssee Penelope- und Kalypsotypus nennt, die „geborene Gattin“ 
und „die freie Frau“. Beiden ist der Mann verfallen: die eine heiratet er, 
ler anderen dient er kürzere oder längere Zeit. um aber immer wieder zur 
Gattin zurückzukehren. Der Mann ist demnach „grundsätzlich bigam“. 
Verf. sucht in einigen weiteren Kapiteln das Wesen der Frau zu enthüllen 
und zeigt dann im II. Teil das Wirken des „mann-männlichen Eros“. Die 
Wandervogelbewegung, der Bund der Freimaurer, die militärischen 
Kameraderien, der Templerorden, die studentischen Verbindungen werden 
auf ihr Gesellungsprinzip hin analysiert, und übera’l treffen wir auf den 
mann-mánnlichen Eros. Mit der Idee eines „obersten Männerbundes“ schliefst 
das Buch. 

Die Aufdeckung des „mann-männlichen Eros“ als des einzigen staaten- 
bildenden Faktors, im Gegensatz zum mann-weiblichen Eros, der die Familie 
schafft, ist das Resultat der Anwendung der psychoanalytischen Methode, 
einer Methode, die in Brüners Denken den Versuch darstellt, die Wissen- 
schaftlichkeit zu retten. Brünrrs Erotik ist kein wissenschaftliches Buch, 
es ist ein Buch voller genialer Einfälle, es ist ein künstlerisches Buch; 
Verf. behandelt die Probleme etwa so, wie die Alchymisten die Fragen der 
Chemie zu beantworten suchten. Das Buch ist geeignet hohen künstleri- 
schen Genufs zu verschaffen, während es den Leser in wissenschaftlicher 
Hinsicht unbefriedigt läfst. | 


Bröner, Familie und Mánnerbund. Leipzig, Der Neue Geist-Verlag, 1918. 
37 S. Geh. M. 1,20. 

Die Abhandlung enthält kurz zusammengefafst den Grundgedanken 
von BLUHERS Hauptwerk: „Die Rolle der Erotik in der männlichen Gesell- 
schaft.“ Zur Kritik verweise ich auf die vorstehende Besprechung dieses 
Hauptwerkes. 


l’raczer, Freundschaft und Sexualität. Bonn, A. Marcus und E. Webers 
Verlag. Vierte, wieder vermehrte Auflage 1919. 157 8. Geh. M. 4 
geb. M. 5,75. | 
Verf. sieht seine Hauptaufgabe darin, die Grenze zu ziehen zwischen 
denjenigen seelischen Erlebnissen, die man unter dem Namen Freundschaft 
„usammenfafst und den sexuellen Erlebnissen. Er zeigt in überaus ge- 
schickter Weise an Hand von Kulturdokumenten, wie schwierig es ist, 
sich über die tatsächlichen Seelenregungen der Menschen vergangener 
Zeiten (er erwähnt besonders die Dichter der Empfindsamkeit, Goethe, 
Schiller, Hölderlin u. a.) ein Bild zu machen. Weiterhin analysiert P. die 
Freundschaft zwischen Männern, Freundschaft zwischen Frauen und Freund- 
schaft zwischen Mann und Frau und lehnt die Theorie der Psychoanalyse 
ab, die überall eine sexuelle Komponente aufzuspüren sucht. 
Die äufserst interessante Abhandlung orientiert aufs beste über das 


Gefühls- und Triebleben, das dem Verhältnis von Mensch zn Mensch zu- 
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grunde liegt. Sie macht uns mit den auf diesem Gebiete entgegentreten- 
den Problemen bekannt und gibt eine kritische Erörterung ihrer Lösungs- 
versuche. 


Abhandlungen aus dem Gebiete der Serualforschung. Herausgegeben vun 
M. Marcuse. A. Marcus u. E. Webers Verlag. Bonn 1918/19. 1 (1—3). 

M. Marcuske, Wandlungen des Fortpflanzungsgedankens und -willens. Heft 1. 
738. M. 5,20. 

E. ScuuLtzx, Die Prostitution bei den gelben Völkern. Heft 2. 46 S. M. 3,20. 

D won, Der menschliche Gonochorismus und die historische Wissenschaft. 
Heft 3. 38 S. M. 2,80. 


Vorliegende drei Abhandlungen sind die ersten der kürzlich gegründeten 
„Abhandlungen aus dem Gebiete der Sexualforschung“. Die Monographien- 
sammlung hat es sich zur Aufgabe gemacht, Darstellungen über alle Fragen 
des Geschlechtslebens und seiner Beziehungen zu Kultur, Gesellschaft und 
Rasse zu bringen. Sie will dadurch eine Sonderstellung annehmen, dafs 
sie nicht einseitig von dem Standpunkte einer wissenschaftlichen Dis- 
ziplin und mit Hilfeeiner wissenschaftlichen Methode an die Lösung der 
Fragen herantritt. sondern dafs sie Ergebnisse sämtlicher Wissenschaften 
übermittelt. 


In dem ersten Hefte entwirft Marcvse eine Skizze der Entwicklung, 
die der Fortpflanzungsgedanke und -wille hauptsächlich in der europäischen 
Kultur genommen hat. Er tut es zu dem Zwocke, um Richtung und Ziel 
dieser Entwicklung hervortreten zu lassen. Die mit historischen Tatsachen 
und gut geübter Kritik der Anschauungen überreich ausgestattete Abhand- 
lung wird der gestelllen Aufgabe voll und ganz gerecht. 

Ein überaus anschauliches Bild über «die Prostitution bei den gelben 
Völkern, Chinesen und Japanern, entwirft der Verf. der Abhandlung des 
zweiten Heftes. S. sieht seine Hauptaufgabe darin, das Vorurteil, das die 
Völker gegeneinander besonders in den Fragen der geschlechtlichen Moral 
hegen, zu überwinden und rein objektiv die Tatsachen zur Darstellung zu 
bringen. 


W. untersucht in seiner Abhandlung den Zusammenhang des 
Gonochorismus mit den Entwicklunesstadien, in denen sich verschiedene 
Vólker der Vergangenheit, die alten Germanen und Rómer, befunden haben. 
Unter Gonochorismus versteht Verf. „den Abstand oder die Differenz 
zwischen den Sexualtypen“, also zwischen den Geschlechtsmerkmalen von 
Mann und Weib. Das Ergebnis dieser reinhistorischen Untersuchung be- 
steht in dem Nachweis, dafs in der Entwicklung der Menschheit ein 
Wechsel zwischen Zeiträumen mit grofsem (sonochorismus und solchen 
mit kleinem Gonochorismus stattgefunden hat, und dafs die Blütezeit einer 
Nation mit der Zeit eines normalen Gonochorismus zusammenfällt, während 
Niedergang eines Volker und kleiner Gonochorismur ehenfalls gleichzeitig 
angetroffen werden. 
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Ilzınz Zıcker, Hygiene der weiblichen Leidenschaften. Ein ärztlicher Rat- 
geber für das weibliche Geschlecht und seine Erzieher. Berlin. Med. 
Verl., Schweizer u. Co. M. 1,80. 89 S. 

Das Buch gibt Richtlinien zur Überwindung der Leidenschaften, die 
das weibliche Geschlecht besonders zur Zeit des Eintretens der Reife be- 
unruhigen. Verf. sieht die wichtigsten Heilmittel in sachgemäfser Er- 
ziehung (Aufklärung), zweckentsprechender Lebensweise (ästhetische Gym- 
nastik, diätetische Regeln). Das Buch verfolgt hauptsächlich pädagogische 
Zwecke und wendet sich an das weibliche Geschlecht, dem es wegen der 
sachlichen, ernsten und feinfühlenden. Behandlungsweise des Gegenstandes 
durchaus empfohlen werden kann. 


Masnus Hirschrern, Sexualpathologie. Kin Lehrbuch für Ärzte und 
Studierende II. Teil: Sexuelle Zwischenstufen (Das männliche 
Weib und der weibliche Mann). Bonn, A. Marcus u. E. Weber. 1918. 
X u. 279 S. M. 15,40. | 

In dem vorliegenden zweiten Bande seiner „Sexualpathologie“ be- 
handelt Hıirscurer.p die „sexuellen Zwischenstufen“, Jh er beschäftigt 
sich mit der wissenschaftlichen Erforschung solcher menschlichen In- 
dividuen, die nicht von der scharf umrissenen Geschlechtseinteilung Mann 
bzw. Weib betroffen werden. Verf.'unterscheidet 5 Gruppen von Zwischen- 
stufen: den Hermaphrolditismus, die Androgynie, den Transvestitismus, die 

Ilomosexualität und den Metatropismus. Die einzelnen Erscheinungsformen 

des gestörten geschlechtlichen Trieblebens werden vom Vert, der über eine 

ausgedehnte praktische Erfahrung verfügt, besonders unter dem Gesichts- 
punkte der inneren Sekretion betrachtet. Äufserst wertvoll sind die mit 
grofsem Erfolg durchgeführten Bemühungen, in die Psyche dieser Menschen 
einzudringen, die lange Zeit infolge von Voreingenommenheit und Ver- 
kennen den gröfsten seelischen l.eiden ausgesetzt waren und leider heute 
noch ausgesetzt sind. Das Buch ist nicht nur für den Arzt geschrieben, 
sondern bildet auch für den Pädagogen und Psychologen eine Fundgrube 
von Problemen, deren weitere Erforschung und Ergebnisanwendung in der 

Praxis viel dazu beitragen wird, einerseits das volle Verständnis für das 

Seelenleben der von diesen Störungen betroffenen Individuen zu finden, 

andererseits das Zusammenleben von solchen Zwischengeschlechtigen und 

Normalgeschlechtigen zu erleichtern. 


R. Pxrrow, Uber eine besondere Form sexueller Anomalie. ZN’ +4 15), 692 
bis 696. 1911. 

Verf. veröffentlicht die Selbstbekenntnisse eines (anscheinend) homo- 
sexuellen Masochisten oder, um HıirscHreLps Terminologie anzuwenden, 
cines homosexuellen Metatropisten. Aus der Selbststudie geht nicht ganz 
klar hervor, zu welcher Kategorie von sexuellen Anomalien der Patient 
hinzuzurechnen ist. Jedenfalls enthalten die Aufzeichnungen viel Inter- 
essantes über das Seelenleben eines mit dieser sexuellen Anomalie be- 
hafteten gebildeten Individunnıs. 
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P. F. Lixke, Grundfragen der Wahrnehmungslehre. Untersuchungen über die 
Bedeutung der Gegenstandstheorie und Phänomenologie für die experi- 
mentelle Psychologie. München, Ernst Reinhardt, 1918. XXVI u. 382 S. 
Preis 15,60 M. 

„Gewisse konkrete Fragestellungen der experimentellen Forschung ..., 
sind der Anlafs gewesen, dafs grundlegende Fragen der Wahrnehmungs- 
psychologie in letzter Zeit zum Gegenstand schr lebhafter literarischer Er- 
örterungen geworden sind. Im Hinblick auf eben diese konkreten 
Fragestellungen wollen wir im folgenden das gesamte Wahrnehmungs- 
problem einer prinzipiellen Untersuchung unterwerfen“ (1). Gemeint ist 
hier vor allem die 1912 erschienene Ilabilitationsschrift von WERTHEIMER 
(Experimentelle Studien über «das Sehen von Bewegungen. /Ps. 61) und die 
sich an die Veröffentlichung meines Mitarbeiters Kexken anschliefsende 
Kontroverse zwischen Bexstvsst und mir. wenn auch L.s Buch weit über 
diesen Rahmen hinausgeht und die gesamte wichtige in Frage kommende 
Literatur berücksichtigt. Im Hinblick auf «diesen Sachverhalt wurde ich 
von der Redaktion aufgefordert, in dieser Zeitschrift einmal den Wenr- 
HEIMERSChen Standpunkt zu Worte kommen zu lassen. Das folgende Referat 
ist daher ganz auf den Gegensatz zwischen Linke und uns zugespitzt. Es 
war unmöglich, alle in dem Buch erörterten Probleme zu referieren oder 
gar kritisch zn besprechen, so erfolgte eine nach dem angegebenen Gesichts- 
punkt orientierte Auswahl; wir werden uns aufser mit den allgemeinsten 
Voraussetzungen vor allem mit den Problemen der Gestalt- und Bewegungs- 
wahrnehmung beschäftigen. | 

Mir scheint, die ganze ungehenere Divergenz der Standpunkte läfst 
sich als auf ihren letzten Grund darauf zurückführen, dafs L. eine These 
an die Spitze stellt und zu beweisen glaubt, die ich schlechterdings ab- 
lehne: „ich bin in der Lage, über ein psychisches Faktum, ohne von 
dessen Beobachtung oder sonstigen empirischen Feststellungen auszugehen, 
auf (rund einer „aufserpsvchischen Norm“ richtige Angaben zu machen“ 
(4 vel. a H Mir scheint es, konträr entgegengesetzt, die grolse Errungen- 
schaft der neueren Psvchologie, dafs man Aussagen über Psychisches nur 
auf Grund von Beobachtungen an Psvchischem machen kann. 

L. macht von seinen Prinzip den allerweitesten Gebrauch, es ist daher 


.notie, das Prinzip in seine einzelnen Zweige zu verfolgen. Dazu müssen 
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wir kurz L.s Theorie der Wahrnehmung und Vorstellung skizzieren: In 
der Wahrnehmung und Vorstellung ist uns ein (intentionaler) Gegenstand, 
z. B. ein blauer Fleck, gegeben, und dieser Gegenstand ist uns durch einen 
Wahrnehmungs- bzw. Vorstellungsakt' gegeben. Psychisch, „Erlebnis“, ist 
hier lediglich der Akt, nicht so der Gegenstand: „Dann aber ist es auch 
unbedingt nötig ... anzuerkennen, dafs auch Farbe und Licht dadurch, dafs 
sie: visuell wahrgenommen werden ..., ebensowenig zu Bewulstseinstat- 
sachen oder gar Erlebnisvorgängen werden, wie dies die in den Farben 
zutage tretenden Raumformen dadurch werden, dafs sie ebenfalls gesehen 
werden“ (40). Die gegebenen Gegenstände werden als „Aufsenseinsgebilde“ 
(115) oder als Aufsengegenstände bezeichnet, sie sind nicht zu verwechseln 
mit den wirklichen Gegenständen | 

Psychisch sind nur die Akte, denen wir uns jetzt zuwenden: „Jeden 
intentionalen Gegenstand mufs ein ihm spezifisch zukommender Akt oder 
«eine entsprechende Aktfolge zukommen“ (153), d. h. mir ist anders zu 
Mute, wenn ich ein blau als wenn ich ein gelb erfasse, und dieses „zu 
Mute sein“ bedeutet nicht etwa etwas gefühlsmälsiges. Fragt man, wo- 
durch sich diese verschiedenen Akte unterscheiden, so lautet die Antwort: 
„weit entfernt zur Charakteristik «er Gegenstände etwas aus den Eigen- 
schaften der Bewufstseinszustände beitragen zu können, :sind wir vielmehr 
ganz und gar auf die Gegenstände angewiesen, um die Eigenart der 
Bewufstseinszustände zu kennzeichnen“ (55), Andererseits ist es freilich 
20, dafs wir nur aus den Akten von den von ihnen verschiedenen Gegen- 
ständen erfahren (220). Und schliefslich heifst es, „dafs sich der Aufsen- 
gegenstand mit dem gesamten konkreten Bestande seiner Beschaffenheiten. 
wenn auch gleichsam übersetzt in eine gänzlich andere Sprache, 
auf der Erlebnisseite wiederfinden mufs“ (167). Das, was die Akte, in denen 
verschiedene Gegenstände erfafst werden, unterscheidet, nennt L. den Akt- 
stoff. das, was den Unterschied eines Wahrnehmungs- und Vorstellungs- 
aktes ausmacht, die Aktform. Im Aktstoff selber mufs noch eine Unter- 
scheidung gemacht werden. Wie an den Aufsengegenständen ein materiales 
und ein formales (unselbständiges) Moment zu scheiden ist, so auch ent- 
sprechen: am Aktstoff; sein formaler’ Teil ist das Gestalterlebnis, der 
materialé die Empfindung (16%). Doch genügen diese Bestimmungen nach 
Stoff und Form noch nicht. Als Psychisches hat der Akt die für alles 
Psychische in Gegensatz zum Aufserpsychischen charakteristische Eigen 
schaft „ichhaft“ zu sein (115). In jedem Erlebnis ist das Ich ganz in dem- 
selben Sinn „aufzeigbär“, in welchem an einer bestimmten Farbe stets die 
Helligkeit aufzeigbar ist (110). 

Ist das nun abes einfache Beobachtungstatsache? Darüber ist der 
Text, wie mir scheint, nicht ganz klar. Es heifst einmal: „Die Gegenstände 
sind da und sie sind .., zugleich für uns da.... Es bestehen sie erlebende 

„Akte“, aus ihnen erfahren wir von den Gegenständen (220), und nach 
«alem Zusammenhang mufs man wohl annehmen, dafs das rein deskriptiv 
gemeint ist, dafs also diese ganze Charakteristik der Akte wahrnehmbar 
3st. Andererseits heifst es: „es ergibt sich dann, sobald ich die Kombi- 
aation „Wahrnehmen von Farbe“ gebildet habe, als sinn- oder wesens- 
vesetzlich mit ihr (sc. der Farbe: verbunden stets noch das Besteben 
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eines besonderen Bewußstseinszustandes“, des Sehakts (194; Die von inir 
gesperrten Ausdrücke besagen, dals es sich um Erkenntnisse a priori 
handelt. Endlich bringt L. Beweise für die Trennung von Akt und Gegen- 
stand, die auf dem Verhältnis zur Wirklichkeit beruhen. L. schliefst so: 
ich erinnere mich an ein früheres Erlebnis, dann ist der Erinnerungsakt 
zweifellos wirklich, der erinnerte Gegenstand braucht es aber nicht zu sein, 
meine Erinnerung kann mich täuschen, d.h. er gehört dem realen Erlebnis- 
strom nicht an, ebensowenig «der Aufsenwelt, dabei ist es aber doch etwas 
anderes als ein blofses Nichts, so dafs folgt, dafs es aufser den Erlebnissen 
und der Auísenwelt noch eine „dritte Schicht“ gibt. Die Schichtenunab- 
hängigkeit von Akt und Gegenstand gilt nun für alles Vorstellen, ja auch 
für alles Wahrnehmen: es gibt ja halluzinierte Töne, wo wieder der Akt, 
das Hören, reales Erlebnis, der Gegenstand, der Ton. nicht wirklich ist. 
In dieser Schichtenunabhängigkeit besitzt man ein einfaches Mittel, Akt 
und Gegenstand zu scheiden (58--62). 

Jetzt können wir verstehen, wie es möglich sein soll, über P’svehisches 
ohne psychologische Beobachtung richtige Aussagen zu machen: Der im 
psychischen Erlebnis erfafste Gegenstand ist aufserpsychisch, und für L. 
gilt der weitere Satz: „das Erfafste als solches ist... ise. dureh das Er- 
fassen) unverändert geblieben: das Aufsensein wird weder durch das Er- 
fassen selbst noch durch die Art des Erfassens modifiziert“ (1181. Erfalste 
3 und erfalster Baum „sind und bleiben ganz und gar 3 und Baum mit 
allen ihren sonstigen Eigenschaften ..., nur sind sie eben noch durch das 
besondere Merkmal des Erfalstseins determiniert“ (12). Diese Determination 
läfst sich geradezu als differentia specifica auffassen. Es können also, und 
das ist der Schlufs, mit dem ].. immer argumentiert, keinesfalls der erfafsten 
3 Eigenschäften zukommen, die mit der 3 selbst unverträglich sind (13). 
Anders gesagt: Alle Erlebnisse, in denen 3 erfalst wird, stehen nicht nur 
unter 'psythologischen Gesetzen, sondern auch unter den Wesensgesetzen 
der 3, d.h. unter den Gesetzen der Arithmetik, und das gilt für alle Gegen- 
stände, auch für das erfafste Psychische: „Nennt man alles Selbstgegebene 
phänomenal und die Gesamtheit alles so Gegebenen (einschliefslich 
des als psychisch Gegebenen) die phänomenale Sphäre, so kann 
man ... sagen: die phiinomenale Sphäre ... stellt ein Gebiet für sich dar: 
ein Gebiet von in sich geschlossenen Untersuchungen und Finsiehten. dax 
allen Voraussetzungen über Wirkliches, allen empirisch-realwissen- 
schaftlichen Feststellungen gegenüber selbständig ist“ 193, 
Sperrungen von mir). Also haben wir eine apriorische Psvchologie. 
Kehren wir zum Hauptthema zurück: „Es gilt, dafs, sobald A ... erfalst 
ist, dafs dann auch alle Eigenschaften, die das A wesenszesetzlich bestimmen, 
in gewisser Weise auch „miterfafst* sein müssen, wenn sie auch gewiís 
nicht als solche explizit bewufst zu sein brauchen“ (rO. Dies implizite 
Erfassen kann sehr wohl als ein Ünbemerktbleiben bezeichnet werden (72). 
Mit erstaunlicher Konsequenz zieht L. alle Folgerungen aus der Konstanz 
des Gegenstandes: „Wenn ein Kind Geometrie zu treiben beginnt, so 
„kennt“ es gewifs nur sehr wenige Eigenschaften des Kreises explizit, das 
hindert aber nicht die — wenn man will -— merkwürdige Tatsache, dafs 
doch alle Eirenschaften, die es erst sehr viel später kennen lernt. bereits 
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dem allerersten Kreis implizit zugehörten, den es wahrgenommen oder 
selbst nur vorgestellt hat. Und zwar ist es der Kreis, so wie er gegeben 
war, der rein phänomenale Kreis, der hier in Betracht kommt“ (69/10). 

Also: der Gegenstand bleibt, was er ist, wenn er erfalst wird, für ihn 
gelten bestimmte, nicht psychologische, Gesetze, die also auch für den er- 
fafsten Gegenstand, mithin, wegen der Koppelung von Akt und Gegenstand, 
auch für das Erfassen gelten; über psychische Sachverhalte läfst sich ohne 
psychologische Beobachtung urteilen. 

L.e Beweise sind natürlich nicht empirischer, sondern wesensgesetz- 
licher Natur. Er verweist auf die „wenn man will — banale Tatsache, dafe 
die psychische Aktualisierung der Zahl 3 notwendigerweise die Aktuali- 
sierung eben der Zahl 3 sein mufs“ (3), weiter darauf, „dafs ich jemandem, 
dem ich auf irgend eine Weise ... kundtun möchte, was ich meine, wenn 
ich von der „erfafsten“ 3 rede, dabei in erster Linie die Zahl 3 übermitteln 
mufs“ (12). Ergibt die unmittelbare Selbstbeobachtung etwas mit den 
Wesensgesetzen Unverträgliches, so beweist das nur, „was für eine unzu- 
verläfsige und schwierige Sache sie ist“ (47). 

Wir müssen noch auf einige Besonderheiten der Wahrnehmung ein- 
vehen, ehe wir uns den konkreten Spezialproblemen zuwenden. Zunächst 
kommt aller Wahrnehmung und Erinnerung eine Eigenschaft zu, die L. 
Wirklichkeitssuggestion nennt; d. h. das Wahrgenommene und Erinnerte 
stellt sich stets als ein Wirkliches dar, auch wenn es kein solches ist 
¡(324 ff). Weiter müssen wir den Unterschied von Wahrnehmung und blofser 
Vorstellung kennen. Dazu gehen wir von den Vorstellungen und zwar von 
den Erinnerungsvorstellungen aus: „Wir sagen nichts Neues. wenn wir 
zunächst hervorheben, dafs alle echte Erinnerung ihrem Wesen nach Er- 
innerung an Erlebnisse ist. Erinnerung an Aufsengegenstánde mufs daher 
immer primär Erinnerung an Wahrnehmungen von Auísengegenstánden 
sein. Das heifst aber, es besteht ein aktuelles Erlebnis, das zunächst ein 
anderes Erlebnis intentional erfafst“ (208). Daher werden Erinnerungen als 
„Schachtelerlebnisse* bezeichnet, und es wird weiter abgeleitet, dafs „alle 
Vorstellungserlebnisse Schachtelerlebnisse sind“ (212), im Gegensatz zu den 
Wahrnehmungen, so dafs ein aufserordentlich feiner Unterschied zwischen 
Wahrnehmung und Vorstellung aufgezeigt ist (215). 

Endlich haben wir innerhalb des gewöhnlich Wahrnehmung genannten 
noch zwei Formen zu unterscheiden. Was liegt vor, wenn ich sage, ich 
sehe einer freudigen Gebärde die Freude, einem Ofen die Wärme, einem 
Stück Samt die Weichheit an? J.. lehnt, mit Recht, alle assoziationspsycho- 
logischen Erklärungen ab, und will eine genaue deskriptive Analyse des 
tregebenen liefern. Nach ihm liegt das Fragwürdige aller dieser Beispiele 
darin, dafs das Wort „ansehn“ sinnvoll nur auf Sehqualitäten bezogen 
werden kann. Das drückt er dann so aus: „Der deskriptive Tatbestand 
weist zunächst jedenfalls das auf, was wir bereits festgestellt hatten: die 
Vereinigung wahrgenommener und vorgestellter Momente an einem und 
Jlemselben Aufsengegenstande” (232). Wichtig für diesen Tatbestand ist 
dabei zweierlei: 1. „die wahrgenommenen und vorgestellten Bestandteile 
müssen gleichzeitig als Eigenschaften oder Merkmale eines und desselben 
Gegenstandes gegeben sein” (232), 2. diese Verbindung mufs eine zwangs- 
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läufige sein, geradeso, wie ein psychischer Zwang besteht, wahrgenommenes 
„wer reitet so spät“ durch „durch Nacht und Wind“ zu ergänzen. In diesem 
Falle handelt es sich um Nötigung auf assoziativ-reproduktiver Grundlage, in 
den uns beschäftigenden Beispielen bleibt «las genetische Problem zunächst 
aufser Betracht, „ich erlebe die Nötigung“ (233), und es ist sehr wohl denk- 
bar, dafs solche Nötigung ohne Beteiligung assoziativer Faktoren zustande 
kommt, Die Art Wahrnehmung nun, die in der angegebenen Weise aus 
wahrgenommenen und vorgestellten Elementen zusammengesetzt ist, nennt 
L. jetzt, im Gegensatz zur „eigentlichen“ Wahrnehmung „assimilative 
Wahrnehmung“, er lehnt es dabei. ausdrücklich ab, damit den alten 
assoziationstheoretischen Begriff der Assimilation einzuführen (234). Da- 
durch, dafs in der assimilativen Wahrnehmung Vorgestelltes und Wahr- 
genommenes so eng miteinander verbunden ist, erklärt es sich, dafs die 
vorgestellten Teile an der Wirklichkeitssuggestion teilnehmen und nicht 
in der Weise von Schaehtelerlebnissen gegeben sind (234). Ich kann nicht 
umhin, gleich hier die Frage aufzuwerfen, woran L. dann deskriptiv er- 
kennt, dafs die Elemente vorgestellt sind, wenn ihnen gerade die für Vor- 
stellungen charakteristische Eigenschaft fehlt! Erinnert das nicht lebhaft 
an den an der Wand hängenden saueren Hering? Aber Scherz beiseite, es 
scheint klar, dafs L. hier eine Voraussetzung benutzt, die er nirgends ein- 
geführt hat und die lautet: was nicht eigentlich wahrgenommen ist. ist 
vorgestellt. | 

Jetzt können wir uns 1.s Theorio der Gestaltwahrnehmung zuwenden. 
deren Darstellung wesentlich an dem Gegensatz zwisehen der Grazer Schule 
und der WekrtHrimerschen Theorie orientiert ist. Im Sinne WERTHEIMERS 
und des Ref. und gegen die Grazer leugnet L., dafs aus ungestalteten 
Empfindungen durch psychische Vermittlung Giestalten entstehen. Ja, die 
ganze Frage der Gestaltentstehung wird für IL. gegenstandslos, da alles 
in concreto Wahrnehmbare gestaltet ist (248). Da auch, wie L. im Anschlufs 
an BúnLer — und in voller Übereinstimmung mit uns — lehrt, die Reize 
gestaltet sind, besagt meine Behauptung, bei der Gestaltwahrnehmung fehle 
jede psychische Vermittlung, eine Banalität, weil sie, von jeder besonderen 
Gestaltauffassung abgesehen, nur die ganz allgemeine Lehre von der Be- 
ziehung zwischen Reiz und. sinnlicher Wahrnehmung enthält (252). Da 
sind die Grazer doch auf richtigerer Spur gewesen, sowohl was psychische 
Vermittlung. wie was Reizlosigkeit betrifft, zwei Punkte, die nur durch 
Vermeidung des Empfindungsbegriffs korrigiert werden müssen (253). Nicht 
‘Gestaltung ist ein psychischer Prozefs, da es selbständiges Ungestaltetes 
nicht gibt, wohl aber Umgestaltung: diese Umgestaltung spielt eich 
rein in der (segebenheitssphäre ab, während für Brxussı der Produktions- 
prozefs deskriptiv nicht gegeben war (256/7). Diese Umgestaltungen sind 
„abgesehen von den allgemeinen psychophysischen Gesetzmüfsigkeiten . 
noch aufserdem von Gesetzen rein gerenstündlicher Art bedingt, die sie 
speziell als Gestaltumformungen betreffen“ (257). Ich kann ja einen vor- 
gestellten Punkt in der Vorstellung verdoppeln, das ist aber eine aritlune- 
tische Beziehung (254). Vorgestellte Gestalten, an denen sich alles dies 
ableiten lüfst, sind aber reizlos. Die Sachlage bleibt ungeändert, wenn 
man es mit wahrgenommenen Gestalten und Gestaltumforinungen oder niit 
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vorgestellten Umformungen von Wahrnehmungen zu tun hat. Auch hier 
bleibt alles in der Gegenstandssphäre, weder von assoziativen Faktoren. 
noch von Reizen ist die Rede. Ja auch nur auf diese Weise kommt man 
zur „echten Gestaltmelirdeutigkeit*: „Dieselben wahrgenommenen Punkte 
werden durch vorgestellte Striche bald zu diesen, bald zu jenen Gruppen 
zusammengefalst* (259;; von Reizen ist überhaupt nicht die Rede. Meine 
Behauptung, bei der Feststellung der Gestaltmehrdeutigkeit sei als Tatsache 
ohne alle Theorie die Möglichkeit verschiedener Erlebnisse bei gleichen 
Reiz anzusehen, ist evident falsch, „denn offenbar ist gerade das durch und 
durch Theorie“ (266), weil Reize nicht deskriptiv gegeben sind. Deskriptiv 
feststellbar ist lediglich die Verwandlung; „einem (im übrigen) identischen 
Gegenstand kommt bald diese, bald jene Gestalt zu“ (266). WERTUEIMER 
und KorrkA vermengen das Scheinproblem, wie, wenn ein Reiz vorliegt. 
aus diesem Reiz eine Gestalt wird. mit dem wirklichen Problem. wie aus 
einem gegebenen gestalteten Gegenstand ein anders gestaiteter wird. So 
kommen sie dazu gleich auf den Reiz zu rekurrieren, statt erst zu fragen, 
ob sieh nicht der intentional gegebene Vorgang aus dem in der Sphäre der 
blolsen Gegebenheit selbst liegenden verständlich machen läfst (267). Dies 
führt nach L. zum Ziel, und dadurch unterscheidet sich die echte Gestalt- 
mehrdeutigkeit von Tatbeständen wie Dunkeladaptation: hier ist allein auf 
dem Were naturwissenschaftlicher Beobachtung festzustellen, dafs ein 
ilentisches Korrelat bei verschiedener Empfindung vorhanden war, bei der 
echten Mehrdeutigkeit dagegen „handelt es sich um eine vorstellende 
Interpretation wahrnehnungsmäfsig gegebener Gestalten“ (260), „ein bereits 
intentional Gegebenos wird vorstellend in dieser bestimmten Weise speziell 
ausgedentet” (252). Diese Deutung ist nicht urteilsmäfsig; „ich „mufs“ den: 
Gegenstand die Eigenschaft zuschreiben, nicht weil ich die Überzeugunr 
zewonnen habe, dafs sie ihm tatsächlich zukommt, sondern weil ein 
psvehischer Zwang mich dazu nötigt“ (262/38). Ich „fasse zwangsläufig eine 


Punktanordnung wie diese hier 00 0 00 ul» Dreieck auf, auch wenn 
ich noch so sehr der Überzeugung bin, dafs Ur an und für sich gar keine 
Dreieckseigenschaften zukommen“ (263). Eigentlich wahrgenommen sinil 
nur die einzelnen Punkte, „während das Ganze, die Gruppe, die aus ihnen 
gebildet wird, ganz und gar nicht in der eigentümlichen Weise der sinn- 
lichen Wahrnehmung gegeben ist“ (264). Wir sehen also, die Wahrnehmung 
vestaltmehrdeutiger Gestalten wird als assimilative Wahrnelmung aut- 
gefalst, je gröfser die Zwangsliufigkeit der Verbindung von Wahrgenon:- 
menem und Vorgestelltem, um so geringer die Mehrdeutigkeit (262,3); an 
die Stelle des in der Gestaltlehre der GRazer entscheidenden (regensatzes 
Emptindung-Gestaltvorstellung und des bei WertTuemer und dem Ref. he- 
tonten von Reiz und Gestalt tritt der, im wahrgenommenen Gesanmtbestan:! 
deskriptiv festzustellende, des eigentlich wahrgenommenen und des blof- 
vorgestellten (257, 265). Ilierin sieht L. eine wirkliche Umzentrierung der 
ganzen Problemstellung. 

Wir wenden uns zum letzten Problem, dem des Sehens von strobosk.. 
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pischen Bewegungen. Nach L.s Ansicht ist bis heute nicht einmal die 
völlig klare Herausarbeitung des eigentlichen Problems gelungen; da man 
immer gleich nach den Reizen hinblickte, kam man gar nicht zu genauer 
Beschreibung des Gegebenen und übersah die Möglichkeit, dafs das Sehen 
stroboskopischer Bewegung in Analogie zu bringen ist mit dem Sehen 
einer aus Punkten zusammengesetzten „dreieckigen“ Figur als Dreieck, 
kurz, dafs der Tatbestand als assimilative Wahrnehmung aufzufassen ist 
(275). Und nach L. haben wir es in der Tat hier mit einem Schulbeispiel 
von Umgestaltung auf Grund assimilativer Wahrnehmung zu tun (279). Der 
Beweis dafür liegt in der Tatsache, dafs, wenn optimale stroboskopische 
Bewegung gesehen wird, jeder besondere Versuch scheitert, im Zwischen- 
felde, über das die Bewegung geht, das bewegte Objekt zu sehen, ohne 
dafs dadurch im mindesten der Bewegungseindruck verloren ginge „Das 
heilst also, ich nebme eine deutliche Bewegung wahr, der gleichwohl 
die wesentlichen Kennzeichen der Bewegung fehlen“ (279). Damit ist die 
strenge Analogie zum Punkt-Dreieck hergestellt, „etwas, dem an und für 
sich, d. h. nur als eigentlich Wahrgenommenes betrachtet, die Kriterien 
der Bewegung fehlen, [wird] zwangsläufig als Bewegung vorgestellt“ (280). 
Diese Scheidung ist deskriptiv am Gegebenen zu machen, „assimilativ er- 
vänzt ist... das bewegte Objekt im Zwischenfelde“, eigentlich gesehen der 
Ortswechsel (282). Die unmittelbare Analyse liefert uns auch das zweite 
Merkmal, das bei keiner assimilatiiven Wahrnehmung fehlen darf, die 
Identität. T.. findet „als Tatbestand vor, dals sukzessiv wahrgenommene 
ruhende Gegenstände unter etwas anderen Umständen als ein 
einziger in Bewegung betindlicher Gegenstand wahrgenommen werden“ 
310, Sperrung von mir). Dabei ist er sich bewufst, über das in der je- 


weiligen einzelnen Beobachtung selbst deskriptiv feststellbare — keiner- 
falls aber über das deskriptiv feststellbare überhaupt — hinausgegangen 


„u sein, denn tatsächlich wird, wenn Bewegung gesehen wird, immer 
nur ein Objekt gesehen. Mit Rücksicht darauf, dafs sich „bei ciner ein- 
fachen Veränderung der Versuchsbedingungen“ sofort deskriptiv fest- 
stellen läfst, dafs es sich um zwei verschiedene Objekte (Striche) handelt, 
drückt L. das so aus: „die beiden Striche werden von mir identifiziert“, 
womit nicht gemeint sein soll, dafs die Striche zunächst immer unter- 
schieden werden (277,8). Die Identifikation wird folgendermafsen be- 


sehrieben: „Ich sehe ... die beiden zu Anfang und zu Ende des Versuchs 
ruhenden Gegebenheiten als Zustände ... eines... Gegenstandes“ (304/5j, 


-ich sehe, wie sich an ein Verschwinden hier ein Wiederauftauchen dort 
mehr oder minder unmittelbar anschliefset* (254); „was ich eigentlich wahr- 
nehme, ist noch keine Bewegung, trotzdem habe ich Bewegung“ (300). Alles 
dies ist, nach J., reine Deskription und auiserhalb jeder erklärenden 
Theorie, ebenso der folgenden Satz: „zwei numerisch verschiedene inten- 
tional wahrgenommene Gegenstände werden als ein Gegenstand gesehen, 
wenn sie zeitlich nahe genug aneinander heranrücken“ (309). Gegen ver- 
meintliche Feststellungen WERTHEIMERS setzt L. die aus den vorangehenden 
folgende These: es „ist völlig sicher, dafs Identität derjenigen Objekte, die 
‚durch die fraglichen Apparate unter Umständen sichtbar werden können, 
die conditio sine qua non der spezifischen Erscheinung ist“ (311. Die 
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Yerbindung von Ortswechsel mit Bewegung ist nicht notwendig, sondern 
empirisches Faktum. Hier kann nach einem Warum gefragt werden, das 
nicht mehr deskriptiver Natur ist. L. weicht der Antwort aus, er erwähnt 
die Möglichkeit die Assimilation auf in früheren Erfahrungen gewonnene 
Dispositionen zurückzuführen, die ihm heut (im Gegensatz zu früher!) nicht 
mehr als die wahrscheinlichste vorkommen will, ferner die Möglichkeit 
angeborener Dispogitionen, schliefslich noch andere, nicht näher spezifizierte 
Faktoren (285/6). Abgesehen davon aber läfst sich der jetzt beschriebene 
Tatbestand durch blofse Zergliederung des schlicht Gegebenen auch be- 
greiflich machen. IL. sieht hier 3 Probleme: 1. Warum wird, statt der 
sonst wahrgenommenen zwei Gegenstände, hier nur ein Gegenstand 
wahrgenommen? Die „allerdings sehr ergänzungsbedürftige Antwort“ (314: 
hierauf besteht in dem Hinweis, dals die Gegenstände ähnlich sein müssen 
'285/6). 2. Wodurch wird es verständlich, „dafs diese Einheit — dieser Orts- 
wechsel des einen Gegenstandes — unmittelbar gesehen und nicht etwa 
blofs erinnert oder erschlossen wird?“ (314). Die Antwort lautet: Gegenstand 
a und b müssen zugleich in die psychische Präsenzzeit fallen, oder besser, 
sie müssen eine ebensolche zeitlich einheitliche Gegebenheit bilden wie 
die Teile eines gesprochenen Wortes (284). So lassen sich sogar die drei 
Stadien — Sukzessiv-, Optimal- und Simultanstadien nach WERTHEIMER, 1so- 
lierung, Ablösung und Gleichzeitigkeit nach L. — aus L.s „allgemeinen 
rein. gegenstandstheoretischen und psychologischen Voraussetzungen ab- 
leiten“ (320). 3. Die wichtigste Frage: woran liegt es, dafs der Ortswechse! 
zugleich als Bewegung gesehen wird? Die Antwort hierauf liegt in der 
Lehre von der assimilativen Wahrnehmung (314). | 

Le Polemik gegen die von WERTHEIMER und seinen Nachfoleern gegen 
seine Theorien vorgebrachten Argumente versparen wir bis zur Erörterung 
unseres eigenen Standpunkts, gehen hier nur aur auf zwei prinzipielle Dinge 
ein. WERTHEIMER hatte auf Grund eines grofsen Beobachtungsmaterials 
den Satz aufgestellt, es gäbe Bewegung ohne Bewegtes, mithin ein spezi- 
fisches Bewegungserlebnis, ein Phänomen dynamischer Natur gegenüber 
den gewöhnlich untersuchten statischen Phänomenen. Dieser Satz wird 
von L. sehr einfach auf Grund seiner Prinzipien widerlegt: Bewegung, oh 
erfalst oder nicht erfufst, gesehen oder nicht gesehen, bleibt immer Be- 
wegung von etwas, die phoronomischen Gesetze gelten für die gesehenen 
Bewegungen genau so wie für die, mit denen sich die theoretische Mechanik 
beschäftigt (293). Das spezifische Bewegungserlehnis wird als ein Nonsens 
erklärt: „seine Eigenart als Erlebnis einer Bewegung beruht auf etwas. 
das allen psychologischen Überlegungentranszendent ist“ (292. 
Wertneımer und seine Nachfolger, speziell Kortz, haben weiter aus zwischen: 
Reizen und Phänomenen obwaltenden experimentell gefundenen Gesetz 
mäfsigkeiten Schlüsse gegen jede psychische Theorie des Bewegungssehens 
zezogen. Diese Schlüsse sind für L. wieder von vornherein hinfällig. „Die 
3 gegenstandstheoretisch möglichen Gruppierungen“ (Stadien) (322/3) kommen 
allein in Frage, wenn es sich um das Problem des Bewegungssehens handelt, 
sobald die Gruppierung „Ablösung“ da ist, wird Bewegung gesehen. Die 
Reize kommen nur soweit in Betracht, als ihre zeitlichen Verhältnisse nicht 
mit denen der wahrgenommenen Gegenstände identisch sind. Alle solchen 
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Untersuchungen betreffen lediglich die Frage, welche Wirkung sukzedierende 
physikalische Reize auf die zeitliche Gruppierung der zugehórigen Wahr- 
nehmungsgezebenheiten haben, das Bewegungsphinomen als solches haben 
sie-nicht zu ihrem Gegenstand (323). 

- Gegenüber der „Reiztheorie“ stellt sich somit L.s Theorie als eine 
(ler „psychischen Vermittlung“ dar. Nach L. hat WerTHEIMERS Theorie den 
Mangel, dafs man aus ihr nicht erfährt, was man gerade erfahren will: 
„wie nämlich aus etwas, das an und für sich noch keine Wahrnehmung 
von Bewegung ist, eine solche werden kann“ (318). Das liegt daran. dafs 
W. überall Reize und (Gegenstände vermengt. „Es ist nur nötig, mit dem 
richtigen, auf die vorliegenden Tatsachen wirklich passenden Begriffes- 
material an die WERTHEIMER-Korrkaschen Ergebnisse und Theorien «heran- 
zugehen, um ihnen die Möglichkeit zu entziehen, weiter sinnvoll vertreten 
zu werden“ (341). l 

Wir stellen jetzt, so kurz wie möglich, diesen Anschauungen unsere 
eigenen gegenüber. Es ist merkwürdig, dafs I. nicht gesehen hat, an 
welcher Stelle der unüberbrückbare Gegensatz entspringt, dafür Unklar- 
heiten und Verwechslungen der’ Gegner in Anspruch nimmt. Ich meine 
L.s Behauptung, dals das Erfafste durch das Erfassen nicht verändert wird 
(30). Demgegenüber war es unsere immer wieder hervorgehobene Grund- 
these, dafs zwei Gegebenheiten, die unter verschiedenen Bedingungen wahr- 
genommen (oder vorgestellt) werden, nur dann als die gleiche Gegebenheit 
angesehen werden dürfen, wenn die unmittelbare Beobachtung sie als gleich 
ausweist; sonst sind sie verschiedene Gegebenheiten. Analyse einer Ge- 
samtgegebenheit kann zu Stückgegebenheiten führen, die keinesfalle in 
irgend einem Sinn Teile jener (resamtgegebenheit gewesen sind, und selbst, 
wenn solch ein Teilverhältnis vorliegt, so ist, um einen Ausdruck Werr- 
HEIMERS zu gebrauchen, ein Ganzteil etwas anderes als ein Teilganzes. Den- 
zegenüber behauptet I.: „Zerlegung kann, sofern sie eben nur eine richtige, 
d. h. mit Erfolg betriebene Analyso ist, unmöglich zur Feststellung von 
etwas führen, das nicht schon vorher als Bestandteil im zu Analysierenden 
vorhanden war“ (216). Wir stützten unsere These auf Beobachtungstatsachen 
— Veränderung der Bewegungsvorgänge durch Aufmerksamkeitshaltune 
(WERTHEIMER, KEnKEL, Korte), auf die Klanganalyse (Könrer), um nur ein 
paar prägnante Beispiele zu nennen —, L. hat für seine Behauptung nur 
„priorische Beweise, die alle darauf hinauslaufen, dafs eine Gegebenheit, 
die nicht alle ihre wesensgesetzlichen Merkmale besitzt, eben nicht die 
tragliche Gegebenheit ist. Er braucht daher den Unterschied des explizit 
und implizit Wahrgenommenen, des Bemerkten und Nichtbemerkten. kurz 
gerade die Hilfsbegriffe, die Könrter, dem er zwar in der Ablehnung der 
Konstanzannahme zustimmt, aus der Psychologie hatte ausschalten wollen. 
Bleibe ich bei dem stehen, was die jeweilige einzelne Beobachtung zeigt, 
dann ist es wirklich so, dafs „der“ Kreis, „die“ 3, „das“ blau nie Gegen- 
stand der Wahrnehmung ist. Eine Psychologie, die das Gegenteil fordert. 
verläfst den boden der Erfahrung und kommt zu Sätzen, die ihr selbst 
„merkwürdig“ erscheinen, wie der über den dem Kind gegebenen Kreis 
a ol Gewifs liegt hier ein Zentralproblem vor in der Beziehung: ge- 
rebener Gegenstand — Gerenstane mit allen seinen Eigenschaften. aber es 
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ist keine Lösung, wenn man diese beiden einfach identifiziert, sondern, wie 
mir scheint, geradezu eine Verschleierung des Problems. - 

Damit hängt ein zweiter radikaler Unterschied zusammen. J. trennt 
den aufserpsychischen Gegenstand vom Erlebnis, das keins der Merkmale 
des Gegenstands besitzt. Wir betrachten „denselben“ Gegenstand bald als. 
Erlebnis, Phänomen, Gegebenheit — wobei diese Ausdrücke alle dasselbe 
‚ bedeuten — bald als Wirklichkeitsding bzw. „wesensgesetzlich bestimmten 
idealen Gegenstand“, je nach der Einstellung, in der wir an ihn heran- 
gehen; um wieder mit L. zu sprechen, uns ist der Unterschied physikalischer 
und psychologischer Wahrnehmung, oder von Ding- und Erlebniswahr- 
nehmung (so sage ich lieber als „äußere und innere* Wahrnehmung) primär 
nicht ein Unterschied im Gegenstand «des Wahrgenommenen (Bäume- und 
Háuserwahrnehmung [S. 130)), sondern ein Unterschied etwa wie die Wahr- 
nehmung eines Waldes von einem Maler und einem Förster. Dafs durch 
die verschiedene Art der Wahrnehmung auch der Gegenstand ein anderer 
wird, ist nach dem vorangehenden selbstverständlich, der Maler sieht den 
Wald anders, einen anderen Wald, als der Förster. Was hier identisch 
bleibt ist lediglich das naturwissenschaftlich feststellbare, «er reizfähige 
physikalische Tatbestand. 


„Erlebnis“ bedeutet somit für uns etwas ganz anderes als für L., es 
bleibt die Frage, was für uns das ist, was L. so nennt. Man wird nicht 
erstaunt sein, wenn wir das meiste davon für blofse Konstruktion erklären, 
die sich keiner Beobachtung fügt. Gewiís, einer Psychologie gegenüber, 
die alles in blofse „anschauliche“ Empfindungen auflösen will, ist es un- 
bedingt nötig, darauf hinzuweisen, dafs da ein Rest übrig bleibt, der min- 
destens die gleiche Bedeutung besitzt wie diese Empfindungen, dals wir 
also im Gegébenen auch „Unanschauliches“, „Akte“, vorfinden; von unserem 
Standpunkt aus wird man aber, wie es der Ref. auch schon in seinem Buch 
über Vorstellungen getan hat, dies Unanschauliche ebenso in das Gegebene 
verlegen wie das Anschauliche, und so bleibt nur die Aufgabe, dies Un- 
anschaüliche auch positiv zu beschreiben. Aber dafs es neben dem Gegen- 
stand einen ihn erfassenden Akt geben soll, der in andere Sprache über- 
setzt alle seine Merkmale enthält — eine Behauptung, von der sich die 
Stusersche Funktionspsychologie vollkommen fernhält — davon können 
wir nichts in der Beobachtung vorfinden. Wenn ich eine Symphonie höre. 
dann ist eben die Symphonie da, und das, was sie sagt, nicht aber noch. 
aulzerdem eine Folge sehr komplizierter Akterlebnisse. Als beobachteten 
Tatbestand mufs ich, für meine Person wenigstens, so etwas aufs strikteste 
leugnen. Und wenn L. den Aktstoff nicht anders charakterisieren kann 
als durch den Gegenstand, so wird das an sich schon nicht viele von der 
Realität dieses Aktstoffes überzeugen. Hbensowenig vermag dies die 
„Schichtenunabhängigkeit“. Der halluzinierte Ton ist zwar physikalisch 
nicht wirklich, wohl aber psychologisch wirklich und das allein steht in 
Frage. Physikalisch wirklich ist ja das Erlebnis des Hörens auch nicht, 
denn wie soll das physikalisch festgestellt werden? Physikalisch wirklich 
ist lediglich der Hirnvorgang, ob dem der Ton older das Hören entspricht, 
ist physikalisch ganz und gar unfeststellbar. 
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Also: das ganze System l.s, aus dem sein Satz über die Geltung 
aulserpsychischer Normen für Psychisches folgte, verliert für uns jede Be- 
deutung. Umgekehrt steht für uns fest, dafs wir die Eigenschaften der 
Gegenstände, die wir Erlebnisse, Phänomene, Psychisches nennen, allein 
durch psychologische Beobachtung feststellen können. Die Orientierung am 
(Aufsen-)Gegenstand verliert damit eine Hauptstütze, der Gegenstand: ist 
nicht mehr das ruhende in der Erscheinungen Flucht, und wenn wir solches 
suchen, so müssen wir auf den naturwissenschaftlich feststellbaren, den 
reizfäbigen physikalischen Tatbestand rekurrieren. Damit wird unsere 
zanze Fragestellung auch biologisch orientiert, die gleiche „Umgebung“ kann 
in sehr verschiedener Weise gegeben sein, und umgekehrt können Ver- 
änderungen in der Umgebung stattfinden, die keinerlei, oder nicht einfach 
‘entsprechende, Veränderungen in der Gegebenheit hervorrufen. 

Wir kommen jetzt zur Einzelkritik und beginnen mit der assimilativen 
Wahrnehmung. L.s Behauptung, wahrgenommene und vorgestellte Be- 
standteile liefsen sich deskriptiv scheiden, haben wir schon kritisiert; dafs 
wir die Charakterisierung der Vorstellungen als Schachtelerlebnisse nicht 
anerkennen, brauchen wir kaum zu erwähnen. Hier kommen wir auf 
wichtigeres, wir müssen wieder die Deskription I.s bemängeln. Schon bei 
der fröhlichen Gebärde: nie und nimmer kann ich zugeben, dafs ich die 
Gebärde abgesehen von ihrer Fröhlichkeit wahrnehme und dann den psy- 
chischen Zwang verspüre, diese Gebärde alsı fröhliche vorzustellen. Und 
gar beim Punktdreieck! Was soll es hier heifsen, dafs ein bereits 
intentional Gegebenes in bestimmter Weise ausgedeutet wird. Wie irt 
denn das intentional Gegebene vor der Ausdeutung bereits gegeben? Wenn 
L. Deskriptionen gibt, muls er das sagen können. Oder nun die Behauptung. 
eigentlich wahrgenommen seien nur die einzelnen Punkte, die Gruppe 
nicht; wie werden sie denn wahrgenommen? Kommt das nicht auf die 
Lehre Benxtssıs hinaus, dafs diese Punkte, sofern sie nur gesehen werden, 
ungeordnet gesehen werden? Wie stelıt das zu L.s Postulat des „Pan- 
morphismus“ (248)? L. scheitert hier wieder an seiner (Gregenstandstheorie: 
weil das wahrgenomnmene Punktdreieck keine geschlossene Figur, mithin 
kein wirkliches Dreieck ist, ist das eigentlich Wahrgenommene kein Dreieck. 
Dabei zeigt gute Deskription den Tatbestand schon anders: man sieht das 
Weifs zwischen den Punkten anders als das Weifs des Grundes, so dafs 
geschlossene Linien entstehen, die ähnlich sind wie aus roten und blauen 
Stücken bestehende Linien. Noch ein Wort zur genetischen Seite der 
Assimilation. Aufassoziativ.reproduktivor Basis war der Begriff verständlich, 
wenn L. jetzt statt dessen auf „angeborene Dispositionen* zurückgreift und 
gar einmal das Wort „Vorstellung“ für das zum eigentlich Wahrgenommenen 
Hinzugefügte halbwegs preisgibt (>00), dann bleibt nur noch die Scheidung 
des eigentlich Wahrgenommenen von irgendetwas irgendwie hinzu- 
gefügtem übrig. 

Durch Ablehnung der assimilativen Wahrnehmung, für die L. auch 
nicht den Schatten eines Beweises erbracht hat, ist unsere Stellung zu 
seiner Gestaltlehre leicht zu übersehen. Wir kommen auf seinen Satz von 
Panmorphismus zurück, alles Wahrgenoinmmene sei gestaltet. Durch diesen 
Satz wird ja unsere Theorie zur Banalität. Oder vielleicht doch nicht” 
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WERTHEINER wollte mit seinem Gestaltbegriff doch etwas mehr sagen, als 
das, dals alles gestaltet ist, der einzelne Ton so gut wie die Melodie; der 
springende Punkt ist dieser: der Versuch der Psychologie, in Teile zerles- 
bare Gegebenheiten aus diesen Teilen summativ zu erklären, ist prinzipiell 
verfehlt. Die Ganzen haben ihre Ganzeigenschaften, die nicht von den 
Teilen herstammen; die Teile sind erst durch ihre Beziehung zum Ganzen 
zu verstehen, nicht umgekehrt. Was man in der Sinnespsychologie fast 
ausschliefslich untersuchte, waren Teile von lebendigen Ganzen, die aber 
selbständir gemacht, zu eigenen Ganzen geworden waren, damit ihre Be- 
ziehung zu den lebendigen Ganzen verloren hatten, in denen also spezifische 
Ganzeigenschaften vielleicht noch angebbar sind, aber nicht mehr zur Unter- 
suchung kamen. Der Satz: alles ist gestaltet, verwischt alles, was WERT- 
HEIMBRS Prinzip gebracht hatte. Es gibt Ungestaltetes, Chaotisches, es gibt 
weiter mehr oder weniger durchgestaltetes und es gibt verselbständigte Teil 
— Ganze, denen die prägnanten Ganz-Eigenschaften mehr oder weniger 
fehlen. Dies meinte ich, wenn ich die Empfindungen als Zerfallsprodukte 
‚charakterisierte; es sollte das keine neue Empfindungsdefinition sein, sondern 
eine Aussage über das, was man gemeinhin Empfindungen genannt und 
als Empfindungen untersucht hat. 


Der fruchtbare Begriff der Umgestaltung, der ein prägnant Wer't- 
HEIMERSCher Begriff ist, umfalst vor allem auch die Durch gestaltung. 
Auch im Gegebenen kommen (wenigstens in grofser Annäherung) blofse 
Und-Verbindungen vor, die noch nicht die typischen Gestalteigenschaften 
haben. Wir behaupten nun: man darf nicht die Und-Verbindungen (die 
blofsen Punkte im Gegensatz zur Gruppe) als reizgebundene Empfindung 
(Besussi) oder als eigentliche Wahrnehmung (L.) betrachten, die durch- 
gestaltete Verbindung als produzierte bzw. assimilierte Vorstellung, sondern 
in der gleichen Umgebung kann ein Individuum die eine, ein anderes die 
andere Art von Verbindung haben, oder dasselbe Individuum erst die eine 
dann die andere ohne psychische Vermittlung im strengen Sinn eines 
kausalen psychischen Geschehens, wie es Benusst und fúr die assimilative 
Wahrnehmung L. lehrt. 


Noch ein paar Worte zur Gestaltmehrdeutigkeit. Es ist unbestreitbar 
richtig, wenn ich den schlichten theoriefreien Tatbestand durch die Mög- 
lichkeit verschiedener Erlebnisse bei gleichem Reiz beschrieb. Der Be- 
obachter (die Vp.) beobachtet das eine, der Versuchsleiter, und wer sonst 
will, das andere. TL. setzt für „Tatbestand“, wie ich sagte, „derkriptiven 
Tatbestand“, und kommt so dazu, mir zu widersprechen und meine schlichte 
Darlegung für Theorie zu erklären. Dabei ist nun die Identität des Gegen- 
stands, auf die L, die Gestaltinehrdeutigkeit zurückführt, gänzlich irrelevant. 
Ein Beispiel: es fiel mir auf, dafs in einem Zimmer der Fufsboden mit 
ganz verschiedenen Fliesen belegt war, ich mufste mich mühsam davon 
überzeugen, dafs das eine Täuschung war; aber nicht erst durch diese 
Überzeugung wird der Tatbestand zu einem gestaltmehrdeutigen. Auf die 

„Verwandlung“ kommt also gar nichts an, die Identität des Gegenstandes 
kann vorliegen, braucht es ‚aber nicht. 
Zeitschrift für ‚angewandte Psychologie. XVI. H 
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Darnach muís ich doch feststellen, dals I..s Theorie keine Umzentrierung 
der ganzen Problemstellung bedeutet, er arbeitet, um den Gestaltgesetzen 
beizukommen, mit den alten Begriffen von Wahrnehmung und Vorstellung,. 
von zunächst Gegebenem und Hinzugefügtem, von Elementen und deren 
Zusammensetzung. 

So wird denn auch von vornherein seine Theorie des Bewegungsseliens 
unhaltbar. Die Assimilationstheorie bricht zusammen, wie bisher: L. gibt 
zu, dafs auch dann, wenn man das Fehlen der Zwischenlagen erkennt, der 
Bewegungseindruck erhalten bleibt, behauptet aber dann, dafs eigentlich 
wahrgenommen nur der Ortswechsel sei, assimiliert das bewegte Objekt 
im Zwischenfall. Beide Teile der Behauptung sind deskriptiv ersichtlich 


falsch, denn sie stehen mit der eigenen Deskription 1..s in Widerspruch. ` 


Wieder findet sich die Überschätzung der Identität des Gegenstandes. 
Der Beobachter sieht im Sukzessivstadium zwei ruhende Striche, im Optimal- 
stadium einen bewegten. Es ist ganz inadäquat, hier zu sagen, dafs der- 
selbe Strich, der sich bewegt unter etwas anderen Versuchs- (also Reiz-1!) 
Bedingungen als zwei ruhende Striche erscheint. Und was heifst es über- 
haupt, dafs zwei Gegenstände als einer wahrgenommen werden, wenn sie- 


zeitlich nahe aneinander heranrücken. Richtiger sagt man: statt zweier 


wird ein Gegenstand wahrgenommen. So ist L.s Problemstellung von vorn- 
herein ganz schief: „wodurch ein allein genommen als ruhend ge- 
sehenes Objekt in gewisser Kombination mit einem anderen, 
Objekt, von dem dasselbe gilt, als bewegt erscheint“ (276/7). Die Iden- 
tität des ruhenden und bewegten Objekts ist, wie bei der Gestaltmehr- 
deutigkeit überhaupt, gänzlich irrelevant. Steht die Identität schon in der 


Problemstellung, so, wie wir wissen, auch in der Lösung. Nun leugnen wir- 


keineswegs, dafs im Optimalstadium ein und nur ein Objekt gesehen 
wird, wohl aber, dafs hier noch zwei Gegebenheiten vorliegen müssen, (lie 
auf ein Objekt bezogen werden. Die zwei Lagen, die L. meint, ver- 
schwinden gerade, wie WERTHRIMER gezeigt hat, im Optimalstadium, der 
Strich kommt schon in Bewegung an und ist noch bewegt, wenn er fort- 
seht. Weiter: L. führt die Übersetzung der zwei Lagen in „zesehenen“ 
nicht blofs erschlossenen Ortswechsel «darauf zurück, dafs die zwei Ge- 
sebenheiten eine Einheit bilden müssen, wie die eines gesprochenen Wortes. 
Wieder ungenügend. Solche Einheit bilden zwei in schneller Folge suk- 
zedierende Striche auch noch, sie bildeu eine einbeitliche (ev. rhythmische) 
(iruppe, nicht ein blofses 1—+ 1. Sollten ferner die Untersuchungen WieRrT- 
HEIMERS und Korres so gar nichts zum eigentlichen Bewegungsproblem bei- 
tragen können, sondern nur die zeitliche Gruppierung der Gegenstände 
betreffen? Wie kommt es aber, dafs Bewegung auch dann gesehen werden 
kann, wenn die 2 Strichexpositionen sich überdecken (WERTHEINER), die 
objektive Pause also nicht nur = 0, sondern sogar negativ ist; warum 
werden hier die Gegenstände nicht gleichzeitig gesehen? Oder, ein Beispiel 
aus Kortes Arbeit: ich verschlechtere die Bewegung dadurch, dafs ich den 
Abstand vergröfsere, im Sinne L.s also die Identifikation erschwere. solite 
man nicht meinen, dafs dies nur durch eine Verkürzung der Pausen wieder 


ausgeglichen werden könnte? Und doch ist das Umgekehrte der Fall. 


Warum soll Vergrölserung des Abstandes die zeitliche Gruppierung im 
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Sinn des Aneinanderrickens verándern und zwar so stark, dafs die Er- 
schwerung der Identifikation dadurch überkompensiert wird? Ferner: L. 
verlangt, dafs ie durch die Apparate -dargebotenen Gegenstände identi- 
tiziert werden, damit Bewegung eintritt. WERTHEIMER zeigt an grofsem 
Material, dafs dies falsch ist, dals sehr wohl der Bewegungseindruck auf- 
treten kann, ohne dafs man aufhört, zwei Objekte zu sehen — duale und 
singuläre Teilbewegung — und widerlegt schon allein hierdurch die ganze 
l..sche Theorie. Diesen Teilbewegungen gegenüber nimmt L. eine merk- 
würdige Stellung ein. Er leugnet sie als stroboskopische Bewegungen (313). 
oder gar er stellt sie als Erinnerungstäuschungen der Beobachter dar (348. 
Er selbst hat keinen klaren Fall beobachten können, wohl aber anscheinend 
2 seiner Beobachter. Ein ganz klarer Fall wurde nachträglich, nachdem in 
ılauernder Serienexposition optimales Bewegungsstadium aufgetreten war, 
vom Beobachter als Irrtum bezeichnet. Dabei schliefst hier die zweite 
Aussage der Vpn., die L. ohne weiteres als die richtige ansieht, keinesfalls 
die Zweiheit aus. Seine Behauptungen stützt IL. ferner darauf, dafs diese 
„weiheitlichen Bewegungen keine klaren Bewegungen sind, sie würden von 
uns nie als optimale bezeichnet, was den nicht überraschen wird, der weile, 
dafs ex definitione diese Bezeichnung von uns nur für Ganzbewegung mit 
lılentität verwandt wird. Die Angaben der Vpn. WERTHEIMERS, die von 
.klarer* und „schöner“ dualer Bewegung sprachen, sind also absolut, nicht 
relativ, wie L. interpretiert, zu verstehen. L. hätte in unseren Arbeiten 
noch so manches finden können, um von seinen Einwänden abzulassen. So 
sehliefsen die Tabellen Kortks (ZPs 72 S. 266) die Klassifizierung der zwei- 
heitlichen Bewegungen als nicht stroboskopische aus, — ganz abgesehen 
davon, dafs solche „tachistoskopischen Bewegungen“, die WERTHEIMER und 
KENKEL genau beschrieben haben,‘ Innenbewegungen und keine Ortsver- 
änderungen sind —: man beachte, wie in den Tabellen aus deutlichen 
weiheitlichen Bewegungen schrittweise mit Verlängerung des Abstandes 
„hne die geringsten Veränderungen in den zeitlichen Verhältnissen optimale 
Bewegungen entstehen (ebenso auf S. 263'4). Oder man schaue Korrzs Ta- 
bellen auf S. 254/5 an, wo überhaupt keine zeitlichen Variationen vorkommen. 
Was sagt L. weiter zu einer Angabe wie der bei Korti S. 269, vorletzte 
Spalte: „Strich steht und geht mit sehr guter Bewegung ohne stehen zu 
bleiben. An der Grenze der Identität. Schwanken, ob stebender und 
zehender Strich derselbe sind“, und vollends zu der Tatsache, dafs, sobald 
jetzt die Expositionsdauer des zweiten Striches verlängert wird, während 
alles andere unverändert bleibt, «lie Aussage lautet: „sukzessiv, lange Pause“. 
Und warum verschweigt L. die Versuche WERTHEIMERS, in denen überhaupt 
nur ein Objekt dargeboten wurde, das aber infolge von Einstellungswirkung 
deutliche Bewegung zeigt, die von Darbietung zu Darbietung über einen 
kleineren Raum geht und schliefslich verschwindet, ganz gewifs also nicht 
„tachistoskopisch“ ist. Solche Ergebnisse, um nur das Wichtigste zu nennen, 
hätte L. lieber erklären sollen, statt immer wieder bestätigte saubere Be- 
obachtungsergebnisse aus der Welt schaffen zu wollen. 


Einen: anderen, wie mir scheint gleichfalls unwiderleglichen Einwand 
vegen die Identitätstheorie enthält die von KorTE beschriebene ö-Bewegun« 


Mi 
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(Umkehr der Bewegungsrichtung). Hier hilft sich L. wieder selır leicht, 
in dem er sie vom Tatbestand der alten stroboskopischen Bewegungen 
ausschlie/fst, allein auf Grund eines Zitats, das die Phänomene beschreibt, 
wie sie sich in den Vorversuchen darstellten: die Beschreibung der Phäno- 
meneder Hauptversuche, in der das L.s Stellungnahme bestimmende Merkmal 
fehlt, an denen aber allein alle Gesetze der d-Bewegung gefunden wurden, 
führt L. überhaupt nicht an (Korte S. 223/4). Eine ähnliche Nachlässigkeit 
mufs L. vorgeworfen werden, wenn er den Zweikreuzversuch gegen WERT- 
HEIMER ausspielt und behauptet, W. habe ihn völlig unberücksichtigt ge- 
lassen, obwohl er ihm hätte bekannt sein müssen. Dabei findet er sich 
bei W. auf S. 231 erklärt, und schon vorher, S. 219, 225, sind die Prinzipien 
zu seiner Erklärung angegeben. 


Der letzte und Haupteinwand L.s gegen die WerriHeimersche Theorie 
bleibt noch zu erörtern, er liegt in der von L. sogenannten «Bewegung: 
nacheinander wurden folgende Bilder dargeboten: 
ein weifser Strich auf schwarzem Grund, dann 
ein schwarzer auf weifsem, so angeordnet, dals 
die Striche sich nicht decken. Der Beobachter 
sieht Bewegung eines Striches verbunden mit 
der Verwandlung des Striches und des Hinter- 
grundes. Hier kann nach L. von einer Sukzes- 
sion zweier Reize nicht die Rede sein, denn an 
der Stelle, wo am Anfang der weifse Strich war, 
bleibt weifs, dort, wo der schwarze Strich er- 
scheint, war vorher schon schwarz. Schwarz- 
und Weifsreiz sind mithin gleichzeitig, gleich- 
zeitige Reizung dürfte nach WERTHEIMER nur 
Ruhe ergeben. Aber auch, wenn man nicht die 
Farbe, sondern die Form betrachtet, kommt man 
q I in Schwierigkeiten: „Noch immer liegen ja zwei 





simultane Reizungen getrennter Bezirke vor; 
nur formen sie sich gleichzeitig um, die weilse 
Form breitet sich aus, die schwarze schrumpft 
zusammen (333). Und wie einfach erklärt sich 
die Sachlage für uns: der weilse Strich und der 
schwarze Strich sind darum die aufeinander 
folgenden Reize, weil sie die konturierten Gegebenheiten hervorrufen, 
ebenso gehören die Hintergründe als Reize zusammen, weil sie unkonturiert 
sind. Ändert man daran etwas, indem man, wie L.selbst angibt, in der zweiten 
Exposition ein kleineres, selbst konturiertes weilses Feld, statt des weiísen 
Hintergrundes, darbietet, dann wird die Erscheinung anders. L. hätte 
meine Erörterung des Reizbegriffs besser lesen sollen, statt sie (335 A, das 
gleiche gilt für 337£.) als nicht sehr klar abzuweisen. Man sieht es dem 
Reiz nicht an, wenn man ihn rein pbysikalisch betrachtet, was er für ein 
Erlebnis hervorrufen wird. L. findet bei physikalischer Betrachtung die 
Schwarz- und Weifsreize alle gleichwertig (bzw. die entsprechenden Netz- 
hautprozesse, denn er scheint das Schwarz immer noch nicht für einen 


Einzelberichte. 117 


Reiz zu halten, vgl. 322, 335). während die Striche als Reize von dem Hinter- 
„runde total verschieden sind. 

WERTHEIMERS Ergebnisse und Theorien bleiben also unangetastet be- 
stehen. Wenn er als das Charakteristische des ganzen Bewegungssehens 
«len spezifischen Bewegungseindruck, das g-Phänomen, konstatiert, so können 
La apriorische Gegenbeweise unser Vertrauen in diese Feststellungen 
keineswegs mehr erschúttern. Also es bleibt dabei: da psychologische 
Analyse im alten Sinn unmöglich ist, ist auch rein psychologische 
Theorie unmöglich; will man verständlich fafsbar den Gesamttatbestand 
beschreiben, muls man die Reize miteinbeziehen, will man erklären, so 
mufs man ins physiologische Gebiet übergreifen. Diese Zurückführung 
«Jer Probleme auf die Frage nach den Beziehungen zwischen Reiz und Er- 
lebnis, wenn sie auch, wiel, sagt (315), das grölste Rätsel der Psychologie 
enthält, ist schon dadurch positiv wertvoll, dafs sie falsche Lösungsmöglich- 
keiten ausschliefst, vor allem aber dadurch, dafs sie die Auffassung von 
‚lieser rätselhaften Beziehung wesentlich verändert und vertieft. 

KorrkKa (Giefsen). 


Karı Marse, Die Gleichförmigkeit in der Welt. Untersuchungen zur Philo- 
sophie und positiven Wissenschaft. II. Band. München. C. H. Beck. 
1919. 210 S. 12,— M. j 

Der soeben erschienene zweite Band des Marre’'schen Werkes über 
die Gleichförmigkeit in der Welt läfst deutlich zwei Teile erkennen: in 
dem ersten führt Marsgr seine Untersuchungen über den statistischen Aus- 
vleich weiter, wendet sich gegen eine Reihe seiner Kritiker und sucht die 
(rüher gefundenen Tatsachen an einem neuen Material und zum Teil nach 
einem anderen Verfahren näher zu begründen. Im zweiten Teil seiner 
Arbeit wendet er sich der Erörterung der biologischen Gleichförmigkeiten, 
die er früher nur kurz gestreift hatte, zu und versucht, die teleologische 
Betrachtungsweise aus der Gleichförmigkeit herzuleiten. Wie weit ihm 
«las gelungen ist, mufs ein näheres Eingehen auf seine Darlegungen zeigen. 
Doch zuvor verdient auch der erste Teil eine Besprechung, wobei wir uns 
etwas kürzer fassen können. 

Das Problem der Gleichförmigkeit gehört, wie Marpr einleitend aus- 
führt, in die Philosophie der Wissenschaft. Er geht dann dazu über, zu- 
nächst einige kulturwissenschaftliche Ergänzungen zu seinen früheren Aus- 
führungen zu bringen; die Kulturentwicklung zeigt zahlreiche Gleichförmig- 
keiten, die Marge durch die Gleichförmigkeit der Bedingungen erklärt. Er 
wendet sich dann unter Hinweis auf den Panbabylonismus dagegen, aus 
Übereinstimmiungen historische Abhängigkeiten konstruieren zu wollen; er 
betont, dafs zu den historischen Gleichförmigkeiten auch die der Wirtschafts- 
„schichte gehört, und nur, weil die wirklichen Voraussetzungen des wirt- 
schaftlichen Handelns eine grofse Gleichförmigkeit zeigen und sie auch mit 
den von der Wissenschaft statuierten Voraussetzungen des wirtschaftlichen 
Handels innerhalb gewisser Grenzen übereinstimmen, haben die Sätze der 
theoretischen Nationalökononie praktische Bedeutung. 

Die nun folgenden Ausführungen gelten der nochmaligen Erörterung 
und Begründung des statistischen Ausgleichs, worunter MarsE versteht, 
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dafs alle statistischen Massen, in denen sich in gewissen grolsen Fraktionen 
ein Ausgleich der variablen Bedingungen zeigt, auch in anderen grofsen 
Fraktionen annähernd denselben Ausgleich aufweisen, falls die konstanten 
Bedingungen gleich bleiben. Marse gibt zu, dafs es statistische Massen 
gibt, wo der statistische Ausgleich fehlt, ist jedoch der Ansicht, dafs in 
denjenigen Gebieten der Wirklichkeit, wo man mit der Wahrscheinlichkeits- 
rechnung zu operieren pflegt, der statistische Ausgleich stattfindet, jedoch 
ohne dafs man ihn immer empirisch wird nachweisen können. Anderer- 
seits mufs zugegeben werden, „dals statistische Massen, bei denen erfahrungs- 
gemäfs die reinen Gruppen mit wachsender Elenientezahl gegenüber ihrer 
theoretischen Anzahl immer häufiger und häufiger werden, trotzdem den 
statistischen Ausgleich zeigen können, dafs also die Differenz wirkliche 
Anzahl minus wahrscheinlichste Anzahl geteilt durch wahrscheinlichste 
Anzahl mit wachsender Gröfse der reinen Gruppen zunächst mehr und 
mehr steigt, um dann aber doch (im Sinne des statistischen Ausgleichs 
von einer gewissen Gruppengröfse an. mehr und mehr zu fallen“. Ein 
solches Verhalten bezeichnet Mans: als konträres Verhalten. Mars* 
führt nun das Elementarverfahren ein, worunter er jedes statistische Ver- 
fahren versteht, „durch welches festgestellt wird, inwieweit die Häufigkeit 
eines Ereignisses von der Anzahl derjenigen unter sich gleichen aufein- 
anderfolgenden Ereignisse abhängir ist, welche jenem Ereignis vorausgehen.“ 
Neben diesem Elementarverfahren verwendet "er noch das Verfahren der 
reinen Gruppen der Normalgruppen und der übergreifenden Gruppen und 
zeigt, dafs sich sowohl bei dem Geburtenraterial wie beim Spiel „Wappen 
oder Zahl“ ein (iesamtmaterial ergibt, das Merkmale besitzt, die den Er- 
wartungen der Wahrscheinlichkeitslehre widersprechen, aber mit der Lehre 
vom statistischen Ausgleich in Einklang stehen. Bei den Geburten läfst 
sich der statistische Ausgleich auch biologisch begründen. Da nach neueren 
Untersuchungen das Geschlecht des Kindes abhängig von dem Kohabi- 
tationstermin ist, derart, dafe in der ersten Periode nach der Menstruation 
überwiegend Knaben. in der zweiten gleichviel Knaben und Mädchen, und 
in der dritten endlich überwiegend Mädchen geboren werden; es ist aber 
anzunehmen, dafs in allen drei Zeiträumen Kohabitationen gleich häufig 
vorkommen. 

In den weiteren Ausführungen geht Maker nun zunächst auf die Ge: 
schicklichkeitsspiele ein; reine Geschicklichkeitsspiele gibt es nach seiner 
Anschauung ebensowenig wie reine Glücksspiele. Geschicklichkeitsspiele 
sind solche, bei denen der Geschicklichkeit ein entscheidender Einflufs 
zukommt. Auch im Gebiete der Geschicklichkeitsspiele muís es nun einen 


statistischen Ausgleich geben. Marge findet nun — er untersucht in erster 
Linie die Ergebnisse des Fanzbecherspiels -- dafs die Erwartung des Aus- 


gangen von ungünstizem Einflufls auf die Leistung ist und als Erwartun; 
von Treffern häufig Nieten herbeiführt. Ferner steigert eine Anzalıl auf. 
einanderfolgender Nieten die Aufmerksamkeit des Spielers und seine Sorg 
falt, so dafs die Wahrscheinlichkeit eines Treffers grölser ist als der Ge- 
schicklichkeitsquotient, und in ähnlicher Weise können auch gute Spiel- 
leistungen von Eintlufs auf künftige Leistunzen sein; ferner kommen Übun« 
and Ermüdung hinzu. Panach würden also die Ergebnisse der Geschick- 
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lielıkeitsspiele auch abgesehen vom statistischen Ausgleich den Erwartungen 
der Wahrscheinlichkeitslehre nicht entsprechen. Marse hat nun beim 
Fangbecherspiele gefunden, dals, wenn er sich so eingestellt hatte, dafs er 
in einem gegebenen Fall einen Trefter erzielte, diese Einstellung auch auf 
«lie folgenden Fälle von Einflufs war, und zwar um so mehr, je mehr 
Treffer vorausgegangen waren. Die Treffer rückten also zusammen, und 
in gleicher Weise auch die Nieten. Die Anzahl gröfserer reiner Gruppen 
mufs dann von einer bestimmten Anzahl an häufiger, die Anzahl kleiner 
reiner (sruppen aber häufiger sein, ale nach der Wahrscheinlichkeitslehre 
zu erwarten wäre Die einzelnen Spielresultate sind also voneinander 
abhängig (und zwar in der Marseschen Terminologie — vgl. I. Band — im 
vierten Sinne). Die Wahrscheinlichkeitsrechnung a priori darf nicht ohne 
weiteres auf die Geschicklichkeitsspiele angewandt werden, wenn der Gec- 
schicklichkeitsquotient hinreichend konstant ist. Der statistische Ausgleich 
aber gilt nuch für die Glücksspiele, ferner gilt für sie das sog. konträre 
Verhalten. | 

Die nun folgenden Untersuchungen machen es sich zum Ziel, mittels 
der statistischen Detailbetrachtunzg zu untersuchen, ob der statistische Aus- 
aleich auch für solche biologisch-statistischen Masson nachweisbar ist, für 
die dag Menn sche Gesetz gilt. Die Untersuchung wird mit zwei ver- 
schiedenen Erbsensorten vorgenonmen, die unter Einhaltung aller Kautelen 
vekreuzt werden, und zwar wurde eine Anzahl Blüten der gelben Sorte mittels 
Pollen der grünen bestäubt. Alle daraus entstammenden Erbsen, die krank 
waren oder deren Farbe zweifelhaft war, wurden ausgeschieden, der Rest 
wieder ausgesät. Im ganzen handelte es sich dabei um 1724 Erbsen, wovon 
1113 aufgingen und 250651 Erbsen ergaben. Diese Y%ahl wurde in 5 Fraktionen 
geteilt. Jede der 1113 Pflanzen wurde extra registriert und ebenso jede 
Hülse. Marge untersucht nun die Beziehungen zwischen der Anzahl der 
Hülsen und der Anzahl der Erbsen; die mittlere Anzahl der Hülsen in 
einer Erbse beträgt 4; von 1 bis 4 steigt die Zahl der Hülsen regelmälsig, 
die Zahl der Hülsen, die weniger als 4 enthalten, nimmt mit zunehmender 
Erbsenzahl ständig ab. 

An der Hand seiner Materialien prüft Marsk nun die Gültigkeit des 
MexpeLschen Gesetzes nach, wobei er sein Hauptmaterial wieder in 5 
Fraktionen teilt. Es zeigt sich nun, dafs nur bei der ersten das MEnDEL sche 
«seset? stimmt. Bei den anderen Fraktionen befanden sich aber eine gröfser« 
Anzahl! kranker Pflanzen, und Marsk bringt nun das Nichtstimmen des 
MesxprtL sehen Gesetzes in Verbindung mit der Krankheit der Pflanzen, wobei 
«lie Tatsache, dafs kranke Pflanzen weniger ertragreich sind, für sich die 
mangelnde Übereinstimmung nicht erklärt. 

Das. Erbsenmaterial zeigt das sog. konträre Verhalten., Die gelben 
und infolgedessen anch die grünen Erbsen rücken mehr zusammen als man 
nach der Wahrscheinlichkeitsrechnung a priori erwarten sollte. Es scheint, 
dafs es der Natur bei unseren Bastardpflanzen (innerhalb der durch den 
statistischen Ausgleich gesteckten Grenzen) um so leichter gelingt, eine 
bestimmte gelbe Erbse hervorzubringen, je mehr gelbe Erbsen sie in un- 
ıittelbarer Nähe derselben hervorgebracht hat. Marse untersucht nun 
Hülsen mit je 4 Erhsen und findet, dafs der Fall, dafs in einer Hülse + 
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gleiche Samen vorkommen, häufiger ist als a priori zu erwarten wäre. dafs 
selbe und grüne Samen gemischt vorkommen, hingegen seltener. An 
seltensten tritt das rezessive Merkmal isoliert auf, häufiger zu zweicn, am 
häufigsten zu dreien, wobei Seltenheit oder Häufigkeit nach der prozentualen 
Abweichung von der wahrscheinlichsten Anzahl bemessen wird. Die Erbsen 
einer Hülse sind also abhängig in dem Sinne, dafs diese Abhängigkeit 
durch gewisse Faktoren bedingt wird, welche ihre Wirkung gemeinsam auf 
die unabhängig erscheinenden Erbsen ausüben; über die Gründe dieser 
Abhängigkeit läfst sich nichts aussagen. 

Wenden wir uns nunmehr zu einer Besprechung des zweiten Teiles 
des MaArBeschen Werkes, das der Untersuchung der biologischen Gleich- 
jörmigkeiten und (les Zwecklebens gewidmet ist. Er spricht dabei nur von 
en Lebewesen, sofern sie Träger körperlicher Lebenserscheinungen, also 
Träger des objektiven Lebens sind. Zwei Arten der Gleichförnmizkeit lassen 
sich unterscheiden: solche des Aussehens (Gestalt, Form usw.) wie des 
Verhaltens (Ernährung, Fortpflanzung usw.), wobei die Gleiechfórmigkeit 
eine lokale wie eine temporäre sein kann. Auch das biogenetische Grund- 
wesetz ist für MarBE nur ein Ausdruck der Gleichförmigkeit. Ferner ent- 
wickeln sich alle Lebewesen zu einem Kulminationspunkt hin und gehen 
dann, sofern sie nicht dureh Krankheit zugrunde gehen. dem physiologischen 
Tode entgegen. Die Gleichförmigkeit hängt zusammen mit der Gleich- 
törmigkeit der inneren Veranlagung und der Gleichfórmigkeit der äulseren 
Umgebung. Formen, die ursprünglich nieht gleichförmig sind, werden es 
bisweilen im Verlauf einer Entwicklung. Mit der Gleichfórmigkeit haben 
sich auch die Philosophen beschäftigt; Marse lehnt die metaphysische 
Theorie Bercsoxns wie auch die Zurückführung auf die Zielstrebirkeit 
K. E. v. Barrs ab. Diese letztere Theorie jedoch führt ihn ant eine Er- 
örterung des Zweck- nnd Wertlebens. 

Alle Willenshandlungen finden im Hinblick auf Zwecke statt, deren 
wir uns bewufst sind; das Bewulfstsein der erstrebten Zwecke nennen wir 
Jweckbewulstsein oder Zweckvorstellung; es besteht aus Vorstellungen oder 
Bewufstseinslagen, wobei der erstrebte Zweck von dom Zweckbewulfstsein 
streng zu scheiden ist. Auch Willenshandlungen können zu Zwecken werden, 
wobei er alle Zwecke der Willenshandlungen eigentliche Zwecke nennt. 
Die Willenshandlungen, mittels deren wir Zwecke zu erreichen suchen, 
werden auch Mittel zu diesen Zwecken genannt; Mittel zu eigentlichen 
Zwecken bezeichnet er als eigentliche Mittel, die in Willenshandlungen 
(Mittel im ersten Sinne) und andere Mittel (Mittel im zweiten Sinne) zerfallen. 
Die Betätigung des Menschen unter dem Einflufs eigentlicher Zwecke und 
seine Anwendung eigentlicher Mittel soll kurz als menschliches Zweckleben 
bezeichnet werden. Zweckmifsigkeit ist ein Merkmal, das wir einem 
(regenstand beilegen, sofern wir ihn als Mittel betrachten. Mittel kann 
Zweck zugleich, und Zweck zugleich Mittel sein: es besteht also eine Rela- 
tıvität von Zweck und Mittel. Neben voneinander abhängigen Mitteln zur 
Erreichung eines Zweckes, die eine Zweckreihe bilden. gibt es anch von- 
einander unabhängige Mittel. 

Zweckmäfsige Mittel bezeichnen wir als wertvoll. wir sprechen ihnen 
relativen Wert. dem Zweck selbst absoluten Wert zu, direkte abselnte Werte 
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sind Lust, lustbetonte Bewulstseinslagen, indirekte absolute Werte, solche 
Gegenstände, die zur Erreichung absoluter direkter Werte dienen. Auch 
die Bedingungen der Werte (z. B. die Beschaffenheit eines Kunstwerks; 
xind relative Werte. Ein Gegenstand kann zugleich relativen und absoluten 
Wert haben. Wert ist nun nach unserer Auffassung immer etwas Relatives, 
«die Beziehung eines Gegenstandes (das Wort Gegenstand hier im weitesten 
Ninne) auf einen Bewufstseinszustand; es gibt nichts, was losgelöst von 
einem Bewuístsein Wert hätte. Auch die absoluten Werte sind in dieser 
Ilinsicht relativ. Marge führt nun aus, dafs wir auch dem eigenen Leben 
Wert zusprechen. Das eigene Leben ist wertvoll, weil es die Voraussetzung, 
die Bedingung für wertvolle Betätigungen und Erlebnisse darstellt, und 
weil der Mensch in solchen Betätigungen und Erlebnissen einen wesent- 
lichen Teil des Lebens erblickt. Nach «dieser Formulierung müfste man 
ıneinen, dafs dem Leben der höchste Wert zukommt, eine Ansicht, die uns 
etwas gewagt erscheint und der die andere gegenübersteht, dals das Leben 
nur Wert hat, insofern es für einen höheren Wert hingegeben werden 
kann (MAHNkKE). Wenn nun Marse fortfährt, dafs wir dem Leben unserer 
Mitmenschen nur Wert zuschreiben, weil wir glauben, dafs auch sie ihr 
Leben als wertvoll betrachten, so erscheint uns diese Behauptung in der 
Allgemeinheit nicht richtig. Schon rein entwicklungsgeschichtlich be- 
trachtet: das Leben des anderen gewann für den Menschen erst Wert in 
dem Augenblick, als dieser andere für ihn nutzbarbringende Arbeit zu 
leisten imstande war. Der Mensch wurde als Mittel gewertet und wird’ es 
auch beute noch vielfach — trotz des niedrigen sittlichen Niveaus dieser 
Wertung. Aber wir werten kaum den Menschen, das Leben als Wert, weil 
wir glauben, dafs der andere sein Leben als Wert ansieht, sondern weil 
wir es als Grundlage zur Erreichung von objektiven Werten betrachten, 
und zum zweiten aus religiós-sittlichen Motiven. Sehen wir doch selbst 
im Leben dessen, der seinem Leben selbst keinen Wert mehr zuerkennt 
und es von sich werfen will, noch einen Wert, und negieren wir den Wert 
des Lebens eines Mörders, der seinem Leben wohl selbst noch Wert zu- 
erkennt, indem wir das Todesurteil über ihn aussprechen.. 

Ein Mittel hat um so höheren Wert, je geeigneter es zur Erreichung 
‚eines Zieles ist oder je höher der absolute Wert ist, dem es dient. Der 
lebendigen Substanz schreiben wir um so höheren Wert zu, je näher ein 
Lebewesen uns steht, immer werten wir lJLebendiges höher als leblose 
Substanz. Das Tier werten wir nicht, weil wir auch in ihm ein Wert- 
bewnfstsein und Wertleben annehmen, sondern neben religiós-sittlichen 
Motiven, die auch hier eine Rolle spielen, wegen der Dienste, «ie eg dem 
Menschen erweist. Der Kulminationspunkt des Lebens wird höher ge- 
wertet als die Entwicklungsstadien. Lebewesen betätigen sich nun im Sinne 
der Lebenserhaltung, in der Entwicklung in der Richtung auf den Kaul- 
minationspunkt hin und im Sinne gröfserer Differenzierung. Sie zeigen 
also insofern eine gewisse Gleichförmigkeit, als sie in weitem Umfange 
werterhaltende und wertsteigernde Bedingungen aufweisen. Auch die Ver- 
mehrung der Lebewesen ist wertsteigernd. Werterhaltende und wertsteigernde 
Bedingungen nennt Marsk Bedingungen biologischer Werte. Auch insofern 
zeigen die Lebewesen eine grolse Gleichförmigkeit als sie in weitem Umfange 
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absolute biologische Werte und Bedingungen solcher Werte enthalten. 
Alle biologischen Werte lassen sich unter den Begriff des Lebens, seiner 
Erhaltung und Ausgestaltung zusammenfassen oder unter dem Begriff der 
Bedingungen dieser Werte subsumieren. Die Gleichförmigkeit der funda- 
mentalen biologischen Wirkungen wird durch divergente Ursachen erreicht. 
Nur iın Gebiete der Lebewelt gibt es so allgemein verbreitete, aus so sehr 
variierenden Bedingungen resultierende Erscheinungen; diese kommen nur 
noch da vor, wo es sich um vom Menschen geschaffene Wirkungen handelt; 
diese Erscheinungen sind wertvolle Wirkungen oder Werte, die wie die 
biologischen Werte aus relativ wertvollen Bedingungen resultieren. Dais 
ein Gegenstand Wert hat, kann uns bewufst werden, wir sprechen dann 
von einem Werthewulísteein; dieses ist nach Marsk vom Werten zu unter- 
seheiden. Inwiefern dies der Fall ist, führt Marse nicht aus; nach unserer 
Auffassung handelt es sich in beiden Fällen um ein Werten, nur dafs im 
ersten Falle kein sog. genuines Wertungserlebnis vorliegt, d. h. dafs sich 
der Wert hier nicht erst für unser Bewulstsein konstituiert. Richtig ist, 
dafs alle Werte auf unserem Gefühleleben beruhen; wären wir nur er- 
kennende Wesen, dann hätten wir überhaupt keine Werte, wobei MARKE 
übersieht, dafs das Erkennen selbst ein Werten, das Erleben logischer 
Werte darstellt. Unter Wertleben versteht Marge nun die Betätigung des 
Menschen unter dem Einflufs von Werten. Zweck- und Wertieben hängen 
aufs innigste miteinander zusammen, Zwecke werden wegen ihres Wertes 
erstrebt. 

In der Geschichtsschreibung können wir nun mit Marsk zum groísen 
Teil eine Darstellung des Wechsels menschlicher Zwecke und der Mittel, 
mit deren Hilfe sie erstrebt werden, sehen. Und zwar sind Gegenstände 
der Geschichte nur solche Modifikationen des menschlichen Zwecklebens, 
die für eine Gruppe von Menschen typisch sind, oder die das Zweckleben 
der Mit- oder Nachwelt umfangreich und reichhaltig beeinflussen. Histo- 
rische Gegenstände sind auch Ideen und Erscheinungen, welche auf die 
gleiche Weise wirken. Allo Zwecke aber sind relative oder absolute Werte 
und der Wertbegriff ist daher von Wichtigkeit für die Greschichtsphilosophie. 

Die Willenshandlung dient bestimmten Zwecken, die uns wertvoll er- 
scheinen; die natürliche Betrachtung für sie ist die teleologische. Das gilt- 
auch von automatischen Handlungen und von Reflexen, die daher auclı 
teleologisch betrachtet werden. Die Funktionen unserer Organe halten wir 
ebenfalls für zweckmäfsig, sie sind Voraussetzung für dıe Erhaltung des 
Lebens und daher wertvoll. Die Zweckmäfsigkeitsbetrachtung wenden wir 
überall da an, wo Gegenstände als Bedingungen von wertvollen Erschei- 
nungen, also als relative Werte, Mittel, für diese Erscheinungen gewürdigt 
werden. Jede teleologische Betrachtung beruht darauf, dafs wir diese Be- 
trachtung auf Grund unserer Willenshandlungen und unseres Gefühlslebens 
in die Dinge hineintragen, sie ist also anthropomorphistisch oder anthro- 
pomorph. 

Bei teleologischen Erklärungen werden gewisse Tatsachen aus Zwecken 
erklärt, als deren Mittel die zu erklärenden Gegenstände nufgefafst werden. 
ebenso können Tatsachen nus dem Mittel teleologisch erklärt werden. Das 
gewöhnliche Leben. ebenso die Rulturwissenschaften operieren mit teleo- 
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logischen Erklärungen, die als kausale Erklärungen angesehen werden. In 
Wirklichkeit ist die Zweckursache immer nur ein Faktor, der mit anderen 
Faktoren zur Anwendung der bestimmten Mittel führt. Im Gebiet des 
Zwecklebens befriedigt die teleologische Erklärung vollkommen; sie erklärt 
die Willenshandlungen auf Grund unseres eigensten und in unmittelbarster 
Weise gegebenen Erlebens. Die teleologische Erklärung erklärt die Organi- 
sation eines Lebewesens oder Organs aus ihren wertvollen Wirkungen. 
mithin aus dem Begriff des Lebens, seiner Erhaltung und Ausgestaltung 
Die teleologische Erklärung ist nur eine Erklärung der Natur unter Wert- 
gesichtspunkten. Auf das Leblose ist sie nicht anwendbar, weil es hier 
keinen so allgemein verbreiteten Wert wie das Leben gibt. Nie kann die 
teleologische Betraehtung Licht auf die Natur werfen, unabhängig von 
Wertgesichtspunkten. Die Biologie kann ohne Beeinträchtigung auf alle 
teleologischen Erklärungen verzichten; wo man Gegenstände aus ihren: 
Zweck erklärt, kann man sie auch als Bedingungen des Lebens begreifen ; 
ein Gegenstand wird dann als Bedingung einer weit verbreiteten Wirkung 
erkannt. Marge meint nun, die Bedeutung der teleologischen Betrachtung 
und Erklärung in der Biologie beruht auf der Gleichförmigkeit, dafs ähn- 
liche Wirkungen, die unter den Begriff des Lebens fallen, zustandekommen. 
Mir will scheinen. als ob eich aus der Gleichförmigkeit noch nicht die 
teleologische Erklärung ableiten läfst. Dafs wir Zwecke anerkennen, bernlıt 
nicht darauf, dafs gewisse Erscheinungen sehr verbreitet sind, sondern 
läfst sich nur werttheoretisch begründen. Nur auf Grund von Wertungen 
und nicht auf Grund der Gleichförmigzkeit sprechen wir von Zwecken, wo 
bei allerdings zugegeben werden soll, dafs sich sehr häufig. aber nicht 
immer in den Wertungen der Menschen eine Gleichförmigkeit zeigt. 

Der vorliegende zweite Band des Marseschen Werkes stellt eine 
wesentliche Erweiterung der früheren Ausführungen dar, und wenn wir 
dem Verf. auch nicht in allen Punkten folgen können, so mufa doch hervor- 
gehoben werden, dafs es sich um eine ungemein wertvolle Arbeit handelt. 
die, wie der erste Band, den grofsen Vorzug der Verständlichkeit der 
schwierigen mathematischen Ausführungen besitzt. Auch die Grundzüge 
der Wertlehre finden eine klare Darstellung. Die Arbeit wird nicht nur 
den Philosophen und Psychologen interessieren. sondern vor allem auch 
den Historiker und den Biologen. Erich Sterx (Hambure). 


OTHMAR STERZINGER, Zur Psychologie und Naturphilosophie der Geschicklichkeits- 
spiele. Fs Ps 5 (1), 1—73. Leipzig-Berlin, B. G. Teubner. 1917. XI, 6. 
Ihrem Titel entsprechend mufs die vorliegende Schrift nach zwei 
Seiten beurteilt werden, nach ihrer psychologischen und ihrer philo- 
sophischen Seite. Da der unterzeichnete Referent bereits in der Zeitschrift 
Die Nalurwissenschaften auf die philosophische Kritik der Schrift einge- 
gangen ist, mögen hier nur einige Bemerkungen zu ihrer psychologischen 
Bedeutnng folgen. | 
STERZINGER berichtet über statistische Untersuchungen an Geschicklich:- 
keitsspielen, d.h. Zufallsspielen, bei denen jedoch der Finflufs der persön- 
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lichen Geschicklichkeit nieht völlig ausgeschaltet ist. Er wählt das Fang- 
ballspiel aus, bei dem ein an einem Faden gehaltener Ball in die Höhe 
«eschleudert und in einem Fangbecher wieder aufgefangen wird. Eine 
zweite Versuchsreihe ergibt ein Spiel mit dem Ergographen; die Versuchs- 
person erhält den Auftrag, mit dem eingespannten Mittelfinger einen Zeiger 
derart vorzuschnellen, dafs auf einer berufsten rotierenden Trommel ein 
Streifen von gezeichneter Breite getroffen wird. Ein Zusammenfallen des 
zetroffenen Punktes mit dem unteren Grenzstrich gilt als Treffer, mit dem 
oberen als Niete Ziel der Untersuchung ist bei beiden Versuchsreihen, 
über die Verteilung der Treffer und Versager ein Gesetz zu ermitteln. 
Nach den Regeln der Wahrscheinlichkeitsreehnung mufs nicht nur die An- 
zahl der Treffer zur Anzahl der Versager in einem bestimmten Verhältnis 
stehen, sondern auch die Wiederholung von Treffern oder Versazern, die 
Bildung sog. Gruppen (Marge), durch die Dispersionsgesetze bestimmt sein. 
Der Vergleich der Berechnung mit der experimentell gefundenen Häufigkeit 
der Gruppen bildet das Problem der Sterzingerschen Untersuchung. Für die 
‚ahlenmäfsige Auswertung des Materials der aufgenommenen Statistik bedient 
sich STERZINGER der von MARBE eingeführten „tychographischen Beschreibung“. 

Die Beurteilung psychologischer Experimente setzt eine gewisse Klar- 
heit des philosophischen Denkens voraus, sonst führt sie leicht zu vor- 
schnellen Verallgemeinerungen und sieht Gesetze der Natur «dort, wo es 
sich um Gesetze höchst spezieller Dinge handelt. Nun sei zugegeben, dafs 
die Erkenntnistheorie der Wahrscheinlichkeitsgesetze heute noch ein durch- 
aus umstrittenes Gebiet ist, aber das entschuldigt nicht die Verworrenheit. 
mit der STERZINGER seine statistischen Resultate beurteilt. Er tindet. dafs 
gewisse Gruppen von Treffern häufiger auftreten als sie nach der Dispersions- 
rechnung dürften. Anstatt sich nun mit der nahe liegenden (übrigens von 
ihm selbst angedeuteten) Erklärung zu begnügen, dafs die Aufmerksamkeit 
der Versuchsperson durch das Gelingen einer Trefferwiederholung während 
des Aktes angespornt wird und so zu einer gröfseren Häufigkeit der höheren 
Gruppen führt, glanbt SterRzINGER, hier auf ein tieferes Naturgesetz gestolsen 
zu sein, auf ein Gesetz des rhythmischen Ablaufs aller Naturgeschehnisse. 
Er macht sogar den Vorschlag, die Browxsche Bewegung suspendierter 
kleiner Teilchen in ähnlicher Weise zu untersuchen, meint also eine beob- 
achtete psychologische Gesetzmäfsigkeit auf physikalische tegen- 
stinde ausdehnen zu können. Eine derartig kritiklose Denkweise kann für die 
Psychologie nicht fruchtbar sein. Anstelle solcher philosophischer Dilet- 
tantismen wäre eine eingehende psychologische Analyse wichtiger gewesen. 
Die Bedingungen des rhythmischen Verhaltens der Aufmerksamkeit hätten 
untersucht werden müssen; eine systematische Variation der Versuchs- 
bedingungen hätte den Zusammenhang zwischen Rhythmus und Auťnierk- 
samkeit, Rhythmus und Übung (darüber findet sich auch nur eine recht 
äufserliche Konstatierung), Rhythmus und Willensimpuls usw. aufdecken 
müssen. Der historische Exkurs über «en Begriff der Einstellung, Jen 
STERZINGER gibt, bringt auch keine sachliche Förderung, obgleich gerade 
dieser Begriff glücklich gewählt erscheint. Anstatt ihn psychologisch weiter 
„u verfolgen, konstruiert STERZINGER einen phantastischen Zusammenhang 
mit Nersstscher Ionenkonzentration. Fine klare Beschränkung auf das 
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psychologische Gebiet, eine nüchterne Analyse der psychologischen Phi- 
nomene unter Verzicht auf ausschweifende Kombinationen hätte vielleicht 
zu Resultaten von wissenschaftlichem Interesse geführt. Aber so bleibt 
als einziges Resultat der Arbeit bestehen, dafs beim Fangballspielen gewisse 


Treffergruppen abnorme Häufigkeit zeigen — ein Resultat, das vielleicht 
alem passionierten Fangballspieler wichtig ist, für den Psychologen aber 
kein weiteres Interesse hat. Hans REICHENBACH. 


R. WeykaucH, Beiträge zur Berufskunde des Ingenieurs. Stuttgart, Konrad 
Wittwer, 1919. 86 S. Preis geheftet M. 5.— 

Die Eignungsprüfung der „höheren“ Berufe ist bisher gegenüber der- 
jenigen der sog. „mittleren“ im Rückstande geblieben. Einige Ansätze dazu 
liegen bereits vor; in den Begabtenprüfungen von MorpE und Pıorkowskı 
z. B. ist eine Anzahl von Gesichtspunkten berücksichtigt, die auch für die 
Untersuchung der Eignung zur Ausübung höherer Berufe von Wert sein 
müssen. Die Schwierigkeiten der Prüfung sind offenbar recht erheblich. 
In jedem Falle ist aber zunächst, gewissermafsen als Vorarbeit, die Kenntnis 
derjenigen Bedingungen erforderlich, die für diese Tätigkeit gefordert 
werden müssen. Es ist daher sehr verdienstlich, dafs Frl. M. UrricH die 
vor Jahren von Baapz, Lipmann und STERN eingeleitete Entwicklung eines 
psychographischen Schemas zu diesem veränderten Zwecke wieder aufge- 
nommen und einen Fragebogen entwickelt hat, der es erlauben soll, sich 
eine rasche Übersicht über die Voraussetzungen der verschiedeuen Berufe 
zu verschaffen. Bekanntlich hat sie auch selbst die Beantwortung für den 
ärztlichen Beruf auf dieser Grundlage geleistet (ZAngPs 13 und Schriften zur 
Psychologie der Berufseignung, Heft 5). 

Im Anschlufs an dies Schema nun hat Prof. Wrrrauch von der Tech- 
nischen Hochschule in Stuttgart eine Analyse der Ingenieurwissenschaften 
vorgenommen, die er in einem besonderen Buche veröffentlicht hat. Über 
diese Arbeit, die, gerade weil sie von einem hervorragenden Vertreter der 
Wissenschaft herrührt, besonders beachtenswert erscheint, soll im folgenden 
berichtet werden. 

W. unterscheidet zunächst 5 Gruppen von Ingenieuren entsprechen:i 
der Verschiedenheit der Anforderungen, die an sie gestellt werden. Sie 
sind nicht scharf voneinander zu trennen, ihre Grenzen sind flüssig; aber 
sie bilden „Glieder einer Begabungskette“, deren beide Enden der „reine 
Naturwissenschaftier“ und der „reine Unternehmer“ sind, die beide natür- 
lich nie in Reinkultur vorkommen, sondern nur die theoretischen Grenzen 
darstellen. Die erste dieser Gruppen bildet der Dozent und Wissen- 
schaftler, die zweite der Student. Die dritte, die W. als „Konstruk- 
tionsingenieur“ bezeichnet, umfafst den „Ingenieur als Rechner (Theo 
retiker), Experimentator, Versuchs- und Prüffeld-Ingenieur und als Kon- 
strukteur“. In der vierten befindet sich der „Wirtschaftsingenieur“, 
der den „Ingenieur in der Akquisition, der Fertigung, dem Betrieb, der Bau- 
leitung und dem Vertrieb“ in sich begreift. Endlich steht in der letzten 
Gruppe der „Unternehmeringenieur“, der als Leiter technisch-wirt- 
schaftlicher Unternehmungen fungiert. Gelegentlich werden dann noch 
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einzelne Gruppen aus diesen llauptklassen herausgehoben, wu es erforder- 
lich erscheint, so der Theoretiker und Rechner, der Versuchsingenieur, 
Konstrukteur, Betriebsleiter usw. 

Für die 5 Hauptgruppen werden nun die Fragen des Urrichschen 
Schemas einzeln beantwortet, und die Entscheidung wird im einzelnen be- 
»ründet. Darauf folgt eine schematische Übersicht über die Fragen und 
Antworten in gedrängtester Form. Durch eine zusammenfassende Dar- 
stellung werden die wesentlichen Bedingungen des Berufes für die ver- 
schiedenen Klassen nochmals hervorgehoben. Daran schliefst sich endlich: 
eine Erörterung von Ausbildungs- und Standesfragen. Auf die letzteren 
werden wir in dieser Besprechung nicht eingehen. Dagegen werden wir 
zu der Beantwortung des Fragebogens Stellung nehmen müssen. 

W. geht bei der Erledigung dieser Aufgabe davon aus, dafs alle Ant- 
worten sich auf solche Männer beziehen, „welche nach Wissen, Können 
und persönlichem Wert mit Recht zur Lösung der Aufgaben berufen sind, 
die man gemeinhin als dem 'akademisch gebildeten Techniker zukumniend 
erachtet“. Eine besondere Gefahr erblickt er darin, dafs man über den 
rein fachlichen Leistungen die Forderung wissenschaftlicher (iründlichkeit. 
Allgemeinbildung und barmonischer Abgeglichenheit der Persönlichkeit 
vernachlässigt. Aus dieser Anschauung folgt schon, dafs W. die Aniorde- 
rungen ziemlich hochschraubt. Das hat seine gute Berechtigung zweifellos 
vom pädagogischen Standpunkt aus. Aber für den Berufsberater ergibt 
sich doch eine schwierige Lage, wenn er nun den Fragebogen in der Praxis 
anwenden will. Denn es läfst sich gar nicht verkennen, dafs selbst von 
recht tüchtigen Ingenieuren der Praxis diese Bedingungen nur sehr selten 
erfüllt werden. Und darin scheint mir ein prinzipieller Fehler zu liegen, 
soweit wenigstens die Arbeit der Berufsberatung zugrunde gelegt werden 
soll. Für diese muís doch, genau wie bei den mittleren Berufen, die 
Eichung an der Praxis wenigstens theoretisch gefordert werden. Folglich 
ist die Durchschnittsleistung zugrunde zu legen, nicht die Hüchst- 
leistung. 

Ein weiteres Bedenken möchte ich dagegen geltend machen, dafs nur 
5 Klassen unterschieden werden, die z. T. ziemlich unhomogene Tätigkeiten 
in sich umfassen Wenn z. B. in der 3. Klasse der Theoretiker mit dem 
Konstrukteur und Versuchsfeldingenieur zu einer Gruppe vereinigt wird- 
so wird sich das kaum aufrechterhalten lassen. Der Konstrukteur im eigent- 
lichen Sinne hat viel weniger mathematische Begabung nötig als der Bereclı- 
nungs- und als der Versuchsfeldingenieur, denen er in bezug nuf Raumvor- 
stellung und gestaltende Phantasie überlegen sein mufs. Mit der Anordnung 
von Versuchen und ihrer Durchführung hat er kaum zu tun. Dagegen ver- 
bindet ihn mit dem Berechnungsingenieur der Sinn für wirtschaftliche Ge- 
sichtspunkte, die dem Versuchsfeldingenieur erst in zweiter Liniestehen u. dgl. 
Auch die in der Gruppe des Wirtschaftsingenieurs zusammengefafsten Be- 
rufe sind erheblich verschieden. Der Akquisitionsingenieur und der im 
Vertrieb tätige Techniker müssen überwiegend kaufmännische Qualitäten 
aufweisen, für Bauleiter und Betriebsingenieur sind überwiegend technische 
und organisatorische Gesichtspunkte malsgebend. W. hat das zwar auch, 
wie oben bemerkt, z. T. berücksichtigt., aber wie mir scheint, nicht in aus- 
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reichendem Maíse. Es wäre m. E. erforderlich gewesen, die Zahl der 
Gruppen zu vermehren und so eine genauere Differentialdiagnose zu 
ermöglichen. Durch die Einzwängung in wenige Gruppen wird vielfach 
der Sache Gewalt angetan. Wenn, um nur ein Beispiel herauszugreifen, 
für den Konstruktionsingenieur (Nr. 26) „Fähigkeit zu dauernd gleich- 
mäfsigem Aufmerken“ als „unbedingt erforderlich“ (3) bezeichnet wird, so 
ist das duch nur mit Einschränkungen richtig. In der Begründung wird 
denn auch nur die Durchführung von Versuchen und Berechnungsarbeiten 
erwähnt. Aber sowohl der Konstrukteur wie der Berechner haben auch. 
bei angestrengtester Tätigkeit stets die Möglichkeit, minutenlang nach 
eigenem Ermessen ihre Konzentration erschlaffen zu lassen, ohne dafs 
«daraus schwerwiegende Nachteile eintreten. Bei der Vornahme von Ver- 
suchen ist die Angabe W.s natürlich richtig, aber doch auch nur im Höchst- 
falle während deren ganzer Dauer, normalerweise nur bei den eigentlichen 
Messungen. Diese aber währen im Vergleich zur gesamten Arbeitszeit 
häufig nicht gar zu lange. | 

Zum Teil ist an solchen, anzuzweifelnden Urteilen freilich auch die 
nicht genügend präzise Fragestellung schuld. W. versteht eben unter 
„Fähigkeit zu dauernd gleichmäfsigem Aufmerken“ etwas anderes als der 
Psychologe. „Stundenlange, gleichmäfsig gespannte Aufmerksamkeit“, die 
zur Durchführung von Versuchen auf allen Gebieten nach seinen Worten 
vefordert wird oder gar bei ‚all den zahlreichen, oft Wochen und Monate 
in Anspruch nehmenden Berechnungsarbeiten auf allen Ingenieurgebieten“ 
notwendig ist, ist eben im Sinne der Psychologie für keinen einzigen 
Menschen möglich. Und aus unscharfer Fassung des Begriffs, die man. 
nicht dem Verf. zur Last legen darf, erklärt sich auch die zunächst ver- 
hlüffende Ansicht, nach der der Student eine „gröfsere Fähigkeit zu rascher 
Umstellung der Aufmerksamkeit“ aufbringen mufa, als alle anderen Gruppen 
(Nr. 23), W. begründet das mit der für jedes Kolleg erforderlichen Um- 
schaltung. Für diese steht mindestens Y, Stunde zur Verfügung. Die 
lL.eistung jedes Betriebsingenieurs, der bei einem Gange durch die Werk- 
statt ununterbrochen seine Aufmerksamkeit umstellen muís, von den tech- 
nischen Direktoren ganz zu schweigen, steht offenbar um vieles höher. W. 
hat bei seiner Beurteilung die Verschiedenheit der Gebiete gegenüber der 
Schnelligkeit bevorzugt, also einen ganz anderen Begriff verwendet. 

Daraus ergibt sich eine Forderung, eine freilich fast eine Trivialitát 
bedeutet. Der Fragebogen mufs noch viel exakter formuliert werden, als 
es bisher möglich war. Wenn man von Nichtpsychologen präzise Ant- 
worten erhalten will — und diese Mitarbeit ist durchaus zu der Lösung 
«der Aufgaben erforderlich — mufs der Sinn der Fragen so eindeutig wie 
nur irgend angüngig sein. Gerade die Durchsicht so sorgfältig bearbeiteter 
Fragebogen, wie sie in der Schrift von W. vorliegen, kann in dieser Hin- 
sicht wertvolle Anregungen geben. Auch wird die Entwicklung der Prú- 
fungsmethoden in dem Mafse leichter, wie die Schärfe der Formulierungen 
«ler Fragen zunimmt. So verdienstvoll daher die schon von Frl. ULRICH 
veleistete Arbeit ist, so notwendig ist die ständige Vervollkommnung in 
dieser Hinsicht. Dagegen erscheint die Vollständigkeit fast aua- 
reichend für den Ingenieurberuf. Auch W. findet nur wenige Eigenschaften, 
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die nicht in dem vorhandenen Schema unterzubringen wären. Als solche 
bezeichnet er Nüchternheit, Ordnungsliebe, Takt, Unbestechlichkeit des 
Urteils, Pünktlichkeit, unermüdliche Arbeitskraft und Zähigkeit sowie 
Freiheit von fachlicher Engherzigkeit. 

Die einzelnen Antworten auf ihre Richtigkeit hin zu prüfen, liegt keine 
Veranlassung vor. In gewissen Fragen werden für manche Fachleute ab- 
weichende Gewaltspunkte entscheidend sein, und in der Hauptsache bürgt 
die Persönlichkeit des Verfassers für die sachkundige Beurteilung. Auf 
ein Mifsverständnis möchte ich nebenbei hinweisen. Wenn W. bei Nr. 73 
die Wichtigkeit der Routine betont und sie — ganz zutreffend — für den 
Studenten als irrelevant hinstellt, so verkennt er die Fragestellung, die 
nicht auf die Routine, sondern die Übungsfähigkeit, also die Fähigkeit 
zur Routine, ausgeht. Diese ist zweifellos für den Studenten eher wichtiger 
als für den ausgebildeten Ingenieur. Andererseits ist die Frage selbst viel 
zu unbestimmt gehalten; die Übungsfähigkeit kann nur in bezug auf ganz 
bestimmte Leistungen untersucht werden. Und gerade das Problem der 
Übungsfühigkeit iet überhaupt eines der zentialen Prohleme der ganzen 
Berufseignungsprüfung. 

Man kann die Frage aufwerfen, für wen solche Bücher wie das vor- 
liegende geschrieben sind, für den Abiturienten, also den angehenden Stu- 
dierenden, oder den Berufsberater. Beide werden Nutzen aus ihm ziehen 
können: der erstere, weil er diejenigen Anforderungen kennen lernt, die 
sein Beruf an ihn selbst, an seine Persönlichkeit, stellt, und weil er bei 
genügend richtiger Beurteilung seiner Fähigkeiten sich selbst ein Urteil 
über seine Eignung bilden kann. Aber freilich, gerade diese Fähigkeit darf 
man nicht voraussetzen. Für den Berufsberater hingegen ist das Büchlein 
zweifellos von grofsem Werte. Nur wird er berücksichtigen müssen, dafs 
W. sehr hohe Anforderungen stellt, wie oben bemerkt wurde. Und noch 
ein anderes wird er zu beachten haben, das schon aus der von W. vorge- 
nommenen Unterscheidung der Studierenden von den „fertigen“ Ingenieuren 
folgt. Es werden manche Ansprüche an die Studierenden gestellt, die im 
Berufe gerinzeren Wert haben; es sind bei W. nur sehr wenige. Aber in 
vielen Fällen braucht naturgemäfs der Studierende weniger zu leisten. Und 
hier wird der Berater in jedem Falle auf Grund seiner psychologischen 
Kenntnisse selbst entscheiden müssen, ob er sich um erlernbare bzw. übbare 
Fähigkeiten handelt oder nicht. 

Alles in allem darf man das mit grofser Sachkenntnis und innerer 
Wärme geschriebene Buch, das durch ein umfassendes Verzeichnis besonders 
auch der in technischen Zeitschriften vorliegenden Literatur noch wertvoller 
wird, als einen erfrenlichen Beitrag zur Psychologie des Ingenieurs durch- 
aus empfehlen. BLUMENFELD. 


EwAaLD SAaCHSENBERG, Messung des Wirkungsgrades von Werkatätten ` Wei, 
stattstechnik (Berlin, Julius Springer), 13 (5), 71—12. 1919, III, 1. 

Man kann durch Messungen des Druckes an den verschiedenen Stéllen 
einer Prefsluftleitung die Leistungen sämtlicher in einer Werkstatt oder 
an einem Schiff mit Prelsluft arbeitenden Werkzeuge feststellen und die 
Prefsluftentnahme, die als Malsstab für die Arbeitsintentität dient, durch 
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eınen Barographen aufnehmen. Solche Beobachtungen S.s beweisen ganz 
schlagend, dafs in den meisten Betrieben die vorhandenen Materialien und 
Werkzeuge auch nicht annähernd ausgenutzt werden. Fine Betrachtung 
der Barographenkurve zeigt: 

1. „Die Arbeitsaufnahme selbst der ersten Kolonnen findet etwa mit 
l; Stunde Verzögerung (7 ', Uhr) statt. Bis zur vollen Arbeitsaufnahme 
sämtlicher Kolonnen verfliefst eine ganze Stunde (bis 8 Uhr). Dann tritt 
etwa eine °/, Stunde volle Tätigkeit ein (bis 8°/, Uhr).“ 

2. „Das Ausscheiden zur Frühstückspause tritt um ?/⁄, Stunde verfrüht 
tN¥4 Ubr) ein. Aufserdem wird diese Pause selbst fast über eine volle 
Stunde {bis 9?/, Uhr) ausgedehut, obgleich sie vorschriftsmäfsig nur !/, Stunde 
-9 bis 9'/, Uhr) dauern soll.“ 

3. ,Zwischenl10 und 11*/, Uhr findet, langsam steigend, die höchste 
Arbeitsleistung am Vormittag statt. Um 11'!%, Uhr beginnt bereits wieder 
das Ausscheiden für die Mittagspause (12 bis 11, Uhr)“. 

4. „Bei Arbeitsbeginn am Nachmittag (11, Uhr) zeigt sich genau das- 
selbe Bild wie morgens. Die Arbeitsaufnahme, allerdings bis zur höchsten 
Stärke am ganzen Tage, dauert °/, Stunden (bis 2Y/, Uhr).“ 

5. „Die Arbeitsleistung am Nachmittag ist gleichmifsiger und an- 
«lauernder als die am Vormittage, weil keine Pause eingeschaltet ist. Sie 
sinkt aber andauernd bis zum Schlufs (von 2%, Uhr bis 5!/, Uhr) im Gegensatz 
zu der Arbeitsleistung am Vormittage. Das Ausscheiden findet wie üblich 
statt“, d. h. eine halbe Stunde zu zeitig (bereits um 5 Uhr). 

6. „In den Überstunden (51, bis 8 Uhr) wird nur etwa ein Drittel der 
Zeit (5%; bis 6'%,) Uhr) gearbeitet.“ 

7. „Bei Nachtschicht setzt die Arbeit gewöhnlich viel flotter ein als 
bei Tagesschicht. Sie dauert dann ziemlich angestrengt bis zur Mitter- 
nachtspause oder noch etwas länger; dann bricht jede Tätigkeit gewöhnlich 
ab, da durch die vorhergegangene Tätigkeit die Akkorde reichlich ver- 
dient sind“. 

„Zusammenfassend kann man sagen, dafs sowohl bei Tag- wie auch 
bei Nachtschicht 4’, bis 5 Stunden wirklich voll geleisteter Arbeit bei 
neunetündiger Arbeitszeit gerechnet werden können“, dafs also die Ma- 
schinen und die Anlagen nur zur Hälfte ausgenutzt werden. Auf die Vor- 
schläge bez. einer Änderung der Akkordlohnsätze, mit denen Verf. diesem 
Ü'belstande abhelfen will, kann hier nicht eingegangen werden. 

LIPMANN. 


Kusr GoLbsTEIN, Die Behandlung, Fürsorge und Begutachtung der Hirnverletzten. 
Zugleich ein Beitrag zur Verwendung psychologischer Methoden in der 
Klinik. Leipzig, F. C. W. Vogel, 1919, VIII u. 240 S., mit 110 Ab- 
bildungen und einer Tafel. Preis M. 20.— 

Das Gorpsteiınsche Buch gehört zu den Veröffentlichungen aus dem 
„Institut zur Erforschung der Folgeerscheinungen von Hirnverletzungen‘“ ; 
es gibt einen Überblick über die im Hirnverletzten-Lazarett in Frankfurt 
angewandten Methoden, wobei die psychologische Arbeit für Diagnose 
wie Therapie in den Vordergrund gestellt ist. Das Lazarett besitzt aufser 
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den rein medizinischen Anlagen ein psychologisches Laboratorium, eine 
Schule und verschiedene Werkstätten. Die ganze Organisation steht unter 
ıler Leitung von Prof. GoLpsTEın, die psychologischen Arbeiten unterstehen 
der besonderen Aufsicht von Dr. (irı.»; eine Reihe von Fachleuten sind 
in dieser Organisation beschäftigt. 


Jeder Patient wird zunächst einer Anzahl einfacher Prüfungen unter- 
zogen, die nach einem bestimmten Schema, dem „psychologischen Bogen“ 
geordnet sind, zur allgemeinen Orientierung über etwa vorhandene 
Störungen. Es handelt sich dabei um eine recht umfassende Zusammen- 
stellung bekannter Tests, die sich auf allgemeine Orientiertheit, Aufmerk- 
samkeit, Sprechen, Leson, Schreiben, taktiles Erkennen und Wiedererkennen. 
Auffassung und Verständnis, Praxie, Bauen und Zeichnen, Vorstellungs- 
bilder, Assoziation, Gedächtnis, höhere intellektuelle Leistungen beziehen. 
Aus diesen Prüfungen wird nur auf das Vorliegen zewisser Stö- 
rungen geschlossen, weitergehende Folgerungen werden 
aber nicht gezogen. 

An die Durchnahme der Testserie schliefsen sich eine tachisto- 
skopische Untersuchung und Leistungsprüfungen. Diese 
experimentellen Untersuchungen „dienen: 

1. zur Feststellung der Störung der verschiedenen einzelnen psychi- 
schen Vorgänge, wie der Aufmerksamkeit, Konzentrationsfihigkeit, dex 
(redankenablaufs, Gedächtnisses, Ablaufs einzelner und fortlaufen!der Pe- 
wegungen und ähnlichem mehr, 

2. zur Feststellung der allgemeinen Leistungsfüähiekeit in psyehischer 
und körperlicher Beziehung. 

3. Erstreben sie eine feinere Analyse vorliegender umschriebener Aus- 
tälle und die Feststellung «der erhaltenen Leistungen, die als Ersatzíunktion 
herangezogen werden können, wobei die Feststellung des individuellen 
Typus eine grofse Rolle spielt usw.“ (S. 22). 

Wie die weitere Arbeit deutlich zeigt, steht dieser letzte Punkt an ent- 
scheidender Stelle, die feinere Analyse, die Spezialbehandlung 
jedes einzelnen Falles ist das Ziel der Untersuchungen, die 
alle zu ihr hinführen und durch sie ihre Bedeutung erhalten. Dieser 
systematische Aufbau der psychologischen Arbeit ist im Verlauf der 
Darstellung mehrfach hervorgehoben, doch hätte ein Punkt von solcher 
Wichtigkeit vielleicht schon an dieser Stelle mehr betont werden können. 

Die Untersuchung am Tachistoskop, die unter Berücksichtirung der 
(durch die Normalpsychologie für die Methodik als wichtig erkannten Um- 
stände von einem mit den sachlichen Voraussetzungen und der Technik 
des Tachistoskopierens durchaus vertrauten Fachmann vorgenommen wird, 
erfolgt ebenfalls nach einem bestimmten Schema. Auf seinen Inhalt braucht 
nicht eingegangen zu werden; eine dem abgedruckten „Untersuchungsbozen“ 
beigegebene Erklärung, die allerdings m. E. für das Verständnis etwas zu 
kurz gehalten ist, soll die Beziehung der einzelnen angewandten Prüfungen 
zu den verschiedenen Störungen zeigen, die dadurch besonders aut auf- 
gefunden werden können. Es wird betont, dafs bei richtiger Anwendung 
diese Untersuchungen aufserordentlich fruchtbar sind; wie die Anwendung 
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hier verstanden ist zeigt folgende Erklärung des Verf.: „Selbstverständlich 
wird die Untersuchung, so sehr sie sich auch im allgemeinen an das Schema 
halt, im einzelnen nicht in schematischer Weise, sondern mit den sich im 
einzelnen Fall ergebenden Variationen ausgeführt, über die ein genaues 
Protokoll geführt wird. Nichts wäre sinnloser und gefährlicher als eine 
unkritische Massenuntersuchung. Die Untersuchung nach dem Schema 
dient zur vorläufigen Orientierung. Zeigt sich bei einem Patienten eine 
Störung mehr allgemeiner oder mehr spezieller Art (Überschaubarkeit, 
hemianopische Aufmerksamkeitsschwäche, Gestaltsschwäche usw.), so tritt 
eine Spezialuntersuchung nach jener Richtung hin ein“ (S. 24). 


„Die zweite Aufgabe des psychologischen Laboratoriums ist die Aus- 
führung der experimentellen Untersuchungen, die über die gesamte psv- 
chischeundkörperliche Leistungsfähigkeit deseinzelnen Mannes 
Aufklärung bringen sollen... Man kann diese ¡Leistungsprúfungen) auf 
zweierlei Weise vornehmen: 


1. Man kann einzelne psychische und körperliche 
Leistungen herausgreifen, sie untersuchen und auns dem Er- 
zebnis Rückschlüsse auf die Gesamtleistungsfähigkeit und 
auch auf die Arbeitsfähigkeit ziehen. 


2. Man kann andererseits den zu Untersuchenden bei der 
Arbeit selbst beobachten. 

Es handelt sich im Prinzip bei ersterem Vorgehen um eine 
Prüfung in lebensfremder, mehr abstrakter Weise, wie sie gewöhnlich im 
Laboratoriumsversuch .. . geübt wird, bei dem zweiten Vorgehen um eine 
mehr konkrete praktische Arbeitsprüfung“ (S. 25)‘. 

Der Verf. zählt folgende „Hauptvorteile der abstrakten Ver- 
suche“ auf: 1. Exaktheit der Vorsuchsbedingungen in bezug auf 
‚lie geforderte Leistung und die Registrierung des Ergebnisses; 2. die re- 
lative Unabhängigkeit der Ergebnisse von persönlichen Ein- 
stellungen und dementsprechend leichtere Übersehbarkeit und Ver- 
„leichbarkeit der Ergebnisse; 3. die bessere Einsicht in die Einzel- 
vorgänge infolge dauernder Registrierung; 4. Möglichkeit der hän- 
tigen Wiederholung der gleichen Versuche infolge ihrer Ein- 
fachheit; 5. Möglichkeit, die gleichen Versuche bei Hirn- 
verletzten mit verschiedenen Lokalsymptomen anzustellen, 
ebenfalls infolge der Einfachheit; 6. Fortfall des den Ausfall der 
Prüfungen event.fälschendenEinflussesderArpveitsunwillig- 
keit, weil der Kranke nicht den Eindruck hat, dafs es sich um eine Ar- 
beit handelt. 

Von diesen 6 Punkten sind die ersten 4 von allgemeiner, den Rahmen 
der Lazarettanwendung überschreitender Bedeutung. Es ist aber offen- 
sichtlich, dafs sie gerade eine Reihe methodischer Voraus- 
setzungen deutlich machen. In Punkt 2 sind persönliche Einstellungen in 
dem Sinne gemeint, dafs die verschiedenen Prüflinge gegenüber ihnen be- 
kannten Objekten und Leistungen in verschiedener Weise durch frühere 
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Erfahrungen beeinflulst werden können: sind dagegen Prüfungsanordnung 
und Leistung lebensfremd, so sind sie solchen Tendenzen entzogen. Je 
weniger Eindruck in irgendeiner Beziehung die Prüfungsanordnung auf 
den Prüfling macht, desto besser. Nichts zu tun hat dagegen diese Lebens- 
tremdheit oder Abstraktheit mit der Fafslichkeit der geforderten Leistung, 
der Prüfling mufs natürlich durchaus verstehen, was er tun soll — aber 
mehr ist nicht nötig. 

Andererseits werden die „Lebensfremdheit und die Unklarheit darüber, 
wieweit man aus ihnen (den abstrakten Versuchen) Rückschlüsse auf 
die wirkliche Arbeitsfähigkeit ziehen kann“ als „Hauptnachteil“ angeführt 
(S. 26). Dies bezieht sich also auf die Schwierigkeit, den Symptomwert 
ihrer Ergebnisse eindeutig festzustellen. Dagegen nennt der Verf. als die 
Hauptvorteile der konkreten Untersuchungen ihre Lebenswahrheit, 
das Vorhandensein der ganzen Bedingungen der gewohnten Betätigung im 
Beruf und die leichte Beurteilung gerade für die gesuchte Leistung. Als 
Nachteile dieser Untersuchungen werden genannt: mangelnde Exaktheit, 
schwere Übersehbarkeit der Ergebnisse durch die Verschiedenheit der Ein- 
stellung, wenn für alle die gleiche Arbeit verlangt wird, Schwierigkeit des 
Vergleichens, wenn für jeden eine andere Leistung verlangt wird, und 
starke Abhängigkeit der Leistung von der Arbeitswilligkeit. 

Diese methodischen Ausführungen fafst der Verf. dahin zusammen, 
dafs er den beiden verschiedenen Prüfungsarten durchaus verschie- 
dene Struktur und deshalb auch verschiedene Bedeutung zu- 
spricht. Die abstrakten Prüfungen ermöglichen einen Einblick in den 
„ganz allgemeinen Verlauf psycho-physischer Vorgänge bei einem Individuum: 
deren Schnelligkeit, Promptheit, Regelmäfsigkeit, die Vorgänge bei der Er- 
müdung u. a. m.“, also „in die tieferen Ursachen eines eventuellen Ver- 
sagens“, die konkreten unmittelbar in eine bestimmte Leistung, eventuell 
„in das Versagen selbst“. Der Verf. betont, dafs beide Methoden sich er- 
gänzen können, und nebeneinander verwendbar sind; aber „sie werden 
ihren Zweck nur erfüllen können. wenn man an der psychologischen 
Struktur einer jeden streng festhált. Sobald man sie vermischt, be- 
raubt man jede ihrer Vorzüge und summiert die Nachteile 
beider... Man sollte deshalb die Methoden möglichst rein, 
in Hinblick auf das, was mit jeder zu leisten möglich ist, 
herausarbeiten. Die abstrakten Untersuchungen, die kraft ihrer Exakt- 
heit zur präzisen Feststellung der allgemeinen körperlichen und psychischen 
Leistungsfähigkeit geeignet sind, mache man so abstrakt wie möglich, die 
konkreten, die die positive Leistung im Beruf gerade durch ihre lebens- 
wahre Konkretheit zur Darstellung bringen, mache man so konkret wie 
möglich. Dann wird man aus jeder die Schlüsse ziehen können, die sich 
aus ihr kraft ihrer Eigenart ziehen lassen“ (S. 27). Aus einer Vermischung 
dieser beiden Gesichtspunkte z. B. bei den Laboratoriumsprüfungen PoPrPper.- 
REUTERS sind nach Ansicht des Verf. unrichtige Ergebnisse zustande ge- 
kommen. 

Als abstrakte Prüfungen im Laboratorium läfst der Verf. Reaktions- 
versuche, die KrireLinsche Rechenprobe. Ergographen- und Dynamometer- 
versuche durchführen. i 
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Es werden einfache Reaktionen und Wahlreaktionen, und zwar Re- 
aktionsserien bis zur Ermüdung des Kranken verlangt. Die Anordnung 
ist so einfach wie möglich, doch ist daneben auch, wie der Verf. mitteilt, 
eine „lebenswahrere“ Versuchsanordnung vorhanden, wobei die Reaktionen 
nicht am einfachen Taster, sondern an bestimmten Attrappen eines Re- 
aktionsbrettes ausgeführt werden. Es handelt sich also bei «dieser zuletzt 
genannten Anordnung um Leistungsprüfungen nach MÜnsTERBERGScher Art; 
sie sind nicht in gröfserer Anzahl durchgeführt worden, der Verf. hebt 
hervor, dafs „die durch diese lebenswahrere und nicht so abstrakte Versuchs- 
anordnung gewonnenen Resultate sofort viel weniger eindeutig und viel 
schwerer zu übersehen sind“ (S. 34). 

Die Rechenprobe wird als Kettenrechnen ausgeführt und das Er- 
zebnis in einer fortlaufenden Kurve festgelegt. Es ist dabei Sorge dafür 
vetragen, das nicht durch Anhäufung von Aufgaben, die für einen Kranken 
besonders schwer sein können, Schwankungen der Kurve bedingt sind. 

Die Ergographenversuche werden nicht nur mit dem Fingerergographen 
unternommen; da es sich bei diesem nur um die Leistung eines Gliedes 
handelt, ist ein grofser Ergograph konstruiert worden, der „die hauptsäch- 
lichsten bei der Arbeit notwendigen Leistungen, das Heben und Bücken“ 
prüfen soll. Es handelt sich um einen Apparat mit Federspannung, bei 
lem der Prüfling einen Griff in die Höhe zu ziehen hat: die Hübe werden 
vom Apparat selbst registriert. Schliefslich werden noch Prüfungen mit 
dem gewöhnlichen Dynamometer zur Ergänzung herangezogen. Der Vert. 
betont jedoch, dafs diese Untersuchungen noch nicht ausreichen, um „einen 
wirklichen Einblick in die körperliche Leistungsfähigkeit eines Mannes“ 
zu geben. „Dazu gehört vor allem die Feststellung der günstigsten 
Bedingungen, unter denen ein Patient genügend lange anhaltend 
körperlich arbeiten kann ... und zwar: 1. bei Inanspruchnahme des ganzen 
Körpers, 2. bei Inanspruchnahme einzelner Körperteile u. a. mehr. Der- 
artige Untersuchungen unter quantitativ genau melsbaren Bedingungen 
sind bei uns im Gange“ (S. 63). Es handelt sich bier also um den plan- 
vollen Ausbau eines bestimmten Systems. 

Die Ergebnisse der einzelnen Prüfungen, auf die wir hier nicht ein- 
vehen, ergänzen sich deshalb, sie werden für die Beurteilung der Arbeits- 
weise und der Arbeitskraft des Patienten verwandt. Diese Ergebnisse 
ler abstrakten Prüfungen werden mit denen der konkreten Arbeitsprüfungen 
in der Werkstatt, die „Leistungskurven“ mit den „Arbeitskurven“ 
verglichen. Der Verf. hofft, „dafs es durch weitere Ausgestaltung der 
Prüfungen, genauere Durchforschnng der Kurven der Leistungsprüfungen 
und detailiertere Vergleichungen derselben mit der tatsächlichen Arbeit 
les Mannes“ möglich sein wird, die Leistungsprüfungen „wenigstens bis 
zu einem gewissen Grade als Eignungsprüfungen verwerten zu können“ 
'S, 67.) Für die Grundlage zu den besonders hohen Anforderungen, welche 
die Aufgabe einer zuverlässigen Eignungsprognose einer Prüfung stellt. 
wird also eine intensivere Einsicht in dieStruktur des Problem- 
kreises und in den Symptomwert der möglichen Fest- 
stellungen gefordert, ehe von Ergebnissen einer Eignungs- 
prüfung die Rede scin soll. 
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Die besprochenen Leistungsprüfungen sind praktisch für die Berufs- 
wahl wichtig, die für Hirnverletzte eine grofse Rolle spielt, da nicht alle 
in ihrem alten Beruf bleiben können. Für die Frage, ob bei einer Um- 
schulung der gewählte Beruf als passend anzusehen ist, sind nun die 
Arbeitsprüfungen praktisch bedeutungsvoll. Es sind jene konkreten 
Prüfungen zur Festsetzung der Arbeitskurve. Hier wird in der Werk- 
statt ausgesprochene Berufsarbeit unter den gewohnten Verhältnissen des 
Erwerbslebens fortlaufend ausgeführt. Jeder Mann leistet bezahlte Akkord- 
arbeit, ein möglichst grofser Verdienst liegt in seinem eigenen Interesse. 
Es wird nur wertvolle Arbeit geleistet, und die genaue Buchführung über 
den Verdienst jedes Mannes ist sichergestellt. Es wird über jeden ein 
Arbeitsbuch geführt mit Angaben über seine Arbeitsleistung und mit Be- 
obachtungen des Meisters, die nach bestimmten Gesichtspunkten anzustellen 
und einzutragen sind. Nach dem Verdienst des Mannes und der von ihm 
vearbeiteten Zeit, mit Berücksichtigung der etwa notwendigen Ausfälle, 
wird die Arbeitekurve des Mannes konstruiert, die also die absolute Höhe 
des erreichten Verdienstes und die Schwankungen in den einzelnen Zeit- 
abschnitten verdeutlicht. Der Verf. urteilt darüber: „Selbstverständlich 
entbehrt unsere Methode der vollständigen Exaktheit, aber sie ist prak- 
tisch sehr brauchbar“ (8. 184). 


Die zentrale Stellung der genauen psychologischen Analyse und der 
individualisierenden Spezialbehandlung zeigt sich vor allem in der psvcho- 
logisch-pädagogischen Übungsbehandlung der Patienten, der ein Hauptteil 
des GonpstEeinschein Buches gewidmet ist. Es wird dabei an Beispielen 
gezeigt, wie fruchtbar die Analyse mit verifizierenden Experimenten selbst 
bei so komplizierten und erst zum Teil aufgeklärten Sachverhalten werden 
kann, wie sie z. B. bei der Aphasie vorliegen. Die Mafsnahmen zur Be- 
handlung der Störungen gehen mit der psychologischen Analyse Hand 
in Hand. 

Es wird zunächst festgestellt, ob es sich „wesentlich um eine 
Herabsetzung der allgemeinen psychischen Leistungen“ oder 
„eine umschriebene Störung“ handelt. Bei letzterer wird durch 
immer weiter, möglichst bis zur völligen Klärung geführte Analyse die 
Vorarbeit zur Behandlung geleistet, und diese selbst dementsprechend ge- 
staltet.” Von besonderer Wichtigkeit ist dafür die Klarstellung darüber, ol 
die Hirnschädigung eine nur so weitgehende ist, dafs durch Übungen eine 
Wiederherstellung der früheren Funktionen erwartet werden 
kann, oder ob es sich um eine Zerstörung handelt, die eine solche Wieder- 
herstellung ausschliefst. In diesem Fall werden Ersatzleistungen 
gesucht, damit der Patient für die betr. Aufgaben auf an- 
derem Wege wieder leistungsfähig wird.‘ Dazu „haben wir auf 
(rund der erhaltenen Leistungen, speziell auch der be- 


ı Vgl. dazu auch GorLDsSTEIx und Ger», Psychologische Analysen hirn- 
path. Fälle auf Grund von Untersuchungen Hirnverletzter. 1. Abhdle. 
ZNPE 4. 
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sonderen individuellen Anlagen des einzelnen Falles zu er- 
wägen, welchen Weg wir zu gehen haben“ (S. 73). 

Der Verf. legt Wert darauf, einige Fälle genau mitzuteilen, die ge- 
troffenen Mafsnahmen bis ins einzelne darzulegen, da er der Ansicht 
ist, dafs nur eine derartige Darstellung von Wert ist, wenn 
Jemand daraus ersehen soll, wie er mit Hirnverletzten um- 
zugehen hat. Das Referat kann dieser Ausführlichkeit nicht folgen, doch 
se! versucht, an einigen Fällen die konkrete Arbeitsweise des Verf. anzugeben. 


Ubungsbehandlung in einem sehr schweren Fall motorischer 
Aphasie. (S. 97—103.) 

Patient M., verwundet 1. 7. 16., ins Lazarett aufgenommen Januar 17. 

„Psyehisch: Im allgemeinen geordnet, aber stumpf und teilnahm- 
los, sitzt er oft stundenlang auf einem Platze, ohne sich um 
jemanden zu kümmern, deprimiert, nicht zum Reagieren auf 
Fraven goneigt.” 

Spontan gesprochen werden kann nur ja, nein, Mama, Papa, Anna; 
der eigene Name nicht. Nachsprechen nur a. o, u, 1, m, n. Reihen- 
sprechen und Gegenstandsbezeichnen fällt völlig aus; Sprach- 
sinnverständnis nur für einzelne Worte, Auffassen von einfachen Sätzen 
unsicher. Lesen, Schreiben, Rechnen gestört; teilweise Apraxie 
„kann nicht blasen, pfeifen, winken; wegblasen eines Stückchens Papier 
gelingt. Winken und Drohen kann er nachmachen.“ | 

Das Sprechen wird zuerst geübt, mit der Lautbildung begonnen. 
„Da das Nachsprechen akustisch gebotener Laute zunächst nicht gelingt, 
wird mit Ablesen begonnen und zwar mit den noch relativ gut erhaltenen 
Lauten a, m, n; daneben wird durch Artikulationsbilder, Abtasten, 
Benutzung der Berrrso1pD-OÖrroschen Namen, Affektbe- 
wegungen — in verschiedener wechselnder Anwendung — die Bildung 
der Laute bewerkstelligt. Am meisten nntzt ihm das Ablesen, besonders 
hilft ihm dabei der Hinweis auf die beim Sprechen der einzelnen 
Laute entstehenden Empfindungen auch im Gesicht, z. B. das 
(sefühl der vorgestülpten Lippen beim u, das Gefühl des Gespanntseins 
dabei, das Druckgefühl beim ? in der Gegend der Nasenwurzel. Es wird 
ihm gesagt, das ¿ sitzt da (auf die Stelle zwischen Nasenwurzel und Stirn- 
basis hinzeichend), dabei wird ihm der Name „Quietscher“ genannt. „Es 
werden so eine Anzahl Laute sehr schnell gelernt, deren Nachsprechen 
dann auch bei akustischer Darbietung bereits am ersten Übungstage ge- 
lingt. Aın vierten Übungstage spricht er bereits eine ganze Anzahl Silben 
und Worte; „es zeigt sich bald, dafs er, nachdem er erst einige Laute 
sprechen kann, auch Worte überraschend gut nachsprechen kann.“ „au 
wird gewonnen durch vorsichtiges Kneifen in den Arın und dazu Sprechen: 
Wenn Sie einer kneift, rufen Sie... (Patient ergänzt) au.“ „Das b lernt 
er durch Nachahmung der Bewegung beim Pfeiferauchen 
Später wird Patient, wenn er b sprechen soll, nur an die Pfeife erinnert; 
er macht die Rauchbeweeungen und sagt b. Schliefslich kann er das / 
auch ohne besondere Erwähnung der Pfeife und ohne Rauchbewegungen zu 
machen sprechen.“ 
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»Etwa drei Wochen nach Beginn der Ubungsbehandlung 
ist Patient zunächst in seinem ganzen Verhalten ganz anders 
veworden. Er ist viel frischer, zugänglicher, nimmt an allem 
mehr teil, zeigt Interesse. Er macht vor allem die Übungen 
jetzt gern und ist viel hoffnungsvoller.“ 


Nun wird das Sprechen von Worten und Sätzen geübt. Zunächst 
werden „Einwortsätze“ gegeben mit gleichzeitiger starker mimischer 
Darstellung des Inhalts, so für: geh, komm, trinken. Ferner werden nach 
bestimmten Bildern (Esrı, Heft 4) Sätze gebildet. Dann wird mit Lesen 
angefangen. „Es zeigt sich, dafs Patient auch, was er sprechen kann, doch 
nicht lesen kann. Die Lesestörung besteht also gesondert von der 
Sprachstörung und mufls gesondert gebessert werden, Patient kennt die 
Formen aller Buchstaben, es fehlt ihm die Beziehung zwischen 
Buchstaben und Laut.“ Diese Beziehung mufs auf indirektem 
Wege gewonnen werden, und zwar: 


l. durch optische Assoziationen, z. B. f mit Feder, a mit Bild 
des Apfels. 


2. durch motorische Assoziationen mit „bestimmten Bewegungen. 
die ihrerseits geeignet sind, den Laut zu erwecken; z. B. i: Das ¿ wird ihm 
als neben die Nase gelegter Finger, dessen Spitze nach der Nasenwurzel 
zeigt, dargestellt. Er mufs diese Bewegung wiederholen. Diese Stellung 
macht ihn anfmerksam auf das Druckgefühl, das an der Nasenwurzel ent- 
steht, wenn er i spricht, er lernt auf diesem Umwege die Zugehörigkeit 
des Lautes i zum Buchstaben.“ So werden alle Buchstaben gelernt. und 
entsprechend wird auch bei den Übungen des Schreibens vorgegangen. 
schliefslich werden die Übungen von Sprechen, Lesen nnd Schreiben mit- 
einander verbunden. Nach 20-monstlicher Behandlung ergibt sich folzender 
Befund: 

Allgemeinbefinden: Patient ist willig, fleifsiz, kommt pünktlich 
zum Unterricht. 

Spontansprechen mälsig, dem Patienten fehlt eigene Initiative. 
Nachsprechen und Reihensprechen gut, Gegenstandsbezeich- 
nen prompt und sicher, Sprachsinnverständnis intakt für leichte 
und mittelschwere Auftriige. 

Praxie intakt. 

Lesen zunächst tonlos und langsam, bei Wiederholung mit etwas 
Betonung. Patient versteht was er liest. 

Schreiben von kleinen Sätzen fehlerlos, Abschreiben pronpt, 
an Diktatschreiben gewöhnt. 

Rechnen geht mündlich für Addition und Subtraktion langsam und 
unsicher, schriftlich dagegen gut. Einmaleins geht bis zur 4, auch die 
Reihen dazu. 

Die Behandlung ist nach «diesem Befunde noch nicht abgeschlossen. 


Ausführlich mitgeteilt wird die „Behanälung eines Falles von 
sekundärer Lesestörung (Verlnst desLesens von Buchstaben 
und Worten dureh Unfähigkeit, das optisch richtig erfafste 
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Schriftbild mit der intakten Lautbildung in Verbindung zu 
bringen) mit entsprechender Schreibstörung*“ (S. 120-162). 

Patient Hu., verwundet am 6. 8. 18, ins Lazarett aufgenommen 10.1. 18. 

„Patient ist im allgemeinen rege, teilnehmend, zeigt bei den 
Untersuchungen grofses Interesse.“ 

Sprache paraphasisch, Rechnen nicht möglich; spontan mangelhaft. 

Lesen aufgehoben. 

Schreiben spontan nur Buchstaben, Abschreiben erhalten, Diktat- 
schreiben aufgehoben. 

Rechnen aufgehoben. 

Optisch keine Störung, für akustische Darbietung sehr stark ge- 
stört. „Dem Gesamteindruck nach ist die Intelligenz im allge- 
meinen wesentlich nicht beeinträchtigt.“ 

Es werden nun eingehende Spezialuntersuchungen des 
Schreibens und Lesens durchgeführt. Behandelt wird dann zunächst 
die Lesestórung, die Buchstaben und Worte betrifft. Die Buchstaben 
werden optisch richtig aufgefalst und sind auch als Laut- 
gebilde intäkt. „Die Störung besteht in der Aufhebung der 
Assoziation zwischen dem intakten Buchstabenbilde einer- 
seits und Laut und Benennung andererseits.“ Daeine direkte 
Verbindung nicht gefunden werden konnte, ging die Behandlung darauf 
aus, diese Assoziation durch einen Umweg zu ermöglichen. 

Der Patient war ausgesprochen optisch veranlagt. „War es möglich, 
die Buchstabenbilder mit bestimmten optischen Gebilden 
zu assoziieren, die ihrerseits geeignet waren, die ihnen zu- 
gehörige Benennung und dadurch den gesuchten Laut wach- 
zurufen, so mufste es zu erreichen sein, dafs Patient auf 
diesem Umweg zu dem dem Buchstabenbilde zugehörigen 
Laute kommt.“ Es wurde deshalb eine Fibel benutzt und zwar in 
prinzipiell derselben Weise wie beim Lesenlernen der Kinder. „Zunächst 
prägte sich der Patient an der vor ihm liegenden Münchener Fibel die 
optische Zusammengehörigkeit des Buchstabenbildes und 
Gegenstandsbildes unter gleichzeitigem Aussprechen des 
Namens des Gegenstandes und Ablösen des ersten J,autes 
ein. Nachher wurde ihm das Buchstabenbild allein gezeigt, 
er hatte das Rild zunennenunddenl,.autabzulösen. Schliefs- 
lich durfte er nur noch den Laut nennen.* Auf diese Weise 
lernte der Patient „zu einem bestimmten Buchstaben auf dem Umwege 
über ein zugehöriges Gegenstandsbild cinen Laut zu erwecken.“ (Es 
handelt sich hier um etwas wesentlich anderes als beim Kind — der. Un:- 
weg bleibt erhalten — und so muls, wie der Verf. hervorhebt, über (er 
Ähnlichkeit des Unterrichtes mit dem der Kinder die Beachtung der not- 
wendigen Unterschiede nicht vernachlässigt werden.) Es ist nun erwünscht, 
dafs die Assoziation zwischen Buchstabenbild und Gegenstands- 
bild ebenso wie die Assoziation zwischen optisch vorgestelltem 
Bild und Wort recht schnell und sicher abläuft. Dazu ist die Auswahl 
der:beim Unterricht verwandten Bilder und der gewählten Worte von Be- 
deutung; die Beschaffung geeigneten Anschauungsmaterials ist schwierig. 
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Jur Unterstützung des Buchstabenlesens wurde das Alphabet gelernt. 
Es ist in 5 Gruppen zu je 5 Buchstaben eingeteilt, „jede Gruppe wird 
durch die 5 Finger der einen Hanıl dargestellt, jeder Finder repräsentiert 
so in Jeder Gruppe einen Buchstaben, während die d Gruppen durch je 
einen Finger der anderen Hand dargestellt werden. Der Kranke sagt sich 
die Buchstaben an den Fingern auf. Er wird ebenso mit Hinweis auf die 
Finger abgefragt. Der Lehrer sagt ihm event. die ersten Buchstaben vor, 
er mufs die letzten nennen usw.“ Die Vokalrcihe wird gesondert gelernt. 

Besondere Übungen werden auch zum Lesenlernen verschiedener 
Schriften ausgebildet. Der Patient hatte „die rein optische Zusammen- 
vehörigkeit der gleichen Buchstaben verschiedener Alphabete auf rein op- 
tischem Wege“ zu lernen. Das war nicht so einfach möglich, wie es bei 
der guten optischen Veranlagung des Patienten vielleicht erwartet werden 
könnte. Die lautliche Zusammenordnung, die dem Patienten ja nicht 
möglich war, spielt normalerweise für (diese Leistung eine zu grofse Rolle. 
„Patient bekommt zunächst die Aufgabe, einen ihm als Vorlage gebotenen 
Buchstaben ohne Rücksicht auf die Bedeutung der Buchstaben aus einer 
t(ruppe verschiedener berauszusuchen. Es wird dabei von der Vorlage 
der kleinen deutschen geschriebenen Buchstaben ausgegangen. Um die 
Aufgabe zunächst möglichst leicht zu gestalten, werden ihm die Buchstaben, 
aus denen er wählen soll, in vier Reilien geboten, so dafs er aus jeder 
Reihe einen zu wählen hat. Dann wird einerseits von den grofsen deutschen, 
kleinen und grofsen lateinischen als Vorlaxe ausgegangen, andererseits 
werden zur Erschwerung die Buchstaben, aus denen er zu wählen hat, in 
regelloser Anordnung geboten und zunächst mehr, später weniger zuge- 
hörige Buchstaben unter einer gröfseren Zahl gegeben. Schliefslich wird 
die Aufgabe noch weiter erschwert dadurch, dafs vor allem solche Buch- 
staben geboten werden, die durch ihre Formähnlichkeit Anlafs zu Ver- 
wechslungen bieten.“ „Etwa 14 Tage nach Beginn der Übungen 
konnte Patient die Buchstaben aller vier Alphabete mit 
AusnalmeeinigerschwierigerBuchstabenrichtig zuordnen.“ 

Nachdem der Patient so im Lesen von Buchstaben Fortschritte ge- 
macht hatte, wurde das Lesen von Worten als Ganzes geübt. Zunächst 
mufsten die Buchstaben, mit den notwendigen Hilfsassoziationen, einzeln 
gefunden und zusammengezogen werden, dann wurden einzelne einfache 
Ganzworte geübt. Diese Methode hatte aber wenig Erfolg. erst die Übungen 
im Diktatschreiben brachten gute Fortschritte. 

Mut dem Schreiben wurde frühzeitig begonnen. Der Patient konnte 
verständnislos kopieren, dies wurde, vor allem für optisch ähnliche 
Worte recht häufig geübt. Das eigentliche Diktatschreiben wurde ent- 
sprechend den Leseübungen über akustisch-optische und akusto-motorisch- 
optische Assoziationen gelernt. 

Im ersteren Fall wird eine optische Assoziation zwischen einem Ob- 
jektbild und einem Buchstabenbild gestiftet. „Der Patient wird aufge- 
fordert, den neben einem Bilde stehenden Buchstaben abzuschreiben, unter 
gleichzeitiger Nennung des Namens des Bildes (Apfel) und Isolierung des 
Anfangeslautes (a). Er wird auf die Zugehörigkeit des Namens des Bildes 
(Apfels) sowie des Anfangslantes ia) zu dem gesehenen (Leseúbung) und 
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abgeschriebenen Buchstaben hingewiesen, und mufs diese selbst hervor- 
heben, indem ihm nur die Vorlage gegeben wird und er alles andere selbst 
machen muffs.“ Aufserdem „wirddieakustischeAssoziationzwischen 
Enchstabenlaut und einem bestimmten Sprachgebilde z. B. 
a — Apfel gestiftet.“ 

Die Übungen gehen in folgender Reihenfolge vor sich, wobei der 
Patient stets die Aufgabe hat, den Buchstaben 1. aus einer Gruppe vor- 
elerter herauszusuchen, 2. ohne Vorlage zu schreiben. 

1. Der Lehrer legt das Bild vor. 

2. Der Lehrer nennt den Bildnamen. 

3. Der Lehrer nennt nur den Laut, Patient den Bildnamen. 

4. Der Lehrer nennt nur den Laut, Patient hat ohne Nennung des 
Bildnamens die Aufgabe direkt auszuführen. 

„Nachdem unser Patient diese Übungen eine Zeitlang fortgesetzt hatte, 
konnte er Buchstaben auf Diktat schreiben. Ä 

Zunächst geschah das Diktatschreiben immer auf dem kom- 
plizierten Umweg: Buchstabenlaut (a), Sprachgebilde (Apfel). 
eptisches Bild (Apfel), optisches Vorstellungsbild (a), Ab- 
schreiben des optischen Bildes (bzw. des ihm zugeordneten in einer 
der Schriften). 

Allmählich trat eine Verkürzung des Weges ein.“ 

Aufserdem wurde nun der akusto-motorisch (mimisch)-optische Weg 
geübt: 

„1. dadurch, dafs die mimische Bewegung direkt das optische Buch- 
stabenbild hervorruft, das der Kranke abschreibt; so z. B. ruft beim O die 
Mundstellung beim Sprechen des o direkt die Form des zu schreibenden 
Buchstaben hervor; 

2. dadurch, dafs der Kranke mit einem Laut eine bestimmte Be- 
wegung verbinden lernt, die ihm das Buchstabenbild erweckt, z. B. lernt 
er beim M während des Aussprechens die drei mittleren Finger an den- 
Mund zu legen. Diese Stellung erweckt ihm das Bild m. Beim N legt er 
zu jeder Seite der Nase (N—Nase) je einen Finger; 

3. dadurch, dafs entspr. Bewegungen klangähnliche Lautbilder und 
über diese die optischen Buchstabenbilder erwecken; z. B. macht er bein: 
R mit dem Finger die Bewegung des Raddreliens, das ein Geräusch erzeugt. 
das dem des gesprochenen r ähnlich ist, diese Bewegung erweckt das Wort 
Rad, dies das Bild, dies das danebenstehende R, das abgeschrieben wird.” 

„Unser Patient hat beide Wege nebeneinander verwendet, bei einem 
>uchstaben nur den einen, beim anderen nur den anderen, oder auch beide 
gleichzeitig“ Das Schreiben von Worten als Ganzes wird nun anschliefsend 
durch immer wiederholtes buchstabenweises Schreiben der Worte bis zur 
motorischen Geläufigkeit geübt. Hier brachte aber erst das Lernen des 
lautierenden Schreibens entscheidende Fortschritte. 

Der Patient mufste das lautierende Schreiben neu lernen, die Lese- 
übungen bildeten dabei eine Vorarbeit. „Beim Lernen des in-Laute-Zer- 
legens gehen wir vom akustisch-motorischen Vorgang aus. 1. Einfache 
Worte wie „Hand“, „und“, werden dem Kranken mit langgezogenen Lauten 
vorgesprochen, er mnfs sie nachsprechen. 2. Er mulfs die fliofsend vor- 
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zesprochenen Worte mit langgezogenen Lauten nachsprechen. 3. Er mufs 
sie mit Pausen zwischen den einzelnen Lauten nachsprechen. Dieser 
dritte wichtigste Vorgang gelingt keineswegs leicht. Er kann durch be- 
sondere Isolierungs-Übungen begünstigt werden, die geeignet sind, 
dem Kranken die Einzellaute als besondere Gebilde zum Be- 
wufstsein zu bringen.“ 


1. Wird das Alphabet in der früher angegebenen Weise gelernt, dann 
mufs der Patient die Buchstabennamen lernen. Dabei wird auf die ver- 
schiedene Bildung dieser Namen, z. B. bei be, ef, ka, hingewiesen. Der 
Schiller muís laut- und Buchstabenalphabet lernen. 


2. Werden die Laute durch mimisches Zeichenalphalet (von Kocu) dar- 
vestellt. 


3. Wird passiver buchstabenweises Schreiben von Worten geübt. Da- 
bei führt der Lehrer die Hand des schreibenden Patienten und lifst ihn 
die einzelnen Laute nennen. 


4. Wird lautierendes Lesen geübt. 


Ebenso wird das Lautisolieren aus kurzen bestimmten l.autverbin- 
dungen und Worten geübt. Auf diese Weise gelang es, den Patienten 
lautgetreues Schreiben in ziamlich kurzer Zeit beizubringen. Der Patient 
führte nun die verschiedenen Arten zu schreiben nebeneinander aus. Seine 
Fortschritte wurden genau beobachtet und registriert, und es liefs sich da- 
durch zeigen, dafs die Umwege beim Schreiben immer mehr zurúcktraten, 
so dafs ein normales Schreiben als Ergebnis der Übungen zu 
erwarten ist. Fortschreitend hat sich auch das Lesen von Worten 
vebessert. „Dieser Fall liefert einen ausgezeichneten Beleg 
für die Notwendigkeit einer auf genauer psychologischer 
Untersuchung aufgebauten Unterrichtsbehandlung. Hätten 
wir nicht den scheinbar so komplizierten Umweg einge- 
schlagen, sondern wären den naheliegendon direkten Weg 
vegangen, so wären alle unsere Bemühungen umsonst ve- 
wesen, wie Versuche in dieser Ilinsicht gezeigt haben. Erst der Um- 
wegführtealleinzur Wiedergewinnung .desvöllig verlorenen 
Lesens und Schreibens.“ 


Schliefslich sei noch die „Behandlung eines Falles von trans- 
kortikalerí motorischer Aphasie, im bes. transkortikaler 
Schreibstörung“ mitgeteilt. 

Patient Fr., verwundet 31. 7. 17, aufgenommen ins Lazarett Oktober 17. 

Psychischer Befund: „Patient fällt sofort durch seine grofse Teil- 
nahmlosigkeit und Stumpfheit auf; er bewegt sich spontan 


wenig, spricht spontan gar nicht... Es findet sich eine starke 
Verlangsamung aller Vorgänge, eine Herabsetzung des Gedächt- 
nisses im besonderen auch des Rechnens ... Ausgesprochene Stó- 


rungen finden sich auf dem Gebiete der Praxie sowie der 
Sprache und des Schreibens. 

Nachsprechen und Wortfindung sind verlangsamt, sonst nicht 
zestört, Sprachverständnis erschwert aber erhalten. 
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Lesen langsam und stockend, buchstabierend; die Fähigkeit, aus 
Buchstaben die Worte zusammenzusetzen, ist schwer beeinträchtigt. 

Schreiben: nur langsam den eigenen Namen, sonst nichts, auch 
nicht einzelne Buchstaben des Namens, beim Diktat zeigen sich nur pro- 
bierende Handbewegungen. 

Bei Diktat mit Vorlage des gesuchten Buchstabens zeigt 
sich ein stückweises Schreiben, zuweilen Wiederanfangen und Nachziehen 
des schon geschriebenen Stückes und probierende Handbewegungen. Läfst 
man den Patienten einen Buchstaben mehrmals hintereinander schreiben. 
„so geht es zunächst noch langsam, bei mehrfacher Wiederholung 
schneller, bis er schliefslich bei fortgesetztem Schreiben in 
ein immer schnelleres Tempo kommt.“ „Die Störung besteht also 
im wesentlichen in einer Erschwerung motorischer Akte, und 
zwar nicht so sehr durch eine Beeinträchtigung der moto- 
rischen Vorgänge selbst, als der Anregung derselben“ 

Schreibübungen wurden nun vorgenommen, 1. „dadurch, dafs man 
den Patienten zunächst führte und ihn die Bewegung viele 
Male und mit zunehmender Schnelligkeit möglichst rein 
motorisch wiederholen lie[s; 2. indem man dasselbe auf Grund 
der Vorlagen vornehmen liefs... Alle Übungen wurden nicht nur 
mit Buchstaben, sondern auch mit Kreisen und anderen Linien angestellt.“ 

Die Übungen brachten „einen ganz aulserordentlichen Er- 
{olg ... Der Patient schreibt jetzt ganze Sätze ohne grofse Mühe... 
(rleichzeitig mit der Schreibfihigkeit besserte sich ali- 
mählich seinegesamte motorische Leistungsfähigkeit. Patient 
spricht mehr, wenn auch immer noch mit recht lakonischer Kürze, und 
nimmt mehr Anteil, die Apraxie ist ganz verschwunden. Für praktische 
Arbeit ist er recht gut brauchbar.“ 


An den Erfolgen der psychologischen Arbeit im Hirnverletzten-Lazarett 
kann nach Gorpstein kein Zweifel herrschen. Der Verf. gibt einen sta- 
tistischen Überblick über die berufliche Leistungsfähigkeit entlassener 
Patienten, wobei Angaben der Leute selbst und der Arbeitgeber zugrunde 
gelegt sind. Zu einer gründlicheren Klärung dieser Frage wird jedoch die 
genaue statistische Verarbeitung eines grofsen Materials gefordert; „die 
Zahlen dürften aber nicht en masse, sondern durch ganz individualisierende 
Untersuchungen gewonnen werden, also von Ärzten, die die Sache wirklichı 
verstehen“ (S. 186. Eine solche Arbeit wird als erfolgversprechend ge- 
wünscht. | | 

Für die Fragen der Berufswahl, der Rentenversorgung und 
Fürsorge werden bestimmte Richtlinien gegeben und Vorschläge ge- 
macht, so dafs der ganze Problemkreis behandelt ist, der sich durch die 
Frage auftut: Wie kann und soll den Hirnverletzten geholfen 
werden? Diese Frage war dem Verf. offenbar die wichtigste, doch hat 
seine Arbeit neben dem unmittelbaren praktischen Wert auch theoretische 
Bedeutung für die angewandte Psychologie. Über diese methodische 
Wichtigkeit des Buches soll unter Bezugnahme auf vorliegenden Berichı 
gesondert gesprochen werden. | BENARY. 
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Dr. med. A. L. Fischen, Basel. „Die Stacheldrahtkrankheit‘, Beiträge zur Psycho- 
logie des Kriegsgefangenen. Schweizer Schriften für allgemeines Wissen. 
Heft 5. Zürich, Rascher & Cie. 1918. 55 S. M. 2,20. 

Der Verfasser, der Chirurg ist, war längere Zeit in Gefangenenlagern 
verschiedener Länder tätig und hat es sich angelegen sein lassen, das 
psychische Leben der Gefangenen auf Abnormitäten, psychogene Störungen 
usw. näher zu untersuchen. Während wir es bei den Insassen von Gr: 
fängnissen, Zuchthäusern grofsenteils mit psychisch Abnormen zu tun 
haben, wird bei der Kriegshaft die eine Massenhaft ist, diese Abnormität 
erst durch den Aufenthalt im Lager herbeigeführt. Drei Grundtatsachen 
kommen hierfür in Betracht: eine Zahl von Menschen wird auf unbekannte 
Zeit der Freiheit beraubt und eingesperrt. Anstatt Isolierung also Promis- 
kuität, Beraubung der Freiheit auf unbekannte Dauer in Ge- 
meinschaft. In jeder Weise tritt eine Hemmung der Gewohn- 
heiten ein: räumliche Einschränkung; zeitlich müssen bestimmte Regeln 
eingehalten werden; das nämliche Essen wird tagtäglich zur gleichen Zeit 
vorgesetzt; nur einmal in der Woche darf nach Hause geschrieben werden; 
sexueller Verkehr fehlt; Bedürfnisse können nur in Gesellschaft verrichtet 
werden, der Gefangene kann niemals allein sein. „Der Stacheldraht, der 
letzten Endes an allem schuld ist, zieht sich wie ein roter Faden durch 
seine Gedankenwelt. Wie mit hypnotischer Starre ist sein innerer Blick 
unverwandt auf dieses Hemmnis gerichtet. So reizt der Stacheldraht zunı 
Widerstand. Der Gefangene setzt sich zur Defensive und fängt an, sich zu 
beschweren und zu klagen, nicht nur gegen die l.agerleitung, gegen die 
Behörden, sondern auch gegen seine Freunde und Angehörigen." 

Was das Leben der Gefangenen untereinander anbetrifft, so streiten 
sich die Leute untereinander, aus kleinsten Anlässen entwickeln sich 
Jänkereien. Besprechungen einfacher Dinge arten in wüsten Wortwechsel 
aus, der nicht selten mit Prügelei endigt. Durch die dauernde Beschäfti- 
vung mit dem Kleinkram des Lagerlebens werden die Leute kleinlich und 
egoistisch. Sie bauen sich allmählich einen Mikrokosmos, der für sie 
alles bedeutet, und in dem sie völlig aufgehen. In Vorkommnissen des 
täglichen Lebens sehen sie das Böse als Triebfeder. Ein weitgehendes 
Mifstrauen ist bezeichnend für ihre Denkweise. Jnfolgedessen sinkt in 
manchen l,agern die Ausdrucksweise bei Gebildeten und Ungebildeten in 
der Unterhaltung auf ein sehr tiefes Niveau. 

Das Fehlen der sexuellen Befriedigung ist von einschneidender 
Bedeutung auf das psychische Leben. In der ersten Zeit suchen die Leute 
die Erinnerung an das Weib nach Kräften wach zu halten und verschaften 
sich dadurch gewisse Befriedigung. So werden die Behausungen mit pi- 
kanten Bildchen geschmückt, Bälle werden veranstaltet, bei denen sich die 
eine Hälfte der Teilnehmer als Damen kostümiert. — 

Homosexuelle Handlungen sind wahrscheinlich nieht so häufig, 
wie oft angenommen wird; am meisten dürfte noch mutuelle Onanie vor- 
kommen; oft schlie[sen sich zwei Freunde zu vollkommener Symbiose zu- 
sammen. — | 

Jedes Lager hat eine Kollektivseele, besonders ist das bei den 
/¡ivilgefangenenlagern der Fall, während in denen für Militär die Dienst- 
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gerade eine künstliche Scheidewand bilden. Das Gemeinschaftsleben beruht 
auf der gleichen Hoffnung und Sehnsucht, die gleichsam ermüden und 
so den Nährboden für eine seelische Infektion bilden. So pflanzen 
sich unkontrollierbare Gerüchte, besonders über die Aufhebung des Lagers 
oder bevorstehenden Austausch von Mund zu Mund fort. Durch An- 
steckung wird wohl auch die Unsitte des Rauchens verbreitet. 


Da das Lagerleben eine „unwirkliche Wirklichkeit“ darstellt, so rech- 
nen die Gefangenen nicht mehr mit Wirklichkeitswerten, sie leben im ge- 
wissen Sinne ein Schattendasein; so bezeichnet ein englischer General 
das Lager Ruhleben als „The city of Futility“ — Die eigentliche 
„Stacheldrahtkrankheit“ äufsert sich in einer Reihe von Symptomen: 
erhöhte Reizbarkeit, Sucht zu diskutieren, geistige Ermü- 
dung, Schwund des Gedächtnisses, besonders für Orts und Per- 
sonennamen. Allen gemeinsam ist die graue Grundstimmung, eine pessi- 
mistische Ansicht über alles Geschehene in ihrer Umgebung, die der 
Franzose mit „Cafard“ bezeichnet. Dazu kommt bisweilen Schlaflosigkeit. 
auch Abnahme der Sehkraft, auch sexuelle Impotenz. 


Die Gefangenen haben verschieden ausgeprägte Bezeichnungen für 
alle diese nervösen Erscheinungen. Die Engländer sprechen von „nerves“, 
die Deutschen vom „Stacheldrahtfieber“ oder „grauen Vogel“, er 
Franzose vom „Cafard“. Der Name ,barbed wise disease, psy- 
chose du fil de fer“ ist wahrscheinlich in der Schweiz entstanden. 


Ganz frei von der Krankheit sind wohl nur ganz wenige Gefangene, 
die mehr als ein halbes Jahr in einem Lager gelebt haben. Reservisten 
leiden im allgemeinen mehr als Berufssoldaten, besonders stark ist sie bei 
selbständigen, unabhängigen Charakteren. Günstiger liegen die Verhält- 
nisse in den Arbeitslagern, wo die produktive Tätigkeit einen zweck- 
mäfsigen Sinn behält, während die Beschäftigungen in den anderen Lagern 
stets den Gedanken der Zwecklosigkeit haben. Die Behandlung der Ge- 
fangenen hat wenig Kinflufs auf den Seelenzustand. Schlechte, bru- 
tale Behandlung erzeugt die Krankheit nicht, und gute hält 
sie nicht fern. Auch eine schöne Lage «des Lagers ist kein Pro- 
phylaktikum. 

Zur Geschichte der Gefangenenpsvchologie fügt ViscHER noch inter- 
essante Zeugnisse an, so von Napoleon I., Stanley; auch Schilderungen bei 
DOSTOJEWSKY usw., besonders aber von Seefahrern und Teilnehmern an 
Polarexpeditionen. Vıschner kommt dabei zu dem Resultat, dafs dem 
Kriegsgefangenen der Polarforscher am nächsten steht; seine 
Schilderungen von Gemütsstimmungen sind denen von Gefangenen sehr 
ähnlich. Und doch besteht zwischen beiden ein wesentlicher Unterschied: 
bei dem Polarforscher bedeutet der Gedanke an die Rückkehr Erwartung 
von Ehre und Ruhm, auch dauert die eintóonige Zeit der Polarfahrt nie 
sehr lange. Diese ausgleichenden Umstände fehlen heim Kriegsgefangenen 
vollkommen, vielmehr wirken die schädlichen Einwirkungen un- 
ablässig mit stärkster Gewalt auf seine Seele ein. Sie sind 
für den Gefangenen zur höchsten Potenz gesteigert und 
darum fällt seine Seele der P’sychoneurose zum Opfer. 
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So ist die Stacheldrahtkrankheit nicht nur schlimmer wegen ilırer 
Yolgen für den einzelnen, sondern hauptsächlich wegen der gewaltigen 
Zahl der Erkrankten in ganz Europa. Um so höher ist die Internierung 
von Gefangenen in neutralem Lande einzuschätzen, Zehntausenden 
von Europäerseelen schafft sie die Möglichkeit, das Gleich- 
gewicht wiederzufinden, auszuruhen, ehe sievon den schäd- 
lichen Wirkungen ungewissen Hoffens und Harrens ganz 
zermürbt sind und der Stacheldralit sie dauernd zugrunde 
richtet. — 

Diese sehr fruchtbare Abhandlung, die in ihrer prägnanten Forn: 
mancherlei wertvolle Fingerzeige für die psychologische Forschung bietet. 
bedarf natürlich noch weitestgehender Ergänzungen von seiten der Lager- 
ärzte und auch von Gefangenen selber. In manchem hat Viıscuer wohl 
etwas zu schwarz gesehen, was mir die Aussagen von Gefangenen einiger 
englischer Lager zeigen. Jedes eingesperrte psychische Leben drängt mit 
intensivster Gewalt nach Betätigung auch innerhalb eng gezogener Grenzen, 
ja vielleicht desto stärker, je gröfser die künstlichen Hemmungen sind. 
Eine geistige Betätigung unter den Gebildeten der Gefangenen, wie sie 
gelegentlich aus Andeutungen in Briefen, besonders aber aus den Lager- 
zeitungen zu entnehmen sind — ich erinnere besonders an das Leben in 
dem englischen Lager Stops — hat auch hier einen gewissen Ausgleich 
finden können, der dann für die anderen zur Marschroute geistiger Ab- 
lenkung werden muíste. — 

VıscHER weist mit Recht darauf hin, dafs ein gewisser Parallelismus 
zwischen dem Lagerleben der Gefangenen und dem psychischen Leben in 
den Schützengräben besteht, dafs infolgedessen die hier schon empfangenen 
Eindrücke in Gefangenenlagern in der Stacheldrahtkrankheit nur eine 
Steigerung erfahren. Eingehender hätte hier wohl auf eine Differen- 
ziertheit zwischen den Militär- und den Zivilgefangenenlagern hin- 
gewiesen werden können, zumal bei den letzten die Stacheldrahtkrankheit 
auch ohne primären Einflufs auftritt. Wir würden damit der ursächlichen 
Basis des psychischen Lebens des Soldaten in der Front näherkommen, 
aber auch überhaupt eines Gemeinschaftslebens innerhalb bestimmter 
Grenzen. Gerade heute, wo die kommunistische Welle so hoch geht, 
_ würde eine solche Untersuchung von hohem Werte sein. — 

Part PLAUT. 


Emu KrarErELIN, Einführung in die psychiatrische Klinik. Leipzig, Joh. Ambr. 
Barth. Dritte, völlig umgearbeitete Auflage. 1916. 515 S. 

Die Kraereninsche Einfúhrung hat in der vorliegende Auflage eine 
wesentliche Umarbeitung und Erweiterung erfahren. Während in den 
früheren Auflagen lediglich die klinischen Vorlesungen enthalten waren, 
ist der Verf. jetzt darüber weit hinaus gegangen. Der erste Teil behandelt 
noch immer die klinischen Demonstrationen; der Verf. schildert an der 
Hand von Fällen die wichtigsten Krankheitsbilder, um im zweiten Teil 
eine Übersicht über die klinischen Formen des Irreseins zu geben. Den 
Ausschlag für die Gliederung geben hier ätiologische Momente. Der dritte 
Teil sucht die Beziehungen zwischen den Zustandsbildern und den Krank- 
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heitsiormen darzustellen; es werden die einzelnen Symptonie erörtert, un. 
ee wird untersucht, bei welchen Krankheitsformen sie sich finden, und wie 
sie hier differentialdiagnostisch auseinanderzuhalten sind. Im vierten Teil 
gibt KRArTELIN eine eingehende Anleitung zur psychiatrischen Unter- 
suchung. Ausführliche Behandlung erfahren dann die psychologischen 
Untersuchungsmethoden. Der letzte Abschnitt endlich beschäftigt sich mit 
der Behandlung Geisteskranker. Man gewinnt aus dem Werk einen guten 
Überblick über das Gesamtgebiet der Peychiatrie, und da es sich um ein 
führendes Werk handelt, das ungemein flüssig und verständlich geschrieben 
ist, so wird es auch für den Psychologen, der auf den Grenzzebieten 
arbeitet, von Interesse sein. Erich STERN (Hamburgi. 


E Iren Lehrbuch der Psychiatrie. Berlin, Julius Springer. (1916. 518 S. 
M. 12) Zweite erweiterte Auflage. 1918. 546 S. M. 18. 

Das Buch soll „das dem Mediziner für die Praxis notwendige Wissen 
vermitteln helfen“. Der Besuch des psychiatrischen Klinik wird voraus- 
gesetzt. Es darf gleich vorweggenommen werden, dafs das gesetzte Ziel in 
vorzüglicher Weise erreicht ist. Auch der Nichtmediziner insbesondere 
Psychologe wird aus diesem Lehrbuch für seine Zwecke erheblichen Nutzen 
ziehen können. 

Den peychopathologischen und psychiatrischen Darlegungen schickt 
B. eine „psychologische Wegleitung“ (S. 1—37) voraus. Zu dieser bemerkt 
er selbst, dafs sich „heute noch jeder die speziellen psychologischen Be- 
griffe selber schaffen“ mufs, und dafs, wer andere Grundanschauungen 
hat, Begriffe und Worte nicht zu schwer in seine Denkweise übersetzen 
können wird. Auch wenn man dieser Behauptung zustimmen mag, hätte 
man doch für den Studierenden in einem psychiatrischen Lehrbuch eine 
weniger einseitige Festlegung, vor alleın aber eine gröfsere Berücksichti- 
yung des von der empirischen Psychologie geförderten für die Psycho 
pathologie wichtigen Tatsachenmaterials gewünscht. 

Die allgemeine Psychopathologie bringt eine prägnante und instruktive 
Zusammenfassung alles Wichtigen; überall treten auch hier des Verfs 
eigene Forschungen und Gedanken hervor, ohne jedoch die Allgemein- 
zültigkeit des Vorgetragenen zu beschränken. Weitere Kapitel behandeln: 
die Körpersymptome, die Erscheinungsformen, den Verlauf, die Grenzen 
des Irreseins, die Differentialdiagnose, die Ursachen, die Behandlung der 
Geisteskrankheiten. Einige Seiten bringen „Andeutungen“ über die „Be- 
deutung der Psychiatrie“. In dem nächsten grofsen Abschnitt, mit 17 Unter- 
abteilungen werden die einzelnen Geisteskrankheiten (spezielle Psychiatrie) 
dargestellt. Die Einteilung folgt genau der Kräreuins. Der Inhalt aber 
zeigt in der Durcharbeitung des Materials überall die Hand des erfahrenen, 
selbständigen Forschers, in sehr fesselnder und eindrucksvoller Darstellung 
und Diktion. In dem Kapitel über die „Schizophrenien“ (Dementia praecox) 
kommen die bekannten Anschauungen Ba zu ihrem gebührenden Recht. 
In den Ausführungen zur Hysterie und an anderen Orten ist der Anschluls 
an Feeup ein, früherer Stellungnahme gegenüber, wesentlich gemilderter. 
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Ein Anhang gibt „das Notwendigste aus der gerichtlichen Psychiatrie“. 
Das ausgezeichnete Lehrbuch kann Studenten, Arzten und Psycholozen auf 
las Wärmste empfohlen werden. Isser.in (München . 


G. Insers. Geisteskrankheiten. Aus Natur und Geisteswelt 151. Leipzig u. 
Berlin, B. G. Teubner. 2. Aufl. 1918. 130 S. M. 1,20. 

Der Band liegt in zweiter Auflage vor und hat somit nicht nur seine 
Daseinsberechtigung, sondern auch seine Brauchbarkeit bewiesen. Er be- 
handelt allgemeinverständlich und doch wissenschaftlich das Wesen der 
Geisteskrankheiten, schildert die allgemeinen Zeichen geistiger Erkrankung, 
indem er den Leser in eine moderne Irrenanstalt versetzt und dureh die 
Aufnahmeabteilung und die Abteilungen für ruhige und unruhige Kranke 
führt, und bespricht schliefslich die wichtigsten Formen psychischer Krank- 
heit, die zum Teil durch instruktive Krankengeschichten erläutert werden. 
Aufser den schweren Geisteskrankheiten sind in der neuen Auflage auch 
ein Teil der leichteren Geistesstörungen und die Psychopathien behandelt. 
Die Schilderung der psychopathischen Persönlichkeiten ist besonders zut. 
Während die schweren Geisteskrankheiten erschöpfend gebracht un:l, wie 
mir scheint, fast zu ausführlich und für den Rahmen des Buches zu breit 
angelegt sind, wäre die etwas eingehendere Darstellung gerade der leich- 
teren Geistesstörungen wünschenswert; vor allem müfsten die symptomati- 
schen Psychosen, die nur andeutungsweise (Irresein durch Erschöpfung‘ 
vestreift sind, ausführlicher dargetan sein. Der besondere Wert des Buches 
liegt darin, dafs Hand in Hand mit der Belehrung Aufklärung und zu- 
sammen mit praktischen Ratschlägen eine Fülle von Anregungen zereben 
werden. Orro IKLIENEBERGER (Königsberg Pr... 


ALPHONSE Marner, Beilung und Entwicklung im Seelenleben. Die Psycho- 
anəlyse, ihre Bedeutung für das moderne Leben. Sehweizer Nchriften fiir 
allgemeines Wissen. (Zürich, Rascher & Co.) Heft 7. 1918. 71 N$. M. 2,90. 

Problematische Betrachtungen, die immerhin einen Überbliek über 

Sinn und Wesen der Psychoanalyse, sowie über die Wege und Ziele ihrer 

Erforschung und Anwendung vermitteln. 

KLIENEBERGER (Königsberg i. Pr.. 


Aerer ForeL, Der Hypnotismus oder die Suggestion und die Psychotherapie. 
Ihre psychologische, psychophysiologische und medizinische Bedeutung 
mit Einschlufs der Psychoanalyse, sowie der Telepathiefrage. Ein Lehr- 
buch. Stuttgart, Ferd. Enke. 7. Aufl. 1918. 355 S. 12,00 M. 

In siebenter Auflage liegt nunmehr das bekannte Werk von Forrr. 
vor, und es hat jetzt wieder eine wesentliche Erweiterung und Umarbeitung 
erfahren, wobei die neuesten Forschungen in Betracht gezogen worden 
sind. In den ersten beiden Abschnitten gibt Forger einige theoretische 
Bemerkungen; die wichtigsten Begriffe finden hier ihre Erklärung; insbe- 
sondere werden hier die verschiedensten Stufen des Bewufstseins sowie 
der Begriffe der Mneme eingehend erörtert. Forrı bekennt sich als An- 
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hänger der monistischen Lehre, und er behandelt von dieser ausgehend die 
Beziehungen zwischen Bewufstseinsvorgängen und den sich in Zentral- 
nervensystem abspielenden Prozessen. Wir sind jedoch der Ansicht, dafs 
es richtiger wäre, nicht von theoretischen Voraussetzungen auszugehen, 
sondern zunächst die Tatsachen zu beschreiben. Die Grundlagen, auf denen 
ForeL baut, sind eben doch rein hypothetische, denen wir uns nicht in 
allen Punkten anschliefsen möchten. | 

Der Hypnotismus ist ein veränderter Seelenzustand, er hat mit dem 
gewöhnlichen Schlaf grolse Verwandtschaft; ist jedoch durch eine erhöhte 
Suggestibilität ausgezeichnet. „Er besteht in einer rein funktionell stark 
dissoziierten Tätigkeit der Gedanken, der Gefúhle, des Nervenlebens über- 
haupt.“ Wir kennen drei Wege zur Erzeugung der Hypnose; erstens: die 
psychische Einwirkung des einen Menschen auf den anderen 
mittels Vorstellungen und Gefühlen, die er ihm beibringt (Sug- 
vestion); zweitens durch direkte Einwirkung lebendigeroder leb- 
loser Gegenstände oder. eines mysteriösen Agens. Hierbei 
handelt es sich jedoch um Mifsdeutungen, da zweifellos eine unbewufste 
Suggestion vorhanden ist; drittens die Rückwirkung der Seele. auf 
sich selbst (Autosuggestion, Autohypnotismus). Eigentlich gibt es nür 
eine Art, nämlich die Erzeugung der Hypnose durch Vorstellungen und 
Gefühle. 


Im Zustande der Hypnose sind die ausgedehntesten Rückwirkungen 
auf fast sämtliche Funktionen des Nervensystems möglich. Es gibt fast 
kein Organ, das sich nicht als beeinflulsbar erweist. Die Seelentätigkeit 
des Hypnotisierten ist von der Eingebung des Hypnotiseurs abhängige, 
die auch nach Aufhören der eigentlichen Hypnose noch nachwirkt. 
¡Posthypnotische Suggestion, Termineingebung.) Wissenschaftlich unerklärt 
hingegen sind Hellsehen und (redankenúbertragung. 


Im wesentlichen hat man drei Theorien zur Erklärung der Hypnose 
aufgestellt. Die älteste ist wohl die Fluidumlehre (Spiritismus, Okkul- 
tismus). Diese Lehre ist von Braw und LiegauLt widerlegt und wird heute 
nur noch von den Spiritisten vertreten. ForEL bespricht hier Dessoiks 
Buch „Vom Jenseits der Seele“ eingehend. Der zweite Erklirungsversuch 
eründet sich auf die Telepathie; auch diese Anschauung ist nicht halt- 
bar. Die dritte Theorie endlich nimmt zum Ausgangspunkt die Sug- 
vestionslehre. Unter Suggestion verstehen wir die Erzeu- 
vung sämtlicher Erscheinungen der Hypnose durch ent- 
sprechende Vorstellungen und Gefühle, am sichersten wird 
dieser Zustand erreicht durch die Verbalsuggestion. Man pflegt zunächst 
eine partielle oder totale Dissotiation zu erzeugen, wodurch die Suggesti- 
bilität bedeutend gesteigert wird; dann gewinnt man im Augenblick die 
erwünschte Macht. 


Aber nicht nur durch die Sprache, sondern durch alles, was Vor- 
stellungen und Gefühle, insbesondere kräftige affektbetonte Phantasiebilder 
erzeugt, läfst sich die Suggestion erreichen. Der Mechanismus der Sug- 
sestion, das ist die Art wie die Suggestion zustande kommt, bleibt immer 
im Unterbewufstsein. Foree vertritt die Ansicht, dafs der früher so 
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verschwommene Begriff des Hypnotismns in dem der Sug- 
zestion aufzugehen habe. 

Neben den bisher angeführten Theorien spielt noch die sog. soma- 
tische Theorie eine gewisse Rolle. Dieselbe hält die Mitte zwischen deı 
Fluidum- und Suggestionslehre. Man sucht die Hypnose zurückzuführen 
auf bekannte elementare Kräfte ohne Vermittlung der psychischen Tätig- 
keit. Die Einwirkung peripherer Reize auf die Nervenendigungen soll 
dabei eine Rolle spielen, eine Ansicht, die in erster Linie von CHARCOT 
vertreten worden ist. Cnarcort rechnet die Hypnose zu den Neurosen und 
begeht damit den Hauptfehler dieser Theorien, indem er sich vorwiegend 
auf hysterische Erscheinungen stützt. Gerade gegenüber diesen Ausfüh- 
rungen mufs man Foren völlig Recht geben, wenn er meint, dafs nur die 
Suggestionstheorie der Nancyschen Schule berechtigt ist. 

Forer, wendet sich nun in einem, den grülsten Teil seines Werkes ein- 
nehhmenden, Kapitel zur Erörterung der Suggestionslehre; er geht davon 
aus, dafs jeder Mensch mehr oder weniger suggestibil und da- 
mithypnotisierbar sei, nur moment:ne Zustände könnten diese Hypno- 
tisierbarkeit im Augenblick verhindern. Die Mechanismen, welche zur 
Hypnose führen, liegen im Unterbewulstsein. Wer mit Gewalt hypnotisiert 
werden will und dabei das Wesen der Hypnose kennt, ist nicht zu hypno- 
tisieren, solange er psychisch passiv ist. Intensive Affekte machen 
die Hypnose unmöglich; ebenso Leistesstörung. Leichter hypnotisier- 
bar sind im allgemeinen Ungebildete, am schwersten Geisteskranke. Oft 
lassen sich auch im wachen Zustande alle Erscheinungen erzielen. 
(Wachsuggestion.) Durch den hypnotischen Schlaf wächst jedoch die Sug- 
gestibilität. Die Hypnotisierbarkeit steigt mit den Erfolgen und mit der 
Begeisterung des Hypnotiseurs. VoGrt erreicht bei allen Gesunden Sonı- 
nambulismus. Vom Schlaf unterscheidet sich die Hypnose nur durch die 
Verbindung des Schlafenden mit dem Hypnotiseur. Beim Einschlafen 
spielt stets, auch beim völlig Normalen, unbewufste Suggestion eine Rolle. 

Subjektiv kennen wir den Schlaf nur durch die Erinnerung un unsere 
Träume. In den Träumen fehlt die scharfe Unterscheidung zwischen Vor- 
stellung und Wahrnehmung. Wir können deshalb von Traumhalluzinationen 
sprechen. Diese sind meist nur mangelhaft assoziiert; hingegen sind sie 
von gewaltigen Gefühlen begleitet. Das Halluzinieren der Vorstellungen. 
intensive Gefühls- und Reflexwirkungen derselben, Dissoziationen der lo- 
gischen Assoziationen sind Kennzeichen der Suggestibilität und Hypnose. 
Im tiefen Schlaf aber werden die Bewegungen in der Regel nur geträunit 
und nicht ausgeführt, wohl aber in der Hypnose. Dazu kommen die auf- 
fälligen Täuschungen (man ifst eine Kartoffel für einen Apfel usw.), die 
ethischen und ästhetischen Defekte. 

Man kann drei Stadien der Hypnose "unterscheiden: erstens Somneo- 
lenz, wobei der nur leicht Beeinflufste bei Aufwendung von Energie noch 
Widerstand leisten kann, zweitens Hypotaxie, einen leichten Schlaf, in 
dem der Hypnotisierte allen Suggestionen gehorchen mufs, aber nicht 
amnestisch ist, drittens der Somnambulismus ein tiefer Schlaf, wobei 
für die Zeit desselben auch völlige Amnesie besteht. Die Art der Reaktion 
richtet sich nach der ersten Suggestion, die man einem Menschen gibt: 
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auch in der Hypnose kann etwas zur Gewohnheit werden. Der unmittel- 
bare Einflufs nimmt mit zunehmender Hypnose ab, die Reaktion wird 
automatischer. 


Durch die Hypnose lassen sich alle subjektiven Erscheinungen und 
ein grofser Teil der objektiven Erscheinungen des menschlichen Seelen- 
lebens produzieren, beeinflussen, verhindern. Entgegen vielen Behauptungen 
mufs hervorgehoben werden, dafs die Hypnose den Willen in keiner Weise 
schwächt. Nur die momentane Willensrichtung, nicht aber 
dauernde konstitutionelle Charaktereigenschaften und Nei- 
zungen lassen sich beeinflussen. Jede Suggestion hat aufserdem 
ihre Grenzen in den Widerständen des Hypnotisierten, die durch bewulste 
und unbewufste Autosuggestion erzeugt werden. Die Autosuggestion findet 
sich bei allen gesunden Menschen. Jede Suggestion muffs Elemente ent- 
halten, welche in der Suggestion des Hypnotiseurs nicht lagen und anderer- 
seits manches nicht enthalten, was der Hypnotiseur beabsichtigt hatte. 
Jede Suggestion wird ergänzt und modifiziert dureh die Autosuggestion des 
Ilypnotisierten. 


Nicht stets ist eine Amnesie zu beobachten, während andererseits 
diese auch nicht immer für völlige Bewulstlosigkeit spricht. Gelingt es 
aber durch die Hypnose dieselbe zu erreichen, so hat man úber den Hypno- 
tisierten eine bedeutende Macht gewonnen. Eine besondere Form Jder post- 
hypnotischen Wirkung ist die Termineingebung, der eine hervorragende 
forensische Bedeutung zukommt. Es handelt sich hierbei um Handlungen, 
welchen der Charakter des Zwanges anhaftet, der unwiderstehlich wirkt, 
bis die Handlungen ausgeführt worden sind. Dabei ist der Auftrag in der 
Zeit zwischen der Ilypnose und dem befohlenen Termin meist ohne jedes 
Jjewußstsein von der eingegebenen Handlung. In einer Zwischenhypnose 
läfst diese sich aber wieder deutlich in Erinnerung bringen. Übrigens 
läfst sich die Termineingebung auch schon bei «der Wachsuggestion er- 
reichen. | 


Die Zeit der Wirkung einer Hypnose ist beschränkt. Ein dauerniler, 
therapeutischer Erfolg ist nur zu erzielen, wenn die erzielte Änderung in 
sich selbst die Kraft trägt, sich im Kampf ums Dasein zwischen den ein- 
zelnen Dynamismen des Zentralnervensystems zu behaupten, dadurch dals 
sie durch ein- oder mehrmalige Suggestion zur Autosuggestion oder Ge- 
wohnheit erhoben werden, oder wenn diese an sich fehlende Kraft ihr 
durch Hilfsmittel verschafft wird, welche man allerdings vielfach auch durch 
Snggestionen herbeiziehen kann. Man mul/ls dann suggerieren, dufs der 
Erfolg auch ein dauernder sein wird. Durch Suggestion beseitigen lassen 
sich nur erworbene, nicht aber ererbte oder konstitutionelle Charakter- 
eigenschaften. 

Man kann durch Suggestion eine Erinnerung an etwas nie Erlebtes 
erzeugen oder die Erinnerung an Erlebties wegsuggerieren. Das gilt be- 
sonders bei Kindern, bei denen Wahrnehmung und Vorstellung sich überhaupt 
in hohem Malse vermischen. Erscheinungen der Suggestion spielen im 
politischen und sozialen Leben eine grofse Rolle Sie sind von Bedeutung 
für die Therapie und Pädagogik, sie beeinflussen die Presse, die Mode, die 
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öffentliche Meinung usw. Zum Schlufs dieses Kapitels über die Suggestion 
erörtert FoREL V'oGTs Theorie über die Hypnose sehr eingehend. 

Die folgenden Abschnitte bringen nun neben einem sehr reichen kasu- 
istischen Material eingehende Erörterungen über die Beziehungen zwischen 
Suggestion und Geistesstörung, über die verschiedenen psychotherapeu- 
tischen Methoden, über die strafrechtliche Bedeutung der Suggestion und 
über «die Notwendigkeit des Unterrichts in der Psychologie und den psycho- 
logischen und psvchotherapeutischen Unterricht an den Hochschulen. 
Foren betont, dafs Geisteskranke überhaupt nicht suggestibel seien, da die 
krankhaften Hemmungen und Bahnungen in ihrem Gehirn so stark und ein- 
reitig. ausgebildet wären. dafs sie durch Suggestion nicht mehr parek- 
phoriert werden können; die Kraft der Hypnose liegt in dem Ge- 
hirn des Hypnotisierten. Eine eingehende Erörterung finden die 
Erscheinungen der Hysterie; sie besteht vor allen Dingen in einer ge- 
steirerten Autosugeestibilität. 

Von den übrigen psvchotherapentischen Methoden bespricht der Verf. 
hauptsächlich noch die Psychoanalyse, der er besonders in Verbindung mit 
der Hypnose eine grofse therapeutische Bedeutung zuschreibt. Mit Recht 
wendet er sich gegen die ausschliefsliche Herrschaft des Sexuellen in der 
Psychoanalyse, vor allem auch gegen die Überschätzung der kindlichen 
Sexualität. Die Weiterbildung, welche die Psyehoanalyse durch andere 
Autoren gefunden hat, 2. B. Grarter, hat ‚besondere Vorzüge; GBAETENR 
spricht von Psychopädagogik. Zuerst kritisiert Foren sodann Dubois 
Persuasionsmethbode, die nach Forsn auf nichts weiter wie auf Suggestion 
beruhe, und in gleicher Weise wendet er sich gegen D#s£rınk, überhaupt 
darf man nicht übersehen, dafs es sich bei fast allen zur Behandlung ner- 
vöser Störungen anzegebenen Methoden um eine ausschliefsliche, mindestens 
aber vorherrschende Sugzestionswirkung handelt. Das gilt auch von der 
sog. Beschäftigungstherapie, welche aber «durchaus keine Sanatoriums- 
behandlung, gegen welche Fork im Gegenteil energisch Einspruch erhebt, 
erforderlich macht. Nicht die Muskelarbeit an sich, sondein die Aufmerk-. 
samkeit auf die zielbewufste Muskelinnervation sei das Wesentliche. 

3esonders macht der Verf. noch auf die strafrechtliche Bedeutung der 
Suggestion aufmerksam. Es gibt Menschen, welche leicht beeinflufsbar 
sind und Suggestionen nicht widerstehen können, andererseits gibt es auch 
veborene Hypnotiseure. denen es ein leichtes ist, andere Menschen in einer 
von ihnen gewolltei Richtung zu beeinflussen. Zu diesen gehörte z. RP. 
Napoleon I. Hypnotisierte können nun einerseits Verbrechen begehen. 
andererseits aber auch selbst Opfer von Verbrechen werden. Bei normalen 
Individuen besteht aber auch in der Hypnose ein Kampf der ethischen 
und ästhetischen Tendenzen mit den Aufträgen, welche ihnen erteilt werden, 
darin liegt ein gewisser Schutz gegen Milsbrauch und Ausnutzung; allein 
der Hypnotisierte vermag nicht in allen Fällen erfolgreich Widerstand zu 
leisten. Hervorgehoben sei. dafs wie alle auch die verbrecherischen Hand- 
lungen, welche iun der Hypnose ausgeführt werden, vom Täter als voll- 
kommen frei betrachtet werden. Es ist ferner zu bedenken, dafs Sue- 
gestionen nuch von Fragen des Rechtes ausgehen und dafs daher auch von 
vollig zuverlässigen Menschen beeidete Angaben gemacht werden, die den 


Einzelberichte. 151 


Tatsachen in keiner Weise entsprechen. Das gilt selbst dann, wenn sich 
jemand als Urheber einer Tat bezichtigt.. Schwer wird immer die Ent- 
scheidung sein, ob jemand unzurechnungsfähig ist, wenn der Verdacht nahe 
(ect, dafs er in der Hypnose gehandelt hat. Hervorzuheben ist aber, dafs 
bisher noch kein einziger Fall einwandfrei beobachtet worden ist, wo ein 
Verbrechen infolge posthypnotischer Suggestion ausgeführt worden ist. 
Forre weist noch kurz darauf hin, dafs auch bei Tieren Suggestionswir- 
kunzen zu beobachten sind. 

Damit hätten wir einen Überblick über den Inhalt des Forerschen 
Werkes gegeben. Es mag nochmal darauf hingewiesen werden, dafs wir 
«lie theoretischen Anschauungen des Verf. nicht teilen können. Nicht voll- 
ständig berechtigt sind unserer Ansicht seine gegen Dousors gerichteten 
Ausführungen. Es darf nicht unterschätzt werden, dafs Dusoıs tatsächlich 
wehr zu überzeugen sucht, während die Hypnose darauf weniger Rücksicht 
nimmt. An äufseren Mängeln möchte ich noch die unzulänglichen Literatur- 
angaben erwähnen, ein Mangel, der sich vielleicht in späteren Aufdagen 
beseitigen liefse. ERICH STERN (Hamburg). 


Franz GEORG STRAFELLA, Der sozial Primitive. (Die Hilfsmittel des Ver- 
brechers und das Primitive an ihm.) ArÄr 68 (1), 1—72. Separat: Leipzig. 
F. C. W. Vogel. 1917. 

Dafs Beziehungen zwischen dem Seelenleben Geisteskranker und 
prinitiver Völker bestehen, darauf ist in letzter Zeit wiederholt aufmerk- 
sam gemacht worden; und es kann dies eigentlich auch nicht wunder- 
nehinen. denn es erscheint von vornherein natürlich, dafs bei einem Ver- 
fall geistiger Funktionen zuerst die leiden, welche die längste phylo- 
genetische Entwicklung durchgemacht haben und dafs schliefslich die 
primitivsten übrig bleiben. Deshalb werden pathologische Fälle auch für 
die Normalpsychologie, und zwar für die genetische Individualpsychologie 
sowohl wie für die Völkerpsychologie stets Bedeutung haben, und zwar 
verdienen sie diese Beachtung in höherem Malfse, als sie ihnen bisher zu- 
teil wurden. 

Aber auch zwischen dem Seelenleben des sozial Abwegigen, des 
Verbrechers und des primitiven Menschen bestehen gewisse Analogien, 
und STrarkıra bezeichnet den Verbrecher geradezu als „sozial Primitiven“. 
Wirklicher Verbrecher ist für ihn nur derjenige, der asozial oder antisozial 
veranlagt ist, „der sich dem von der Gemeinschaft mit Not- 
wendigkeit auf ihn ausgeübten Zwang nicht fügen kann“. 
Die Gesellschaft schliefst den Verbrecher daher aus ihrer Gemeinschaft 
aus, und diese Aussperrung einerseits, die Verfolgung seiner antisozialen 
Zwecke andererseits bedeutet für ihn „den Verlustdesregelmäfsigen 
und ordentlichen oder doch der Möglichkeit des zweck- 
mäfsigen Gebrauches der gesellschaftlichen Hilfsmittel: 
Ausweis, Verständigung, Verkehr, Umsatz usw.“. 

Zur Verständigung bedienen sich die Verbrecher der Gaunersprache, 
die — mit wesentlichen Verschiedenheiten allerdings — auf der ganzen 
Erde nnter Verbrechern verbreitet ist; die deutsche Gaunersprache ist das 
„Rotwelsch”, Verf. meint, dafs die Gaunersprache keine hohe Entwicklungs- 
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stufe erreicht habe. sondern primitiver Natur sei. Ein weiteres Ver- 
ständigungsmittel sind die Kennzinken, unauffällige Hand- 
stellungen, vermittels deren sich ein Gauner dem anderen 
zu erkennen gibt. Die Gebärdensprache ist aber ein ganz primitives 
Verständigungsmittel, so zeigt die Zeichensprache der Eingeborenen von 
Nordqueensland, die auch in gewissen Handstellungen besteht, auffallende 
Übereinstimmung mit dem Gebärdenspiel der Hände beim Verbrecher. Die 
graphischen Zinken sind Zeichen, die der Verbrecher an Häusern, 
Bäumen usw. anbringt, um andere Verbrecher davon zu unterrichten, dafs 
in einem Hause etwas gegeben wird, dafs ein Hund da ist usw., oder um 
zur Teilnahme an einem Verbrechen aufzufordern. Vor Erfindung der 
suchstabenschrift ist nun bei allen Völkern die Bilder- und Zeichenschrift 
ım Gebrauch, um Befehle zu übermitteln, Nachrichten zu geben usw. Der 
Verbrecher kann mit wenigen Strichen die genauesten Mitteilungen machen. 
ein Talent, dafs unter Naturvölkern auch sehr verbreitet ist. Dals die 
akustischen Zinken primitiv sind, hedarf keiner besonderen Be- 
tonung, wir finden sie schon bei Tieren. 

Der Verbrecher bedarf, um ungestört seinen Neigungen nachzugehen, 
ciner Änderung scines Namens, seines Anssehens usw. Bisweilen werden 
Masken verwandt, wie bei primitiven Völkern. Um sich aber anderen Ver- 
brechern zu erkennen zu geben, bedient er sich gewisser Wappenzeichen, 
auch der Primitive besitzt solche, um seinen Namen zu schreiben. 

Unter sich bilden die Verbrecher kleinere und gröfsere Vereinigungen, 
eine durch ihre antisozialen Strebungen zusammengehaltene Klasse init 
eigenen Ehr- und Rechtbegriffen. Die Verbrecher schaffen sich ihre eizenen 
(Gerichte und Gesetze, die völlig auf primitiver Stufe stehen: die Strafen 
entsprechen oft vollkommen denen primitiver Gemeinschaften, martervoller 
Tod, Körperverunstaltungen, Züchtigung, Ausschlufs aus der Gemein- 
schaft usw. Primitiv sind auch die Werkzeuge des Verbrechers, beim Wild- 
diebstahl bedient er sich Fallen und Schlingen, beim Fischdiebstahl der. 
Fischstecher wie wir sie ähnlich z. B. bei Eskimos finden, Dietriche und 
Brechstangen sind primitiver Natur, und die Totschläger «der Verbrecher 
haben ihre Analogien in den Keulen der Wilden und Urvölker. Auch ihre 
Gewehre und Messer sind oft primitiver Natur. Die zur Fälschung von 
Münzen und Banknoten verwandten Gulsformen und Klischees sind im 
Hinblick auf die äufserst hohe Technik der staatlichen Herstellung dieser 
Wertgegenstände äufserst primitiv. Ähnliche Gufsformen finden wir bei 
alten Völkern schon zur Herstellung von Gebrauchsgegenständen. 

Tätowierungen finden wir bei Verbrechern sehr häufig. Korper- 
beinalung und Tätowierung ist nun auch bei allen primitiven Völkern weit 
verbreitet. Ferner sind die Verbrecher in einer grofsen Anzahl von Fällen 
sehr abergläubisch, und auch in ihren religiösen Anschauungen finden sich 
mannigfache Übereinstimmungen mit denen primitiver Menschen. 

Das Verbrechen wird meist von Angehörigen der besitzlosen Klasse 
begangen. Besitzlosigkeit ist aber ein Zeichen primitiver Zustände. 

Auch das geschlechtliche Leben der Verbrecher zeigt manche An- 
klänge an primitive Völker; wir beobachten bei Verbrechern Weiber- 
vemeinschaften. wir beobachten bei ihnen ein stark herabzemindertes 
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Schamgefühl, eine Roheit, die oft sexueller Natur ist, einen Fetischismus, 
wie wir ihn bei Primitiven finden usw. Auch die Kunsterzeugnisse der 
Verbrecher sind häufig primitiv. In anthropologischer Hinsicht steht der 
Verbrecher ebenfalls auf einer niederen Stufe. 

Im wesentlichen handelt es sich bei den geschilderten Erscheinungen 
um Ersatzmittel und -einrichtungen. Diese müssen primitiv sein, 
weil der Verbrecher beiihrerErdenkung und Schaffung erst 
beginnen mufs. Er mufs mit eigener Technik arbeiten und kann sich 
die Kulturerrungenschaften nicht zu nutze machen. Diese Gruppe von 
Erscheinungen läfst noch keinen Rückschritt auf geistige oder körperliche 
Primitivität zu; das gilt aber von Tätowierung, Aberglaube, sittlichem Tief- 
stand; auf primitiven Stufen stehen daher auch Nichtverbrecher, welche 
derartige Abweichungen aufweisen. Verbrecher haben also in gewissem 
Sinne die Stammesentwicklung nicht mitgemacht und sind auf primitiver 
Stufe stehen geblieben; auch in sozialer Hinsicht sind die Verbrecher 
primitiv, und somit erscheint die Bezeichnung der „sozial Primitive“ ge- 
rechtfertigt. Die Analogien, die STRAFELLA in seiner Arbeit aufzeigt, sind 
äulserst interessant und wertvoll und verdienen volle Beachtung; die 
Völkerpsychologie kann auch von dieser Seite manche Anregung erfahren. 

EricH STERN (Hamburg). 


Jacopsonn, Gibt es eine brauchbare Methode, um Aufschlufs über das sittliche 
Fühlen eines Jugendlichen zu bekommen? Z.VPt 46, S. 85—344. 1919. 

Während es zahlreiche Methoden zur Prüfung der Intelligenz eines. 
Jugendlichen gibt, war bisher keine einzige Methode bekannt, die es ge- 
stattet, einen sicheren Aufschlufs über «das sittliche Fühlen eines Jugend- 
lichen zu gewinnen. Das ist ohne weiteres verständlich, „denn bei der 
Prüfung auf ethisches Empfinden ist das Offenbarte etwas ganz Flüssiges, 
was erst gedeutet werden mufs*; deshalb sind Täuschungen hier ungleich 
häufiger als bei Intelligenzprüfungen. Weiter kommt aber hinzu, dafs bei 
der Prüfung des sittlichen Fühlens der Prüfling absichtlich 
mehr gibt als er hat, d. h. eine Handlungsweise angibt, von der er 
selbst weifs, dafs er im praktischen Fall nicht nach ihr handeln würde. 
Das gilt auch der von ZıeHen ! vorgeschlagenen Methode, die ohnehin nur bei 
kleinen Kindern anwendbar ist. Auch die Bildmethode von HERMANN? er- 
weist sich als wenig brauchbar. Der Verf. greift daher auf ein Verfahren 
zurück, welches in Amerika durch FerxaLp?* angewandt worden ist und 
darin besteht. dafs der Prüfling eine Anzahl von Verbrechen 
zw. Vergeben gegen den Anstand nach ihrer Schwere zu 
ordnen hat. Dieses Verfahren gestaltete der Verf. folgenderinafsen aus: 
„Es werden Jugendlichen von 12—18 Jahren 7 Blätter in die Hand gegeben. 
\uf jedem Blatt ist eine Straftat aufgeschrieben, die Jugendliche einmal 

l Z1EHEN, Die Geisteskrankheiten des Kindesalters. Berlin 1917. 

® Hermann, Zur Frage der Prüfung des Besitzstandes an moralischen 
Begriffen und Gefühlen. ZNPt 3. 281. 

3 Vel. Marx, Reiseeindriicke eines Grefüngnisarztes in den Vereinigten 
Staaten. VGerMd 3, 43. 
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begangen haben. Die Straftaten sind nach Art, Veranlassung und nach 
‚dem angerichteten Schaden verschieden und steigern sich von harmlosen 
bis zu ganz schweren. Der Jugendliche wird aufgefordert, sich die Blätter 
ganz genau durchzulesen, und sie so zu ordnen, dafs nach seinem Ver- 
ständnis und Gefühl das Blatt, auf welchem das leichteste Vergehen erzählt 
wird, zu oberst und das Blatt, auf welchem das schwerste Vergehen berichtet 
ist, zu unterst zu liegen kommt und die andern so zu legen sind, dafs 
immer das Blatt mit dem relativ leichteren nach oben zu, und das mit 
dem relativ schwereren weiter nach unten zu liegen kommt. Vor der Aus- 
führung vergewissert man sich, ob der Jugendliche den Inhalt jedes auf 
einem Blatte aufnotierten Vergehens auch richtig verstanden hat. Das 
kann man durch Stichproben beworkstelligen. Wenn der Jugendliche die 
Ordnung beendet hat, notiert der Untersuchende sich die getroffene Reihen- 
folge auf und fragt nun den Jugendlichen bei jedem Vergehen, warum er 
das eine Vergehen für leichter, das andere für schwerer hält.“ Ich gebe 
nun die den Versuchspersonen zur Bewertung vorgelegten Handlungen 
wörtlich wieder: 


1. Ein lOjähriger Junge hat den ganzen Tag nichts zu essen be- 
kommen, da seine Mutter auf Arbeit fort war. Als die Mutter immer noch 
nicht zurückkommt und ihn der Hunger quält, geht er auf die Strafse und 
kommt an einem Bäckerladen vorüber. Die Tür des Ladens stelt offen und 
neben der Tür sieht er in einem korbe frische Semmeln liegen. Er wartet 
bis niemand im Laden ist. Dann geht er leise hinein, nimmt aus dem 
Korbe zwei Semmeln heraus, läuft mit ihnen fort und ilst sie gleich auf 
der Strafse auf. Semmeldiebstahl. 


2. Ein 12j4hriger Junge, der Laufbursche in einem Geschäft ist, soll 
ein Paket zur Post bringen. Sein Chef gibt ihm 50 Pfe. mit. damit er da- 
für das Bestellgeld auf der Post bezahlt. Der Junge lälst aber das Paket 
unfrankiert abgehen, behält sich die DU Pig., die er sogleich vernascht. 
Portounterschlagung. 


3. Ein l4jähriger Junge hat vor einigen Tugen ein Fahrrad zum Ge- 
schenk erhalten und lernt nun in einer stillen Strafse allein auf dem Rade. 
Da tritt ein 16jähriger Junge, der ihn längere Zeit beobachtet hat, an ihn 
heran und sagt ihm: „Lafs mich einmal aufsitzen, dann will ich dir zeigen, 
wie man das Radfahren schnell erlernen kann.“ Darauf steigt der ld jährige 
Junge von seinem Rade herunter und läfst den I6jährigen aufsitzen. 
Dieser führt zuerst mehrmals die Strafse auf und ab. Als er dann aber 
einmal am Ende der Strafse ist, und der andere Junge gerade nicht hin- 
sieht, biegt er schnell in eine Nebenstrafse ein und verschwindet mit dem 
Rade auf Nimmerwiedersehen. Fahrraddiebstahl. 


4. Ein l8jähriger Junge war in einem grofsen Geschäft schon mehrere 
Jahre als Hausdiener angestellt Sein Chef hatte Vertrauen zu ihm und 
und schickte ihn eines Tags auf die Bank, um von dieser Bank 1000 Mk. 
zu holen. Er gab ihm dazu ein Formular mit, auf welchem die Summe 
von 1000 Mk. aufgeschrieben war. Der Ilausdiener hatte schon immer den 
brennenden Wunsch, einmal die weite Welt zu sehen, besonders Amerika, 
wo man, wie er gehört hatte, auf leichte Art viel Geld verdienen könnte. 
Er hatte aber nicht die Mittel dazu, um sich diesen Wunsch erfüllen zu 
können. Als er nun von seinem Chef dan Formular erhalten hatte, kam 
ihm plötzlich der Gedanke, die 1000 M., welche auf dem Formular aufge- 
schrieben waren, in 2000 umzuändern und sich dann von dem erhaltenen 
(ielde 1000 M. zu behalten. Das tat er auch so und erhielt auch von der 
Bank 2000 M. ausgezahlt. Von dem Gelde gab er 1000 M. seinem Chef ab, 
während er die anderen 1000 M. behielt. Dann kündigte er seine Stellung 
und fuhr nun schnell zu Schiff nach Amerika. Die Fälschung wurde ersi 
später entdeckt. Urkundenfilschune und Unterschlagung. 
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5. Zwei l2jährige Jungen waren gut befreundet und besuchten sich 
oit. Der eine war der Sohn eines Försters, in dessen Wohnung mehrere 
Jagdgewehre hingen Der Förster hatte seinem Sohne streng verboten, ein 
Gewehr von der Wand zu nehmen und pflegte jedesmal ein geladenes Ge- 
wehr, bevor er es an die Wand hing, zu entladen. Als nun die Freunde 
wieder einmal in der Försterei zusammen waren und miteinander gespielt 
hatten, nahmen sie schliefslich jeder ein Gewehr von der Wand, um Sol- 
daten zu spielen. Bald taten sie so, als ob sie im Kriege wären und legten 
die Gewehre aufeinander an. Der eine Freund schrie: „Jetzt schiefs ich 
dich tot.“ Der andere rief: „Das Gewehr ist ja nicht geladen.“ Beide 
drückten ihre Gewehre ab und der Freund des Jägerssohnes sank tödlich 
getroffen zu Boden. Gewehrspielerei mit tödlichem Ausgang. 


6. Ein 16jähriger Junge, der sehr arbeitsscheu war und sich immer 
herumtrieb, hatte wieder einmal keinen Pfennig Geld in der Tasche und 
sann nach, wie er sich welches verschaffen könnte. Er ging zufällig an 
einem Juwelierladen vorüber und sah, dafs der Inhaber des Geschäfts, ein 


alter Mann, gerade goldene Waren auf seinem Ladentisch musterte. Hier 


schien ihm die Gelegenheit günstig, einen Raub auszuführen. Er trat in 
den Laden ein und gab vor, eine Uhr kaufen zu wollen. Der Juwelier 
legte ihm verschiedene Uhren zur Auswahl vor. Als er nun noch andere 
Uhren zur Auswahl haben wollte, zog der Juwelier eine Schublade des 
Ladentisches auf und bückte sich hinab, um aus der Schublade noch andere 
Uhren herauszunehmen. In diesem Augenblicke versetzte er dem alten 
Manne mit einem Stemmeisen, das er zur Ausführung der Tat zu sich ge- 
steckt hatte, einen mächtigen Schlag auf den Kopf, wonach der alte Mann 
hewulstlos zu Boden sank. Dann rifs er schnell einige Uhren vom Laden- 
tisch weg und stürzte auf die Strafse hinaus. Schwere Körperver- 
letzung und Raub. 


1. Ein 16jähriger Junge hatte einen Stiefvater, der ein Trunkenbol¿l 
war. Wenn der Stiefvater betrunken nach Hause kam, mifshandelte er ihn 
und die Mutter und zerschlug viele Gegenstände in der Wohnung. Die 
Familie war dadurch allmählich in grofse Not geraten, und die Mutter sah 
elend und abgehärmt aus. Das nahm der Sohn sich sehr zu Herzen und 
als der Stiefvater eines Nachts wieder ganz betrunken nach Hause kam und 
ihn und die Mutter aus dem Bett zerrte und mit der Faust ins Gesicht 
schlug, packte er ihn voll Wut an die Kehle und würgte ihn so stark, dafs 
er nachher tot war. Stiefvatertötung im Augenblicksaffekt. 


Nach dieser Methode untersuchte der Verf. etwa 30 Jugendliche un. 
es zeigte sich zunächst, dafs bei sittlich gefestigten Jugendlichen 
in der Reihenfolge viel geringere Verschiedenheiten auf- 
traten als bei sittlich Unreifen. Der Verf. führt dies darauf zurück, 
dafs bei jenen ein gemeinsames sittlichesGrundgefühl vorhanden 
ist, welches bei diesen fehlt. Bei der Abmessung der Schwere des einzelnen 
Vereehens wurden berücksichtigt: „l. Das Alter des Täters (nur von 
wenigen), 2. die Anlässe, die zur Tat getrieben haben, 3. die Überlegung 
und die Absicht resp. die Unüberlegtheit und Vorsatzlosigkeit des Täters, 
4. der Gemütszustand des Täters bei resp. direkt vor der Tat, 5. die Per- 
sönlichkeit des Täters an sich, 6. die Art, wie die Tat ausgeführt wurde, 
‘. der durch die Tat angerichtete Schaden und 8. die Persönlichkeit des 
Geschädigten resp. das Verhältnis, in welchem der Geschädigte zu dem 
Täter gestanden hat. 


Naturgemäfs führt der Mangel an Intelligenz häufig zu einer 
falschen Beurteilung des Deliktes; das gleiche gilt aber auch von 
einer flüchtigen Betrachtung der vorgelegten Texte, jedoch werden in diesen: 
Falle die weiteren Fragen des Untersuchers meist zu einer Richtiestellung 
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führen. Auffallend ist, dafs in der Mehrzahl der Fälle, wo nach dem Aus- 
fall der Versuche auf eine sittliche Unreife geschlossen werden muíste. 
auch ein intellektuelles Delikt bestand. 

Die sittlich ganz rein empfindenden Jugendlichen beurteilen ein Ver- 
vehen im wesentlichen aus der Veranlassung, welche zur Tat getrieben hat, 
sowie aus der Art, wie sie ausgeführt wurde; Jie sittlich Minderwertigen 
urteilen meist nur nach den äufseren Schäden und sind in ihrer Stellung- 
nahme meist sehr unsicher. Dabei ist die Art, wie der Prüfling die be- 
treffende Tat miterlebt, eine ganz verschiedene. Der Verf. hebt noch be- 
sonders hervor, dafs sein Prüfungsverfahren naturgemäfs nur einen Auf- 
schlufs geben kann über das sittliche Fühlen und nicht über das sittliche 
Handeln; hierzwischen besteht ja durchaus nicht immer eine Korrelation. 
Auch eine zahlenmäfsige Auswertung der erhaltenen Ergebnisse ist möglich. 
Zu diesem Zwecke greift der Verf. zunächst zehn Fälle heraus, die nach 
der Reihenfolge und Begründung als sittlich normal anzusehen sind. Die 
sieben Vergehen teilt er in drei leichte, ein mittelschweres und drei schwere 
ein und stellt nun fest, welche Vergelien von den Jugendlichen in diese 
Gruppen eingeordnet werden. Auf diese Weise gewinnt er ein Normalmafs, 
welches eine Vergleichung mit abweichendem Verhalten gestattet. Es er- 
gibt sich dabei diese Reihenfolge: 1. Semmeldiebstahl, 2. Portounter- 
schlagung, 3. Gewehrspielerei mit tódlichem Ausgang, 4. Stiefvatertótung 
im Augenblicksaffekt, 5. Fahrraddiebstahl, 6. Urkundenfälschung und Unter- 
schlagung, 7. Schwere Körperverletzung und Raub. 

Das Verfahren des Verf. besitzt vor anderen Methoden zur Prüfung 
(les siitlichen Einpfindens einen wesentlichen Vorzug. Es ist dem Prüfling 
hierbei viel weniger möglich, seine wahre Ansicht zu verbergen; in der 
Angabe (der Reihenfolge kommt sein sittliches Fühlen ziemlich deutlich 
und sicher zum Ausdruck und die Begründung ermöglicht ein tiefes Kin- 
dringen in sein sittliches Fühlen. Die Methode erscheint mir daher sehr 
brauchbar und für die Durchführung bei einer gröfseren Anzahl von 
Jugendlichen verschiedenen Geschlechts, Alters, sozialen Kreises geeirnet:; 
ihre Einführung in die allgemeinen Testmethoden ist daher zu empfehlen. 

Erich Stern (Hamburg . 


v. Dirıne, Beurteilung jugendlicher Psychopathen. Vortrag, gehalten im ärzt- 
lichen Verein Frankfurt a. M. am 6. Jan. 1919. Ref. in München MdW. 
1919. Nr. 15. 

Etwa 50000 Jugendliche kommen jährlich mit den Gesetzen in Konflikt. 
Diese Tatsache läfst es dringend wünschenswert erscheinen, dafs Richter, 
Ärzte und Pädagogen, die verpflichtet wären, in diesen Fragen als Sach- 
verständige mitzureden, mehr als bisher den jugendlichen Psychopathen 
ihr Interesse zuwenden. Durch die Förderung Minderbegabter in Ililfs- 
schulen werden viele von ihnen vor der Verwahrlosung bewahrt. Haben 
sich die Folgen anomaler Anlage schon im sozialen Verhalten gezeigt, so 
steht man vor der schwierigen Frage der Beurteilung solcher anomaler 
Jugendlichen, der Entscheidung, ob die jugendlichen Gesetzesübertreter 
strafbar und verantwortlich sind oder nicht. Der Mangel an Beobachtung 
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und fachmännischer Beurteilung vor Gericht führt so zu schweren Ver- 
urteilungen in vielen Fällen, bei denen es sich um angeborenen Schwaeclı- 
sinn, ausgesprochene Psychosen, schwere Psychopathien handelt, oder zur 
Verurteilung von auf Schwachsinn und Psychopathie beruhenden Bagatell- 
sachen. Die Schwierigkeiten der Beurteilung Jugendlicher im Hinblick auf 
den $ 56 StGB. (Besitz der zur Erkenntnis der Strafbarkeit einer Handlung 
erforderlichen Einsicht) sind aufserordentlich grofs und jeder mafsgebende 
Sachverständige staunt, wie leicht sich Richter und ärztliche Sachverstän- 
dige ‚mit Ausnahme von einigen Jugendgerichten) über diese notwendigen 
Feststellungen hinwegsetzen. Die Bedeutung des Milieueinflusses wird klar 
an der Zunahme der Verurteilungen während des Krieges. Zu berück- 
sichtigen sind neben dem Intellekt das Triebleben, vor allem die in der 
Pubertät begründete Sprunghaftigkeit und Periodizität der Stimmungen, die 
einen grolsen Teil der Jugendlichen in dieser Zeit zu Psychopathen machen. 
Forderung der Durchbrechung des Legalitätsprinzipes des Stantsanwaltes 
gegenüber den Jugendlichen, die vor eine aus Arzt, Richter und Pädagogen 
gebildete Kommission zur Verhandlung und Entscheidung über ihr ferneres 
Schicksal (Fürsorgeerziehung? Unterbringung in Krankenanstalten ?) gestellt 
werden mülsten. Das Bestehen solcher Kommissionen würde die jetzt die 
Gerichte zur Aburteilung beschäftigenden Fälle auf 5—10°, herabmindern 
und viele Tausende von Jugendlichen trotz ihrer Psychopathie zu sozial 
brauchbaren Menschen machen, statt sie auf den Weg des Verbrechens 
und Verderbens zu stofsen. Dr. med. Pavra Scnurtz-Bascno. ` 


Heinrich Tösgen. Beiträge zur Psychologie und Psychopathologie der Brand- 
stifter. Berlin, Julius Springer. 1917. 105 S. M. 4,80. 

Verf. erörtert an der Hand einer sehr umfangreichen Literatur, ob es 
eine besondere Forni psychischer Erkrankung gäbe, welche zur Folge 
Brandstiftung hätte; mit Recht wird diese Pyromanie abgelehnt; bei allen 
möglichen Psychosen kommen Fälle von Brandstiftung vor. Im Kriege 
hat sich zunächst eine Zunahme der Fälle von Brandstiftung ergeben, die 
zu den schärfsten Mafsregeln Veranlassung gab. Als Beweggründe für 
Brandstiftung kamen in Betracht: 1. Rache und Hafs, 2. Brandstiftung 
unter dem Eintlufs des Alkohols, 3. Aabsucht und Not, 4. Heimweh, 5. Ver- 
schleierung eines anderen Verbrechens, 6. Bestreben vom Militär, aus einer 
Erziehungsanstalt, oder dem Polizeigewahrsam wegzukommen, 7. die Freude 
am Feuer und der Mutwille, 8. die durch (reistesstórung ausgelósten und 
nicht unter das Schema eines bestimmten Beweggrundes einzuordnenden 
Gedankengánge. Bei den vom Verf. selbst beobachteten geisteskranken 
Brandstiftern wurden folgende Psychosen festgestellt: 1. Haftpsychose. 
2. Schwachsinn, 3. Epileptischer Schwachsinn, 4. Epileptischer Dämmer- 
zustand, 5. Epileptische Seelenstörung, 6. Degenerative Seelenstörung, 
7. Hysterische Seelenstórung, 8. Dementia praecox, 9. Traumatische Psychose, 
10. Paranoia. Zum Schlufs macht Verf. noch einige Bemerkungen über 
die Bekämpfung der Brandstiftung. ErICH STERN (Hamburg). 
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FERDINAND RunkrL. Die deutsche Revolution. Ein Beitrag zur Zeitgeschichte. 
Leipzig, Fr. Wilh. Grunow. 1919. 

Es ist eine ebenso schwierige wie undankbare Aufgabe, zum Histo- 
riker seiner eigenen Zeit sich aufzuschwingen, die Steine, die sich heute 
zusammenfügen zu einem Klumpen, zu einem Bau verkitten zu wollen. 
Der Gedanke an den Morgen und seine Kraft, sein vielleicht dem Heute 
freundliches Gesicht mufs von vornherein ein Hemmnis bilden für den 
Forscher. Und dann steht dieser selber mitten im Strudel, mitten in den 
Dingen, noch nicht über ihnen als objektiver Betrachter. 


Runker hat das alles wohl überdacht und dennoch den Mut zur 
Historie der Zeitgeschichte gefunden. Das ist schon an und für sich eine 
Tat, die Anerkennung in hohem Mafse verdient, auch da, wo die Meinungen 
auseinandergehen müssen. Denn die Geschichte einer Revolution, wie wir 
sie noch heute erleben, wird immer ein gut Teil die Geschichte vom Volks- 
vefühl sein, das empirisch nur da zu erfassen und zu definieren ist, wo es 
reelle Niederschläge zeitigt. 


Runker geht mit sicherem Instinkt der „Vorgeschichte der ke- 
volution“ wie der „revolutionären Idee“ nach, bisweilen zu dog- 
matisch, zu glaubensfroh. So scheint mir sein Eingangswort, dals „eine 
moderne Revolution nur auf dem Boden einer entscheidenden militärischen 
Niederlage Erfolg haben kann“ bis heute noch nicht bewiesen zu sein. 
wenn man überhaupt eine Norm dafür aufstellen darf. Viel wertvoller ist 
‚Runk£Ets Darstellung der eigentlichen Revolution, ihr Entwicklungsgan« 
auf hundert getrennten Wegen, in hundertfältigen Reden, Aufrufen, Pro- 
vrammen, die der Verf. mit seltenem Geschick zusammengetragen hat. 
Hier steckt der Kernpunkt der Arbeit eines modernen Forschers, diesen 
Strömungen voll Antinomien gleich im Augenblick ihres Entstehens nach- 
zugehen, sie festzuhalten, die Gefühlsäufserungen der kämpfenden Parteien 
und Weltanschauungen zu objektivieren. Man empfindet nicht mehr die 
Revolution als unfafsliches Gefühl, man sieht daran Tatsachen: Rückschritt 
„der Fortschritt oder Ilemmung im Leben eines Volkes. Pavut PLAUT. 


Dr. ARTHUR Lı=zsert, Vom Geist der Revolutionen. Berlin, Arthur Collignon. 
1919. 74 S. Kart. 3,50 M. 

Überall, wo Geschehnisse in wirrem Durcheinander und Wechsel sich 
auftürmen oder sich stauen, wo sie zu Hemmungen werden, setzt bei den 
vinen die Frage nach der Ursache, bei anderen die nach dem Sinn ein. 
Das ist die Aufgabe, der die vorliegende Broschüre gewidmet ist. Es 
handelt sich nicht um die Revolution unserer Tage, sondern um die 
Philosophie, um die Metaphysik der Revolution. um die Auf- 
weisung derjenigen letzten Bedingungen, die den Sinn aller 
Revolutionen überhaupt ermöglichen und gewährleisten, 
und die die Bedeutung von Urgesetzlichkeiten für sie be- 
sitzen. So betrachtet Liesert zunächst die „philosophische Einstellung 
auf die Revolutionen“, um dann dem Wesen der Revolution im Rahmen 
ler Geschichte Klärung zu verschaffen. „Unter der Revolution verstehen 
wir den Inbegriff jener Tendenzen, Vorgünge, Begebnisse, in denen die 
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metaphysische Struktur der Geschichte wie in blitzartiger Beleuchtung 
hervorbricht.* 

Von diesem Einfühlungsvermögen zeugen die Kriterien zur Auf- 
deckung der „Urquellen der Revolutioneu“: der Autonomie des Willens 
steht die Autonomie des Geistes, Leben und Vernunft einander: 
gegenüber. Der naturhafte, biologische Autonomismus, „der Trieb zu den 
besseren Weideplätzen und den volleren Futternäpfen“ stellt nur eine Seite 
der umfassenden Autonomie dar, auf die sich die Revolutionen berufen, hinzu 
kommt die ideelle Autonomie. Sie bedeutet den „Inbegriff aller jener 
Forderungen, Bewegungen, Zielsetzungen, Unternehinungen auf wissen- 
schaftlichem, religiösem, rechtlichem und politischem Gebiet“. So vertreten. 
die Revolutionen den Primat der Vernunft gegenüber der Ge- 
schichte. 

Die ganze Untersuchung Lirserrts gipfelt dann in der Aufdeckung der 
allen revolutionären Bewegungen innewohnende Problematik und Logik. 
In einem Augenblick muís jede Revolution eine Krisis durchmachen, sie 
darf nicht nur Revolution bleiben, sondern mufs zur Evolution werden; 
nur so kann sie „zu einem wirklich geschichtlichen Lebenswert empor- 
gedeihen und die von ihr aufgestellten vernünftig-sittlichen Forderungen. 
und Ideen bewähren und zur Geltung bringen“. PauL PLAUT. 


W. Fren, Lebensformen. Anmerkungen über die Technik des gesellschaft- 

lichen Lebens. München, Georg Müller. 1919. 512 S. 8,— M. 

Über das Gesellschaftsleben zu schreiben, ist modern geworden. Man 
macht irgendwo und irgendwann ein paar Beobachtungen, zeichnet sie auf, 
und bringt das Ganze in einen mehr oder minder losen Zusammenhang. 
Die Giesellschaftslehre, die man solange nicht beachtet hatte, gewinnt an 
Interesse, nichts liegt uns eigentlich so nahe wie sie, und man vergilst 
häufig, dafs sie eine Wissenschaft ist, und dafs man hier mit geistreichem 
Geplauder nicht weiterkommt. Und doch kann manchen dieser Werke 
ein gewisser Wert nicht abgesprochen werden. Sie tragen eine Menge von 
Material zusammen, das dann seiner eigentlichen Bearbeitung vom wissen- 
schaftlichen Standpunkt aus verfügbar ist. 

Unter diesem Gesichtspunkt ist auch das Buch von FreD zu betrachten. 
Eine inhaltliche Wiedergabe der vielen Einzelheiten, die er bringt, die sich 
mit der Frau, mit der Mode, mit der Liebe, mit dem Spiel, dem Essen und 
Trinken und anderem beschäftigen, ist nicht möglich. Der Verfasser sucht 
den: Sinn der gesellschaftlichen Formen, wie sie sich im Laufe einer langen 
Entwicklung herausgebildet haben, aufzuzeigen, er schildert, wie sie sich 
aus dem Zusammenleben der Menschen entwickelt und wie sie ihrerseits. 
wieder die Menschen beeinflufst haben. Die Arbeit enthält manche gute 
psychologische Beobachtung, aber sie geht nirgends in die Tiefe, sondern 
bleibt immer an der Oberfläche. Scheinbar will der Verf. auch gar nicht 
mehr geben. Und doch bietet auch das gesellschaftliche Leben der wissen- 
schaftlichen Analyse zahlreiche Probleme; ich erinnere nur an die geist- 
vollen und tiefschöpfenden Untersuchungen (TEORG SIMMELS. Von einer der- 
artigen soziologischen und philosophischen Vertiefung finden wir wenig, 
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und doch böte gerade das stellenweise recht interessante Material, das der 
Verf. zusammengetragen hat. hierzu Gelegenheit. 
Erich STERN (Hamburg). 


Kor Zen rn, Vom erziehenden Eros. Hamburg, Freideutscher Jugendverlag, 
Adolf Saal. 1919. 39 Ss. 2,50 M. 

Keine Kulturerscheinung entwickelt sich in gerader Linie fort, überull 
tinden wir Umwege und Rückschläge Dafls die Umwege aber Abwegec 
sein müssen, das erscheint uns durchaus nicht erforderlich. Es gibt Kreise, 
welche die Erziehung des Menschen von einer Seite her anfassen wollen, 
die wir nicht nur als absolut verfehlt, sondern geradezu als gce- 
fährlich bezeichnen müssen. Zenn stellt in den Mittelpunkt der Er- 
ziehung die Liebe, und zwar nicht die Liebe zur Jugend, zum Erzieher- 
beruf, sondern die geschlechtliche Liebe, die den Erzieher mit dem 
Schüler verbinden soll und ohne die es eine rechte Erziehung überhaupt 
nicht geben könne. Liebe dabei nicht etwa nur im Frevoschen Sinne, die 
alle Gefühle, Affekte, Stimmungen usw. aus der Sexualität hervorgehen, 
sich sublimieren läfst, — nein, wenn auch seine Rechtfertigung sich zum: 
Teil auf Freup stützt, so handelt es sich doch bei ZEIDLER um eine ganz 
offene, bewufste sexuelle Zuneigung. 

Zunächst versucht ZEIDLER eine Rechtfertigung der sexuellen Inversion. 
Im Anfange der Entwicklung empfinde jeder Mensch gleichgeschlechtlich. 
Das trifft nun gewifs nicht zu. Wenn auch vorübergehend manche Menschen 
sich in frühester Kindheit mehr zu ihren Geschlechtsgenossen hingezogen 
fühlen, wenn das Mädchen den Knaben flieht und der Knabe verächtlich 
auf das Mädchen herabblickt, so liegt dem durchaus nicht immer ein 
sexuelles Moment zugrunde. Mädchen sind. anders als Knaben, nicht so 
wild, nicht so dreist, lieben andere Spiele, haben andere Interessen, und 
Knaben und Mädchen haben kein Verständnis füreinander; das Kind sucht 
aber lieber die Gesellschaft auf, wo es auf gleiche Interessen und auf Ver- 
stándnis stöfst. Der Sexualität beim Kinde eine allzu gewaltige Rolle ein: 
räumen zu wollen, heifst die normale Entwicklung völlig verkennen. Ge- 
wifs reichen die Wurzeln der Geschlechtlichkeit bis in die früheste Jugend- 
zeit zurück -- wenn auch nicht in jedem Saugen und Lutschen etwas 
Sexuelles zu sehen ist, aber dafs das ganze Tun des Kindes von der 
Sexualität beherrscht ist, das müssen wir aufs allerentschiedenete bestreiten. 
In jedem Menschen stecken zwei Komponenten, eine männliche und eine 
weibliche, das braucht Herr ZeipvLer uns nicht erst zu sagen, das haben 
schon andere, Gröfsere vor ihm ausgesprochen, ein Möüsıts, ein WEININGER 
geschrieben: aber das Normale ist es, dafs sich das ganze Gefúhls- und 
Triebleben in einerRichtung entwickelt, und Aufgabe der Erziehung 
ist es, diese Entwicklung zu fördern, die sich auf das andere Geschlecht 
richtet. 

Freundschaft und Kameradschaft stehen auf einem ganz anderen Blatt. 
und es hiefse den sozialpsychologischen und soziologischen Tatsachen Ge- 
walt antun, wollte man alle Erscheinungen des gesellschaftlichen Lebens 
nur auf die Geschlechtlichkeit — und noch dazu auf die Gleichgeschlecht- 
lichkeit — zurückführen. Die Triebe, welche die Menschen zusammen- 
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führen, sind viel mannigfaltigerer Art. Insbesondere entspricht es nicht 
der Norm, dafs Lehrer und Schüler zusammenkommen, um sich zu „lieben“, 
wobei ZEIDLER ganz unverhohlen ausspricht, dafs eigentlich der Schüler für 
den Lehrer, zu dessen Befriedigung da sei. Es ist die echte Knabenliebe, 
die ZsIpLer hier preist. 

Alles Grofse, was bisher überhaupt in der Welt geleistet worden ist, 
nimmt Zeıprer für die Invertierten in Anspruch, sogar den guten Schiller 
reklamiert er für seine Gesinnungsgenossen. Überhaupt spricht er von 
den Invertierten mit einem Hochmut und mit einer Überhebung, die ge- 
radezu unglaublich sind, gleichsam, als ob alle anderen Menschen, die 
anders geschlechtlich empfinden, sich dadurch beschmutzen, absolute Idioten 
seien. Darauf ist zu erwidern, dals die Invertierten oft Menschen sind, die 
auch sonst zu Abnormitäten neigen, finden wir sie doch z. B. gerade unter 
Varietekünstlern, Knffeehaussängern usw. besonders häufig; im allgemeinen 
besitzen sie wenig Energie und Tatkraft und neigen, wenn sie höheren 
Gesellschaftschichten angehören, zu einer ästhetisierenden Lebensbetrach- 
tung, berauschen sich, wie auch ZEIDrEr, an schönen Phrasen. 

Die Bedeutung der Sexualität ftir das ganze Seelenleben soll durchaus 
nicht unterschätzt werden, aber es fragt sich doch, ob sie Folge der Sexualität 
sind oder ob nicht beide ihre Ursache in der biologischen Organisation haben. 
Aber selbst dann ist der Einflufs der Liebe auf das Seelenleben nicht ge- 
ring anzuschlagen; aber sie als einzige Triebkraft gelten zu lassen, 
geht nicht an, nicht für die normale und nicht für die pathologische. Und 
pathologisch ist die Inversion zweifellos. Jedem Organ, jedem Trieb kommt 
irgendeine Bedeutung für den Organismus oder für die Art zu; Aufgabe 
des Geschlechtsapparates, des Geschlechtstriebes ist die Erhaltung der Art, 
und die psychische Seite der Sexualität steht im Dienste dieser Funktion, 
wenn sie auch darüber hinausgehend, beim Menschen zu einer gewissen 
Selbständigkeit gelangt ist. Ist die Sexualität dieser ihrer ur- 
eprünglichen Aufgabe nicht angepalst, dann müssen wir sie 
als pathologisch ansehen, denn als normal bezeichnen wir ein Ver- 
halten, welches der Funktion angepafst ist. Den Glauben daran wird auch 
Herr ZeipLer in keinem normal Empfindenden zum Schwinden bringen. 

Einen Zweck, cin Ziel hat auch die Erziehung, und zwar den von 
ZEIDLER 80 geschmähten Zweck, den Menschen für das Leben, für seinen 
Beruf vorzubereiten, ohne dafs wir darin lediglich das Eintrichtern einer 
bestimmten Wissensmenge sehen. Aufgabe der Erziehung ist, um ein 
modernes Schlagwort zu gebrauchen, die „Erziehung zur Persönlichkeit“. 
Ob der invertierte Erzieher, der den Zögling mit all seinen Fehlern und 
Schwächen „liebt“, diese Aufgabe zu erfüllen vermag, das, Herr ZEIDLER, 
möchten wir bezweifeln. Auch wir sind gegen den alten, verknöcherten 
Schulmeister und fordern mehr Begeisterung, mehr Idealismus, mehr Frische, 
mehr „Liebe“ — aber unsere Liebe ist von einer anderen Art. Und dann, 
der Mensch unserer Zeit wächst, im Gegensatz zum Neger der Wildnis, in 

feste Kulturzusammenhänge hinein, er findet Normen vor, denen er sich 

fügen, Wissen, das er sich’ aneignen mu/s, wenn er sich im Leben zurecht- 

finden will. Darum muffs das Kind etwas lernen, sich im ernsten Streben 
Zeitschrift für angewandte Psychologie. XVI. 11 
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erarbeiten, und das kann es nur, wenn der Erzieher selbst etwas kann und 
weifs. Und darúber muís er sich ausweisen; ein allgemeines Gewäsch von 
der Liebe zur Jugend täuscht auch darüber nicht hinweg, man kann nicht, 
wie ZEIDLER vorschlägt, jeden, der sich dazu berufen fühlt und die „Liebe* 
(NB. ZeipLers Liebe) in sich fühlt, auf die Jugend loslassen, gleich was er 
sonst ist und kann. | 

Was mir aber das Gefährlichste an den Ausführungen ZEIDLERB zu 
sein scheint, das ist, dafs die Schrift die Unbefangenheit und Naivität des 
Kindes zu zerstören geeignet ist; der Verf. tritt dafür ein, sich die Liebe 
gegenseitig einzugestehen, nach ihr zu leben. Wie mufs das auf Jugend- 
liche — und die lesen die Schrift in erster Linie und berauschen sich an 
den Phrasen — wirken. Und dann, wie ist eine unparteiische Stellung- 
nahme solches Mannes seinen Schülern gegenüber (der Verf. wirkt als Volks- 
schullehrer in Hamburg) möglich? Alle kann er doch unmöglich in gleicher 
Weise „lieben“! 

Wenn man die Ausführungen ZzıpLers liest, dann fragt man sich, 
woher er den Mut nimmt, solche Anschauungen öffentlich zu propagieren, 
und man fragt sich, ob er denn gar kein Gefühl der Verantwortlichkeit 
besitzt. Was er für seine Person empfindet, das ist seine Privatsache und 
geht niemand etwas an; wie er aber auf Kinder wirkt — das zu bekämpfen, 
halten wir für unsere Pflicht. Erich Stern (Humburg). 





J. Tews. Deutsche Erziehung in Haus und Schule. Vorträge in der Humboldt- 
akademie zu Berlin. Aus Nalur und Geisteswelt. 159. 3. Aufl. 1919. 
133 S. 1,50 M. 

Die ungeheuere Umwälzung, die unser Vaterland jetzt durchlebt, 
dringt tief hinein bis in Erziehung und Unterricht. Denn ein „Volksstaat“ 
kann nur bestehen, wenn er sich aufbaut auf einer sachgemäfsen Volks- 
erziehung und einer tiefgehenden Volksbildung. Wenn jeder die Geschicke 
seines Volkes mitbestimmen kann und soll, dann mufs er zur Selbständig- 
keit und Kritik erzogen sein. Gerade diese Art der Erziehung ist aber 
aufserordentlich schwierig; denn, wie Tews sagt, die Schwierigkeit der Er- 
ziehungsaufgabe liegt darin, dafs jede Erziehung vorgelebt werden mufs. 
Damit sind auch die Aufgaben gekennzeichnet, die den Erwachsenen, ins- 
besondere den Eltern und Lehrern gestellt sind, und die Verantwortung, 
die auf ihnen ruht; denn „die Erziehung der Völker beginnt nicht bei der 
Jugend, sondern bei den Erwachsenen, ebensowenig nehmen aber Ent- 
artung und Niedergang bei der Jugend ihren Anfang. Es ist also unser 
eigener Geist, der uns aus den Taten unserer Jugend entgegenleuchtet. 
Darum müssen wir uns zunächst selbst erziehen und durch Führer auf 
dem Gebiete des Erziehungswesens leiten und belehren lassen. Das 
Schriftchen von Tews wird dieser Aufgabe im allgemeinen gerecht; man 
darf nämlich nicht vergessen, dafs Tews das Vorwort zu dieser Neuauflage, 
die trotz des neuen Titels den alten Inhalt beibehalten hat, schon im Juli 
1917 geschrieben hat. Vielleicht würde der Verfasser jetzt manches anders 
fassen, manches stärker herausheben, aber die Grundgedanken würden 
doch die gleichen bleiben. Es würde zu weit führen, die Kernsätze aus 
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diesem Werkchen hier zusanımenzustellen; aufserdem ist ja die Stellung 
des Verfassers genügend bekannt und anerkannt. So darf man wohl hoffen, 
daís das Bändchen die Beachtung findet, die es verdient. 

' H. KerLer (Chemnitz (Sa.)). 


Martin HAVENSTEIN, Vornehmheit und Tüchtigkeit. Berlin, E. S. Mittler und 
Sohn. 1919. 212 S. M. 7,90. 

Vornehmheit und Tüchtigkeit — die beiden umfassenden Begriffe 
werden eingehend erläutert und von allen Seiten beleuchtet — sind die 
beiden Ziele, denen einerseits diearistokratisch-ästhetische, anderer- 
seits die bürgerlich-utilitaristische Erziehung zustreben; die eine 
hat ein individualistisches, die andere ein sozialistisches Ideal. Zur harmo- 
nischen Persönlichkeit wird nur, wer beide Zielsetzungen in sich zu ver- 
einen, wer sowohl persönliche als sachliche Kultur zu erringen vermag. 
Im Deutschland von vor dem Kriege und von heute überwiegt die sachliche 
Kultur; die Tüchtigkeit, die Leistung allein ergibt den Wertmesser. Der 
Verf. erhärtet das an mancherlei Beispielen und sieht in dieser Tatsache 
mit ihren Konsequenzen auf allen Gebieten des Lebens den Hauptgrund 
für die allgemeine Unbeliebtheit des Deutschen in der ganzen Welt. Dem 
Übel mufs von Grund auf begegnet werden, und das kann nur durch eine 
grolszügige Schulreform geschehen; nicht Lehr- sondern Erziehungs- 
anstalten im wahrsten Sinne des Wortes müssen gerade unsere höheren 
Schulen werden. Der Persönlichkeit der Lehrer mufs vor allem mit 
Rücksicht auf ihre Eignung zu Erziehern der gröfste Wert beigelegt 
werden. Die Einheitsschule wird abgelehnt, z. T. aus denselben Gründen, 
die Bacıssky in seiner bezüglichen Arbeit namhaft machte (vgl. mein Referat 
in ZAngPs. 15, 140). Den freien Schulgemeinden (Wickersdorf usw.) 
wird ihre Bedeutung namentlich im Hinblick auf die von ihnen propagierte 
Erziehung zur persönlichen Selbständigkeit und Betonung der Wichtigkeit 
körperlicher Kultur nicht abgesprochen; aber mit erfreulicher Kraft hebt 
der Verf. das Unersetzbare der Erziehung im Rahmen der guten Familie 
hervor, die wie keine andere den Heranwachsenden der so notwendigen 
persönlichen Kultur zuführt. In die heute noch gültigen Lehrpläne mufs 
mit energischer Hand, namentlich auch zugunsten körperlicher Erziehung 
im allerweitesten Sinne eingegriffen werden. Der Verf. fordert endliche 
Losreifsung vom alexandrinisch-historischen Geist unserer aus dem Mittel- 
alter übernommenen „Lateinschulen“, Aufhebung der durch diesen Schul- 
besuch zu erreichenden Vergünstigungen — das Buch ist vor der Revo- 
lution geschrieben! — und Umgestaltung des enzyklopädistischen Schul- 
betriebs in eine der kindlichen Psyche angepalste Gegenwartsschule, in 
welcher dem Unterricht des Deutschen eine überragende Stellung einge- 
räumt werden soll Namentlich die Philologen werden sich mit HAVENSTEINS 
Forderungen auseinanderzusetzen haben, und kein Schulmann dürfte ohne 
Gewinn dieses Buch mit seiner Idee der Bildungsschule aus der Hand legen. 

Auf nichts Geringeres kommt es HAVENSTEIN an, als einen „besseren 
Begriff der Kultur als dem heute bei uns herrschenden Geltung zu ver- 
schaffen und dadurch mit hinzuwirken auf eine Erhöhung des deutschen 
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Menschen“. Allenthalben macht sich eine Abkehr von der „Tat“, ein er- 

schrecktes Sichbesinnen bemerkbar, und gerade für diese Nachdenklichen 

sind Havensteins Anregungen und Gedankengänge wichtig und wertvoll. 
Dr. med. PauLa ScuuLtz-Bascho. 


Pädagogischer Jahresbericht (68) vereinigt mit: Pädagogische Jahresschau (10) 
für 1916/17. Herg.: E. Cravsnırzer und P. SchLager. Leipzig, Friedrich 
Brandstetter und B. G. Teubner. 1919. XXIII u. 468 S. M. 19.20. 

In 30 Abschnitten geben 27 Mitarbeiter zusammenhängende Überblicke 
über die Neuerscheinungen auf den Gebieten der Pädagogik und ihrer 
Hilfswissenschaften. Auf psychologische Schriften gehen besonders ein 
L. Grinm in dem Abschnitt über „Die pädagogischen Grundwissenschaften. 
A. Psychologie“ (S. 22—34) und E. Dicknorr in einem Unterabschnitt „Die 
Auswahl der Tüchtigen“ des Kapitels „Organisation der Schule“ (S. 376377), 
sowie in dem Unterabschnitt „Schulbahn- und Berufsberatung“ des Kapitels 
„Praktische Unterrichtsgestaltung“ (S. 394—395). — Obwohl natürlich auch 
hier Lücken nachweisbar wären, ist doch in den erwähnten wie auch 
in den übrigen Kapiteln eine grofse Fülle von Material bewältigt worden: 
das dem Buche angehängte Register verzeichnet etwa 3000 Verfassernamen. 

LIPMANN. 


ExichH Stern, Zur Priifong des Denkvermógens an Bildern. BerlinK!lW. 1919. 
(26). S. 609 ff. 

Zur Prüfung der Intelligenz Schwachsinniger hat man sich der von 
Bıngr und SimoN angegebenen und in Deutschland von BosekrTAaG weiter 
ausgebildeten Methode bedient. Verf. legt die erhaltenen oft sehr unge- 
nügenden Antworten bei nach diesen Methoden untersuchten Schwach- 
sinnigen nicht nur der mangelnden Intelligenz der Untersuchten, sondern. 
häufig auch der nicht ausreichenden Übersichtlichkeit und Durchsichtigkeit 
der gezeigten Bilder zur Last. Ihm kommt es vor allem darauf an, festzu- 
stellen, ob Schwachsinnige kausale Zusammenhänge herauszufinden ver- 
mögen; er bedient sich hierzu ebenfalls der Bildmetbode, und zwar kon- 
struierte er Bilder, an denen der kausale Zusammenhang der Darstellung, 
sowie ein etwa vorhandener Widerspruch im Dargestellten sinnfällig und 
durchsichtig ist. 3 Bildbeispiele sind wiedergegeben. 

Dr. med. Pauna SchuLTtz-BascHo. 


W. Carrie, Statistik über sprachgebrechliche Kinder in den Hamburger Volks- 
schulen. MünchenMdW. 1918. (36). S. 1081 ff. 

Aufser den tabellarisch dargebotenen Zuhlen der sprachgebrechlichen 
Kinder erhält man auch eine Übersicht über die Art der Sprachgebrechen 
und vor allem und zum ersten Male Angaben über Heilversuche und Heil- 
erfolge. Die Rückfälligkeit der in „Heilkursen“* behandelten Kinder ist 
eine Regel ohne Ausnahme. In Hamburg war man bereits im Jahre 1914 
über diese Tatsache unterrichtet und schuf, unter noch vorläufiger Beibe- 
haltung der Heilkurse für die leichteren Fälle, Sonderklassen für 
sprachkranke Schulkinder. Die Therapie geht in diesen Klassen 
mit dem lehrplanmäfsigen Unterricht Hand in Hand. Die Zurückschulung 
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aus den Sonderklassen nach der Normalschule darf der Rückfälligkeitsgefahr 
wegen zunächst nur versuchsweise vorgenommen werden und wird erst als 
endgültig betrachtet, wenn nach einiger Zeit von der Normalschule die 
Nachricht eintrifft, dafs der Schüler sich in fliefsender Sprache am Unter- 
richt beteiligt. Die Statistik zeigt, dafs die Einrichtung von Sonderklassen 
für sprachkranke Kinder der einzige Weg ist, der volle Aussicht auf Erfoig 
verspricht. Dr. med. Paura ScHuLTz-BAscHo. 


G. PanconomLLI-Carzia. Zur objektiven Akumetrie mittels der Lautsprache. 
Beiträge zur Anatomie, Physiologie, Pathologie und Therapie des Ohres, der 
Nase und des Halses (her.: Passow und Schaefer; Berlin, S. Karger) 10 (4), 
240—264. 1918. 

Die Schwierigkeit der Hörschärfebestimmung mittels der Konversa- 
tionsstimme will P. durch die Einführung von Phonogrammen beheben, 
deren Klangfarbe, Höhe und Stärke gleichbleibt und deren Verwendung 
ale objektiver Malsstab in der Akumetrie weiter zu vervollkommnen sei. 
| Bei Verwendung sinnhafter Reize waren von 662 falschen Angaben 
65°, sinnhaft und 35°, sinnlos, von 1387 falschen Angaben sinnloser Reize 
waren 60°), sinnlos und 409, sinnhaft; ein sicheres Vorbeugungsmittel 
gegen Fehlerquellen durch Kombination bilden also sinnlose Reize nicht. 
Diese mittels Phonogramms gewonnenen Erfahrungen entsprechen früheren 
Feststellungen Gutzmanns (ZAngPs 1, 487). F. KoBkak. 





Hans ScHhnEickErT, Leitfaden der gerichtlichen Schriftvergleichung. Berlin, 
J. Guttentag. 1918. 96 S. M. 5,35. 

Verf. gibt in dankenswerter Weise erstmalig ein ,kurzgefaístes und 
das gesamte Gebiet berührende Lehrbuch“. In drei Teilen werden be- 
handelt: 1. Natürliche und verstellte Handschrift, 2. Mechanische Schriften, 
3. Hilfsmittel der Schriftvergleichung. Uns interessiert vor allem die Ver- 
wertung psychologischer Gesichtspunkte. SCcHNEICKERT fordert für den 
Schriftsachverständigen „reiche Erfahrung und psychologische Schulung“. 
Nachdem der Weg zum Erwerb der ersteren genügend aufgezeigt ist, ver- 
milst man im weiteren Verlauf des Textes einen etwas eingehenderen 
Wegweiser in die letztere. Eine dahingehende Ausgestaltung wäre bei 
einer Neuauflage wünschenswert, um dem Benutzer des Leitfadens den 
Wissenserwerb über das Wirken der Individualität in der Handschrift zu 
erleichtern. An die Untersuchungen der Krarreuinschen Schule sei hier 
erinnert. Bemerkenswert ist noch, dafs Verf., der sonst spezifisch „grapho- 
logisch“ eingestellt ist, bei der Verwertung der Schreibfehler StorLs ver 
dienstvolle Arbeit (FsPs 2, 1913) herangezogen hat. Die von LANGENBRUCH 
propagierte „Graphometrie“, die sich irrtümlicherweise auf einer absoluten 
Konstanz der individuellen Rhythmik aufbaut, lehnt Verf. ab. 

HELLMUT BoGEN. 


166 


4 “y 


Nachrichten. 


— [m 


Ausbildungskursus in der Eignungsprüfung des industriellen Lehrlings, 
veranstaltet vom Laboratorium für industrielle Psychotechnik in Char- 
lottenburg, vom 13.—18. Oktober 1919.'! 


Auf Veranlassung des Berliner Bezirksvereins des Vereins Deutscher 
Ingenieure fand in der Zeit vom 13.—18. Oktober d. J. an dem von ver- 
schiedenen Berliner Grofsfirmen unterhaltenen und von dem Privatdezenten 
Dr. Morne geleiteten Laboratorium für industrielle Psychotechnik in Char- 
lottenburg ein „Ausbildungskursus in der Eignungsprüfung des industriellen 
Lehrlings“ statt. 

Zahl und Beruf der Teilnehmer spiegelten deutlich das grofse Interesse 
wieder, das gegenwärtig führende industrielle Kreise Deutschlands der 
Psychotechnik entgegenbringen, und die grofsen Hoffnungen, die die Praxis 
auf die Mitwirkung der angewandten Psychologie beim Wiederaufbau 
unseres Wirtschaftslebens setzt: Annähernd 40 industrielle Grofsbetriebe 
aus allen Teilen Deutschlands hatten ihre Vertreter — Ingenieure, Ober- 
meister und Meister — entsandt. Aufserdem nahmen noch Abgesandte des 
Reichswehrministeriums, der Berufsämter, Strafsenbahnen, Feuerwehren 
und Fachschulen einer ganzen Reihe deutscher Groflsstädte an dem Aus 
bildungskursus teil. 

Es bot sich also an dieser Stelle einer grofsen Zahl von Männern der 
Praxis, die zum Teil entscheidenden Einflufs auf die Entwicklung des 
deutschen Wirtschaftslebens haben, Gelegenheit — vielen wohl zum ersten- 
mal —, Einblick in die modernen Arbeitsmethoden der angewandten Psycho- 
logie zu nehmen. | 

Diese Tatsache fordert, dals von seiten der Fachpsychologie gegen 
gewisse Formen der Aufmachung und der Darbietungen des 
Kursus Einspruch erhoben werden mufs. 


1 Das Psychologische Laboratorium der Hamburgischen Universität 
hatte zu dem Charlottenburger Ausbildungskursus eine Einladung erhalten. 
Es entsandte seinen ständigen Mitarbeiter, den Oberlehrer H. P. RoLorF, nach 
Charlottenburg, der den obigen kritischen Bericht über die dert gemachten 
Erfahrungen erstattete. ; 
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Ein kurzes Eingehen auf die Gesamtanlage des „Ausbildungskursus in 
der Eignungsprüfung des industriellen Lehrlings“ (in der von der Ge- 
schäftsstelle des Vereins Deutscher Ingenieure den Teilnehmern.am Kursus. 
übersandten Teilnehmerliste heifst er „Ausbildungskursus für industrielle 
Peychotechnik“) ist nötig. Er verlief mit einigen Abweichungen von dem. 
vorber übersandten Programm folgendermaísen. 


Am Montag den 13. Oktober fanden vormittags von 10—12 Uhr ein- 
leitende Vorträge von Prof. Dr. Ing. ScuLesinser über Betriebswissenschaft 
und Psychotechnik und vom Leiter des Kursus, Privatdozent Dr. MorDe, 
über die Psychologie des Jugendlichen statt. 


An den drei Tagen vom 14.—16. Oktober folgte dann der eigentliche 
„Ausbildungskursus“ in der Eignungsprüfung des industriellen Lehrlings. 


Am 17. Oktober vormittags 10—12 Uhr fand die allgemeine Schlufs- 
sitzung mit Diskussion statt, in der Prof. ScHLEsinger das Schlufswort 
sprach. 

Daneben her liefen dann noch Besichtigungen der Werkschulen Ber- 
liner Grofsbetriebe (A. E. G., Borsig, Frırz WERNER) und der Werke selbst. 


Am 18. Oktober vormittags trug dann noch im psychotechnischen 
Laboratorium der Grofsen Berliner Strafsenbabn Oberingenieur Traum über 
die Eignungsprüfung und Ausbildung des Strafsenbahnführers vor. 


Der eigentliche „Ausbildungskursus“, der sich also in Wahrheit auf 
die drei Tage vom 14.—16. Oktober beschränkte, gliederte sich folgender- 
malsen: 


An den drei Vormittagen fanden (aulser einem Vortrag des Nerven- 
arztes Dr. Perırz über krankhafte Störungen im Seelenleben des Jugend- 
lichen) drei 1',—1?*,stindige Vorträge des Kursleiters Dr. Morne statt 
und zwar 


am 14. Okt. über: Prüfung der Sinnestüchtigkeit und des räumlichen Vor- 
stellungsvermögens, 

am 15. Okt. über: Prüfung der Aufmerksamkeit und der Reaktionsleistung, 

am 16. Okt. über: Prüfung der Denkprozesse und des technischen Ver- 
ständnisses und konstruktiven Denkens. 


Die für die drei Nachmittage angesetzten „Übungen in der Unter- 
suchung des industriellen Lehrlings* bestanden in folgendem: 


Am Nachmittag des 14. Oktober wurden die zur Prüfung der Sinnes- 
tüchtigkeit dienenden Apparate in Tätigkeit vorgeführt. Eine mehr als 
oberflächliche Bekanntschaft konnte allerdings bei der grofsen Zahl der 
Teilnehmer (annähernd 100) nicht vermittelt werden, da jeder Apparat nur 
in einem Exemplar vorhanden war. 


Am Nachmittag des 15. Oktober führte der Leiter des Kursus die 
Prüfung einiger Knaben auf Gelenkgefühl und Augenmafs vor. 


Am Nachmittag (des 16. Oktober prüfte der Kursleiter eine Anzahl 
Knaben mit einigen Tests zur Untersuchung der technischen Begabung 
und gab einen Überblick über die Prinzipien bei Wertung der Prüfungs- 
ergebnisse. — 
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Wir stellen nun die Frage: 

Kann ein derartiger,Ausbildungskursus” vondreiTagen 
Männer der industriellen Praxis (Ingenieure, Obermeister 
und Meister), denen eine psychologische Einstellung imall- 
gemeinen so fern wie nur möglich liegt, darin „ausbilden“, 
Prüfungen „der Sinnestüchtigkeit und des räumlichen Vor- 
stellungsvermögens,derAufmerksamkeit und der Reaktions- 
leistung, der Denkprozesse (|, des technischen Verständ- 
nisses und des konstruktiven Denkens“ vorzunehmen? 

. Es gibt keinen Psychologen — den Leiter des Kursus mit einge- 
schlossen — der diese Frage mit „ja“ beantworten wird. 

Denn es handelt sich ja hier nicht darum, einige Apparate zur Prüfung 
der Sinnesschärfe, der Aufmerksamkeit usw. kennen zu lernen, sondern 
um das Erfassen eines ganzen Komplexes mannigfach miteinander ver- 
knüpfter psychischer Funktionen von so verwickeltem Aufbau, dafs die 
Zeit von drei Tagen nicht einmal hinreicht, sich mit den allernotwendigsten 
der zu seinem Verständnis erforderlichen wissenschaftlichen Grundtat- 
sachen bekannt zu machen, geschweige denn dazu, die Fähigkeit zu er- 
werben, ihn in seinen besonderen Ausprägungen bei Einzelpersonen durch 
selbständige Prüfungen kritisch zu beurteilen. 

Die einzig mögliche Erwiderung hierauf ist die, dafs dies auch gar 
nicht der Zweck des „Ausbildungskursus“ war, sondern dafs trotz der irre- 
führenden Bezeichnung das Ziel der Veranstaltung darin lag, den führen- 
den industriellen Werken Deutschlands einen Einblick in die Arbeits- 
methoden und Ergebnisse der psychotechnischen Forschungsarbeit zu ge- 
währen, sie von deren Wert für die Praxis zu überzeugen und mit ihrer 
Unterstützung die Umwandlung des von Dr. Moepe geleiteten Laboratoriums 
in ein staatliches Zentralforschungsinstitut für Psychotechnik durchzu- 
setzen. 

Demgegenüber muffs festgestellt werden, dafs die Form 
der Darbietung während des ganzen Kursus durchaus darauf 
zugeschnitten war, in den Teilnehmern den Glauben zu er- 
wecken, dafs sie nach seiner Absolvierung imstande wären, 
ohne Schwierigkeiten selbständige Prüfungen der Berufs- 
eignung und Allgemeinintelligenz vorzunehmen. Es fehlte 
jeder Hinweis auf die zahlreichen prinzipiellen und methodischen Schwierig- 
keiten solcher Prüfungen, jede — bei Laien doppelt nötige — Mahnung zur 
Vorsicht, jede Aufforderung zu längerer gewissenhafter Beschäftigung mit 
der Materie. Alles erschien wunderbar leicht und einfach. Eine jeden 
Teilnehmer mitgegebene Literaturübersicht — die übrigens die wichtigste 
Veröffentlichungsreihe zur Wirtschaftspsychologie (Schriften zur Psychologie 
der Berufseignung und des Wirtschaftslebens. Leipzig, J. A. Barth. Bisher 
10 Hefte) nicht anführt — war der einzige Hinweis darauf, dafs mit dem 
Kursus doch vielleicht noch nicht alles getan sei. 

Zur Veranschaulichung der unzulänglichen Art der Darbietung 
mögen zwei Punkte herausgegriffen werden: Die Behandlung der 
Denkprozesse (Einführung in die Intelligenzprüfungen) und die Vor- 
ührung einer Prüfung der technischen Begabung. 
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In die Methoden der Intelligenzuntersuchung wurden die Teil- 
nehmer am Kursus folgendermafsen eingeführt: 
An der Wand hing folgendes Schema: 


Schema der Intelligenzuntersuchung. 


I. Aufmerksamkeit und Konzentrationsfähigkeit bei unmittelbarem und 
reproduktivem Material. 


a) Dauerspannung, 
b) Ablenkbarkeit und Mehrfachhandlung, 
c) Ermüdbarkeit. 


lI. Gedächtnis. 


A. Zuführen neuen Gedächtnisstoffes. 


a) Gedächtnis für sinnloses Material bei verschiedener Art der Dar- 
bietung und verschiedenen Abnahmezeiten, 
b) Gedächtnis für sinnvolle Stoffe bei gleicher Darbietung. 


B. Bestand der vorhandenen Dispositionen, ihre Bereitschaft und Abwicklung. 


III. Kombination. 


A. Anschauliche 
B. Intellektuelle 
a) Gebundene Kombination: Ergänzung von Textlücken, 


b) Freie Kombination: Finden aller möglichen sinnvollen Beziehungen 
zwischen drei gegebenen Begriffen. 


) Kombination. 


IV. Begriffsbereich. 


A. Bestand an vorhandenen Begriffen und seine Flüssigkeit. 
B. Stiftung neuer begrifflicher Beziehungen. 


Herausfinden des Wesentlichen unter gegebenen Elementen, 
Finden des Gemeinsamen zwischen den Gliedern einer gegebenen 
Reihe, 

c) Erfassen funktionaler Beziehungen zwischen mehreren Merkmals- 
reihen. 


Se 


V. Urteilsfihigkeit. 


A. Allgemeine Beurteilungen auf Grund von 


a) sachlicher Wertung der Umstände, 

b) seelischer Einfühlung im Wirklichkeits und Bildversuch sowie bei 
sprachlicher Darbietung, 

c) sachlich-psychologischer Wertung des Tatbestandes. 


B. Beurteilung von Sonderfällen: 


a) Erfassen von Wahrscheinlichkeiten bei gegebenen Umständen in 
dargebotenen Beispielen, ! 
b) Finden des Zweckmäfsigsten in einer gegebenen Situation. 


ke 


VI. Anschauungs- und Beobachtungsfihigkeit. 


A. Anschauungsfähigkeit im Wirklichkeitsbereich und bei sprachlicher 
Darbietung. 
B. Beobachtungsschärfe und Ergiebigkeit bei kategorialer Einstellung. 


a) Aussage über Dinge und ihre Merkmale im Bildversuch, 
b) Erfassen von Relationen in der Wahrnehmung auf Grundlage von 
Analysen und Synthesen im Wirklichkeitsversuch. 
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Von diesem Schema wurden nun die Abschnitte Il (Ge- 
dächtnis), III (Kombination), IV (Begriffsbereich) und V (Ur- 
teilsfähigkeit) mitsamt den zu ihrer Untersuchung dienen- 
den Prüfungsmethoden in der Zeit von sage und schreibe 
40 Minuten durchgesprochen, und das vor Zuhörern, die sich zum 
weit überwiegenden Teil bis zu dieser Stunde niemals mit derartigen Ge- 
dankengängen beschäftigt hatten! Dabei ist von dieser Zeit noch mindestens 
die Hälfte für eingeschobene Demonstrationsversuche abzurechnen: Ein 
EssingHausscher Lückentext wurde von den Zuhörern gemeinsam ergänzt, 
Dreiworttests und Begriffsdefinitionen gelöst (wobei sich schon starke 
Meinungsverschiedenheiten über „falsche“ und „richtige“ Definitionen 
zeigten), und Gedächtnisprüfungen nach der Treffermethode vorgenommen. 

So kam es, dafs z. B. die B Punkte von Abschnitt V (Urteils- 
fähigkeit) in der Zeit von zusammen 4 Minuten erledigt 
wurden! Zum Schlu[ls wurde dann verwiesen auf „MoEpeE-PıorKOwskI-WOLF, 
die Berliner Begabtenschulen, ihre Organisation und die experimentellen 
Methoden der Schülerauswahl“. „Dort finden Sie alles, um selbst 
solche Prüfungen anstellen zu können!“ a 

Damit waren die Zuhórer in der Untersuchung der Denk- 
prozesse „ausgebildet“. 

Jedes Wort einer Kritik erübrigt sich. 

Nun zu der Vorführung einer Musterprüfung der technischen 
Begabung. Sie bestand darin, dafs etwa 10 Knaben eine Anzahl Auf- 
gaben, die sich auf technische Probleme bezogen, schriftlich lösen mufsten. 
Diese Aufgaben selbst waren schon in der Vormittagsvorlesung ausführlich 
behandelt und mitsamt ihren Lösungen der Zuhörerschaft in allen Einzel- 
heiten bekannt. Eine solche Vorführung konnte also nur dann noch einen 
Zweck haben, wenn die Zuhörer aus ihr die allgemeinen methodischen 
Grundsätze, auf die man während der Durchführung einer Begabungs- 
prüfung achten muls, lernen sollten. War dies aber das Ziel der Vor- 
führung, so war sie nicht nur wertlos, sondern sogar schädlich. Denn sie 
war geradezu ein Musterbeispiel dafür, wie man eine solche Prüfung nicht 
anstellen darf. 

Bekanntlich ist der oberste Grundsatz für die Ausführung einer jeden 
Begabungsprüfung, bei dessen Nichtbeachtung jede Vergleichbarkeit der 
Ergebnisse unmöglich und also ihr Wert illusorisch wird, Herstellung ab- 
solut gleicher Arbeitsbedingungen für jeden Prüfling, die man dann ja 
auch durch alle möglichen Hilfsmittel wie genaue schriftliche Fixierung 
des Wortlautes der Aufgabe, Begrenzungen der Arbeitszeit, peinliche Ver- 
meidung aller Einzelhilfen, günstiger oder ungünstiger Beeinflussung ein- 
zelner Prüflinge usw. zu erreichen sucht. 

Wie verfuhr aber der Kursleiter ? 

Sobald nach der wortreichen, aus dem Stegreif formulierten Dar- 
bietung der Aufgaben die Prüflinge mit der schriftlichen Beantwortung be- 
gonnen hatten, trat er an die einzelnen arbeitenden Prüflinge heran und 
griff durch ermunternde Zwischenfragen, Kritik des Geleisteten, ja direkte 
Hilfen in den Gang der Arbeit ein! So kam es mehrfach vor, dafs ein- 
zelnen Prüflingen, die nicht weiterkonnten, die Aufgabe ganz oder teilweise 
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in neuer pointierter Form wiederholt und ihnen so wieder auf den Weg 
geholfen wurde, während die übrigen weiter arbeiteten und an dieser 
Spezialunterweisung nicht teilnahmen! 

Die Versuchsbedingungen waren also für fast jeden Prüfling andere, 
und füreinen Vergleich ihrer technischen Begabungen wäre 
eine solche Prüfung direkt unbrauchbar gewesen. 

Bedenkt man nun, dafs diese „Musterprüfung“ auf ausdrücklichen 
Wunsch der Teilnehmer, die gerne einen Einblick in die Technik solcher 
Prüfungen nehmen wollten, veranstaltet wurde, so kann man sich vor- 
stellen, was für einen Begriff die Zuhörer von der Methode psychologischen 
Begabungsprüfungen bekommen mufsten, und welchen Schaden eine solche 
Vorführung anzurichten imstande war. | 

Fassen wir zusammen, so mu[ls man sagen, dafs für einen psycho- 
logisch vorgebildeten. mit den Grundsätzen der Begabungsforschung ver- 
trauten Zuhörer die Veranstaltung manches Anregende bot und geeignet 
war, ihın einen sehr guten Überblick über den augenblicklichen Stand der 
Methoden zur Untersuchung der Berufseigntung des industriellen Lehrlings 
zu geben. Ferner leidet keinen Zweifel, dafs die rhetorisch sehr gefillige 
und äufserst geschickt popularisierende Art der Darbietung das Interesse 
der Zuhörer in hohem Mafse zu fesseln und sie von der grofsen Bedeutung 
der psychotechnischen Forschungsarbeit für die Praxis und der Notwendig- 
keit ihrer staatlichen Unterstützung durchaus zu überzeugen verstand, was 
auch in einer Resolution an das Arbeitsministerium zum Ausdruck kam, 
in der die Errichtung staatlicher psychotechnischer Forschungsinstitute 
gefordert wurde. í 

Doch mufste jeder Nichtpsychologe ein völlig unzu- 
treffendes Bild von den Anforderungen wissenschaftlicher 
Strenge bei der Veranstaltung von Begabungsprüfungen und 
von dem Grade der hierbei zu überwindenden Schwierig- 
keiten sowohl bei ihrer methodischen Durchführung als 
auch bei der Deutung ihrer Ergebnisse erhalten und von dem 
„Ausbildungskursus* mit einer sehr bedenklichen Selbsttäuschung über 
das Mafs der Zuverlässigkeit nun etwa von ihm selbständig angestellter 
Begabungsprüfungen zurückkehren. 

Hierauf warnend hinzuweisen war der Zweck dieser Besprechung. 


Hans PauL RorLorrF. 


Eine Vereinigung von Freunden der Psychologie und Pädagogik 
(V. P. P.) hat sich in Münster i. W. gebildet und ihre Tätigkeit bereits 
erfolgreich aufgenommen. Zweck der neuen Organisation ist laut Statuten, 
„die Forschungsergebnisse der Psychologie in weiteren Kreisen’ zu ver- 
breiten und das Verständnis für ihre wissenschaftlichen Methoden, ein- 
schliefslich des Experimentes, zu vertiefen, ihre Wechselbeziehungen zu 
den Nachbarwissenschaften zu pflegen und die für die verschiedenen Berufe 
und besonders das Erziehungswesen fruchtbar zu machen.“ Für diesen 
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Zweck soll zunächst in Münster ein Mittelpunkt geschaffen, der Wirkungs- 
kreis dann über Westfalen ansgedehnt werden. Als Mitglieder sind Einzel- 
personen und Körperschaften zugelassen. Der engere Vorstand soll mög- 
lichst zur Hälfte aus Lehrern der Universität bestehen; dem engeren und 
weiteren Vorstand sind führende Persönlichkeiten der verschiedensten 
Wissenszweige und Berufe, insbesondere der Lehrerschaft, beigetreten. Als 
erste Veranstaltung findet während des Winters ein Vortragszyklus statt, 
in welchem Fachleute über die Beziehungen der Psychologie zu den ver- 
schiedenen Wissenszweigen und praktischen Anwendungsgebieten berichten. 
Bis Weihnachten finden z. B. folgende Vorträge statt: Geh.-Rat Univ.-Prof. 
Caver über Psychologie und Pädagogik, Univ.-Prof. Bruxswie über Psycho- 
logie und Ethik, Univ.-Prof. Rosssaxn über die physiologischen Grundlagen 
der psychischen Vorgänge, Univ.-Prof. Srarrzr über Religionspsychologie 
und Religionspädagogik, Univ.-Prof. GoLpschMivr über Psychologie und 
Wirtschaftsleben, Univ.-Prof. ETTLinser über Tierpsychologie. Für später- 
bin sind neben den Einzelvorträgen auch zusammenhängende Kurse und 
andere Veranstaltungen in Aussicht genommen. Zu näherer Auskunft ist 
der derzeitige Vorsitzende, Univ.-Prof. ETTLINGER gerne bereit. 


Der „Psychologische Beobachtungsbogen für Schulkinder“, der in 
Hamburg bei der Begabungsauslese 1919 gebraucht wurde, ist von dem 
Hamburger Psychologischen Laboratorium als Sonderdruck im Verlag 
J. A. Barth herausgegeben worden. 


Das Zentralinstitut für Erforschung und Unterricht gibt im Verlage 
von E. S. Mittler & Sohn in Berlin und unter Schriftleitung von PaLLAH 
und SCHoENIcHEN ein Pädagogisches Zentralblatt [Zb Pd) heraus. 


Im Verlage von S. Hirzel in Leipzig erscheint die Zeitschrift Prak- 
tische Psychologie, Monatsschrift für die gesamte angewandte Psychologie, 
für Berufsberatung und industrielle Psychotechnik [PrakPs), herausgegeben 
von MorÉDE und PiorkowskKt. 
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I. Einleitung. 


Die unter dem Gesichtspunkte der Berufseignung zu ver- 
wendenden Auslesemethoden sind von zweierlei Art: 

1. Es handelt sich erstens darum, dem Berufe möglichst 
alle dafür Geeigneten zuzuführen. Wir nennen diesen Teil der 
Aufgabe die positive Berufs-Beratung bzw. -Auslese. Als 
Mittel kommt hauptsächlich die in der Schule zu veranstaltende 
Beobachtung der künftigen Arbeitnehmer in Betracht. Die 
Beobachtung hat zum Ziel die Beantwortung der Bestimmungs- 
frage: Für welchen Beruf ist X geeignet? und die Antwort 
wird immer positiv zu lauten haben, kann aber nur in einem 
dem Arbeitsuchenden zu erteilenden Rat bestehen. 

2. Von dieser positiven Berufs-Auslese unterscheiden wir die 
negative, die von den Betrieben ausgeübt wird, um unter 
den sich um die Aufnahme Bewerbenden die Bestgeeigneten 
auszuwählen bzw. die Ungeeigneten auszuscheiden. Ihr Mittel 
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ist das Experiment, und ihr Ziel ist die Beantwortung der 
Entscheidungsfrage: Ist X für den Betrieb geeignet oder 
nicht? Die Antwort kann auch negativ lauten und ist ferner, 
gleichfalls im Unterschiede zur positiven Auslese, eine end- 
gültige. 

Das Hauptmittel der positiven Auslese ist, wie gesagt, die 
psychologische Beobachtung der Schüler durch den Lehrer. 
Der Lehrer wird dazu instand gesetzt, indem ihm gezeigt wird, 
auf welche Eigenschaften seiner Schüler er zu achten hat, und 
welche Anlässe des Schullebens ihm Gelegenheit zu solchen Be- 
obachtungen geben. Die Beobachtung an der Hand solcher 
Beobachtungsanweisungen wird möglichst zeitig, schon in den 
untersten Klassen, zu beginnen und sich über die ganze Schul- 
laufbahn des Schülers zu erstrecken haben. Sie wird anderer- 
seits nur die auffälligen Verhaltungsweisen der Schüler festzu- 
halten haben, d. h. sowohl die auffallend hohe Entwicklung der 
einzelnen Eigenschaften, wie auffallende Mängel. 


II. Beobachtungsmethoden. 


1. Vorbemerkungen. 


Die „Arbeitsgemeinschaft für exakte Pädagogik“ des Berliner 
Lehrervereins beschäftigte sich unter der dankenswerten Beteili- 
gung von Ingenieuren und von Mitgliedern der „Vereinigung 
für Handfertigkeitsunterricht* mit der Frage 1. welche Eigen- 
schaften für den hochwertigen Facharbeiter der Metallindustrie 
in Frage kommen, und 2. ob und wie diese Eigenschaften in 
der Schule beobachtet werden können. Zugrunde lagen hierbei 
die Vorarbeiten von L.! und Hyıra.?2 Das Ergebnis ist eine 
für den Lehrer bestimmte Beobachtungsweisung oder viel- 
mehr nur dasjenige Bruchstück einer solchen, das sich auf die 
für den hochwertigen Metallarbeiter wichtigen Eigenschaften be- 
zieht. Diese Beobachtungsanweisung ist enthalten in einem von 
Herrn HELLMUT Bogen verfalsten und uns freundlichst zur Ver- 


! LIPMANN, Frageliste zur psychologischen Charakteristik der mittleren 
(kaufmännischen, handwerklichen und industriellen) Berufe. Berlin W 50, 
Institut für Berufs- und Wirtschaftspsychologie. 1918. 

® Hyura, Entwurf eines Fragebogens für berufspsychologische Beob- 
achtungen in der Schule ZAngPs 12 (56), 372—385. 1917. 
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fügung gestellten Protokoll ! über die Verhandlungen der Arbeits- 
gemeinschaft, das in den folgenden Ausführungen verwendet ist. 
Diese Beobachtungsanweisung läfst sich übrigens ohne Schwierig: 
keit auch in den Resnuunsschen Beobachtungsbogen für begabte 
Volksschüler ? hineinarbeiten. 

Für die Eignung des hochwertigen Facharbeiters der Metall- 
Industrie erscheinen demnach die nachstehend angeführten Eigen- 
schaften als wichtig. Der Grad der ihnen von uns beigemessenen 
Wichtigkeit ist durch eine Zahl bezeichnet: 5 bedeutet, dafs die 
Eigenschaft von ausschlaggebender Bedeutung für die Be- 
rufstauglichkeit ist, 4 dafs sie uns als sehr wichtig, 3 dafs 
sie als wichtig erscheint, ? dals sie von minderer Wichtig- 
keit und 1 dals sie verhältnismälsig unwichtig ist. 

Das Vorhandensein oder Fehlen dieser Eigenschaften kann 
teilweise im Schulunterricht beobachtet, teilweise experimentell 
festgestellt werden. Wir erwähnen im nächsten Abschnitt zu- 
nächst die Möglichkeiten von Schulbeobachtungen und werden 
im Abschnitt III2 einige Methoden anführen, durch welche die 
betreffenden Fähigkeiten auch experimentell untersucht werden 
können. 


2. Die Berufseigenschaften, ihre relative Wichtigkeit und 
Gelegenheiten der Schulbeobachtung. 


l. Bemerken von Unebenheiten vermittelsdesTast- 
sinnes. Gewicht: 2. 
zu beobachten: im Biologieunterricht (Blattbehaarung, Haft- 
fülschen des Hopfenstengels), im Mineralogieunterricht, 
im Handfertigkeitsunterricht (Formen, Holzarbeit, Schlei- 
fen, Hobeln). 
siehe Experiment Nr. 1. 
2, Unterscheiden verschiedener Grade der Glätte 
und Rauhigkeit. Gewicht: 1. 
siehe Experiment Nr. 2. 


' HeLLmUT Bowrn, Psychologische Berufsberatung, technische Sonder- 
begabung und ihre Beobachtung in der Schule. Pädagogische Warte 26 (11) 
327—331. 1919. 

® REBHUHN, Entwurf eines psychographischen Beobachtungsbogens für 
begabte Volksschüler. ZAngPs 13 (5/6), 416—428. Auch separat: Leipzig, 
Johann Ambrosius Barth. 1918. ` 
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Unterscheiden von Gegenständen verschiedener 

Dicke vermittels des Tastsinnes. Gewicht: 1. 

siehe Experiment Nr. 3. 

Vergleichen von Widerständen und Drucken. 

Gewicht: 3. 

siehe Experimente Nr. 4a, b und c. 

Schätzen und Vergleichen kleiner Abstände ver- 

mittels des Auges (Augenmafs). Gewicht: 2. 

zu beobachten: beim Schreiben nach Vorlage, beim Linear- 
zeichnen, im Handfertigkeitsunterricht (Einpassen von 
Teilen zu einem Ganzen, z. B. Holzzapfen in Fugen), 
im Vorkursus zum Raumlehreunterricht. 

siehe Experimente Nr. 5a bis 5p. 

Erkennen von Formunterschieden (z. B. bei ziem- 

lich gleichartigen Werkzeugen und Werkstücken). Gewicht: 1. 

zu beobachten; im Zeichen- und Raumlehreunterricht, im 
Handfertigkeitsunterricht (Beurteilung fehlerhaft ange- 
fertigter, zu einem Ganzen gehöriger Teile, z. B. Intar- 
sien), bei der manuellen Betätigung im Anfangsunter- 
richt. 

siebe Experiment Nr. 6. 

Anschauliches Vorstellen von Gegenständen und 

ihrer Teile („Kopfzeichnen“, konstruktive Phan- 

tasie). Gewicht: 4. 

zu beobachten: im Raumlehreunterricht, im Physikunterricht, 
bei der Naturbeschreibung (Bau einer Blüte), im Hand- 
fertigkeitsunterricht (Modellbau nach Zeichnung). 


‚siehe Experimente Nr. 7a bis 7n. 


Verständnis für den Bau unddie Funktionsweise 

von Maschinen. Gewicht: 3. 

zu beobachten : im Physikunterricht (Wage, Smere ne: 
elektrische Apparate), im Handfertigkeitsunterricht. 

siehe Experimente Nr. 8a bis 8d. 

Räumliches Vorstellen von Gegenständen nach 

Zeichnungen und Vorstellen von ebenen Projek- 

tionen und Schnitten räumlicher Gegenstände 

(notwendig z. B. beim Arbeiten nach Zeichnungen). Ge- 

wicht: 5. 

zu beobachten: im Handfertigkeitsunterricht (Modellieren 
nach Zeichnung). 

siehe Experimente Nr. 9a und b. 


10. 


11. 


13. 


14. 


16. 


17. 


18. 


Auslese hochwertiger Facharbeiter der Metallindustrie. 177 


Einprägen räumlicher Anordnungen (z. B. der An- 

ordnung der verschiedenen Hebel und Handgriffe einer Ma- 

schine). Gewicht: 4. | 

siehe Experiment Nr. 10. 

Einprägen von nur kurze Zeit Gesehenem und nur 

einmal Gelesenem (z. B. Arbeitsbegleitkarten). Gewicht: 2. 

siehe Experimente Nr. 11a bis 11c. 

Einprägen von nur einmal Gehórtem (z. B. von 

mündlich erteilten Anordnungen und Befehlen). Gewicht: 2 

siehe Experiment Nr. 12. 

Wiedererkennen von Gegenständen nach Form 

und Gröfse. Gewicht: 2. 

zu beobachten: im Handfertigkeitsunterricht. 

siehe Experiment Nr. 13. 

Handgeschicklichkeit (Ausführen feiner und geschick- 

ter Bewegungen, Feinheit der Abstufung kleiner Finger- 

bewegungen nach Richtung und Stärke, Sicherheit und Ruhe 

beim Ausführen kleiner vorgeschriebener Bewegungen). Ge- 

wicht 3. 

zu beobachten: beim Schreiben und Zeichnen, im Physik- 
unterricht (allmähliches Annähern der Konduktoren der 
Influenzmaschine, Nivellierapparate, Melsplatten), ım 
Handfertigkeitsunterricht (Zusammenfügen kleiner Teile 
zu einem Ganzen). 


siehe Experimente Nr. lda bis 14c. 


. Schnelligkeit der Beantwortung verschiedener 


Eindrücke durch verschiedene, jedesmalandere, 
vorgeschriebene Bewegungen. Gewicht: 3. 
siehe Experiment Nr. 15. 


Schnelligkeit der Ausführung vorgeschriebener 


Bewegungen in einem bestimmten Zeitpunkte 


eines Bewegungsvorganges (z. B. rechtzeitiges Aus- 
rücken der Maschine bei Beendigung der Arbeit). Gewicht: 4. 
siehe Experiment Nr. 16. 

Widerstandswahrnehmung (z. B. beim Arbeiten an 
Werkzeugmaschinen). Gewicht: 8. 

siehe Experimente Nr. 17a bis 17c, ferner 14a, 14b und 18. 
Gleichzeitiges Verrichten verschiedener Bewe- 
gungen durch verschiedene Gliedm.alsen (beide 
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24. 


25. 
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Hände), (z. B. bei der Bedienung von Werkzeugmaschinen). 

Gewicht: 3. KG 

siehe Experimente Nr. 18a bis 18c. 

Gleichbleiben der Aufmerksamkeit während eines 

längeren Arbeitsprozesses. Gewicht: 3. 

zu beobachten: beim fortlaufenden Rechnen, im Physik- 
unterricht (Sieden), auch sonst in allen Fächern, bei 
Schulausfligen und Naturbeobachtung. 

siehe Experiment Nr. 19. ! 

Gleichmälsigkeit einer längere Zeit fortgesetz- 

ten Beobachtung eines Gegenstandes. 

zu beobachten: im Physikunterricht (Sieden), Handfertig- 
keitsunterricht (Sägen nach dem Strich), bei Schulaus- 
fligen und Naturbeobachtung. 

siehe Experimente Nr. 14a, 14b, 18a, 18b, 18c. 

Schärfe der Aufmerksamkeits-Anpassungin ge- 

wissen Augenblicken. | 

zu beobachten: im Turnunterricht (Hilfestellung-Geben), im 
Naturlehreunterricht (Erwarten des Versuchsergebnisses), 
beim Wettrechnen, im Handfertigkeitsunterricht (Hobeln, 
Sägen bis zur vorgeschriebenen Marke). 

siehe Experiment Nr. 16. 

Fähigkeit, Beobachtungen zu machen, ohne dafs 

die Aufmerksamkeit bewufst und willkúrlichauf 

die entsprechenden Einzelheiten gerichtet ist 

Gewicht 3. 

siehe Experiment Nr. 22. | 

Verrichtengleichförmiger (monotoner) Arbeiten. 

siehe Experiment Nr. 19. 

Erfinden gewisser Kunstgriffe, welche die vor- 

geschriebene Arbeit erleichtern oder beschleu- 

nigen. Gewicht 4. , 

zu beobachten: im Rechenunterricht (Finden von Rechen- 
vorteilen), im Geschichtsunterricht (Finden von Merk- 
hilfen bei der Einprägung von Namen und Zahlen), bei 
Bastelarbeiten, individuelle Arbeitstechnik bei häuslichen 
Arbeiten, im Handfertigkeitsunterricht. 

siehe Experiment Nr. 24, ferner 8c, 8d und 28. 

Rasche Anpassung an neue und ungewohnte An- 

forderungen. 


26. 


28. 


29. 


30. 


31. 


32. 
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zu beobachten: wenn einmal ein Diktat lateinisch statt 
deutsch zu schreiben ist, wenn die Satzzeichen mitzu- 
lesen sind, wenn die Figuren im Raumlehreunterricht 
eine ungewohnte Lage haben, wenn Rechenaufgaben 
ungewöhnlich eingekleidet sind, beim Wechsel rhythmi- 
scher Übungen im Gesangunterricht, beim Wechsel der 
Unterrichtsfächer und beim Wechsel des Gegenstandes 
innerhalb eines Faches. 


Alle unsere Experimente stellen für den Prüfling mehr oder weniger 
neue und ungewohnte Anforderungen dar. 


Zusammenarbeiten mit vielen anderen in dem- 

selben Raume. 

zu beobachten: durch Vergleich zwischen Haus- und Schul- 
arbeit, ferner im Handtertigkeitsunterricht. 

Sicheinfügen in eine Gruppe von Mitarbeitern. 

zu beobachten: im Turnunterricht (Herbeischaffen und Weg- 
räumen der Geräte), beim Parteispiel (Barlauf, Faust- 
ball, Fufsball), im Handfertigkeitsunterricht, im arbeits- 
teiligen Unterricht. 

Selbständigkeit des Denkens und Disponierens, 

Zweckmälsigkeit der Verteilung der einzelnen 

Teile des Arbeitsprozesses. Gewicht: A. 

zu beobachten: im Aufsatzunterricht, im Turnunterricht (als 
Spielleiter), im Handfertigkeitsunterricht (Lösen zu- 
sammengesetzter Arbeitsaufgaben). 

siehe Experiment Nr. 28. 

Fähigkeit, auch gefährliche Arbeiten zu ver- 

richten, ohne den Mut zu verlieren. 

zu beobachten: im Turnunterricht, im Physikunterricht 
(Experimentieren), im Handfertigkeitsunterricht (Um- 
gehen mit scharfen Werkzeugen). | 

Ordnung, Sorgfalt, Reinlichkeit. Gewicht: 3. 

siehe Experimente Nr. 30a und 30b. 

Geduld. 

siehe Experiment Nr. 19. 

Bemerken fehlerhafter Eindrücke. Gewicht: 4. 

zu beobachten: bei gegenseitiger Korrektur im Unterricht 
und bei schriftlichen Arbeiten, Diktatniederschriften (un- 
mittelbare Berichtigung von Schreibfehlern), beim per- 
spektivischen Zeichnen, im Handfertigkeitsunterricht. 

siehe Experimente Nr. 32a bis 32d, ferner 19. 
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111. Experimentelle Methoden. 


1. Vorbemerkungen. 


Die Verwendung der endgúltigen, experimentellen Me- 
thode in der Hand eines Betriebes zur Auslese der fúr diesen 
Betrieb Bestgeeigneten setzt zunächst voraus, dafs die vorzu- 
schlagenden Experimente den Kern der Sache treffen, d. h. dals 
es nachweislich mit ihrer Hilfe gelingt, die tüchtigen und die 
untüchtigen Arbeiter zu unterscheiden und als solche zu er- 
kennen. 

Eine zweite Vorbedingung für die Verwendung einer experi- 
mentellen Prüfungsmethode ist die, dals sie „geeicht“ ist, d. h. 
man darf sich nicht damit begnügen, die Leistungen der Prüf- 
linge „nach dem Augenmals“ zu beurteilen und zu bewerten, 
sondern man muls feste Wertungsmalsstäbe verwenden. Wir 
leugnen natürlich nicht, dafs auch der „Eindruck“, den ein er- 
fahrener Prüfungsleiter vom Verhalten des Prüflings während 
und aufserhalb der Prüfung gewinnt, für das Urteil über die 
Berufstauglichkeit eine sehr beachtenswerte Rolle spielen kann 
und soll. Aber es ist nicht das Wesen einer experimentellen 
Prüfungsmethode, etwa nur Gelegenheiten herbeizuführen, bei 
denen solche „Eindrücke“ leicht zu gewinnen sind. Das Ziel 
einer exakten Prüfungsmethode geht darüber hinaus, indem 
sie versucht, das Ergebnis von dem psychologischen Blick des 
Prüfungsleiters, von seiner gegenwärtigen Stimmung und Laune, 
von seiner Sympathie oder Antipathie für den Prüfling, über- 
haupt von der Person des Prüfungsleiters und allen subjektiven 
Bedingungen unabhängig zu machen. Die Exaktheit einer Me- 
thode schliefst aber natürlich nicht aus, dals sie auch Gelegen- 
heiten zu „Eindrücken“ der erwähnten Art gewährt. 

Unter der „Eichung“ einer Methode verstehen wir erstens 
die genaue Festlegung der Verfahrungsweise und zweitens die 
Herstellung einer den Ergebnissen . zugeordneten Skala von 
Werten, mit denen jedes bei einer neuen Verwendung der Me- 
thode erzielte Ergebnis verglichen werden kann. Eine Methode 
ist dann vollständig geeicht, wenn die sämtlichen Lösungsformen, 
die bei dem genau festgelegten Verfahren auftreten können, in 
eine solche Wertskala gebracht sind. Diese Wertskala zeigt 
nicht nur die Wert-Reihenfolge der Lósungsformen, sondern 
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auch ihren relativen Abstand; mit anderen Worten: sie zeigt 
nicht nur, dafs eine Person A mit der Leistung a Besseres ge- 
leistet hat als eine Person B mit der Leistung b, sondern auch, 
umwieviel die eine Leistung von der anderen übertroffen wird; 
noch anders ausgedrückt: dals die Person A auf Grund ihrer 
Leistung in einer Reihe von 100 Personen diesen, die Person B 
jenen Rangplatz einnehmen würde. | 

Um dies zu erreichen, definieren wir den Wert einer Leistung 
Ln durch diejenige Zahl In, die angibt, wieviel Prozent der Ver- 
suchspersonen einer bestimmten Personenkategorie eine schlechtere 
Leistung als Ln zuwege gebracht haben. Wenn bei der Eichung 
einer Prüfungsaufgabe a, der Prüflinge die beste Lösung La, 
b°, die nächstbeste Lösung Lb, c%, die Lósung Lc, ..... 
z"/, die schlechteste Lösung Lz gefunden haben, so sind die 


den Lösungsformen La.. A Lz zuzuordnenden Einzelindices 
A A e+... +z; nee : 
B= F 

[Die Hinzufügung der Werte 5: a asis 5 zu den Summen 
ergibt sich zwar nicht ohne weiteres aus der Definition der Werte 
¡EA Iz, ist aber dennoch aus folgendem Grunde notwendig: 


Es sei eine Aufgabe von 98%, der Prúflinge richtig, von 2%, 
falsch gelöst; a= 98, b=2. Wenn wir nun la und Ib ohne 
Hinzufúgung von > und > bestimmten, so ergäbe sich nur ein 
sehr kleiner Unterschied, 2 — 0 = 2, zwischen den der richtigen 
und der falschen Lósung zuzuteilenden Indices. Nach unserer 
Berechnung aber ergibt sich, was zweifellos dem zu kennzeich- 
nenden Sachverhalte besser entspricht: Ia = 49 -+ 2 = 51, Ib = 
1+0=1.] 
Die Werte la, Ib .... Iz haben ferner die Eigenschaft, dafs 
der Durchschnitt der so geeichten Leistungen einer Versuchs- 
er SS — SC beträgt. 
Mit Hilfe dieser Indices können wir feststellen ` 

1. den relativen Wert der verschiedenen Lösungsformen einer 
und derselben Aufgabe. Wenn bei Aufgabe 1 ein Prüfling 
0 Fehler begeht, so erhält er in einer Reihe von 100 nach 


personengruppe immer 50 (= 
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der Güte ihrer Leistung geordneten Versuchspersonen den 
Rangplatz 96; ein Prüfling, der 8 Fehler begeht, erhält in 
derselben Reihe den Rangplatz 4; wobei zu beachten ist, 
dals eine Leistung um so besser ist, je näher ihr Index 
(oder der ihr entsprechende Rangplatz) dem Werte 100 liegt; 


2. die relative Schwierigkeit verschiedener Aufgaben. Wenn 
der richtigen Lösung der Aufgabe 50 der Index 95, der 
richtigen Lösung der Aufgabe 5n aber der Index 98 zu- 
kommt, so ist daraus ersichtlich, dafs die Aufgabe 50 leichter 
ist als die Aufgabe 5n; 


3. die relative Leistungsfähigkeit verschiedener Versuchsper- 
sonengruppen. Wenn die Aufgabe 5k sowohl an Volks- 
schülern wie an Fortbildungsschülern geeicht wurde, und 
sich dabei herausstellt, dafs den verschiedenen Lösungs- 
formen der Aufgabe bei deı® Volksschülern stets höhere 
Werte entsprechen als bei den Fortbildungsschülern, so be- 
deutet dies, dafs die Leistungen der Fortbildungsschüler hier 
die der Volksschüler übertreffen, oder dafs die Aufgabe 5k 
für die Volksschüler schwerer ist als für die Fortbildungs- 
schüler. 


Die Berufstauglichkeit setzt sich nun aus einer Anzahl psy- 
chischer Eigenschaften zusammen, und manche dieser Eigen- 
schaften werden, um die Sicherheit des Ergebnisses zu erhöhen, 
durch je mehrere Experimente geprüft. Da,. wo dies der Fall 
ist, sind die „Einzelindices* zu „Eigenschaftsindices* zusammen- 
zuziehen. Dies geschieht derart, dafs für jeden Prüfling die zu 
der betreffenden Eigenschaft gehörigen Einzelindices addiert 
werden; den Summen (oder arithmetischen Mitteln) werden dann 
die Eigenschaftsindices in der Weise zugeordnet, dafs jeder 
Eigenschaftsindex angibt, bei wieviel Prozent der Prüflinge die 
Summe (oder der Durchschnitt) der Einzelindices eine geringere 
Gröfse hatte. Die Berechnung ist analog derjenigen für die 
Einzelindices. 

Um die Berufstauglichkeit endlich in einem Index aus- 
drücken zu können, werden dann auch noch aus den Summen 
der Eigenschaftsindices ‚wiederum in derselben Weise ihre „Taug- 
lichkeitsindices“ berechnet. Da aber die einzelnen Eigenschaften 
nicht alle. gleichmälsig ausschlaggebend für den Grad der Taug- 
lichkeit sind, so werden hier vor der Summierung die Eigen- 
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schaftsindices mit „Gewichten“ von verschiedener Gröfse ver- 
sehen, d. h. je nach Wichtigkeit der betreffenden Eigenschaft 
mit ganzzahligen Faktoren verschiedener Grölse multipliziert. 
Die Gröfse dieser Faktoren ist von uns zunächst nur sehr grob, 
„nach dem Augenmals“ angesetzt worden (vgl. Abschnitt Il). 
Es erscheint theoretisch möglich, sie nach der Gröfse der Korre- 
lationen zwischen den Eigenschaftsindices und den anderweitig 
festzustellenden Graden der Berufstauglichkeit auch zahlenmälsig 
empirisch zu bestimmen; dies muls weiteren Untersuchungen 
vorbehalten bleiben. 

Eine scharfe Grenze dafür, bei welchem Tauglichkeitsindex 
die Tauglichkeit sich von der Untauglichkeit scheidet, lälst sich 
natürlich nicht angeben. Die an den einzustellenden Lehrling 
(oder Arbeiter) zu stellenden Ansprüche werden vielmehr je naclı 
der Wirtschaftslage und je nach der Lage des Arbeitsmarktes 
variieren. Der Betrieb wird aus Erfahrung wissen, dafs sich bei 
ihm bei jedem Lehrlings-Einstellungstermin durchschnittlich etwa 
A Bewerber melden. Wenn er sich entschlossen hat, diesmal 
B Lehrlinge neu einzustellen, so wird er alle diejenigen auf- 
nehmen können, deren Tauglichkeitsindex T2 E 

Den nachstehenden Ergebnissen liegen die Prüfungen zugrunde, 
die wir im Sommer 1919 an 24 Schülern einer der untersten 
Metallarbeiter-Fachklassen der jetzt von S. geleiteten Städtischen 
Fortbildungs- und Gewerbeschule in Charlottenburg veranstalteten. 
Die Klasse enthält Maschinenbau-, Maschinenschlosser-, Werkzeug- 
schlosser-, Autoschlosser- und Dreherlehrlinge, die Ostern 1919 
aus der Volksschule entlassen worden waren. — Ein frúher in 
Angriff genommener Eichungsversuch an den Schülern der 
1. Klasse der 29. Gemeindeschule in Charlottenburg — die Er- 
laubnis hierfür verdanken wir der Städtischen Schuldeputation ` 
in Charlottenburg — konnte infolge mehrfacher durch die Re- 
volution verursachter Störungen nicht zur vollen Durchführung 
gelangen; doch sind einige Ergebnisse auch dieses Versuchs hier 
vergleichsweise mit herangezogen. 

Bei den genannten Versuchen wurden wir freundlichst unter- 
stützt durch Frl. Dr. Franzıska BAUMGARTEN, Dr. WALTER BLUMEN- 
FELD, Dr. OrTTo BoBERTAG, Dr. Kurt Lrewiın, Prof. Hans Rupp, 
Rektor B. Scanmipt, Frl. ANNIE STERN u. a. Diesen Damen und 
Herren danken wir nicht nur für ihre Hilfeleistung, sondern 
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auch für manche wertvollen Anregungen bezüglich der Versuchs- 
wie der Verarbeitungstechnik. 


2. Experimente und ihre Eichung. 


Die nachstehend verwerteten Experimentalergebnisse wurden 
teils in Massen-, teils in Einzelversuchen gewonnen und nahmen 
den einzelnen Prüfling etwa 2—3 Stunden in Anspruch. Bei den 
Massenversuchen wurden sämtlichen an dem Versuche beteiligten 
Schülern gleichzeitig Bogen vorgelegt, auf denen die Aufgaben 
und Fragen vorgedruckt sind; ihre Lösung war niederzuschreiben 
oder durch Zeichnungen anzudeuten. 

Bogen 1 enthält die Aufgaben 5a, 5b, de 


E „5f, 5g, 5h, õp 
” 3 ” ” „ Ta, 7b, Te 
5 4 5 Ge e Td, 7e, 7f, 7g. 


7h, 7i, 7k, 71, 7m, sowie 
Schemata für die Lösungen 
der Aufgaben 7 n, 11 b und 
lle. 
1. 5 Endmalse, die sich in der Höhe um 0,02 mm unterscheiden, 
auf einer ebenen Eisenplatte nach ihrer Gröfse ordnen. 


Ki 
Qu 

<> 

~a 

2 

x 





Bei dieser Aufgabe ebenso wie bei allen folgenden, bei denen eine 
Ordnung herzustellen ist, werden die Lösungen nach folgendem Verfahren 
bewertet: Jedem der zu ordnenden Stúcke kommt eine richtige Ordnungs- 
zahl (R) zu, und jedem der Stücke wird von dem Prüfling eine Ordnungs- 
zahl (P) zugeteilt. Wir bestimmen für jedes Stück die Differenz R—P und 
addieren die absoluten Beträge dieser Differenzen (D). Für die absolut 
richtige Leistung ist D =0. 


Bei der Wertung wird in erster Linie der Betrag von D, in 
zweiter Linie die zum Ordnen gebrauchte Zeit berücksichtigt. 
Wir verwenden die Lösungszeiten auch sonst zur feineren Diffe- 
renzierung von sonst gleich guten Leistungen. Dals von zwei 
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richtigen Lösungen einer Aufgabe die schneller zustande- 
kommende höher zu bewerten ist, bedarf keiner besonderen Be- 
gründung. Wenn wir aber auch unter schlechten oder fal- 
schen Leistungen die langsamere geringer bewerten als die 
schnellere, so begründen wir das damit, dafs die zugleich schlechte 
und langsame Leistung deutlicher auf eine geringe Entwicklung 
der zu prüfenden Eigenschaft hinweist, als die schnelle und 
schlechte, die vielleicht nur auf mangelnde Sorgfalt u. dgl. 
schliefsen läfst. Andererseits mufs, da bei den meisten Ver- 
suchen die Schnelligkeit selbst nicht Gegenstand der Prüfung 
ist, und da auch bei der Berufstätigkeit selbst die Richtigkeit 
einer Leistung meist wesentlicher ist als die Schnelligkeit ihrer 
Ausführung die gute und langsame Leistung höher bewertet 
werden als die weniger gute und schnelle. 
Im vorliegenden Falle ergeben sich folgende 


Indices „1“. 
































Fortbildungsschüler: Volksschüler : 
Dr — 
D=0|2/4 6,8 peso ls 61 
ll le 
| l | [u | SS T 
Le Y6 | | | 24 | 25 | | 56 
1 89 | 63 | 20| a Ä |47 | 
1a main ` 4 125 
„| 1% 74 E 35 1 92 42 
2| 2 a 5" gu 
El äu, 67 | 46 | 15 S| 46 e 
= 4 = | | 
3 al | Sl 47 81 19 
31, 37,1 ©| 49 97 75 | | 
5 3, | 52 Ai 
51, 28 | 55 | 11 
| 60 69 
61 ' 3 
Gë | 64 | 
— —— == — 
Den richtigen Ordnungszahlen der 5 Endmalse: | 1 | 2 | 3 | 4 5 
entsprechen: die ihnen durchschnittlich zuge- ` 
teilten Ordnungszahlen | | 
bei den Fortbildungsschülern: | 1,7 21) 32 35:45 
bei den Volksschiilern : LA 225 33.33 145 
und die durchschnittlichen D: | | | 
bei den Fortbildungsschúlern: , 0,7 | 08: 09 10 05 
bei den Volksschülern: 08| 05! 11 23.05 


186 Otio Lipmann und Otto Stolzenberg. 


Der Gesamtdurchschnitt der D beträgt 
bei den Fortbildungsschülern 0,68, bei den Volksschülern 0,80 
dagegen brauchten durchschnittlich 
die Fortbildungsschüler 2!/,', die Volksschüler 217. 


Die Fortinldungsschüler arbeiten hier also beträchtlich sorgfältiger, 
d.h. brauchen längere Zeit, machen aber weniger Fehler als die Volks- 
schüler. 

Die Prüflinge verfuhren bei der Feststellung der geringen, 
mit dem Auge kaum wahrnehmbaren Höhenunterschiede meist 
so, dals sie die zu vergleichenden Endmalse nebeneinander 
stellten und versuchten, durch Darüberbewegen einer Finger- 
kuppe eine Unebenheit wahrzunehmen. Wenn ein Prüfling sich 
selbst gar nicht zu helfen wulste, wurde er auf dieses Verfahren 
hingewiesen. — Frl. Dr. BAUMGARTEN machte uns darauf auf- 
merksam, dafs Arbeiter, die es häufig mit derartigen Fest- 
stellungen zu tun haben, den Fingernagel zu verwenden pflegen, 
der beim Darüberbewegen an dem höheren Stück hängen bleibt 
oder wenigstens einen Widerstand findet. Von unseren Prüf- 
lingen hat keiner dieses Verfahren verwendet; einige, die mit 
diesem Fingernagelverfahren zu einer zweiten Ordnung der End- 
malse veranlalst wurden, kamen dabei zu einem besseren, eben- 
soviele aber auch zu einem schlechteren Ergebnis. Für unsere 
Versuche koınmt das Fingernagelverfahren schon deshalb nicht 
in Betracht, weil es nicht die Eigenschaft prüft, auf die es uns 
hier ankommt. — Einige Prüflinge versuchten die Höhenunter- 
schiede mit dem Auge wahrzunehmen; wenn die Endmafse gegen 
das Licht gestellt werden, ist die Lösung der Aufgabe auch so 
möglich, allerdings sehr schwer. Die Intelligenz einiger Prüflinge 
zeigte sich darin, dals sie das Lichtsspaltverfahren anwandten, 
d. h. abwechselnd je eines der Endmalse als Lineal benutzten, 
um den Höhenunterschied je zweier anderer Endmalse festzu- 
stellen. Auch diese Lösungsform entspricht der Absicht dieses 
Versuches nicht. Man wird bei weiteren Versuchen entweder 
dieses Verfahren verbieten; man kann aber auch den etwaigen 
Defekt des Tastsinnes durch die „natürliche Intelligenz“ als kom- 
pensiert betrachten. 


2. 6 Werkstücke mit verschieden bearbeiteten Metalloberflächen 
(gefeilt, gehobelt-geschruppt, gehobelt-geschlichtet, gefräst-ge- 
schruppt, gefräst-geschlichtet, geschliffen) nach ihrer Glätte 
ordnen. 
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Die Aufgabe wurde von sämtlichen der ' geprüften Fort- 
bildungsschüler richtig gelöst, meist unter Verwendung des Tast- 
sinnes, von einigen aber auch nach dem Aussehen der Werk- 
stücke. 


Zur Bewertung der Leistungen können wir nur die zur 
Lösung gebrauchten Zeiten verwenden. 


Sekunden: 8 12 13 14 15 19 20 22 23 24 25 27 30 31 35 40 50 65. 70 
Indices „2“: 98 93 87 80 74 67 63 59 54 50 44 37 33 28 22 15 11 7 2 


Es wird sich empfehlen, diese Aufgabe zu erschweren, damit 
vor der Lösungsschnelligkeit auch die Lösungsrichtigkeit der Be- 
wertung zugrunde gelegt werden kann. 


3. 14 Blechstücke (ungefähr 50 x 50 mm) in ô verschiedenen Stär- 
ken. „Ordne diese 14 Blechstücke so, dals immer nur gleiche 
zusammenliegen.“ 


Die Prüflinge bedienen sich teils des Tast-, teils des Gesichts- 
sinnes. Die Fehler bestehen teils darin, dals ungleiche Stücke 
zusammengelegt, teils darin, dafs gleiche getrennt werden. 


Stärke der Bleche (mm): 0,4 0,75 1,0 1,3 18 +: 27 
MU "CI, m Na EEE nn, a DR N 
a b c d e f g h ik 1] m n o 
richtige Anordnung: | | = | 


Anordnungmit6Fehlern:| | = | 4 = | = see lf = 1) 


| 
| 


Wir stellen hier die aus den Fortbildungsschüler- und den 
Volksschülerversuchen gewonnenen Indices in einer Tabelle zu- 
sammen: 


l 


























| , = ` 
Fehlerzahl: | 0. 1 | 9 3 104 6 
Si | 18 273 41819 Zeene Ee 
Minuten EE 2134 | PA 3) 4 61 Pr 

en Denen rel u fe Ä I 3 

| near 

Fortbildungs- A IJ CO | | ee 
85 6 150.46 4l 7 24 10,72 | 
Indices a schüler: , E | 99 | IE el pS Ga 
Volksschüler: 9618 8/83 zo | 56 ge 48 “| 40 29 25 19 13,6 | | 











Die Fortbildungsschüler arbeiten hier also sowohl besser wie auch 
schneller als die Volksschüler. 

Die durchschnittliche Fehlerzahl der Fortbildungsschüler ist 1,6, die 
der Volksschüler 2 Fehler, die durchschnittlich gebrauchte Zeit ist bei den 
Fortbildungsschülern 3,1’, bei den Volksschülern 4,1. 
4a. 6 Schrauben und 1 Mutter. „Ordne diese 6 Schrauben nach 

ihrer Gängigkeit.“ 
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Es ergaben sich folgende Indices „4a“: 






































bei den Fortbildungsschülern: bei den Volksschülern. 
! er 1 
p=] o ala efsļw D = ee 4 alos 
| S KA A A A AAA € ä A A. EE = = 
o 46 | 28 | WW om 
EM 80 2 | 8 | 86 og, 4 
ro 1 | 76 | | 80 | 44 | 22 | 
1° 3" 98 24 | 5] 4 | 34 | 
1 13% 20 | A|; 74 26 | 16' 
1 25”, | 2 10 | | 10 | 
1 33“) | 93` 2 
17 37°) 89 72 
7 pao 
Si: 57“) o 
= 2' r” 63 
2 9) 59 
2: 10" 11 
2 26" | 85 
2-30"). 54 7 
2 50”; 50 
2 öl” 46 
2' 59% 41 
3° 14" 37 
3° 25, 33 


| 


Die Indices aus beiden Versuchen stimmen sehr gut mit- 
einander überein, wenn man berücksichtigt, dafs die Versuchs- 
dauern wegen der Verschiedenheit der Zeitmessungen nur un- 
vollkommen miteinander vergleichbar sind. 





Den richtigen Ordnungszahlen der Schrauben: 





| 
| 1 
| 





| | | 
entsprechen die ihnen durchschnittlich en | Bé | 
teilten Ordnungszahlen | 


bei den Fortbildungsschülern: , së 1,8 
bei den Volksschülern: | 18 2,3 27 7 | 3, 3 
und die durchschnittlichen D SW | 
bei den Fortbildungsschülern: ` 1,0: 0,9| 0,7: 0,6 0,8| 0,3 
bei den Volksschülern: 0,8 09| 09 08 ar 0,2 


| | i 


47 5,7 
5,0| 5,8 
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Der Gesamtdurchschnitt der D betrágt bei den Fortbildungsschúlern 
0,14, bei den Volksschúlern 0,65, dagegen brauchten durchschnittlich die Fort- 
bildungsschüler 2’, die Volksschúler 3,2. 


Die Fortbildungsschüler arbeiten hier also schneller, machen dafür 
‚aber auch mehr Fehler als die Volksschüler. 


4b und 4c. Der Versuchsgegenstand (Figur 2) besteht aus einem 
an einer Seite offenen Stahlzylinder, in dem sich eine Spiral- 
feder befindet. Das offene Ende des Zylinders ist mit 
einer Rundmutter verschlossen. Diese Rundmutter ist mit 
einem Gewindeloch versehen, durch welches eine feingängige 
Schraubenspindel BERNER: wird, die an dem im 





Figur 2. 


Zylinder befindlichen Ende einen genau in den Zylinder 
passenden Kolben trägt. Durch Drehung der Spindel wird 
der Kolben auf die Spiralfeder gedrückt. Auf dem äufseren 
Ende der Schraubenspindel steckt ein Griff mit Skalenein- 
teilung. Ferner liegt aufsen auf dem Zylinder in besonderen 
Führungen ein Stahlmalsstab, der beim Hineinschrauben 
der Spindel in der Achsenrichtung des Zylinders verschoben 
wird. Skaleneinteilung und Stahlmalsstab gestatten ein ge- 
naues Ablesen der bei den einzelnen Versuchen erfolgten 
Schraubenspindel-Einstellungen. Ein Luftloch in der Zylinder- 
wand gestattet das Entweichen der Luft aus dem Zylinder- 
inneren. Der ganze Zylinder wird mit dem zu diesem Zwecke 
abgeflächten Ende in einen Schraubstock gespannt. 


Der Druck auf die Spiralfeder beginnt bei dem benutzten 
Zylinder bei Punkt 27,6 des Malsstabes der Skala. 


Der Prüfling hat die Spindel auf „30“ einzustellen und sichı 
dabei zu merken, welchem Widerstande die Schraubenspindel 
begegnet. Dann wird zurückgedreht (etwa bis „20“), der ver- 
schiebbare Stahlmalsstab wird verstellt, und der Prüfling hat 
wieder so weit hineinzuschrauben, bis der Widerstand dem 
vorher hergestellten Druck von „30“ zu gleichen scheint. Es 
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folgen zwei weitere entsprechende Versuche mit den Wider- 
ständen „40* und „50“; nur diese beiden letzten werden 
verwertet, während der erste als Einübungsversuch be- 
trachtet wird. 


Der Wertung liegt der Abstand des der Einstellung ent- 
sprechenden Skalenpunktes von der geforderten Einstellung („30“ 
bzw. „40“ bzw. „BO“) zugrunde. 


e EE E e e m ét EEN EE Seege ee 


romer[ o 1 2 5 4 [510 e 











Í Einübungsversuch 83 | 50 | 26 14 | | 7 | 
Indices „4b“ | 93 | 76 | 55 | 31 17 12 | 
l Aen 95 | 71 | 40,26 mo | 
| | , 


| 


n | 
i 


Demnach ist von den drei angestellten Versuchen der „Einübungs- 
versuch (Einstellung auf „30“) der leichteste; die Einstellung auf „50“ ist 
ferner leichter als die Einstellung auf „40“. 

- Bei der Einstellung auf „30“ stellten 48%, der Prüflinge einen zu kleinen, 
19°, einen zu grofsen Widerstand ein, 

Bei der Einstellung auf „40“ stellten 43%, der Prüflinge einen zu kleinen, 
430), einen zu grofsen Widerstand ein, 

Bei der Einstellung auf „50“ stellten 76°, der Prüflinge einen zu kleinen, 
14%, einen zu grofsen Widerstand ein. 


Bei weiterer Verwendung dieser Aufgabe wird es gut sein, 
dem Prüfling bei der Reproduktion des gemerkten Widerstandes 
das Hinsehen auf den Apparat unmöglich zu machen oder zu 
verbieten. Einige Prüflinge haben nämlich geglaubt, sich die 
Lösung der Aufgabe dadurch zu erleichtern oder die Lösung 
dadurch verbessern zu können, dafs sie optisch die Länge des 
herausstehenden Schraubenendes schätzten. Objektiv ist dies 
allerdings wohl nicht als eine „Hilfe“ zu betrachten, da die 
Merklichkeit der in Betracht kommenden Widerstandsunterschiede 
erheblich gröfser sein dürfte als die der Längenunterschiede. 

Da die Aufgaben 4b und 4c schwerer sind, als die später 
zu schildernde Aufgabe 17, bei welcher derselbe Apparat ver- 
wendet wird, so wird es sich vielleicht empfehlen, die Aufgabe 17 
voranzustellen. Bei den hier vorliegenden Versuchen gingen 
meist die Aufgaben 4b und 4c voran; die Leistungen der Prüf- 
linge, bei denen die Aufgabe 17 voranging, sind allerdings durch- 
schnittlich nur sehr wenig besser als die Durchschnittsleistungen 
der übrigen. 
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5a. Kreis von 32 mm Durchmesser. „Wie grofs ist der Durch- 
messer dieses Kreises?“ 
Schätzungsfehler (mm) 2 3 4 7 8 12 17 18 19 22 29 33 213 6500 


. Fortbildungs- 
E schüler: 88 78 72 65 4€ 28 24 17 11 7 2 
i Volksschüler: 86 69 64 53 30 9 2 


Die bessere Leistung der Volksschüler rührt hier vielleicht daher, 
dufs hier die Volksschüler vor Lösung dieser Aufgabe auf dasselbe 
Blatt eine Linie von 10 mm Länge nach Schätzung zu zeichnen hatten. 
Sie konnten dann die Länge dieser Iinie mit dem Durchmesser ver- 
gleichen. Bei diesem Vorversuch ergab sich: 

Schätzungfller: 0 1 2 3 4 5 8 


Indices: 91 66 44 31 20 9 2 
Die Zahl der Unterschätzungen! des 
Durchmessers beträgt bei den Fortbildungsschülern 87°, 
bei den Vulksschülern 53% 


Die häufigste Angabe bei den Fortbildungsschülern ist: „20 mm“ 
bei den Volksschülern „30 mm“ oder „40 mm“. 


5b. Kreis von 50 mm Durchmesser. „Wie grofs ist der Durch- 


messer dieses Kreises ?* 
Schätzungsfehler (mm): 0 5 7 10 12 15 20 25 26 30 44!, 50 90 150 400 


. | Fortbildungs- 
re schüler: 9888 74 59 50 37 28 24 17 11 7 2 
P Volksschüler: 89 69 58 42 25 19 13 6 2 


Bezüglich der besseren Leistung der Volksschüler vgl. die Be- 
merkung zu Versuch 5a. 


Die Zahl der Unterschätzungen beträgt bei den Fortbildungsschülern: 67%, 
bei den Volksschülern: 429%, 
Die häufigste Angabe ist bei den Fortbildungsschülern: „60 mm“, 
bei den Volksschiilern ,50 mm" oder „60 mm“. 


öc. Eisenstab von 55 mm Länge. „Wie lang ist dieser Eisen- 


stab ?“ 
Schätzungsfehler (mm): 0 5 10 12 15 19 20 25 27 28 30 35 
Fortbildungs- 
Indices „de“ schüler: 93 78 65 59 46 33 24 15 11 7 2 
Volksschúler : 79 43 26 22 10 


Auch hier schätzen die Volksschüler besser ; der bei 5a und b an- 
gegebene Grund kann hier nicht geltend gemacht werden. 


! Hier und in allen folgenden annlogen Fällen werden die richtigen 
Schätzungen u. dgl. zur Hälfte den Uberschätzungen und zur Hälfte den 


Unterschätzungen zugerechnet. 
| 13* 
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Die Zahl der Unterschätzungen ist bei den Fortbildungsschúlern: 85%, 
bei den Volksschülern: 83% 

Die häufigste Angabe ist bei den Fortbildungsschülern: „4O mm“, 
bei den Volksschülern: „IO mm“ oder „SO mm“. 


5d. Eisenstab von 35,5 mm Länge. „Wie lang ist dieser Eisen- 


stab ?“ 
Schätzungsfehler 
` (mm): Y, 2, 41, 5 7/2 8 10%, 1112 121, 13, 16%, 17% 20%: 
z (os 
ZS schüler: 96 18 63 48 3 22 1 
= (Poissi 97 94 S8 64 43 40 38 26 24 21 1 1 


Die Zahl der Unterschätzungen ist bei den Fortbildungsschülern: 100°;, 
bei den Volksschülern: 86° 
Die häutigste Angabe ist bei den Fortbildungsschülern: „25 mm“ oder „30 mm“ 
bei den Volksschülern: „30 mn“. 


Will man die Schwierigkeit dieser vier Aufgaben untereinander ver- 
gleichen, so mufs man die in den Tabellen angegebenen „absoluten 
Schätzungsfehler“ in „relative Schätzungsfehler* umrechnen, nach der 


Formel Rel = nn worin r den zu schätzenden Betrag bedeutet. Es ergibt 


sich so, dafs die Schwierigkeit der vier Aufgaben nur wenig verschieden 
ist; die relativ gröfsten Schätzungsfehler ergeben sich etwa bei Aufgabe da, 
die kleinsten bei 5c; doch ist bei den Volksschülern die Reihenfolge eine andere; 
vielleicht infolge des Vorversuchs sind hier die relativen Schitzungsfehler bei den 
Aufgaben a und b kleiner als bei c und d. 


he Kreis von 200 mm Durchmesser. „Bezeichne durch ein Kreuz 
den Mittelpunkt dieses Kreises. Die Verwendung von irgend- 
welchen Hilfsmitteln ist verboten“. 


äf. Querliegendes Rechteck von 100 mm x 150 mm. „Bezeichne 
durch ein Kreuz den Mittelpunkt dieses Rechtecks. Die 
Verwendung von irgendwelchen Hilfsmitteln ist verboten“. 


5g. Gerade von 272 mm Länge. „Halbiere diese Strecke nach 
dem Augenmals.“ 


5h. Gerade von 235 mm Länge. „Teile diese Strecke nach dem 
Augenmals in drei gleiche Teile.“ 


Der Fehlerbetrag ist der Abstand des vom Prüfling gezeich- 
neten Teilpunktes von dem richtigen Teilpunkt, gemessen in 
Millimetern. Bei der Aufgabe h wurde der grölsere der beiden 
Fehlerbeträge in Rechnung gestellt. 
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Die den Fehlerbeträgen zugeordneten Indices 'sind: 
Fehlerbeträge (mm): 0 1 2 3 4 5 6 7 8 91011 1213 15 16 17 19 


Fortbildungs- 
Indices) schüler: 95765236 26 2114 7 2 
"98° | Yolksschüler: 92 80 66 48 34 23 17 10 4 2 
. jo unse 
EE schüler: 9893 8357 3322 1 11 7 2 
Ə 
R Volksschiiler : 94 77 645030 20 13 4 2 
À [Por aunga 
Indices} schüler: 96 87 78 67 5744332411 2 
SS Volksschüler: 98 95 88 7764 53 47 38 28 14 3 
. _{Fortbildungs- | | 
Indices) schüler: 96 85 74 63 54 46 35 28 22 15 9 9 
„oO f 
N Volksschiller: 95 89 79 69 66 56 44 3426 18.10 5 2 


Aus dieser Zusammenstellung ergibt sich deutlich eine Reihenfolge 
der Aufgaben nach ihrer Schwierigkeit: die leichteste Aufgabe ist das 
Halbieren der Strecke (g), dann folgen das Finden des Mittelpunktes eines 
Rechtecks (f) und eines Kreises (e), die schwerste Aufgabe ist die Drei- 
teilung einer Strecke (h). 


Die Leistungen der Volksschüler sind deutlich sleni als die 
der Fortbildungsschüler bei den Aufgaben h und e, besser bei Auf- 
gabe f. 

Über die Richtung der Fehler ergibt sich Einiges aus der folgenden 
Zusammenstellung. Das Kreuz oder der Teilpunkt befindet sich 


zu weit zu weit zu weit zu weit ; 
, bei 
links rechts oben unten 


Aubes Í Fortbildungsschüler 35 4 6l ` 0 °, d. Fehler 

l Volksschiiler 41 5 50 3 ` 
EE ` f Fortbildungsschüler 27 9 61 2 ” 

U Volksschüler | 33 5 57 2 e 
Aveo f Fortbildungsschúler 47 53 — — » 

l Volksschüler 55 41 — — n 


Dabei sind z. B. die Fälle „links oben“ zur Hälfte den zu weit links 
und zur Hälfte den zu weit oben liegenden zugerechnet. 

Aus der Tabelle ergibt sich, dafs eine sehr ausgesprochene Tendenz 
vorliegt, den linken und den oberen Teil des zu teilenden Gebildes zu über- 
schätzen und dementsprechend den Teilpunkt von der wahren Mitte aus 
nach dieser Richtung zu verschieben, und zwar findet sich dies bei den 
Volksschülern noch deutlicher als bei den Fortbildungsschülern. 

Bei Aufgabe h können wir zum Zwecke einer eingehenderen Fehler- 
analyse für jede der drei Teilstrecken vier Grölsenstufen (mit Ausnahme 
der richtigen) unterscheiden und jede Lösung danach charakterisieren, in 
welche dieser Gröfsenklassen jede der Teilstrecken fällt. Die Gröfsen- 
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klassen seien a, 8, y und d; die richtige Grölse liege zwischen f und y; 
a sei die kleinste, d die gröfste der 4 Klassen. 
Dann fallen in die Klassen 











nah eje]? ap 
die linke Teilstrecke in 61 ru as 24 29 | 24 6 D d. Lösungen 
e mittlere „ 0; 418, 5040 ¡ e 42 l 


„ rechte S 


n n H 


| 
e | 26 31 | 26.34 | 
| 


| 


D. h. auch hier ist die linke Teilstrecke meist zu klein; die rechte 
Teilstrecke wird entweder zu klein oder ungefähr richtig hergestellt; die 
mittlere Teilstrecke ist meist zu groís. — Der gröfsere der beiden Fehler 
liegt in 52%, (65%,) beim linken und nur in 48°, (35°) beim rechten Teil- 
strich; der falschere der beiden Teilstriche ist in 56°, (76°/,) nach links 
und nur in 449%, (24°%,) nach rechts verschoben. 








5i. Die beiden Kreise von 32 mm und 50 mm Durchmesser, 
deren Durchmesser zu schätzen waren, sind nebeneinander 
auf dasselbe Blatt gedruckt. Daher eignen sich die Ergeb- 
nisse der Aufgaben 5a und b auch zur Untersuchung der Frage, 
wieweit ein Prüfling imstande ist, Grölsenverhältnisse 
gegeneinander abzuschätzen. Wir untersuchen, um welchen 
Betrag das Verhältnis der von einem Prüfling gemachten 
Angaben von dem Verhältnis 50:32 = 1,6 abweicht. 


Quotientendifferenzen: 0 0,1 0,2 0,3 0,4 0,5 0,6 0,9 1,1 1,5 4,0 18,4 
Fortbildungssch.: 85 57 39 22 7 2 

Volksschúler : 97 78 55 41 27 17 13 7 d 2 
b:a > 1,6 bei 579/, der Fortbildungsschúler und bei 414%, der Volksschüler. 


Indices „5i“ 


5k. Ebenso können wir die Lösungen der Aufgaben c und d 
miteinander vergleichen. Auch hier ist zu untersuchen, um 
welchen Betrag das Verhältnis der von einem Prüfling ge- 
machten Angaben von dem Verhältnis 55:35,5=1,5 ab- 
weicht. 

Quotientendifferenzen: 0 01 02 03 04 05 09 
Fortbildungssch.: 89 61 33 20 11 2 
Volksschúler : 94 76 42 15 7 
e:d > 1,5 bei 72%, der Fortbildungsschüler und bei 63°, der Volksschüler. 


51. 5 Stäbe von 43 mm, 45 mın, 46 mın, 50 mm und 52 mm 
Länge, wagerecht übereinanderliegend; daneben eine Schub- 
lehre mit 50 mm Öffnung. „Welcher dieser Stäbe ist genau 


Indices EN 
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50 Millimeter lang?“ Die Stäbe und die Schublehre dürfen 
nicht berührt werden. Die ausgefüllte Länge der Stäbe ist 
nach Augenmafs mit der unausgefüllten Strecke der Schub- 
lehre zu vergleichen. 

Schätzungsfehler (Millimeter): 0 2 


Indices „51“ 89 39 
In 899%, der Fälle wird ein zu grofser Stab bezeichnet. 


5m. Derselbe Versuch mit senkrecht nebeneinander liegenden Stä- 
ben. Hier ist also die unausgefüllte wagerechte Strecke der 
Schublehre mit der POREO TANIR senkrechten Länge der Stäbe 
zu vergleichen. 
Schiitzungsfehler (Millimeter): 0 2 4 
Indices „5m“ i 83 44 11 
In 61%, der Fälle wird ein zu grofser Stab bezeichnet. 
Bei beiden Versuchen (l und m) fallen die meisten Urteile auf den 
Stab von 52 mm Länge. 


44°, der Prüflinge bezeichnen in beiden Fällen denselben Stab, 
523% » e > bei m einen kürzeren Stab als bei | 
4% n n n on. nn längeren n n nn 


Dn Ring von 16 mm Durchmesser im Leeren, 5 Bolzen von 
14 mm, 16 mm, 18 mm, 18 mm und 20 mm Durchmesser. 
„Welcher dieser 5 Bolzen pafst genau in diesen Ring?“ Es 
darf nicht probiert werden. Auch hier handelt es sich um 
einen Simultanvergleich zwischen einer ausgefüllten und 
einer leeren Strecke. 

Schätzungsfehler (Millimeter): 0 2 4 

Indices „5n“ 80 A4 13 


Der zu dünne Bolzen von 14 mm wird von keinem der Prüflinge als 
der richtige bezeichnet. Das häufigste Urteil fällt auf den richtigen Bolzen. 


5o. Es wird eine Strecke von 10 mm Länge demonstriert und 
wieder entfernt. Dann wird ein Bolzen von 30 mm Durch- 
messer gezeigt. „Wie grofs ist der Durchmesser dieses 
Bolzens, wie stark ist dieser Bolzen ?“ (Schätzung oder Suk- 


zessivvergleich). 
Schätzungsfehler (mm): 0 4 5 6 8 10 12 15 18 20 30 110 
IndicesfFortbildungssch. : 87 54 33 20 6 2 
We 89 76 58 39 25 13 10° 7 4 1 


Die Leistungen der Fortbildungsschüler sind hier deutlich besser 
als die der Volksschüler. 
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Der Durchmesser des Bolzens wird von 74 Da der Fortbildungschüler, 
und von 75°), der Volksschüler unterschätzt. 
Das häufigste Urteil lautet bei beiden Versuchsreihen: „25 mm“. 


5p. Figur 3. „Welche dieser parallelen Linien würde verlängert 
den Mittelpunkt des Kreises treffen ?“ 
Der Fehlerbetrag ist die Differenz zwischen der ge- 
nannten Nummer und der Nr. 43. 


Fehlerbetrag: H MU Jk 2 0 BR 
Indices OA RRA RCnUIOE: 98 89 63 37 24 13 7 2 
| Volksschüler: n 89 77 58 30 17 9 2 
Die Leistungen der Volksschüler sind hier wieder beträchtlich 
bessere. 


Es entfallen auf zu hohe, zu weit links oder zu hoch stehende Nummern 


bei den Fortbildungsschülern: 74°, der Angaben 
bei den Volksschülern: 64% p u 
M mg 


|| 
Oil I 


iji ||| 


It MN UN | 


UN | dii 1 schiebung ist der, dals auf die 
ul uk UN (gi | der richtigen Nummer (43) 
| fi AU | nächstbenachbarte „runde“ Zahl 

I Uu déi | It We (45) die meisten Angaben ent- 
Mut: I fallen. Hierfür wiederum ist 
entscheidend erstens die An- 
ziehungskraft runder Zahlen 
überhaupt, die wir ja auch 
schon bei den Versuchen 5a, 
b, c, d, k kennen gelernt haben, 
zweitens der Umstand, dals in 
der Vorlage nur die durch 5 
teilbaren Nummern ausgeschrie- 
ben sınd und die dazwischen- 
liegenden vom Prüfling ergänzt 
werden sollten, — eine Aufgabe 
die vielen Prüflingen ungewohnt 
und vielleicht auch ohne be- 
sondere Erklärung nicht ohne 
weiteres verständlich war. So 
bezeichnete ein Prüfling die, wie’s scheint, richtige von ihm 
gemeinte Nummer mit „40,3“. 


lu dl Wu will Ein Grund für diese Ver- 


Oh 





| 


UH 
ul 
(H) 


Figur 3.* 





! Verkleinerung gegenüber dem Original im Verháltnis 1: 2 linear. 
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6. 11 Rechtecke, deren senkrechte Seiten 50 mm und deren 


wagerechte Seiten 54, 53, ...... ‚44 mm lang sind, jedes 
auf eine besondere Karte gezeichnet. „Ordne diese 11 Recht 
ecke so, dals das kürzeste an den Anfang links, das längste 
ans Ende rechts zu liegen kommt, und die übrigen sich da- 
zwischen ordnen. Malsgebend für die Lage eines Rechtecks 
ist, dafs die Nummer, mit der es bezeichnet ist, immer rechts 
unten steht. Wenn du mit dem Ordnen fertig bist, so nenne 
mir die Nummern in der Reihenfolge, die du gefunden hast, 
und sage mir, welches der Rechtecke genau ein Quadrat ist.“ 


Bei der Bewertung wird in erster Linie die Richtigkeit der 


getroffenen Anordnung, in zweiter Linie die Genauigkeit, mit der 
das Quadrat herausgefunden wird, und in dritter Linie die ge- 


brauchte Zeit berücksichtigt. 


Die Richtigkeit der Anordnung wird durch D (s. Aufgabe 1) 
gemessen, die Genauigkeit, mit der das Quadrat herausgefunden 
wird, durch einen Wert d, d. i. die Differenz zwischen der dem 
richtigen Quadrate zukommenden Ordnungszahl und der Ord- 


nungszahl des als Quadrat bezeichneten Rechtecks. 


(8. umstehende Tabelle.) 


Dern Rechteck mit der wage- | | 























| 


50 | 























rechten Seite: Millimeter ' 44 145 Ae 47 | 48 | 49 | ' 5l |52 | 53 54 
entspricht die Ordnungszahl . 1| 2* 3| 4| 5) 6 7 | 8 | 9 10 | 11 
es erhält durchschnittlich von | | een $ 

den Fortbildungsschülern ! | | | | 

die O. Z. (1,7 233,11 48|55|5,9: 6,1| 7,6|8,8 9,4 10,8 

Ä 

Folksschülern die O. Z. '1,712,6|3,1| 4,7| 5,2 59 6,4 | 8,2) 8,9 8,9 10,3 
D beträgt bei den Fortbildungs- i | | | | 

schülern durchschnittlich ! 0,7 0,6: 0,6 1 1 | 0,9 12 1,0! 1,3 ; 0,8. 1,0: 0,7 
D beträgt bei den Volksschülern ' | | hä | 

durchschnittlich "0.7 1,1.0,7| 0,9| 0,9| 0,8 AM 1,0 1,1 1,31 0,7 


Das Rechteck wird als Quadrat | 
bezeichnet bei den Fort-. a 
bildungsschülern von i 9/9 /47%/p 119/2694! 

Das Rechteck wird als Quadrat 
bezeichnet bei den Volks-| 
schülern von 1497, o, 790 111%) 


| | 


a 110 4% 


| 5°/ 
| 


Be, 0 





8 


Der Gesamtdurchschnitt der D beträgt bei den NG 0,85, 


bei den Volksschülern 0,92. 


Der Gesamtdurchschnitt der d beträgt bei den a R 22 


bei den Volksschülern 1,4. 
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Der Durchschnitt der gebrauchten Zeit beträgt bei den Fortbildungsschülern 
21/, Min, bei den Volksschülern 29, Min. 


In beiden Versuchsreihen fallen die meisten Quadraturteile auf zu 
kurze Rechtecke. 


7a.! Figur 4.? „Wie kann man aus diesen drei Stücken einen 
Kreis zusammensetzen ? Zeichne die drei Stücke in diesen 
Kreis ein.“ 


7b. Figaer 5.? „Wie kann man aus diesen drei Stücken ein gleich- 
seitiges Dreieck zusammensetzen? Zeichne die drei Stücke 
in dieses Dreieck ein.“ 


te. Figur 6.? „Wie kann man aus diesen drei Stücken ein Quadrat 
EE ? Zeichne die drei Stücke in dieses Qua- 
drat ein.“ 


keefs Ae 


Figur 4. | Figur 5. 


ZEN 


Figur 6. 
Wir unterscheiden 
a) völlig richtige Lösungen; 
8) einige wenige Fälle unvollständiger oder halbrichtiger RER 
y) falsche oder fehlende Lösungen. 


ı Die Aufgaben 7a bis 7g sind übernommen aus Rybakow, Atlas für 
experimentalpsychologische Untersuchungen (für pädagogische und ärztlich- 
diagnostische Zwecke). Moskau 1910. 

? Aufser den 3 Stücken sind Kreis bzw. Dreieck bzw. Quadrat ge- 
geben. 
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Lösungsform: « | 3 
Indi 7 nn 61 15 4 
"TTT EM Volksschiiler 52 2 
Indi elector ` ` 65 24 9 
et Volksschüler 56 7 2 
Indi Te en 67 28 11 
ae Volksschüler 56 7 10 
qd. Figur 7. 
Te. Figur 8. 
7f. Figur 9. 
7g. Figur 10. 
Figur 7. Figur 8. 
Figur 9. Figur 10. 


„Wie mu/s man jede dieser Figuren zerschneiden und 
zusammensetzen, um ein Quadrat zu erhalten? Es darf 
jedesmal nur ein Schnitt gemacht werden. Zeichne diese 
Schnittlinie in die Figur ein und ebenso das Quadrat, das 
durch Zusammensetzen entstehen würde“. 

Wir unterscheiden drei Lösungsformen, je nachdem ob 
a) die Lösung richtig und vollständig ist; 
3) die Lösung richtig aber unvollständig ist: die Schnittlinie ist richtig ge- 
zeichnet, aber das Quadrat, das sich beim Zusammensetzen ergeben soll, 


fehlt oder ist falsch angesetzt; í 
y) die Lösung falsch ist oder fehlt. 
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Lösungsform: « d y 
Fortbildungsschüler 74 35 11 

Indi „ta“ 
E Volksschüler 66 30 14 
Indi 7 A 18 46 17 
RE Volksschüler 75 35 13 
Fortbildungsschúler 93 — 44 

Indic ara) 
a \Folksschüler ` 94 — 44 
Indices _7 un sam — 50 

i 

S "ei Volksschúler — — 50 


Wir haben, wie aus den Tabellen leicht ersichtlich, die Aufgaben 7a 
bis Tg nach ihrer Schwierigkeit geordnet: 7a, das Zusammensetzen des 
Kreises aus drei gegebenen Stücken, ist die leichteste dieser Aufgaben und 
wird von nahezu allen Prüflingen gelöst; 7g, eine der Zerschneideaufgaben, 
ist die schwerste und wird von keinem unserer Prüflinge gelöst. Über- 
haupt sind die Zusammensetzaufgaben leichter ale die Zerschneideaufgaben. 

Aus den Tabellen ist ferner ersichtlich, daß alle diese Aufgaben 
von den Volksschülern besser gelöst werden als von den Fortbildungs- 
schülern. Vielleicht war die Aufsicht zur Verhinderung gegenseitiger 
Beeinflussung bei den Versuchen mit Volksschülern weniger erfolgreich. 


7h.! „Denke dir ein Quadrat und über jeder Seite des Quadrats 
ein gleichseitiges Dreieck gezeichnet. Nun denke dir die 
Spitzen der gegenüberliegenden Dreiecke miteinander ver- 
bunden und ebenso die gegenüberliegenden Ecken des Qua- 
drats. Zeichne diese Verbindungslinien, aber nur diese. 


Aufserdem darf nichts gezeichnet werden.“ 
Wir unterscheiden 3 Lösungsstufen: 

a) Verbindet man die Endpunkte des 1., 3., 5. und 7. und die des 2., 4., 
6. und 8. Strahles des dstrahligen Sterns untereinander, so entstehen 
zwei Quadrate, deren eines das andere vollständig einschliefst, 

3) Dieselbe Konstruktion ergibt hier zwei Quadrate, deren Seiten sich 
schneiden oder treffen. | 

>») Hierher gehören alle sonstigen und die fehlenden Lösungen, auch die- 
jenigen, bei denen andere Striche als die geforderten gezeichnet worden 


sind. 
Lösungsform: a d y 
, ¡Fortbildungsschúler: 91 10 28 
Ind Th“ 
ET Yolksschüler: 98 78 30 


Die Leistungen der Fortbildungsschúler sind besser als die der 
Volksschüler. | 


! Die Aufgabe stammt aus MoepE-Pıorkowskı-WoLrr, „Die Berliner 
Begabtenschulen, ihre Organisation und die experimentellen Methoden der 
Schülerauswahl.*“ Langensalza, Hermann Beyer & Söhne, 1918. S. 155. 
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71,1 „Wieviel Diagonalen hat ein Würfel? Sämtliche Diagonalen 
(innere und äufsere) sind zu zählen !“ 


Wir gruppieren die Antworten in 5 Wertstufen: 
a) Die richtige Antwort ist: „16“. 
3) Wenn nur die Aufsen- oder nur die Innendiagonalen gezählt wurden, so 
ergibt sich „12“ oder „4“. 
Y) n2“, „6“, „18“, „24“ oder „36“. 
Ò) „20“, „28“, „30“ oder „32“. 
e) „13“ oder dgl. oder Fehlen einer Antwort. 


Lösungsform: a 3 y d e 

Indi qiu Fortbildungsschüler: 93 12 41 9 
8 „li ! 

SE Volksschúler : 98 86 55 23 6 


Die Leistungen der Fortbildungsschúler sind besser als die der 
Volksschüler. 


7k. „Wieviel Diagonalen hat ein Fünfeck ?* 
Wir unterscheiden fünf Wertstufen: 
a) die richtige Antwort „5“. 
3) die Antworten „4“ oder „10“. 
y) die Antworten „3“, „6“ oder „20“. 
d Bn, sin, „14“, „16%, „30“ usw. oder das Fehlen einer Antwort. 
Lösungsform: a Bo ep d 
Fortbildungsschüler: 91 76 57 22 
Volksschüler : 88 66 44 7 


Diese Aufgabe wird von den Volksschülern besser gelöst. 


Indices KE 


712 „Welche Zeit zeigt die Uhr, wenn es 2 Uhr 56 ist, und 
man den grofsen und den kleinen Zeiger der Uhr ver- 
tauscht?“ 


Wir unterscheiden 6 Wertstufen der Antworten, je nachdem die Lage 
beider oder nur eines Zeigers mehr oder weniger genau angegeben wird, 
oder ob die Antwort ganz sinnlos ist. l 
a) richtige Antwort „1125“ 

3) „il!“ oder „11! 

EE, EE E EE O a 

OO EE E, SE 

E) „115“ 

2) „105%, 310%, 35%, 410%, „52%“ „6°“ u. dgl. oder Fehlen einer Antwort. 


ı Die Aufgaben 7i und 7k sind entnommen aus ZHEN, „Über das 
Wesen der Beanlagung und ihre methodische Erforschung“. PdMa 683. 

? Die Aufgaben 71] bis 7n sind entnommen aus BineET et Simon, Me- 
thodes nouvelles pour le diagnostic du niveau intellectuel des anormaux. 
AnPs 11, S. 221—222. 
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Lösungsformen: e 3 y ô $ r 
Indi 71“ Bene 93 65 37 15 
ndices „UN Yolksschüler: o 78 52 20 10 4 


Die Leistungen der Volksschüler übertreffen die der Fortbildungs- 
schüler. 


?m. „Welche Zeit zeigt die Uhr, wenn es 6 Uhr 23 ist, und man 
den grofsen und den kleinen Zeiger der Uhr vertauscht ?“ 


Wertstufen: 
«) richtige Antwort „4°?“ 
a) aa 
7) n4 T „4 > 
d san, n4 zum „D eme „ô 354 
ee a 
5) „a, „ar“, ee 
n) „3%, „3, „310, „7°“, „11°“ u. dgl. oder Fehlen einer Antwort. 


Lösungsformen: a 3 Y d e “€ n 

nass nun 96 89 m 61 52 d44 19 
ndices 

N Volksschüler: 98 95 55 dé 25 16 6 


tn. „Wenn ich dieses Papier zweimal wie 
einen Briefbogen falte und in die Mitte 
der zweiten Falte ein Dreieck einschneide 
und eine Ecke abschneide (dies wird 
vorgemacht), und dann das Papier wieder 
auffalte, was zeigt sich dann für eine 
Figur? Zeichnet sie in das Rechteck, 
das den Papierbogen darstellen soll, 
hinein.“ Figur 11. 
Lösungsformen : 
«) drei, auf einer Spitze stehende Rhomben, senk- 
recht übereinander; 
3) inder Mitte ein Rhombus, am oberen und unteren 
oder am rechten und linken Rande je ein Dreieck ; 
y) drei andere Figuren, Kreise usw., senkrecht über- 
einander; 
ö) ein oder zwei auf der Spitze stehende Rhomben ; 
2) fünf oder sechs symmetrisch angeordnete Figuren ; 
č) ein Kreis in der Mitte; 
n) unsymmetrisch angeordnete auf der Spitze stehende Rhomben und 
Dreiecke; 
9) unsymmetrisch angeordnete Kreise u. dgl. 
d keine Lösung. 





Figur 11. 
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Lösungsformen a B > d ec ņn UP ad 
„f Fortbildungsschüler 87 65 50 33 13 2 
\ Volksschüler 918073 oi 44 33 22 7 3 


Die Leistungen der Fortbildungsschüler übertreffen die der Volks- 
schüler. 


Indices „1 n 


8a. Figur 12. „Sämtliche Teile des vorgezeigten Getriebes sind 
beweglich. Rolle 2 und Rad 3 sind miteinander verbunden. 
Rolle 1 dreht sich in Pfeilrichtung. 


Was geschieht dann mit der Rolle 2? 
$ S » +» dem Stirnrad 3? 
y y r ” ” ” 4? 
e a „  „ der Zahnstange 5? 
= i = „ dem rechten Ende des Hebels 6?“ 





Figur 12. 


Wir bewerten eine Antwort auf eine der 5 Fragen immer 
nur mit Rücksicht auf die letztvorangehende Antwort. Wenn 
also z. B. das Stirnrad 3 fälschlich als rechtsdrehend be- 
zeichnet wurde, so ist die Antwort „linksdrehend“ auf die 
Frage nach der Bewegung des Stirnrades 4 als richtig zu bewerten. 
Die Bewertung der Gesamtantwort ergibt sich dann aus der An- 
zahl der in ihr enthaltenen richtigen Einzelangaben. In zweiter 
Linie legen wir der Berechnung der Indices wiederum die zum 
Lösen der Aufgabe gebrauchten Zeiten zugrunde. 

8. Indices 8a nebenstehend. 


Die Lösungszeiten der beiden Versuchsreihen sind nicht miteinander 
vergleichbar, weil die Volksschüler die Antworten auf die einzelnen 
Fragen selbst niederzuschreiben und dabei wohl oft Schwierigkeiten 
der sprachlichen Formulierung zu überwinden halten, während wir eben 
deshalb bei den Versuchen mit den Fortbildungsschülern auf die sprach- 
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liche Formulierung ganz versichteten und uns damit begnügten, die 
Angabe der Beiwegungsrichtung durch eine Handbewegung zu verlangen. 


Indices „Sa“. 
Fortbildungsschüler Volksschüler 














Zahl der richtigen Angaben Zahl der richtigen Angaben 
= l5!4]3!l2 Isela] 2] 
19° | og | 3' | 96 | 28 
20" | 98 | 4; 76 | 48 9 
Oh | u1 ,| 5%: 8 | 72 16 
28“ | 87 SI e, 69 | 41 2 
29 | 80 >) 7: 81 22 
30" | 76 Š ër 54 | 35 
a |33" | 72 | 50 | 37 12: 17 
S |a le: 15 | 13 
SI as 63 22. | 31 | | 
3 37° | 59 | , 
40" 33 
42” | | 7 
ejo Ñ 
dë | 24 2 
HH" | 20 i 
58 ! | 15 | 
80" | A | | 
i | 


Die durchechnittliche Zahl richtiger Lösungen beträgt bei den Fort- 
bildungsschülern 3,9, bei den Volksschülern 3,2; die durchschnittliche Lösungs 
zeit beträgt bei den Fortbildungsschülern 38 Sekunden, bei den Volksschülern 
7 Minuten. 


Der konstruktive Zusammenhang 


der Teile 1 und 2 wurde richtig bezeichnet von 61%, der Fortbildungs- 
schüler und von 74%/, der Volksschüler ; 

der Teile 2 und 3 wurde richtig bezeichnet von 78°%, der Fortbildungs- 
schüler und von 70%/, der Volksschúler ; 

der Teile 3 und 4 wurde richtig bezeichnet von 70°, der Fortbildungs- 
schüler und von 85°, der Volksschüler; 

der Teile 4 und 5 wurde richtig bezeichnet von 87°, der Fortbildungs- 
schüler und von 48 9, der Volksschüler ; 

der Teile 5 und 6 wurde richtig bezeichnet von 96%, der Fortbildungs- 
schüler und von 56°), der Volksschüler. 
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206 Otto Lipmann und Otto Stolzenberg. 


8b. Figur 13. „Die Rolle 1 dreht sich und treibt die Rollen 2, 
3, 4, 5. Welche von den Rollen 6, 7, 8, 9 läuft dann am 
schnellsten, welche am langsamsten ?“ 


Durch diese Aufgabe sollte nicht das technische Wissen, 
sondern das technische Verständnis geprüft werden. Der er- 
fahrene Ingenieur oder Techniker wird ja mit der Vorstellung 
„von der grolsen zur kleinen Rolle“ rein assoziativ den Begriff 
der Beschleunigung verbinden und von der Wahrnehmung „von 
klein zu grofs“ ganz mechanisch zu der Vorstellung „also lang- 
samer“ geführt werden. Um zu dieser Vorstellungsverbindung 
„u gelangen, gibt es zwei Wege: den der Belehrung und den 
des verstandesmälsigen bzw. anschaulichen Erfassens des Be- 
wegungsvorganges. 


Unsere Aufgaben sind auf solche 

2 6 Prüflinge zugeschnitten, die eine Berufs- 
SI D o lehre noch nicht genossen haben. Wenn 

S 17 — wir also von einem Volksschüler die 
SÉ T 3 7 richtigen Antworten auf die Auf- 
d AANA gabe 8b erhalten, so kann diese Ant- 
A "SIS wort auf einem selbst erworbenen 


DM 







3 Wissen beruhen, etwa auf einem vorher- 
- A erfolgten Studium von Fahrradüber- 
e H setzungen. Die gute Leistung beruht 
also auch hier auf der Reproduktion 
$ 9 von technischem Wissen; aber dafs der 
4) &) (+) Prüfling sich dieses Wissen — aller 
Figur 13. Wabrscheinlichkeit nach: spontan — 
erworben hat, deutet sowohl auf techni- 
sches Interesse wie auf technisches Verständnis. Und auf techni- 
sches Verständnis können wir auch dann schliefsen, wenn der 
Prüfling, ohne ein Wissen reproduzieren zu können, die Auf- 
gabe löst, indem er sich in dem konstruktiven Zusammenhang 
der Teile des Getriebes hineinzufinden vermag. 

Wie aus den Ergebnissen unserer Versuche an Volksschülern her- 
vorgeht, wird die eine oder die andere dieser Voraussetzungen nur von 
sehr wenigen Volksschülern erfüllt, und die Aufgabe in der vorliegenden 
Form erscheint für diese Prüflinge als reichlich schwer. 


Bedeutend besser sind die Ergebnisse der Fortbildungsschüler- 
prüfung. Doch beweist dies nichts für die Zweckmälsigkeit 
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dieser Aufgabe, weil wir bei den Fortbildungsschülern ja schon 
damit rechnen müssen, dafs wenigstens einige das Gesetz der 
Übersetzung in der Werkstatt ausdrücklich gelernt haben. Das 
Wissen um diese Verhältnisse und die richtige Antwort auf 
unsere Prüfungsfrage beweist dann weder ein technisches Ver- 
ständnis noch technisches Interesse; nur aus der schlechten 
‚Prüfungsleistung können wir wohl auch hier die entsprechenden 
Schlüsse ziehen. 
Wir unterscheiden folgende Lösungsformen: 
aì Die Antwort auf beide Fragen ist richtig. 


3) Nur die Antwort auf eine der beiden Fragen ist richtig. 
zl Beide Antworten sind falsch. 


Zur Berechnung der Indices werden in zweiter Linie die 
zum Lösen der Aufgabe gebrauchten Zeiten verwendet. 


Indices „8b“. 











Fortbildungsschüler Volksschüler 

Zahl der richtigen Antworten Zahl der richtigen Antworten 

1. 2 | 1 0 |2 ONE 

6” ' op Ir! o5 | 66 
gu! 76 | AE | 98 | 86 52 
ge e A Si | 77 | 30 
16" 72 | 35 Š 4 | 14 
16% | | 28 o ` 71 | 4 
17, e ' 
18“ | | 24 

a 20% ` | 61 

2 | 22 A4 

s | as | 9 | 

3 | 2" ¡ 89 | 20 
o | 15 
so | 11 
33“ l 7 
40° | 85 50 
Ciel? 
op, | gd | 2 


Die Lösungszeiten der Fortbildungsschüler und der Volksschüler 
sind wiederum nicht miteinander vergleichbar, weil die Fortbildungs- 
14* 
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schüler ihre Antworten mündlich su geben, die Volksschüler sie selbst 
niederzuschreiben hatten. Abgesehen davon ist allerdings bei den Volks- 
schülern auch mit längeren Uberlegungszeiten zu rechnen. 

Auf die Frage nach der schnellsten Rolle lauten bei den Fortbildungs- 
schülern die meisten Antworten (37°) richtig: „Rolle Nr. 8“; 

bei den Volksschülern fallen 39°, der Antworten auf Rolle Nr. 7 und nur 
18°, auf die Rolle Nr. 8. 

Auf die Frage nach der langsamsten Rolle lauten bei den Fortbildungs- 
schülern die meisten Antworten (41°/,) richtig: „Rolle Nr. 6“; 

bei den Volksschülern fallen 54°), der Antworten auf Rolle Nr. 9 und nur 
21°%% auf die Rolle Nr. 6. 

Die Häufigkeit der richtigen Antworten ist bei den Volksschülern 
kleiner (!) als nach der Wahrscheinlichkeit zu erwarten wäre. Die 
richtigen Antworten sind hier also anscheinend nicht auf Grund von 
bloßem Raten erfolgt, sondern auf Grund eines falschen Urteilskriteriums. 
Daß die Führung der Transmissionen überhaupt für die Schnelligkeit 
der Umdrehung maßgebend ist, ist den Volksschülern weder bekannt, 
noch ist es von ihnen erfaßt worden. 


Trotz dieser schlechten Erfahrungen meinen wir, eine 
Prüfungsaufgabe, die unserer Aufgabe 8b wenigstens im Wesen 
entspricht, beibehalten zu sollen. Vielleicht ist nur eine geringe 
Abänderung, eine kurze dem Versuch voranzuschickende Be- 
lehrung oder Demonstration erforderlich, um die Aufgabe auch 
für Volksschüler geeignet zu gestalten. Doch ist, um das 
Wesen der Aufgabe nicht zu verändern, jedenfalls daran fest- 
zuhalten, dafs die Belehrung die Assoziationen „grols —> klein 
= schneller“ und „klein — grofs = langsamer“ nicht explicite 
enthalten darf. 


8c. Figur 14. „Wie muls man diesen Apparat abändern, damit 
der Zeiger in wagerechter Lage stehen bleibt?“ Der Prüf- 
ling darf den Apparat nicht berühren. 


Die folgenden Lösungen wurden geliefert: 
Ein Gewicht herunterziehen | 
Ein Gewicht hochheben von 829%, der Prüflinge 
Ein Gewicht verändern 
Ein Gewicht beseitigen 


Ein Gewicht auf eine Unter- 28%, ` 


lage stellen n r 
Ein Gewicht um 50g vermehren 
Ein Gewicht auf die Welle legen , 4% „ 5 


Am kurzen Zeigerende etwas be- 
festigen (ein Gewicht anhängen) „ 9% „ 5 
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Den Faden, an dem die Gewichte 

hängen, über das Zeigerende legen von 4°, der Prüflinge 
Die Enden des Fadens, an dem die 

Gewichte hängen, zusammenbinden = AN. Ze j 
Die Durchbohrung des Zeigers in 


die Mitte des Zeigers verlegen „43% , S 
Am Ende der Welle eine Nute und 
Feder anbringen n to s» n 


Die Leistungen der Prüflinge wurden in erster Linie nach 
der Anzahl der innerhalb 5 Minuten gefundenen richtigen 
Lösungen, in zweiter Linie nach der Anzahl der vorkommenden 
unsinnigen Antworten bewertet. Die Lösungen „Ein Gewicht 
herunterziehen* oder „Ein Gewicht hochheben“ wurden nur mit 
/; bewertet, da leider nicht festgestellt wurde, ob der Prüfling 
beabsichtigte, das Gewicht in dieser Lage festzuhalten (— das 
wäre keine Lösung der Aufgabe —), oder ob er meinte, dals die 
Reibung genügen würde, den Apparat in dieser Lage stehen zu 
lassen. 


Indices „Sc“. 


Anzahl der richtigen Lösungen 





i | 
‚ 21; | 11, | 1 | ia i 0 
\ | S Ze 
240 | 98 84 38 
SES, | | 
GC | 9 | 75 | 6 | 235 2 
SE 2 | 89 | 70 an | 141 
NES< 3 | | 48 | 


Figur 14. 


8d. Derselbe Apparat wie bei 8c; nur ist die Schnur mit den 
beiden Gewichten entfernt, und auf der im Bilde vorn be- 
findlichen Seite der Welle ist ein blauer Längsstrich ange- 
bracht. „Welche Einrichtungen kann man treffen, damit der 
blaue Strich nach oben kommt und oben bleibt?“ Der 
Prüfling darf jetzt am Apparat manuell herumprobieren. 


Die folgenden Lösungen wurden geliefert: 
Ein Gewicht am kurzen Zeigerende anbringen von 63°, der Prüflinge 
Ein schwereres Gewicht am kurzen, ein leichteres 

am langen Zeigerende anbringen u Br y VW 
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Langes Zeigerende stützen von 31°), der Prüflinge 
2 a am Búgel festbinden . 25% „ n 
o = durch Draht am Bügel befestigen „ 6% n E 
Kurzes o durch eine piene® mit dem 


Bügel verbinden 
Kurzes Zeigerende durch eingeschobenes Holzstück 
am Bügel festklemmen ve 6 n 


0 
6% 


Durchbohrung des Zeigers in die Mitte verlegen n 13%o » m 
Über die Welle ein leichteres und ein schwereres 
- Gewicht hängen wg: "D n 
Über die Welle zwei gleiche Gewichte hängen und 
eins herunterziehen er 2090. p n 


Über die Welle zwei gleiche Gewichte hängen und 
eins auf die Welle legen | n 6% n n 


Über die Welle an einen Faden ein Gewicht hängen „ 25% pẹ 5 
An der Welle ein Gewicht durch einen Bügel be- 

festigen | n 6% n n 
Zwischen Wellenende und Búgelende eine Scheibe 

einklemmen u: a 
Drehung der Welle durch eingeklemmtes Holz- 

stückchen aufheben >. 10020 j 
Wellenende mit Gewinde versahen und durch eine 

Mutter festhalten Te CAE n 
Welle am Bügel festbinden a. "e S 
Welle durch einen Stab mit dem Bügel verbinden „ 25% n E 
Ein Gewicht auf die Welle legen (Welle vorher 

abfeilen) ge MO i S 
Bügel durch ein Gewicht belasten (Bremse) = Grs = 
Bügel durch eine Feder spannen » 6% n n 
Die ganze Welle mit durchgehender Nute und Feder 

versehen n„ 6% » » 
Ein Wellenende mit durchgehender Nute und Feder 

versehen' | Ot y ý 
Einen am Bügel befestigten Stab in eine Nute der 

Welle eingreifen lassen 6% 


HELP 


m 15. 
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Unsinnige Lösungen traten fast gar nicht auf, — vielleicht, 
weil das Berühren des Apparates dem Prüfling jetzt gestattet war. 


Anzahl der innerhalb 5 Minuten gefundenen 
richtigen Lösungen a rer 
Indices „Bd“ 97 91 81 66 47 25 9 3 


9a. Vor dem Prüfling stehen 5 Körper (s. Fig. 15). Dann werden 
ihm nacheinander 10 Figuren vorgelegt, jedesmal mit der 
Frage: „Welche dieser Körper müssen zerschnitten werden 
und an welcher Stelle, damit ein der Figur entsprechender 
Schnitt entsteht?“ 


Wir unterscheiden 
«) richtige Schnitte am richtigen Körper = richtige Antworten; 
?) falsche Schnitte am richtigen Körper = falsche Antworten; 
zl Schnitte am falschen Körper = falsche Antworten. 


Die Höchstzahl möglicher richtiger Antworten beträgt 16. 
Zahl der richtigen Antworten: 13 12 11 10 9 8 t g 
Indices „9a“ 98 93 80 52 2% 13 “m2 





SAA 
See 
EH 
AN 
we. 
= 
E 
D 
a 
—— 
en 
LS 
ST 
—— 


Figur 15. 
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Die Identifikation der einzelnen Schnitte ist sehr verschieden 
schwer, und die richtigen Angaben und die beiden Arten der. 
Fehler finden sich bei den einzelnen Schnitten in verschiedener 
Anzahl. In der nachstehenden Übersicht sind die Schnitte nach 
ihrer Schwierigkeit geordnet, und diese Anordnung empfiehlt 
sich auch für die Prüfung. 

Die Tabelle enthält in den eingerahmten Feldern die Prozentzahl der 
Prüflinge, die «-Urteile abgeben, in den übrigen Feldern die Prozentzahl 


der Prüflinge, die y-Urteile abgeben, in den beiden letzten Kolonnen die 
Summen der ‚- und der 7-Urteile. 














` BR la-] und EE Summen der 
Körper | SE Es e, A 
| A C u D | El Urteile Reue 
Figur 1 Se e 0 | 0 
| 
s. 2 0 0 
a 3 96 17 0 
n 4 0 22. 0 
„95 U 9 0 
„ 6 | 0 33, 0 
”n A | 0 13 0 
” 8 | 0 Y 9 18 
” H 0 0 30 0 


9b. Figur 16. ,Wenn ich diesen Holzkórper an der bezeichneten 
Stelle zerschneide, welche Figur ergibt sich dann ?“ 


Zahl der Fehler 0.1.2. 3. 4 5 6 
po f Fortbildungsschüler 98 89 12 52 33 20 


Indices „9 
SE l Volksschiiler 94 74 47 19 5 2 
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Die Leistungen der Volksschüler sind hier sehr beträchtlich bessere 
als die der Fortbildungsschüler. 


Die häufigsten Fehler sind, abgesehen von ganz unsinnigen Zeich- 
nungen (17 %,): | 

Es wird nur eine der beiden Trennungslinien zwischen den drei Teilen 
des Körpers in der Zeichnung angedeutet (57%). ' 

(Wenn beide Trennungslinien fortgelassen werden, so gilt dies nicht 
als Fehler; es kann von den Prüflingen nicht verlangt werden, dafs sie 
wissen, wie derartige Einzelheiten in einer technisch korrekten Zeichnung 
anzudeuten sind.) 

Die Form des mittleren Teiles (Kugelabschnitt) ist falsch wieder- 
gegeben (26 °/,). 

Die Lage der Nute ist falsch reproduziert; die Nute ist zu sehr nach 
der Mitte gerückt (22%). 

Der Übergang zwischen dem oberen und dem mittleren Stück ist 
falsch (13%). 
Die Form des oberen Stückes (gleichschenkliges Dreieck) ist falsch (13°/,). 
Die Form der Nute ist falsch (9%,). 


200 O 





Figur 16. Figur 17, 


10. Auf einem Kasten von 2 m Lánge, 40 cm Breite und 25 cm 
Höhe sind durch Reifsnägel 5 Punkte markiert. Der Kasten 
wird so aufgestellt, dafs seine Oberfläche sich etwa 1 m 
über dem Fulsboden befindet (s. Fig. 17%). Dem Prüfling 
wird gesagt, der Kasten stelle eine Maschine vor, und an 
den durch Reifsnägel markierten Stellen befänden sich Hand. 
griffe, Schalthebel, Kurbeln usw. Er solle sich die Lage 
dieser Stellen möglichst genau einprägen, so dals er sie 
nachher genau wiederfinden kann. Man zeigt ihm die 
Nägel in bestimmter Reihenfolge: „Das ist Nummer 1*, „das 
ist Nummer 2“ usw., läfst ihn dann die Nägel selbst noch 
einmal suchen und zeigen; dann läfst man ihn die Augen 
schliefsen und sich überzeugen, ob er die Stellen genau weils. 
— Der Kasten wird dann durch ein Tuch verdeckt und der 
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Prüfling aufgefordert, die Stellen, an denen die Reilsnägel 
sich befinden, zu zeigen. 


Bei der Versuchsreihe mit den Volksschülern war dem Prüfling 
die Wahl der Reihenfolge des Zeigens der Nägel überlassen worden. 
Die bevorzugte Reihenfolge war: 3, 2, 5, 4, 1; d. h. es wird gu- 
erst die obere, dann die vordere und zuletzt die linke Fläche des 
Kastens erledigt. 


Bei den Versuchen mit den Fortbildungsschülern schlugen 
wir ein anderes Verfahren ein, das dem Berufsvorgang, 
dem Finden bestimmter Teile einer Maschine, besser ent- 
spricht; wir forderten jedesmal das Zeigen der Nägel in der 
vorher gekennzeichneten Reihenfolge und verlangten: „Zeige 
den Nagel 1“, „den Nagel 2“ usw. bis „Nagel 5“. 

Der Prüfungsleiter mifst jedesmal den Abstand des gezeigten 
Punktes von dem nächsten Nagel, dessen Lage er durch 
Tasten, ohne das Tuch abzuheben, feststellt. 


Der Bewertung werden die Summen dieser Abstände zu- 
grundegelegt. 


Summe der Abstände (cm) 16 19 24 25 27 31 32 34 35 38 40 44 45 
Indice wl Fortbildungsschüler 98 94 88 81 77 73 69 65 60 
RT] Volksschüler 98 93 88 83 78 7368 
Summe der Abstände (cm) 48 49 50 52 53 54 57 61 62 63 64 70 73 
Indices „10% ‘( Fortbildungsschüler 56 52 48 44 40 35 31 
ndice 
S \ Volksschüler 63 55 48 43 38 33 28 
Summe der Abstände (cm) 74 77 79 88 94 101 117 129 7! 38! 381 
+00 +V +00 
Fortbildungsschüler 27 23 19 15 10 6 2 
Indices „10“ i 
Volksschúler 20 13 8 3 


Die Fortbildungsschüler- und die Volksschüler -Versuchsreihen sind 
zwar wegen der Veränderung der Methodik nicht ganz miteinander 
vergleichbar, im Ergebnis aber doch einander sehr ähnlich. 


Der Fehler bei Nagel 1 beträgt bei den Fortbildungsschúlern durchschnitt- 
lich 2,3 cm, bei den Volksschülern durchschnittlich 2,7 cm. 

Der Fehler bei Nagel 2 beträgt bei den Fortbildungsschülern durchschnitt- 
lich 8,5 cm, ber den Volksschülern durchschnittlich 13,3 cm. 


 ‘ Die Punkte 3 und 5 werden an einer falschen Seite gesucht. 
* Die Punkte 4 und 5 werden miteinander verwechselt. 
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Der Fehler bei Nagel 3 beträgt bei den Fortbildungsschülern durchschnitt- 
lich 13,3 cm, bei den Volksschülern durchschnittlich 20,4 cm. 


Der Fehler bei Nagel 4 beträgt bei den Fortbildungsschúlern durchschnitt- 
lich 12,5 cm, bei den Volksschülern durchschnittlich 12,5 cm. 


Der Fahler bei Nagel 5 beträgt bei den Fortbildungsschülern durchschnitt- 
lich 15,1 cm, bei den Volksschülern durchschnittlich 10,2 cm. 


Die Grölse des Fehlers erscheint bei den Fortbildungsschülern als ab- 
hängig von der Ordnungszahl der Reproduktion, also von der Länge der 
Zwischenzeit. Da jedoch bei den Volksschülern umgekehrt der gewöhnlich 
zuerst gezeigte Nagel (3) durchschnittlich am schlechtesten und der ge- 
wöhnlich zuletzt gezeigte (1) durchschnittlich am besten getroffen wird, so 
ist wohl aufser der Länge der Zwischenzeit auch die Lage der Nägel von 
Einflufs auf die Genauigkeit des Treffens: Je gröfser die Fläche, auf der 
ein Nagel sich befindet, desto gröfser durchschnittlich der Fehler. 


Auf der oberen Fläche von 8000 gem beträgt der Fehler durchschnittlich 13,9 cm 
»  „ vorderen „ „ 5000 „ e S 2 = 12,6 „ 
» pn linken „ „ 1000 „ E 5 3 e 25 „ 


Die gezeigten Punkte sind gegenüber deu zu zeigenden Nägeln meist 
nach links, seltener nach rechts und nur sehr selten nach oben paor unten 
(bzw. vorn oder hinten) verschoben. 


lla. Diese Prüfung hatte ursprünglich folgende Form: 


Der Prüfling bekam eine Karte in die Hand mit dem Text: 
3 Löcher, 30 mm Durchmesser, 18 mm Durchmesser, 12 mm Durch- 
messer zu bohren, zu reiben und nachzureiben. Oberfläche zu 
schleifen. 


„Lies diese Arbeitsaufgabe einmal laut vor und versuche, dir den In- 
halt zu merken.“ — „Was hast du eben gelesen?“ 


Bei den Volksschülern wurde der Versuch in dieser Form durch- 
geführt; bei der Wiederholung des Versuchs mit den Fortbildungsschülern 
bemerkten wir jedoch schon beim 2. Einzelversuch, dafs die Prüflinge sich 
(den Inhalt der „Arbeitsaufgabe“ gegenseitig mitteilten und damit die weitere 
Durchführung in dieser Form unmöglich machten. Es wurde also zur Er- 
ledigung dieses Programmpunktes unserer Prüfung ein Massenversuch ein- 
geführt. 

Der erste dieser an den Fortbildungsschülern durchgeführte Massen- 
versuch kann jedoch für die Tauglichkeitsbewertung nicht benutzt werden, 
weil versehentlich erstens dieselbe Aufgabe noch einmal gegeben wurde, 
und weil zweitens entgegen der Absicht dieses Prüfungsteiles der Text 
‚akustisch dargeboten, und zwar zweimal vorgesprochen wurde. 


Die Ergebnisse dieser beiden Versuchsreihen sind die folgenden: 
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Von den zu merkenden Einzelheiten wurden gemerkt 
Fortbildungsschüler Volksschüler 
akustisch. Massen- optisch. Einzel- 

versuch versuch 
. dals es sich um „3 Löcher“ handelt 100°, der Prüflinge 85% der Prüfliuyge 
. dafs die Malsangaben in „Milli- 
meter“ gemacht sind (dafür mehr- 


N bech 


: mals „cm“) 96 %o = 69 Di A 
3. dals die Zahl „30“ vorkommt 100 % a 929%), = 
4. dafs die Zahl „18“ vorkommt 96% 5 859, o 
5. dafs die Zahl „12“ vorkommt 96%, E 54% E 
6. dafs etwas zu „bohren“ ist 71% = 35%, = 
7. dafs etwas zu „reiben“ ist 79% e 31%, e 
8. dafs etwas „nachzureiben ist 67% ` 23%, 2 
9. dafs mit der „Oberfläche“ etwas 

zu tun ist 11% z 235 S 
- 10. daís etwas zu „schleifen“ ist 19% S 029, E 
Zahl der richtigen Angaben 10 9 8 7 6 5 4 3 

. fFortbildungsschúler : 8l 46 25 19 8 

Indices , a 
 Volksschüler: 96 68 69 46 31 15 4 


Der endgúltig fúr die Berechnung der Tauglichkeitsindices 
verwertete Versuch war der folgende: 
An der Wandtafel steht, während 10 Sekunden sichtbar: 


Platte 
Oberflächen vorschruppen und auf Mals 
nach neuer Lehre schleifen. In der 
Mitte Loch von 14,8 mm Durchmesser 
bohren und senken. 


„Versucht, euch dies zu merken.“ Nach Beendigung der 
Exposition: „Schreibt das Gelesene nieder!“ 


Die Reproduktion enthielt die Worte 


„Platte“ bei 65°, der Prüflinge 
„Oberfläche“ [Oberflächen kam in keiner Repro- 

duktion vor!) > UN y e 
„vorschruppen“* oder „vorschrubben“ "dafür mehr- 

mals „abschruppen“) e te a = 
„und“ a 30%  » e 
„auf“ [dafür mehrmals „nach“] a Ze z 
„Mafs“ „ 40% „ S 
„nach“ n DUT, » n 
„neuer“ oder „der neuen“ „ 40°, » e 


„Lehre“ [dafür einmal ,Lehrweise* !] „ 5 z Se 
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„schleifen“ oder „abschleifen“ [dafür mehrmals 


„feilen“] bei 25°, der Prüflinge 
„In der Mitte“ n WO% » n 
„Loch“ n 70 oo n n 
„von“ n Wo m n 
„14,8“ n 10 o n ” 
„mm“ n 10 % ” n 
„Durchmesser“ n 35 n» n 
„bohren“ e 70 De ” n 
„und“ n 50 "e n n 
„senken“ n 45 % n n 


Zahl der richtig wiedergegebenen 
Worte: 16 14 13 12 11 10 9 8 7 4 2 1. 
Indices „lla“: 98 90 83 70 58 48 35 28 23 18 10 3 


Einer Anregung des Herrn Oberingenieur Fıscarg von der Germania- 
werft Kiel folgend werden wir, obwohl die Aufgabe in der vorliegenden 
Fassung eine wertvolle Differenzierung gestattet, bei späteren Versuchen 
einen Text wählen, der schwierige Fachausdrücke vermeidet und dem Er- 
fahrungskreise der Prüflinge näher liegt. 


Die beiden folgenden Aufgaben prüfen neben dem mecha- 
nischen auch das „judiziöse“* Gedächtnis: die richtige Einprägung 
wird zum mindesten erleichtert, wenn nicht — infolge der kurzen 
Expositionen — überhaupt nur dadurch ermöglicht, wenn der 
Prüfling das „Konstruktionsprinzip* der Zeichnung erfalst und 
die Figur dann nicht so sehr reproduziert wie nachkonstruiert. 


Figur 18. 


11b:! Figur 18. 5 Sekunden lang gezeigt. „Zeichnet die Figur, 
die ihr eben gesehen habt, in das vorliegende Quadrat- 
netz ein.“ 
Wir unterscheiden folgende Lösungsformen: 


a) Linienverlauf und Proportionen richtig 
£) s richtig, Proportionen falsch 


t Aufgaben, die unseren Aufgaben 11b und 11c ähnlich sind, finden 
sich bei BineT und Simon. AnPs 11 S. 216. 
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y) Linienverlauf fast richtig 
d e vereinfacht, Proportionen richtig 
€) n » , »  '  falsch 
$) 5 falsch, aber symmetrisch 
n) a 5 und unsymmetrisch. 


Lösungsformen: a«a 


Fortbildungsschüler: 


87 


Indices Al 


Volksschiúler : 


95 


BL MA 
72 


l1c. Figur 19. 7 Sekunden ge- 
zeigt. „Zeichnet die Figur, 
die ihr eben gesehen habt, 
in das vorliegende Quadrat- 


netz ein.“ 

Lösungsformen: 

a) Figur richtig, Proportionen 
richtig 

PD on no n falsch 

y) , nur in der 





Mitte ein | Rechteck an Stelle 
des Quadrats 


ee . Figur 19. 
d Figur symmetrisch, sonst 

richtig 
e) „  asymmetriech, kleine Fehler 


E) m 


n) n 


symmetrisch, kleine Fehler 
unerkennbar, oder die Aufgabe ist gar nicht gelöst. 


Lösungsformen: a 8 y d € S 7 
Indic aa 93 78 63 39 15 9 
Raten ni Y Volkeschúler : 97 78 59 45 31 25 10 


Aufgabe 11c ist etwas schwerer als 11 b, trotz des möglichen Übungs- 
einflusses und trotz Verlingerung der Expositionszeit, 


12. ,Merkt euch: Ein Loch von 50 mm Durchmesser bohren, 
12 mm vom unteren und 25 mm vom linken Rande entfernt. 
Schreibt das eben Gehörte hin!“ Die Aufgabe wird zweimal 
vorgesprochen. 

Von den zu merkenden Einzelheiten wurde reproduziert 

1. dafs ein „Loch zu bohren“ 


ist, von 83 %,, der Fortbildungsch,, ron 100 %/, der Volkssch. 
2. dafs die Zahl ,50% vor- 

kam, von 65%, ” „ n 91% n n 
3. dafs „Durchmesser“ vor- 

kam, von 48% m s 81 h » 
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4. dafs die Zahl „12“ vor- 
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kam, von 48°), der Fortbildungssch., von 41°/, der Volkssch. 


5. dafs „unterer Rand“ vor- 

kam, von 39%, n S 
6. dafs „12“ und „unterer 

Rand“ zusammengehören, 


von 22 m » 
7. dafs die Zahl „25“ vor- 

kam, von 39% n n 
8. dals „linker Rand“ vor- 

kam, von 17% n y 


9. dafs „25“ und „linker 
Rand“ zusammengehören, 


von 9% ” n 
10. dafs die Malsangaben in _ 
„Millimeter“ gemacht 
sind, von 91% p $ 
Zahl der gemerkten Angaben: 10 8 7 6 


Fortbildungsschüler: 98 91 67 


Indices „12“ 
SE i Ke 


n 


n 


5 


98 88 72 47 16 


63% „ 


26 “lo n 


SÉ Te nm 


25% 


190 


94 o n 


4 


3 


48 26 


9 


3 


2 0 
9 2 


Die Leistungen der Fortbildungsschüler stehen beträchtlich hinter 


denen der Volksschüler gurück. 


13. Figur 20. Der Prüfling steht zwischen zwei Tischen; auf 
dem einen liegen 10 Werkstücke aus Blech, auf dem anderen 
liegt eine Zeichnung, die einem der Werkstücke genau ent- 
spricht. Der Prüfling darf beliebig oft und lange sowohl 
die Zeichnung wie auch die Werkstücke betrachten, aber 
niemals zugleich die Zeichnung und ein Werkstück. „Welches 
der Werkstücke ist in der Zeichnung dargestellt ?“ 


Figur 20 s. S. 221. 


Von den Antworten fallen 
auf Nr. 10 (richtig) bei den Fortbildungssch. A8 91. 


n n 1 mn n n 17 %o, 
non Y nn » 13%, 
nn 2 nn n 139%, 
nn 1 nn n 4 o, 
n n» 0 no» e to 


bei den Volkssch. 33%, 


n 


n 


n 


n 


n 


D 


” 


n 


o 


n 


n 


n 


n 


25%, 
19%, 
11%, 
6*lo 
30, 


Die durchschnittlich zur Lösung der Aufgabe gebrauchte Zeit beträgt 
bei den Fortbildungsschülern 35 Sekunden, bei den Volksschülern 25 Sekunden. 
Die richtig antwortenden Fortbildungssch. brauchen durchschnittlich 35 Sek. 


Wer u e Volksschúler 5 


24 „ 
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Indices „13“. 


| Fortbildungsschüler Volksschüler 





























richtige | falsche richtige falsche 
Antwort Antwort Antwort | Antwort 
2 | 65 
| 99 
5 | 96 63 ` 
6 | | 58 
7 | | 53 
8 47 
9 | | 92 
10 | 42 
11 88 
12 | 98 38 
13 50 30 
14 | 83 24 
15 | 44 19 
E 16 91 37 
3117 85 79 | 15 
= 20 80 76 13 
Sie | 76 
3128 | 33 
& ao t | 28 
5 | 32 24 | 
1 35 20 
36 73 
38 72 
46 67 
47 10 
48 15 
50 11 
52 71 
58 61 
65 | 7 
70 54 | 
ey 68 
91 | 2 
120 4 
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I 


Figur 20. 


Die Fortbildungsschüler arbeiten hier sorgfältiger, machen weniger 
Fehler und brauchen etwas mehr Zeit als die Volksschüler. 


14a und 14b. Figur 21. Drehbank, in deren Futter ein genau 
rund laufender Maschinenteil (Normalisiertes Heft der Ludw. 
Loewe & Co. A.-G.) mit verschieden gekrümmten Oberflächen 
als Werkstück eingespannt ist und somit an der drehenden 
Bewegung der Arbeitsspindel teilnimmt. An diesem Werk- 
stück ist ein Stahl entlang zu führen. Dieser Stahl ist un- 
gehärtet, damit er keine Späne abnimmt. Das Entlangfúhren 
erfolgt nach zwei verschiedenen Richtungen, nämlich in der 
Zeitschrift für angewandte Psychologie. XVI. 15 


222 


Otto Lipmann und Otto Stolzenberg. 


Achsenrichtung der Drehbank und senkrecht zu dieser Achse. 
Bei den Versuchen 14a und 14b hat der Prüfling nur die 
zur Achse senkrechte Bewegung durch Kurbeln des Stahl- 
trägers zu betätigen, während die Bewegung des Stables in 
der Achsenrichtung der Drehbank selbsttätig erfolgt. Bei 
den später zu erwähnenden Versuchen 18a, b und c sind 
beide Kurbeln von Hand zu betätigen wie bei der Bedienung 
von Hand des Supports einer Drehbank. Ein in etwa 





Figur 21. 


!, mm Abstand vom Werkstück stehender Fühlhebel schliefst 
bei Berührung mit dem Werkstück einen Stromkreis und 
löst ein Klingelzeichen aus. Das Klingelzeichen ertönt so- 
mit, sobald der Druck des Stahles ein gewisses, als zulässig 
erachtetes Höchstmafs überschreitet. Ferner wird, sobald 
der Stahl vom Werkstück „abkommt“, ein zweiter Strom- 
kreis unterbrochen und eine zweite (gedämpfte) Klingel hört 
so lange zu rasseln auf, bis der Stahl das Werkstück wieder 
berührt und der Kontakt somit wieder hergestellt ist. Solange 


die Klingel ertönt oder das Rasseln unterbrochen ist, darf 


auch kein weiterer Vorschub des Stahles stattfinden, d. h. 
also so lange, bis der Fehler wieder korrigiert ist. Die Ver- 
suche 14a und b waren mit den unter 18 zu schildernden 


kombiniert, und zwar so, dafs der Prüfling dieselbe Aufgabe 


achtmal zu lösen hatte; viermal wurde dabei der Längsvorschub 
mechanisch bewegt, — das ist der hier zu behandelnde Ver- 
such, — und viermal hatte der Prüfling auch diesen Vor- 
schub manuell zu betätigen. 
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Das Schema der Versuche war 
Einübungsversuch «) mechanische Betätigung des Vorschubs 


” $) N n n D 

y) manuelle e & ES 

Versuch 18 a = ò) z 5 n n 
E 14 a = e) mechanische n 5 n 

2 14b=f) e n n n 

= 18 b = ņ) manuelle e e e 

m 18 c = P) n ” ” n 


Da die Versuche die Aufmerksamkeit sehr stark in Anspruch 
nehmen und ermüdend wirken, so wurden sie übrigens nicht 
unmittelbar aneinander angeschlossen. 

Die Leistung des Prüflings wurde nach der Anzahl der von 
ihm gemachten Fehler bewertet, d. h. der Summe der Fälle, in 
denen er den Drehstahl zu stark andrückte oder vom Drehstück 
abkam, also das Rasselgeräusch aufhörte oder die Klingel er- 
tönte. Wir fügen in der nachstehenden Tabelle die Ergebnisse 
SES Versuche 18a, 18b und 18c zum Vergleich hinzu. 

s. umstehende Tabelle. 

Schon aus dieser Tabelle ist deutlich ersichtlich, dafs die hier unter- 
suchte Leistung in hohem Malse úbbar ist. Deutlicher wird der Verlauf 
der Übungskurve, wenn wir — vgl. Figur 22 — die Leistungen derjenigen 
Prüflinge bei den 8 Versuchen in Vergleich stellen, die jeweilig mit 25 
bzw. 50 bzw. 75 zu bewerten waren. Der Übungszuwachs ist, wie auch 
aus einer noch eingehenderen Berechnung hervorgeht, am stärksten von 
einem Versuch zu einem gleichartigen («a zu $, e zu & sowie y zu d und y 
zu 9), schwicher und z. T. sogar negativ, wenn von der mechanischen zur 
manuellen Betätigung des Vorschubs (3 zu y und 5 zu ņ) und besonders, 
wenn von der manuellen zur mechanischen Betätigung (ô zu £) übergegangen 
wird. Demnach scheint der Versuch 18 gegenüber den Versuchen 14a und 
14b keine Erschwerung darzustellen. 


14 c. Figur 23. Blaupause. „Schneide diese Figur sorgfältig aus.“ 
Die Leistungen wurden nach 4 Stufen bewertet. 


Leistungsform: sehr gut gut genügend mangelhaft 
Indices „l4 c“: 98 67 40 17 


Figur 23. 
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00 


Prozentzensur 25 


(Zentralwert) 


NA Prozentzensur 50 


a Boy de E n d 
Numnier des Versuchs. 
Figur 22. 


15. Versuchsmaterial: Ein Quartblatt, eine Schere, 3 Bleistifte, 
darunter einer ohne Spitze und einer mit Zirkel, sowie 10 
übereinanderliegende Karten mit folgenden Aufschriften: 

1. „Klopfe dreimal mit dem Bleistift auf den Tisch.“ 

2. „Zeichne einen wagerechten Strich auf dein Blatt.“ 

3. „Schneide die rechte obere Ecke des Blattes etwa einen 
Finger breit ab.“ 

4. „Ziehe zu der Schnittlinie eine Parallele.“ 

5. „Zeichne einen senkrechten Strich über dein ganzes Blatt.“ 

6. „Falte dein Blatt zweimal wie einen Brief.“ 
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7. „Zeichne unten links einen Kreis so grols wie diesen“ 
(40 mm Durchmesser). 
8. „Schneide den Kreis aus.“ 
9. „Schreibe das Wort Maschinenbau auf dein Blatt.“ 
10. „Klopfe dreimal auf den Tisch.“ 
„Wende die Karten der Reihe nach um und führe die 
darauf stehenden Anordnungen möglichst rasch aus. Es 
kommt darauf an, dafe du dich möglichst beeilst.“ 


Im Gegensatze zu den anderen Versuchen bewerten. wir hier 
nur die Schnelligkeit der Ausführung, ohne die Richtigkeit und 
die Sorgfalt der Arbeit zu berücksichtigen. Die Zeit zwischen 
dem Anfangs- und dem Endklopfsignal wird mit der Stoppuhr 
gemessen. 

Versuchsdauer (Sekunden): 90 125 140 150 155 163 175 180 1% 
Fortbildungssch.: 98 Y4 90 85 81 (11 13 69 
Volksachüler: | E 88 76 
Versuchsdauer (Sekunden): 195 205 210 216 220 223 225 226 230 
Fortbildungssch.: 63 56 52 48 44 40 
Volksschüler : 69 64 60 55 50 
Versuchsdauer (Sekunden): 240 245 255 265 266 270 275 315 352 440 
Fortbildungssch.: 25 17 10 6 p2 
Volksschiiler : 36 21 17 12 7 2 

Die Fortbildungsschiiler arbeiten schneller als die Volksschiler. 


Indices „15:4 
Indices „15 


Indices Aël 


Selbstverständlich ist der Versuch in dieser Form nur dann 
durchführbar, wenn der Prüfling nicht weils, dafs es auf Sorg- 
falt nicht ankommt. Auch so könnte man meinen, dafs unsere 
Bewertung eine Prämie auf mangelhafte Sorgfalt darstellt; wir 
glauben jedoch, dafs die Sorgfalt schon bei fast allen anderen 
Versuchen genügend berücksichtigt wird, so dafs wir uns hier 
auf die Zeitbewertung beschränken können. Übrigens dürfte 
die sorgfältige Ausführung der 10 Aufträge kaum mehr Zeit 
beanspruchen als eine unsorgfältige, wofern nicht einzelne Auf- 
träge überhaupt unerfüllt bleiben. (Dies ist bei unseren Prüfungen 
nicht vorgekommen.) | | 


Die folgenden Fehler bringen kaum eine Ersparnis an Zeit mit sich: 
bei Auftrag Nr. 2, dafs an Stelle der Wagerechten eine Senkrechte ge- 
zeichnet wird (bei 8°%, der Prüflinge), 
s 5 „ 3, dafs eine falsche Ecke abgeschnitten wird (bei 13%, der 
Prüflinge), 
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bei Auftrag Nr. 4, dafs ein falecher Strich gezeichnet wird (bei 38°, der 
Prüflinge), 

S S „ 1, dafs der Kreis an eine falsche Stelle gezeichnet wird 

| (bei 25°% der Prüflinge) und dafs er mit der Hand statt 

mit dem Zirkel gezeichnet wird (bei 38%, der Priflinge). 


Eine geringe Ersparnis wird bewirkt, wenn 

bei Auftrag Nr. 6 das Blatt nur einmal gefaltet wird (bei 29°% der Prüflinge). 
Umgekehrt geraten diejenigen Prüflinge gegen die übrigen in Nach- 
teil, die bei Auftrag‘ Nr. 9 das Wort nicht nur abschreiben, sondern 
nachzuzeichnen versuchen (4°, der Prüflinge). 

Bei Auftrag Nr. 7 ist die gebrauchte Zeit davon abhängig, mit welcher Ge- 
nauigkeit der Prüfling versucht, die Gröfse des vorgezeichneten Kreises 
in seiner Zeichnung wiederzugeben. Dagegen macht es wiederum 
keinen wesentlichen Unterschied, ob die Gröfse des vorgezeichneten 
Kreises und der Zirkelöffnung durch Messen (21°/, der Prüflinge) oder 
durch Schätzen (42°, der Prüflinge) miteinander verglichen werden. 
Der wesentlichste Teil der durch verschiedene Grade der Sorgfalt ver- 

ursachten Verschiedenheit der gebrauchten Zeiten würde fortfallen, wenn 

der Auftrag Nr. 7 so geändert wird, dafs er lautet: 
7. „Zeichne unten links mit dem Zirkel einen Kreis, genau so grofs wie 
diesen.“ | 


16. Figur 24. Ein gewöhnlicher Morseapparat, dessen Papier- 
streifen unter zwei um einen etwa 5 mm breiten Schlitz 





de 
KÉ RNSONNUNG 
Figur 24. 


entfernten Glasplatten entlang geführt wird. Der Papier- 
streifen zieht mit einer Geschwindigkeit von etwa 30 mm 
pro Sekunde von rechts nach links am Auge des Prüflings 
vorbei. Er trägt 4 Längsstriche von 60, 60, 70 und 90 mm 
. Länge. Der Prüfling hat, wenn das Ende eines Striches 
den Schlitz der Glasplatte passiert, einen Schreibstift auszu- 
lösen und damit auf dem Papierstreifen eine Marke anzu- 
bringen. Die Geschwindigkeit des Drehbankvorschubs 
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ist zwar entsprechend der in der Praxis aufserordentlich ver 
schiedenen Vorschubgröfse ebenfalls verschieden grols, 
aber jedenfalls kleiner als die Geschwindigkeit des Papier- 
streifens am Prifapparat. Wir mulsten für den Versuch 
eine grölsere Geschwindigkeit wählen, weil sonst überhaupt 
keine Fehler vorgekommen wären. Der Versuch scheint also 
gegenüber dem beruflichen Vorgang, dem er entsprechen 
soll, eine Erschwerung darzustellen. Demgegenüber ıst zu 
bedenken, dafs dort die Aufmerksamkeit auch anderweitig 
in Anspruch genommen ist. Wir glauben daher doch, durch 
den Versuch eine Berufseigenschaft einigermalsen zu treffen. 
Die Genauigkeit der Reaktion wird gemessen an dem Ab- 
stande des Schreibstiftstriches vom Ende des Längsstriches. 
79% der Reaktionen waren zu spät, 10°, trafen genau das Ende des 
Längsstriches, 9°), waren zu zeitige. 
Wir bewerten die negativen Abstände vom Ende des Längs- 
striches (zu zeitige Reaktionen) ebenso wie die positiven Ab- 
stände. 


Der Fehler bei der ersten Reaktion beträgt durchschnitt]. 4,7 mm oder 0,157 Sek. 


4 a „»„» » Zweiten „ S 5 27 „ „ 0,090 , 
a S ” n dritten e A S 26 , ” 0087 , 
5 » »„ Vierten „ S S 28 , „ 0,093 „ 


Da demnach der erste der vier Versuche der Einübung dient, 
so verwenden wir zur Indicesberechnung nur die Summen der 
Fehler der drei letzten Versuche. 


Fehlersumme (Millimeter) 2 3 4 5 6 7 8 Y 15 16 17 30 
Indices „16“ 95 83 68 58 48 38 33 23 18 13 8 3 


17. Apparat wie bei 4b und 4c, Figur 2. 
„Drehe die Spindel so weit hinein, bis du bemerkst, dafs sie 
einem Widerstand begegnet. In dem Zylinder ist eine Feder 
angebracht, und du sollst den Punkt angeben, in dem die 
Schraube auf die Feder zu drücken beginnt.“ 


Gewertet wird der Abstand des der Einstellung entsprechen- 
den Skalenpunktes von demjenigen, nur dem Versuchsleiter ` 
bekannten, Skalenpunkte (27,6), der dem Beginn des Druckes 
der Feder entspricht. Manche Prüflinge glaubten schon vorher 
Widerstände zu bemerken, die möglicherweise durch kleine 
Fehler des Gewindes hervorgerufen sind. Solche Einstellungen 
wurden nicht zugelassen; der Prüfling wurde aufgefordert, so 
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lange weiterzudrehen, bis er eine Einstellung machte, die ent- 
weder dem objektiven Beginn des Federdruckes entsprach oder 
darüber hinausging. 
Jeder Prüfling hatte 3 Einstellungen zu machen, und zwar 
immer von zu kleinen, quasi „fehlenden“ Widerständen ausgehend. 
Fehler: 0 1 2 3 4 5 7 8 12 14 18 21 


„l7a“ 90 62 31 14 7 2 
Indices! ,17b% 90 60 31 19 12 7 2 
Uno: 88 57 29 17 12 7 2 


Dem Versuch 17 gingen meist die Versuche 4a und 4b 
voran. Wir haben bereits früher vorgeschlagen, bei weiteren 
Prüfungen den Versuch 17 voranzustellen, weil er etwas leichter 
ist. Die Leistungen der Prüflinge, bei denen so verfahren 
wurde, sind allerdings durchschnittlich nur wenig besser als der 
Durchschnitt der Leistungen derjenigen, bei denen keine solche 
„Binübung“, — wofern von einer solchen überhaupt die Rede 
sein kann, erzielt worden war. 

[Vgl. auch die Versuche 14a, 14b und 18.] 


18a, 18b und 18c. Derselbe Versuch wie 14a und 14b, aber 
Betätigung des Vorschubs von Hand. Die Ergebnisse sind 
schon bei 14a und 14b angeführt. 


19. „Suche unter diesen Blechen alle diejenigen heraus, die 
irgendwie fehlerhaft sind. Bediene dich dabei der Lehre.“ 
Figur 25. 


Unter den 189 Blechen sind 162 fehlerfreie und 27 fehlerhafte; die 
Fehler sind die folgenden: 


Figur 25. 


5 Bleche sind verbogen; 
(der Fehler wurde bemerkt von 86, 86, 81, 76, 62% , der Prüflinge) 
mal ist der Rand fehlerhaft; 
(der Fehler wurde bemerkt 
3mal hat der Rand Einkerbungen; 
(der Fehler wurde bemerkt „ 33, 24, 5% 


„81, 76, 76, 48, 38%, 


D n ) 
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3 Bleche sind zu kurz; 
(der Fehler wurde bemerkt von 67, 62, 52%, der Priflinge) 


2 Bleche sind zu lang; 


| (der Fehler wurde bemerkt „ BL, 76°, = = ) 
2 Bleche sind zu schmal; 
(der Fehler wurde bemerkt „ 62, 48°), e y ) 
l mal ist das Material fehlerhaft; 
(der Fehler wurde bemerkt „ 71%, 6 j ) 
1l mal fehlt ein Stück; 
(der Fehler wurde bemerkt „ 95%, z S ) 


lmal fehlt eine Ecke; 


(der Fehler wurde bemerkt „ 90%, e De ) 

Lmal ist eine Ecke schräg abge- 
schnitten; 

(der Fehler wurde bemerkt „„ “76%, o > ) 
1 mal ist der Radius abgeflacht; 

(der Fehler wurde bemerkt „ “6%, j S ) 
l mal ist der Radius verdrückt; 

(der Fehler wurde bemerkt „ 76%, = Se ) 


lmal ist der Rand verdrückt; 
(der Fehler wurde bemerkt „ 95% = > ) 


Die Prüflinge finden von diesen fehlerhaften Blechen durchschnittlich 
18 heraus, bezeichnen aber durchschnittlich auch 15 von den fehlerfreien 
Blechen als fehlerhaft. Die durchschnittlich gebrauchte Zeit beträgt 12 Mi- 
nuten. 


Die Zahl der fehlerfreien Bleche ist 6 mal so grols wie die 
der fehlerhaften. Die schlechteste Leistung wiire also die, bei 
der die Anzahl der als fehlerhaft bezeichneten, tatsiichlich aber 
fehlerfreien Bleche sechsmal so grols ist, als die Anzahl der als 
fehlerhaft bezeichneten und tatsächlich fehlerhaften Bleche. Wir 
bewerten also die Leistung der Prüflinge nach der Anzahl der 
richtig als fehlerhaft bezeichneten Stücke, vermindert um ein 
Sechstel der Anzahl der als fehlerhaft bezeichneten richtigen 
Stücke. | 


20.. 
21. 
22. 
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Indices „19“. 


| €  €£€————— 
| Anzahl der als fehlerhaft bezeichnete fehlerhaften Bleche 
24 | 23 |22 amim wm 14 | 13 | 12 





| ' | 7 
0 | | | 26 
1 | 83 91 

a | 
$ j3 | 33 
= i | 
u | | 69 | 62 y 
3 |? | 93 | | 
99 | i 
23 1 | 38 | | | 14 | 
IB ` , i | 9 
SE? | | | | a5 
Sei? | | 
SEI? ` | 62 | | 
wl CH va | 
= = | | | | 

SH | | 7| 
3 - 20 | | 43 | | 
g E = | | | | 
2 34 T ! | 40 | | 
< 136 | | o 14 | | 

40 m ` ee, | | 


[Vgl. die Versuche 14a und 18.] 
[Vgl. den Versuch 16.] 


30 Schrauben in 13 verschiedenen Formen und Grölsen, 
z. T. sehr deutlich, z. T. nur unwesentlich voneinander ver- 
schieden (Figur 26). 





Figur 26. 
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„Ordne diese Schrauben so, dafs immer nur gleiche zu- 
sammenliegen.* 


Bei den Versuchen an Volksschülern haben wir die Ergebnisse 
danach bewertet, ob zu viele oder zu wenige Sorten von Schrauben unter- 
schieden wurden. Hilfen waren nicht gegeben worden, d. h. der Ver- 
suchsleiter unterließ es, den Prüfling auf irgendwelche Fehler auf- 
merksam zu machen. Das Ergebnis dieses Versuches war: 


Zahl des Fehler 











ojJıla: 3 4 5 
3 80 56 ` 33 | | 
D i 
3 4 98 ' 283 6 
z 3 79 52 | 
S 
CG 6 94 | 69 | 488 | 13 | 10 | 
Er 63 | 44 | 
= 8 90 | 2 
F 9 | | 40 | 
ZS wm ` 60 | 
SE Kc 
16 o BR 


Da nach Ansicht 'des Versuchsleiters die richtige Antwort 
bei den späteren Versuchen z. T. auf der Mitteilung von früher 
untersuchten Prüflingen beruht, und da in der Tat die richtige 
Antwort „13 Sorten“ mehrmals auch dann erfolgte, wenn die 
Ordnung der Schrauben mehrere Fehler enthielt, so haben wir 
bei den Versuchen an Fortbildungsschülern ein anderes Ver- 
fahren befolgt: Der Prüfling hat zuerst, wie vorher, selbständig 
die Schrauben zu ordnen; die Zahl der unterschiedenen Sorten 
- und die zum Ordnen gebrauchte Zeit werden festgestellt. Dann 
aber werden so viele Hilfen gegeben, bis alle Fehler in der ersten 
Anordnung beseitigt sind; als „I Hilfe“ wird dabei jede einmalige 
Hinlenkung der Aufmerksamkeit des Prüflings auf den Fehler 
gezählt. Der Bewertung liegen in erster Linie die Anzahlen 
dieser Hilfen, in zweiter Linie die zur ursprünglichen Anordnung 
gebrauchten Zeiten zugrunde. Wir fügen in der Tabelle auch 
noch die Anzahlen der ursprünglich unterschiedenen Sorten 
hinzu, ohne dafs wir jedoch, wie gesagt, diese Werte bei der 
Berechnung verwendet haben. 
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Indices „22“. 











Lorange: | (Zahi dor Zahl der Hilfen 
A ee E SEA LSK? 
1 i (10) (7): | | mu Io, 
1 30" a) | | 76 59 
1' 40° (13 £.) 54 
1'55“ (10) 50 
2 (10) | 46 
2 15“ (13£) | 9 
nn (11) | 41 
2: 30" (11) | | | 37 
2 33° af) | | 33 
2 45“ 113) 5 98: 
3 (12) (10) ` 92 28 
3 20* (13) | | 24 
330" (12) (11) ` | 89 72 
3'40“ 12) 67 
4 om | 20 
5 a) | 8 
6° 5" 12) * | 15 
6' 30" (12) | 80 


Gr Aën Ou o | 63 


23. [Vgl. den Versuch 19.] 


24. Versuchsmaterial: Papptafel, an der in -Höhe eine Quer- 
leiste angebracht ist, eine Holzleiste, zwei Klötze, eine locker 
über den Tisch gelegte, an beiden Enden befestigte Schnur. 
„Stelle diese Papptafel auf die kurze Kante. Du kannst 
alles, was auf dem Tische liegt, benutzen.“ 


Jedesmal, nachdem der Prüfling eines der Hilfsmittel ver- 
wendet hat, wird dieses Hilfsmittel entfernt bzw. seine nochmalige 
Verwendung untersagt. Für jede einzelne Lösung wird die 
Lösungszeit festgestellt. Wenn innerhalb 2 Minuten keine weitere 
Lösung gefunden wird, wird der Versuch abgebrochen. 


Wir unterscheiden die in Figur 27 skizzierten Lösungsformen. Dazu 
kommt noch eine Lösung £', bei der die Schnur und ein Klotz verwendet 
wurden. Die Lösungen a‘, ëi, y' und d' sind sehr selten und als Variationen 
der regulären Lösungen «, 3, y und d aufzufassen. 
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Lósungsform: a 98 d 
gefunden von... o, der Prüflinge 91. 87 83 61 
gefunden durchschnittlich an .. . ter Stelle 19 21. 21 -2,8 
gefunden nach durchschnittlich ... Sekunden 20 18 17 13 
Indices „24“. 
Fortbildungsschüler Durch- Volksschüler 
schnittliche 
Zahl der Lösungen Dauer einer Zahl der Lösungen 
Lösung 
6 | a | a | 2.| o [(Gokunden) 5 | 4 | 3 | 2 | 1 
| 93 | | ` 8 | | | 
83 WK "EW 
28 11 | 
11 VR, | | 
76 | 22 15 | | 
72 = a 93 | | 
65 1 N 88 | 
59 | | HB = 3 81 | 
54 19 | 74 | 
20 y 17 | 
50 ni "e | 
98 23 | | | 
43 a | | | Zu 
37 | 25 | ı 62 | | 
33 26 | , Ä 
` 80 | 55 | 
31 50 | 
36 98 | 
38 | | 45 | 
15 40 | 40 | 
42 | 36 j 
43 31 | 
45 | 7 
7 Bo i | | 
OC, 26 
63 | 21 | 
67 | LS 
y e | 12 
2 | 120 | | 
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Die Zahl der von den Fortbildungsschülern gefundenen Lösungen beträgt 
durchschnittlich 3,5. 


Die Zahl der von den Volksschülern gefundenen Lösungen beträgt durchschnitt- 
dich 3,9. 


Die zum Finden einer Lösung gebrauchte Zeit beträgt bei den Fortbildungs- 
schülern durchschnittlich 19 Sekunden. 


Die zum Finden einer Lösung gebrauchte Zeit beträgt bei den Volksschülern 
durchschnittlich 34 Sekunden. 


[Vgl. auch die Versuche 8c, 8d 
und 28.] 


25. [Alle unsere Versuche stellen für 
die Prüflinge mehr oder weniger 
neue und ungewohnte Anforde- 
rungen dar.] 


28. Ein Schlofs und 12 Schlüssel. 
Die Schlüssel werden ungeordnet 
und dicht zusammengelegt, so 
dafs sie einander berühren, aber 
nicht überdecken. Die beiden 
passenden Schlüssel liegen weder 
nebeneinander noch in symmetri- 
scher Raumlage. 


„Zu diesem Schlofs passen zwei 
von diesen Schlüsseln. Suche die 
beiden heraus.“ | 

Die Zeiten für das Heraussuchen 
der beiden Schlüssel wurden getrennt 
festgestellt, und ihre Summe wird der 
Bewertung zugrunde gelegt. 





Figur 27. 


Gebrauchte Zeiten (Sek.) 8 11 12 13 17 18 21 22 25 30 31 36 37 47 57 73 89 94 
Indices „28“ 98 93 88 83 75 68 63 58 50 43 38 33 28 231813 8 3 


Das Verhalten des Prüflings bei dieser Aufgabe ist recht 
charakteristisch und verhältnismäfsig leicht zu beobachten; z. B. 
ob der Prüfling bis zum Finden des richtigen sämtliche Schlüssel 
probiert, ohne sie zu betrachten und danach schon wenigstens 
einige auszuscheiden; ob überhaupt nur oder fast nur durch 
optisches Vergleichen der Schlüsselbärte mit dem Schlofs [die 
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Entscheidung getroffen wird; ob die durch Probieren oder An- 
schauen als nicht-passend erkannten beiseite gelegt werden usw 


Empfiehlt diese Aufgabe sich somit ohne weiteres dadurch, 
dafs der Versuchsleiter dabei einen sehr guten Eindruck über 
die „natürliche Intelligenz“ des Prüflings erhält, so ist es doch 
nicht leicht, einen objektiven Mafsstab für die Leistung des 
Prüflings zu finden. Wenn wir uns schlielslich nach langen 
Überlegungen mit Dr. Lewis, der diese Versuche geleitet hatte, 
dahin entschieden haben, die Zeiten der Bewertung zugrunde zu 
legen, so geschah dies unter dem Eindruck der folgenden Um- 
stände: 


Wie gesagt, wurden die Zeiten für das Finden jedes der beiden 
Schlüssel getrennt festgestellt und getrennt protokolliert. Aufserdem ver- 
merkte der Versuchsleiter im Protokoll, was er über die Methode des Prüf- 
lings beobachten konnte, was der Prüfling selbst nach Beendigung des 
Versuchs über das von ihm befolgte Verfahren aussagte, und welchen Ein- 
druck die Intelligenz des Prüflings machte. Es ergab sich nun das zu- 
nächst überraschende Resultat, dafs die zum Herausfinden der beiden 
Schlüssel gebrauchten Zeiten in aufserordentlich hoher Rangkorrelation ! 
zueinander stehen. Für die beiden Reihen der Zeiten ist K = 4 |7,5| 15,5, 
Ebenso ergibt sich eine hohe Koordination zwischen den Zeiten und dem 
Urteil des Versuchsleiters über die „natürliche Intelligenz“ des Prüflings. 
K — 2.5 |9| 15. | 

Wenn wir uns demnach für berechtigt halten, die Gesamtzeit der 
Indicesberechnung zugrunde zu legen, so ist doch nicht zu überschen, dafs 
dies in einigen wenigen Fällen auch irreführt, nämlich in denjenigen 
Fällen, in denen die Rangdifferenzen zwischen den verglichenen Reihen 
abnorm grofse sind. Diese Fälle zeigen, dafs entweder überhaupt die ge- 
brauchte Zeit mit dem Urteil des Versuchsleiters in Widerspruch steht, 
oder dafs das erste oder das zweite Schlüsselheraussuchen im Vergleich 
mit dem anderen irgendwie gestört war. Ein Beispiel für den ersten Fall 
ist das Verhalten des Prüflings Kro., bei dem sich die Rangplatzdifferenz 35 


ı Wir berechnen die Rangkorrelationen nach der Methode, die L. in 
ZAngPs 14 (5/6), S. 319—321 beschrieben hat. Kc, der mittelste der drei 
Zahlenwerte ist „die relative mittlere Rangplatzdifferenz*“ zwischen den 
beiden Rangreihen und gibt an, um wieviel Stellen die Rangplätze, welche 
die Vpn. in der einen Reihe einnehmen, im Mittel gegenüber den Plätzen, 
die sie in der anderen Reihe einnehmen, verschoben sind, wenn der Um- 
fang der Rangreihen 100 Rangplätze betragen würde. Die Differenzen 
zwischen Ke und den beiden äufseren Zahlenwerten können als Ausdruck 
für den „wahrscheinlichen Fehler“ von Kc gelten. Die Koordination ist 
um so stärker positiv, je weiter Ke von 50 entfernt ist und je näher es 
dem Werte 0 liegt. 
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Rangplatz nach 1. Zeit 2. Zeit Summe der Zeiten Urteil des VI. 


Kro. 5 13 13 48 
Me. 68 ` 45 50 48 
Kof. 28 3 8 18 


ergab, die aber durch seine Selbstbeobachtungsangabe ausreichend erklärt 
wird: der Prüfling war durch einen früheren Versuch, auf den wir gleich 
zu sprechen kommen, darauf eingestellt, dafs die richtigen Schlüssel klein 
sind, und beachtet daher die richtigen Schlüssel zunächst nicht. — Beim 
Prüfling Me. erklärt sich die schlechte zweite Zeit (Rangplatzdifferenz 23) 
wahrscheinlich aus einer zufällig besonders ungünstigen Lage des Schlüssels. 
— Der Prüfling Kof. (Rangplatzdifferenz für die beiden Zeiten 20) war 
gleichfalls durch den früheren Versuch in die Irre geleitet: er hatte nicht 
erwartet, dafs die beiden passenden Schlüssel gleich lang sind, und über- 
ging daher, nachdem er als ersten einen langen Schlüssel gefunden hatte, 
mehrmals den richtigen und suchte nach einem passenden kurzen. 


[Es sei noch erwähnt, dafs die Prüflinge zum Finden des zweiten 
Schlüssels durchschnittlich etwa 8 Sekunden mehr brauchten als zum Finden 
des ersten.) | 


Bei der aufserordentlich hohen Übereinstimmung, welche die Einzel- 
bestimmungen dieses Versuchs unter sich aufweisen, mufs es überraschen, 
dafs eine Übereinstimmung mit den Ergebnissen eines früher veranstalteten, 
sehr ähnlichen Versuches durchaus nicht vorliegt. Die Aufgabe war ur- 
sprünglich in folgender Form gestellt worden: Es lagen gleichfalls ein 
Schlüsselloch und 12 Schlüssel, darunter 2 passende vor; die Fragestellung 
aber lautete: „Suche unter diesen Schlüsseln alle diejenigen heraus, die in 
das Schlüsselloch passen“. Auch nachdem der Prüfling die beiden passen- 
den Schlüssel herausgefunden hatte, wurde der Versuch noch fortgesetzt, 
bis der Prüfling erklärte, es seien nun keine passenden Schlüssel mehr da. 
Nur die Gesamtdauer des Versuches wurde gemessen. Wir haben .den 
Versuch dann in der neuen Form wiederholt — natürlich mit neuem Ver- 
suchsmaterial, aber mit grölstenteils denselben Prüflingen —, eben weil 
uns dort die Zeitmessung nicht zu genügend charakteristischen Ergebnissen 
zu führen schien, und ein anderer objektiver Wertungsmafsstab uns nicht 
zur Verfügung stand. Immerhin sollte man doch annehmen, dafs die 
beiden, ja ziemlich ähnlichen Versuche doch auch zu Ergebnissen führen 
müfsten, die in Beziehung zueinander stehen; doch dies ist nicht der Fall. 


Für den Vergleich der Zeiten des 1. mit denen des 


2. Versuches ergibt sich K = 10 27 49 
Für den Vergleich der Zeiten des 1. mit den Urteilen 
des Versuchsleiters beim 2. Versuch K = 15 35! 44 


Wenn wir, um zu einer Erklärung dieses Befundes zu gelangen, die ex- 
tremen Rangplatzdifferenzen betrachten, so finden wir zunächst wiederum 
den Fall Kro., der in der Tat beim 1. Versuch wesentlich besser abschnitt, 
als beim zweiten, woraus hervorgeht, dafs die Deutung, die wir für die 
Unstimmigkeit beim zweiten Versuch gegeben haben, wohl die richtige 
Zeitschrift für angewandte Psychologie. XVI. 16 
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ist. Ein anderer Fall-(Di.), der sich vom ersten zum zweiten Versuch be- 
tráchtlich besserte, und der auch, wie aus dem Protokoll hervorgeht, beir 
zweiten Versuch ein wesentlich „intelligenteres“ Verfahren befolgte, könnte 
damit erklärt werden, dafs der Prüfling eben durch den ersten Versuch 
auf dieses Verfahren geführt wurde, dafs also eine Art Übung eingetreten 
ist. Andere: Ergebnisse zeigen im Gegensatze dazu. dafs, auch wenn das 
Verfahren des Prüflings in beiden Fällen dasselbe war, trotzdem die ent- 
sprechenden Versuchszeiten in einem Falle grofse, im anderen kleine sind; 
wir müssen also letzten Endes doch annehmen, dafs die Zeiten in beiden 
Fällen verschiedene Bedeutung haben — vielleicht dafs sie bei der zweiten, 
endgültigen Anordnung mehr, wie beabsichtigt, einen Mafsstab für die 
„Intelligenz“, bei der ersten Anordnung mehr einen Mafsstab für die Sorg- 
falt oder Gründlichkeit des Prüflings abgeben. — Für den ersten Versuch. 
ergab sich: 

Gesamtzeiten (Sek.) 13 18 23 30 37 38 39 40 42 43 45 46 47 48 52 58 60 63. 
Indices 98 93 89 &5 78 72 65 57 48 41 37 33 28 24 17 11 7 2 


Bei den Volksschülern war der Versuch in einer unserem zweiten Ver- 
suche ähnlichen Form durchgeführt worden; nur waren die Zeiten für: das 
Herausfinden des ersten und des zweiten Schlüssels nicht getrennt festgestellt 
worden, und die Versuchsmaterialien waren andere. Die Ergebnisse waren: 


Versuchsdauer Kë 
(Sek.) 10 20 25 27 30 32 35 39 40 45 50 60 70757780 90 138 144 160 260 


Indices 98 95 89 82 73 65 59 53 48 44£ 38 30 26 23 20 17 14 10 7 4 2 


30a. „Pause die Zeichnung (Fig. 28) 
sorgfältig durch, so dafs alle 
Einzelheiten deutlich erkennbar 
sind.“ 

Wertung nach der Zahl der 
übersehenen Einzelheiten, z. B. aus- 
gezogene statt punktierte Linien, 
gerade statt gebogene Linien, zu 
lange oder zu kurze linien u. dgl. 





Zahl der Fehler 0 1 2 3 4 6 
Indi 30 éi Fortbildungsschüler 96 80 90 20 1 2 
ME Volksschüler 86 57 29 13 7 2 


Die Leistungen der Volksschüler sind beträchtlich besser als die 
der Fortbildungsschüler. 


30b. Quartblatt (210 X 165 mm), gummiertes Etikett (124 `x 
84 mm mit abgeschrägten Ecken), Wasser und breiter 
Pinsel. | 
„Klebe das Etikett sorgfältig in die Mitte des Blattes.“ 


Auslese hochwertiger Facharbeiter der Metallindustrie. 239 


Es steht den Prüflingen frei, die Mitte des Blattes durch 
Messen oder Falten festzustellen; doch hat von unseren: Prüf- 
lingen keiner von dieser Möglichkeit Gebrauch gemacht; sie 
haben sich darauf beschränkt, nach Augenmals zu verfahren. 
Da das Augenmalfs schon durch andere Versuche genügend unter- 
sucht wird, so bewerten wir die Ergebnisse dieses Versuchs erst 
in zweiter Linie nach der Genauigkeit, mit der die Mitte ge- 
troffen wird, und zwar indem wir den Abstand der Etikettmitte 
von der Blattmitte in Rechnung stellen. In erster Linie bewerten 
wir die Sorgfalt, indem wir die Leistungen, je nach der Anzahl 
der Stellen des Etikettrandes, die nicht fest kleben oder ungauber 
sind, mit einer von 4 Zensuren: versehen. | 


Indices „30b“. 





Zensur für die Sorgfalt der Befestigung 








| 
alias 
2 o | ae 20 | 
z 2 | o ` 7 
i a 54 13 2 
Sei: 89 44 
S3 j| 5 85 | 35 
> E | 
ZEN 6° | 28 
ss | 8. A 
e 
SR 15 80 
18 76 
31. [Vgl. die Aufgabe 19.] Gar 


32a., 32b. und 32c. Versuchs- 1 > 


material: 3 eiserne prisma- I 

tische Klötze, bei denen sämt- 

liche Flächen bis auf zwel 

nicht benachbarte Seiten- T 
flächen (30 X 60 mm) und 

eine sie verbindende Fläche 

(20 X 30 mm) lackiert sind, 

ein Stahlwinkel und ein Messer- Figur 29. 


lineal. 
16* 
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„Welche dieser Klötze sind fehlerhaft, und welche Fehler 
haben sie? Es handelt sich nur um die mittlere der nicht- 
lackierten Flächen und die Winkel, die sie mit den beiden 
anderen nicht lackierten Flächen bildet.“ 

(Siehe Tabelle 8. 241.) 

Bezüglich jedes Klotzes sind 3 Angaben zu machen; die 
Angabe bezüglich der Fläche 0 kann richtig oder falsch, die 
Angaben bezüglich der Winkel können richtig, halbrichtig oder 
falsch sein. Wir müssen nämlich den Fall, dafs ein tatsächlich 
zu grolser Winkel als zu klein bezeichnet wird, als halbrichtig 
bewerten, weil der Prüfling ja die Tatsache, dafs der Winkel 
fehlerhaft ist, richtig erkannt hat und sich offenbar nur nicht 
klar darüber war, was bei einem Winkel „zu grols“ und „zu 
klein“ bedeutet. 


Zahl der richtigen Angaben 3 21, 2 1, 1 0 
Indices „32b“ 63 20 8 

Indices „32a“ 85 48 23 10 
Indices „32 c“ 98 93 60 28 15 3 


32d. Drehbank mit 10 Werkstücken, von denen 3 richtig laufen, 
5 wenig und 2 stark schlagen. An einem starkschlagenden 
Werkstück wird demonstriert, was unter „schlagen“, und an 
einem richtig laufenden, was unter „genau laufend“ ver- 
standen wird. „Welche dieser 10 Werkstücke laufen genau 
und welche lao 
Die Werkstücke werden als „schlagend“ bezeichnet 
von O 10 10 52 71 71 81 90 95 100 Prozent der Prüflinge 

See 


die genau | die schlagenden 
laufenden 


Wir bewerten die Leistungen der Prüflinge in erster Linie 
nach der Anzahl der richtig als „schlagend“ bezeichneten Stücke, 
in zweiter Linie nach der Anzahl der richtig als „laufend“ be- 
zeichneten. 





| 
| 


Anzahl der richtig als „schlagend“ bezeichneten 





i Ma Sti k 
Indices „32d“ em a PERS AR a 
| 7 | 6 5 4 
d ! 
Anzahl der richtig d | 88 60 40 10 
als „laufend“ | 
bezeichneten Stücke la I 1 | 24 


[Vgl. auch die Aufgabe 19.| 
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Die so erzielten Ergebnisse und die daraus berechneten 
Einzelindices sind, wie schon erwähnt, für die Berechnung des 
Gesamtergebnisses, der Tauglichkeitsindices, mit verschiedenen 
Gewichten zu verwenden. Ist das Gewicht einer Eigenschaft 
grólser als 1, und sind dieser Eigenschaft mehrere Einzelindices 
zugeordnet, so werden diese getrennt in die Gesamtberechnung 
eingestellt. Ist das Gewicht einer Eigenschaft gröfser als 1, und 
ist dieser Eigenschaft nur ein Einzelindex zugeordnet, so wird 
dieser mit einem dem Gewicht entsprechenden Faktor multipli- 
ziert. Ist das Gewicht einer Eigenschaft gleich 1, und sind ihr 
mehrere Einzelindices zugeordnet, so ist zunächst die Berechnung 
eines „Eigenschaftsindex“ erforderlich, usw. 


Die Eigenschaftsindices stehen mit dem Durchschnitt der 
ihnen zugeordneten Einzelindices in folgendem Zusammenhang. 


s. nebenstehende Tabelle. 


Die Tauglichkeitsindices werden berechnet aus der Summe 
bzw. dem Durchschnitt der folgenden Einzel- und Eigenschafts- 
indices. s. Tabelle S. 244. 


Die Beziehung zwischen den Tauglichkeitsindices und den 
Summen bzw. Durchschnitten der Einzel- und Eigenschaftsindices 
ergibt sich aus folgender Tabelle: 

Durchschnitt der Einzel- und | 
Eigenschaftsindices: 64 60 57 53 51 50 49 48 45 44 42 41 39 32 
Tauglichkeitsindices: 98 94 88 79 6Y 46 44 35 27 23 17 10 6 2 


III. Schlufsbemerkungen. 


Für die einer psychologischen Berufsberatung zugrunde 
zu legende Beobachtung kann der Psychologe nicht mehr tun, 
als dem Lehrer eine Beobachtungsanweisung in die Hand zu 
geben. Für alles Weitere ist der Berufsberater auf die Mit- und 
Vorarbeit des Lehrers angewiesen. 

‚Brauchbare Ergebnisse einer Schulbeobachtung in bezug auf 
das uns hier beschäftigende Problem liegen uns noch nicht vor. - 
Ergebnisse, die praktisch verwendet werden sollen, dürfen nicht 
nur auf einer ad hoc angestellten, sondern müssen auf einer 
jahrelang fortgesetzten systematischen Beobachtung beruhen, 
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Indices Multiplikator Gewicht | Eigenschaft 
„1“ 2 2 1 
„2“ 1 1 2 
„3“ 1 | 1 3 
„da“ 1 | 
"b" > l la 
de 1 J 
„BA“ 1 Ve 
„DB“ 1 }2 j 
„6“ 1 1 6 
„TA“ 1 | 
SE 1 4 7 
„ICH 1 Í | 
„In“ | 1 
„Ba“ | 1 \ 

„8b“ | 1 3 8 
"gos | 1 J 

„9a“ | 3 VE \ 
„9b“ | 2 di f 9 
„10% 4 4 10 
„lla“ | 1 | \ 
„11B“ 1 y | d 
„12“ | 2 2 | 12 
„18“ ¡ 2 2 13 
„14a“ 1 Ä l 
„lab“ | 1 3 14 
Lien | 1 | J 
„15 3 | 3 | 15 
„16“ 4 Ä 4 | 16 
„17a“ | 1 | 

„17b“ | 1 3 17 
„17c“ | 1 f 

„18a“ 1 | | 
„18b“ | 1 3 18 
„18c“ 1 j 
„19° | 3 3 19 
„22“ 3 3° 22 
„24“ 4 4 24 
„28“ 4 4 28 
„Da“ 1 

„30b“ 2 o ¡30 
„32b 1 

„320“ 1 4 32 
„32d“ 1 
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brauchen allerdings für jeden Schüler nur dasjenige zu enthalten, 
was sich als auffallender Vorzug oder auffallender Mangel heraus- 
gestellt hat. Wir hoffen, dafs die in Abschnitt II2 enthaltenen 
Beobachtungsanweisungen geeignet sind, die psychologische Be- 
rufsberatung in der angegebenen Weise zu fördern. 


Die Verwendung einer experimentellen Methode der Berufs 
auslese setzt, wie schon früher erwähnt, voraus, dals die Me- 
thode „geeicht“ ist, und dafs sie sich praktisch bewährt hat. 


Was die Eichung unserer Methode betrifft, so mag die Zahl 
von je 20 bis 30 Versuchspersonen, an denen wir unsere Ver- 
suche anstellen konnten, wohl kaum hierfür genügen. Es ist ` 
ferner zu erwähnen, dafs die Versuchspersonen unserer Eichungs- 
experimente zur Zeit der Versuche schon als Lehrlinge in der 
Metallindustrie tätig waren, also gewissermafsen bereits ein aus- 
gesuchtes Material darstellen. Andererseits handelte es sich bei 
diesen Versuchen um die Lösung einer wissenschaftlichen Auf- 
gabe und nicht um eine praktische Prüfung, und dies mag auf 
die Einstellung der Versuchspersonen den Versuchen gegenüber 
nicht ohne Wirkung geblieben sein. Wir dürfen annehmen, 
dals der Eifer eines „Prüflings“ gröfser und besonders auch bei 
den verschiedenen Versuchen gleichmäfsiger sein wird als der 
einer „Versuchsperson*; denn für den Prüfling wird ja unter 
Umständen das Berufs- und Lebensschicksal vom Ausfall der 
Prüfung abhängig gemacht. Unsere Versuchspersonen jedoch 
haben wohl nicht immer ihren Willen angespannt, um das Höchst 
mals dessen, was sie ihrer Fähigkeit nach leisten konnten, zu- 
stande zu bringen. 


Auch die Exaktheit der Versuche liefs noch manches zu 
wünschen übrig: gegenseitige Beeinflussungen der Prüflinge 
beisen sich vielleicht nicht immer in der . erwünschten Voll, 
kommenheit vermeiden u. dgl. Auch die völlige Beseitigung 
solcher „technischer“ Mängel der Versuchsanordnung kann nur 
das Ergebnis weiterer zahlreicher Versuche sein, und letzten 
Endes mufs jeder Versuchsleiter sich die hierzu erforderliche 
Routine im Laufe längerer Übung selbst erwerben. Trotz dieser 
Mängel zeigen unsere Ergebnisse wohl jedenfalls die Grölsen- 
ordnung, in der die Indices liegen. | 
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Zu dem im Abschnitt 1112 ófters behandelten Vergieich von 
Fortbildungs- und Volksschülern ist allgemein zu bemerken, dafs 
unsere Versuche ja nicht etwa zum Zwecke eines solchen Ver- 
gleiches angestellt waren, und dafs bei ihrer Durchführung auf 
diese Frage überhaupt keine Rücksicht genommen wurde. Daher 
ist die Vergleichbarkeit der Ergebnisse der beiden Versuchs- 
reihen nichts weniger als eine absolute, ja vielleicht vielfach 
nicht einmal eine hinreichende. Wenn wir trotzdem kurz auf 
diese Frage eingehen, so geschieht dies nur um zu zeigen, dafs 
jedenfalls von einer durch die Berufstätigkeit der Fortbildungs- 
schüler erzeugten durchgängigen Besserung der geprüften Lei- 
stungen gegenüber denen der Volksschüler durchaus nicht die 
Rede sein kann; das ist, wenn auch noch kein Gegenbeweis, so 
doch ein: Hinweis gegenüber dem möglichen Einwand: eine vor 
der Berufswahl stattfindende Eignungsprüfung habe keinen Zweck, 
weil die für die Berufsausübung erforderlichen Eigenschaften 
durch die Berufsausübung selbst erst entwickelt und geübt 
werden. | 


Auf die Berufsübung können wir vielleicht die besseren 
Leistungen der Fortbildungsschüler bei den Aufgaben 8a, 8b, 
1la und 11 b zurückführen: sie erfassen leichter als die Volks- 
schüler die „Konstruktionsprinzipien* sowohl von Getrieben wie 
auch von Zeichnungen. Ferner sind sie den Volksschülern über- . 
legen bei den Aufgaben 3, 5e, 5h, 5k,50, 7h, 71, 7n und 15. 

Die Leistungen der Volksschüler sind besser bei den Auf- 
gaben 5a bis 5d („Schätzen“), Ya bis 7e („konstruktive Phantasie“), 
9b und 30a („Zeichnen“), ferner bei den Aufgaben 5f, 5p, 7k, 
71 und 12. Die Volksschüler scheinen überhaupt etwas sorg- 
fältiger zu arbeiten. Diese besseren Leistungen der Volksschüler 
sind wohl damit zu erklären, dafs das Schülermaterial der Volks- 
schulklasse homogener zusammengesetzt war, während die Fort- 
bildungsschüler aus verschiedenen Volksschulen und verschiedenen 
Schulklassen herstammen. 


Endlich ist die praktische Bewährung der Methode zu unter- 
suchen, d. h. die Frage, ob es mit ihrer Hilfe tatsächlich gelingt, 
die Tauglichen von den weniger Tauglichen zu scheiden. Nach 
den Erfahrungen, die wir mit Bruchstúcken der Methode bei 
vielen Stichproben an Lehrlingen der bis Ostern 1919 von S. 
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geleiteten Lehrlingsschule der Werkzeugmaschinen- und Werk- 
zeugfabrik von Ludw. Loewe & Co. in Berlin gemacht haben, 
glauben wir diese Frage durchaus bejahen zu dürfen: Auf Grund 
der Ergebnisse des Experimentes ist es uns immer gelungen, zu 
Urteilen über die Prüflinge zu gelangen, die — häufig in ge- 
radezu frappanter Weise — mit den Urteilen der Lehrer und 
Meister .der Lehrlingswerkstatt und der Betriebe übereinstimmten. 
Fast sämtliche der vorgeschlagenen Experimente werden über- 
dies seit zwei Jahren bei der Lehrlingsaufnahme für den ge- 
nannten Betrieb verwendet, und ihre Ergebnisse werden der 
Entscheidung, ob eine Aufnahme des Bewerbers stattfinden soll 
oder nicht, als . mitausschlaggebend zugrunde gelegt. Auch 
dieses Verfahren hat sich durchaus bewährt und zu bemerkens- 
werten Übereinstimmungen seiner Ergebnisse mit der praktischen 
Bewährung der Prüflinge geführt. Um hierfür ein Beispiel an- 
zuführen, so sei erwähnt, dafs einmal aus besonderen Gründen 
auch die Söhne zweier Fabrikangehörigen aufgenommen wurden, 
obwohl sie bei der psychologischen Prüfung schlecht abgeschnitten 
hatten; nach einem halben Jahre wurden alle seinerzeit geprüften 
Lehrlinge von ihren Meistern gut beurteilt, mit Ausnahme jener 
beiden, die als untauglich bezeichnet wurden.! 

Aber auch für den vorliegenden Zweck können manche 
unserer Versuchsmethoden noch nicht als die endgültig vorzu- 
schlagenden bezeichnet werden, obwohl unsere Versuche sich 
nunmehr über einen Zeitraum von mehr als zwei Jahren er- 
strecken. Ebenso wird auch die Zusammenfassung der Einzel- 
methoden zu einem „System“ einer Tauglichkeitsprüfung noch 
weiterer Untersuchungen bedürfen. 

Immerhin glauben wir mit einer Veröffentlichung nicht 
länger zurückhalten zu sollen, da unser Verfahren auch in der 
augenblicklichen Form seine Aufgabe im wesentlichen erfüllen 
dürfte, und damit nun auch andere an seiner weiteren Vervoll- 
kommnung mitarbeiten können. Auch wir bleiben bemüht, die 
Einzelmethoden zu verbessern, Überflüssiges als solches zu er- 
kennen und auszuscheiden, Fehlendes zu ergänzen. 





i Teile unserer Prúfungsmethode werden ferner verwendet im Eisen- 
bahnwerkstätten-Amt 2a in Gleiwitz (Reg. u. Baurat Dr. Martens) für die 
Aufnahmeprüfung von Werkstättenlehrlingen und von der Werft Brom 
und Voss in Hamburg (Dipl.-Ing. Beinnorr) für die Aufnahmeprüfung von 
Maschinenbaulehrlingen, desgleichen von der Germaniawerft in Kiel 
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Wir werden dabei jedenfalls an dem Grundsatze festhalten, 
stets möglichst einfache Prüfungsmittel zu verwenden und dafür 
lieber auf übertriebene Exaktheit — die Bestimmung von Milli- 
meterbruchteilen und Tausendstelsekunden —, verzichten. Wir 
befinden uns in erfreulicher Übereinstimmung mit Praktikern, die 
sich uns gegenüber zu diesem Punkte geäulsert haben, und die 
gerade in der relativen Einfachheit unserer Aufgaben und unserer 
Prüfungsweise den Vorzug unserer Methode erblicken. Wir hoffen, 
dafs gerade diese Einfachheit ihr den Weg in die Betriebe bahnen 
wird, da sowohl die Anschaffungskosten der Prüfungsmittel ver- 
hältnismälsig geringe sind,! wie auch ihre Handhabung keine 
besonderen Schwierigkeiten bereitet. Ein zweiter Vorteil der 
Einfachheit könnte vielleicht auch darin liegen, dafs der Prüf- 
ling einfachen Prüfungsgeräten mit geringerer Befangenheit gegen- 
übertritt als komplizierten Apparaten, deren Bau und Funktions- 
wesen er nicht gleich übersehen kann, und die ihn daher ver- 
wirren und seine Aufmerksamkeit ablenken. 


Wir gedenken dieser ersten Veröffentlichung weitere Beiträge 
experimenteller und korrelationsstatistischer Art folgen zu lassen 
und hoffen auch die Frage der Übereinstimmung der Prüfungs- 
ergebnisse mit der Berufsbewährung ausführlicher auf statistischer 
Grundlage behandeln zu können. 


Wenn wir annehmen, dafs unser Verfahren schon in der 
vorliegenden Form einigermafsen zweckentsprechend ist, so gilt 
dies natürlich einmal nur für den streng formulierten Zweck, 
und ferner nur für das Ganze des Verfahrens, nicht aber auch 
für einzelne seiner Teile. Nach unserer Meinung und nach den 
vorliegenden Erfahrungen eignet das Verfahren sich sehr gut 
zur Auslese eines hochwertigen Lehrlingsnachwuchses für Be- 
triebe der Maschinenindustrie, die hochqualifizierte Facharbeiter 
benötigt. 


Damit ist aber nicht ohne weiteres gesagt, dafs das Ver- 
fahren unverändert auch bei der Lehrlingsauslese für andere 
Branchen mit entsprechendem Erfolge ohne weiteres übernommen 
werden könnte. Dem wird immer erst ein psychologisches Stu- 
dium der Arbeiten eben dieser Branche vorhergehen müssen, 


' Die geschilderten Prüfungsmittel sind käuflich zu beziehen von 
Dipl.-Ing. Burn u. Borowski, G. m. bh H. Charlottenburg, Leibnizstr. 28. 


Auslese hochwertiger Facharbeiler der Metallindustrie. 249 


und dementsprechend werden dann die Einzelmethoden ver- 
ändert und ergänzt, und es wird bei ihrer Zusammenfassung 
auf die einen gröfserer, auf die anderen geringerer Wert gelegt 
werden müssen. — Noch weniger angängig ist es natürlich, das 
Ziel, welches das ganze System der Tauglichkeitsprüfung er- 
reichen soll, mit nur einigen seiner Teile, etwa den am be- 
quemsten oder den in Form von Massenversuchen durchführ- 
baren, erreichen zu wollen. Milserfolge, die auf solche Ver- 
änderungen des Zweckes oder der Form unseres Verfahrens 
zurückzuführen sind, können dem Verfahren als solchem nicht 
zur Last gelegt werden. 


(Aus dem psychologischen Labor:torium der Universität Hamburg.) 


Kurzer Bericht über Arbeiten zu Eignungsprüfungen 
für Flieger-Beobachter. 


Von 
W. BENARY. 
II. Teil. 


Mit 2 Tafeln. 


Inhalt. 
l. Einleitung. 
2. Bericht über Eignungsprüfungen im Sommer 1918 und Protokolle. 
I. Allgemeines. 
II. Die einzelnen Prüfungen für: 
a) Wiedererkennen. 
b) Wegegedächtnis. 
c) Unterscheiden ähnlicher Figuren aus dem unmittelbaren 
. Gedächtnis. 
d) Herauserkennen einer Gestalt aus einer komplexen Gesamt- 
figur. 
e) Finden der Richtung. 
Ill. Die Leistungen der einzelnen Prüflinge. 


1. kinleitung. 


Im ersten Teil dieses Berichts! wurde 'die Veröffentlichung 
der technisch einfachen Prüfungen der Beobachtungs- 
gabe und ÖOrientierungsfähigkeit in Aussicht gestellt, 
die im Anschluls an die dort (Abschnitt III, 2) gegebene Analyse 
im Sommer 1918 von mir ausgearbeitet wurden. Im folgenden 
soll diese Veröftentlichung insoweit erfolgen, als mit diesen An- 
ordnungen praktisch gearbeitet worden ist. Wie auch weiterhin 
betont, handelt es sich dabei ım Verhältnis zur Grölse des 
Problemkreises um erste Versuche, um Stichproben, nicht 





ı In ZAngPs 15, S. 161 ff. 
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systematische Bearbeitung der in Frage kommenden kompli- 
zierten Problemgruppen. Da diese theoretische Durcharbeitung 
späteren Studien vorbehalten bleiben soll, ist hier auf die Mit- 
teilung aller Erwägungen und Versuche, die im Zusammenhang 
mit den vorliegenden Prüfungen angestellt wurden, verzichtet. 

In diesem Rahmen glaube ich einen Überblick am. besten 
an Hand eines Berichtes geben zu können, den ich an die 
Sanitätsabteilung des kommandierenden Generals der Luftstreit- 
kräfte einreichte. Dieser Bericht betrifft Eignungsprüfungen, die 
in Hannover in den letzten August- und den ersten September- 
tagen 1918 durchgeführt wurden. Ihm ist in Tabellen eine Über- 
sicht über die Ergebnisse derselben Prüfungen an einem etwas 
grölseren Kreis von Vpn., und zwar Nichtfliegern, beigefügt. 
Die Vergleichsprüfungen fanden im psychologischen Laboratorium 
in Hamburg statt, wo auch die Ausarbeitung der Methodik er- 
folgte. Diese Mitteilungen würden aber noch keinen Einblick 
in die Fülle psychologischer Probleme ermöglichen, die für der- 
artige Prüfungen von Bedeutung sind, und gerade diese Probleme 
sind es, die meiner Meinung nach für zureichende Eignungs- 
prüfungen eine gründliche Bearbeitung unbedingt er- 
fordern. | 

Um einen solchen Einblick und zugleich ein Urteil darüber 
zu ermöglichen, inwieweit in den vorliegenden Prüfungen cha- 
rakteristische Verhaltungsweisen der Geprüften getroffen sind, 
werden deshalb zu den im Zimmer durchgeführten Versuchen 
(zu den Versuchen im Flugzeug war es nicht möglich) genaue 
Protokolle von drei psychologisch geschulten Vpn. gegeben, die 
ich nach Abschluís der Hamburger Versuche im Sommer 1919 
in Frankfurt a. M. erzielen konnte. Ich bin für diese Protokolle 
den Herren Dr. Gers (Vp. 20), Dr. SKrugicu (Vp. 21) und Prof. 
Dr. GoLpsTEIN (Vp. 22) zu besonderem Dank verpflichtet. Jedem 
Protokoll ist eine kurze Zusammenfassung beigefügt, die jedoch 
nur einige wichtige Gesichtspunkte herausheben soll, ohne theo- 
retisch dazu Stellung zu nehmen. Die Schwierigkeit, nicht zu 
wenig und nicht zu viel zu sagen war hier grofs, da der Rahmen 
der gestellten Aufgabe durchaus innegehalten werden sollte. 
Dabei kam es nicht darauf an, völlig neue und bisher unbekannte 
Tatsachen aufzuzeigen, sondern sie in ihrem besonderen Zu- 
sammenhang und Zweck für diese bestimmten Anforderungen 
deutlich zu machen. 
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Durch die Mitteilung dieser genauen Protokolle erschien mir 
der Abdruck der von den Prüflingen in Hannover gemachten 
Angaben überflüssig. Sie sind deshalb hier weggelassen, und ` 
nur die quantitativen Ergebnisse der Hannoverschen Prüfungen 
mit den zum Verständnis unbedingt notwendigen Erklärungen 
sind stehengeblieben. Da durch die ausführlichen Protokolle die 
wichtigen psychologischen Momente weitaus klarer hervortreten, 
brauchte dem Leser die Durcharbeitung eines noch umfang- 
reicheren Tatsachenmaterials nicht zugemutet zu werden. 

Es mufs jedoch betont werden, .dafs es nicht ge- 
nügt, diese Protokollenurzulesen, und-dafsvollends 
ein Beachten allein der Zusammenfassungen völlig 
sinnlos wäre Ihren Zweck können die Protokolle 
nur erfüllen, wenn der Leser an Hand der beige- 
gebenen Tafeln die Prüfungen mit den Protokollen 
fortlaufend selbst mitmacht. Nur so kann das Ver- 
ständnis für Methode und Gegenstand der Prüfung 
lebendig werden. | | 

Nach dem Gesagten dürfte es völlig klar sein, dafs es sich 
hier ebensowenig wie bei dem ersten Teil dieses Berichts um 
fertige Ergebnisse handelt. Es ist vielmehr der Versuch 
gemacht, einen Weg zum Erkennen der wichtigen Ge- 
sichtspunkte zu finden. 

Deshalb ist auch der vorliegende Bericht an die Sanitäts- 
abteilung des kommandierenden Generals der l.uftstreitkräfte als 
ein erster Versuch angesehen worden. Seine Wertungen kamen 
für die dienstliche Beurteilung der Geprüften nicht in Betracht. 


2. Bericht über Versuche zur psychologischen Eignungsprüfung 
für Beobachter bei der Flieger-Ersatzabteilung 5 in Hannover. 


I. Allgemeines. 


Die Arbeiten wurden in Hannover an 4 Tagen durchgeführt, 
wobei ein Vormittag für die Reise Hamburg- Hannover und ein 
Nachmittag für die Rückreise gebraucht wurde. Am ersten Nach- 
mittag übte ich mit zwei mir zur Verfügung gestellten Leuten 
das Auslegen von Sichtzeichen, das für den Versuch d (s. u.) 
notwendig ist, und flog selbst, um für diesen Versuch die ge- 
naueren Anweisungen geben zu können. In den übrig bleibenden 
2! Arbeitstagen wurden folgende Herren geprüft: 
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1. Leutnant E., Beobachter-Vorschüler; fertig mit dem Lehr- 
gang der Beobachter-Vorschule, unmittelbar vor Versetzung 
zur Beobachter-Schule. 

2. Leutnant P., Beobachter-Vorschüler; hatte ee alk 
Führer zu schulen, mufste aber aufpeben und umschulen, 
weil es ihm unmöglich ist, bei Nebel oder in Wolken zu 
fliegen. | 

3. Leutnant S., Beobachter ohne Abzeichen, Stammoffizier 
der Flieger- Ereaizabteilung: im Felde nach dem 4. Rene: 
flug abgeschossen. 


4. Leutnant K., Beobachter mit Abzeichen, Stammoffizier. 
5. Leutnant M., Beobachter-Vorschüler; noch nicht geflogen. 
6. Flieger Ma., Beobachter-Vorschüler; ist schon geflogen, 


war bei der Inspektion. Zivilberuf: Student der Ge- 
schichte. 

7. Offizierstellvertreter A., Beobachter-Vorschüler; ist 14 Tage 
als Fliegerschütze ausgebildet und mehrmals geflogen. ` 
Zivilberuf: Magistratsbeamter. 

8. Vizefeldwebel L., Beobachter-Vorschüler; als Flieger- 
schütze und Funker ausgebildet und viel geflogen. Zivil- 
beruf: Ingenieur. 

Die Beobachter-Vorschüler, aufser Leutnant E., beginnen 
eben erst ihre Ausbildung als Beobachter. Eine Beurteilung 
über sie durch (die Beobachter-Vorschule ist bisher nicht möglich, 
soll jedoch, wenn sie nach Schlufs des Lehrganges erfolgt, zum 
Vergleich mit dem durch die Prüfungen gewonnenen Urteil hier- 
her mitgeteilt werden. Es wurden 5 verschiedene Prüfungen 
durchgeführt, die zusammen für jeden Prüfling °/, Stunden im 
Zimmer und einen kurzen Platzflug erforderten. Leutnant K. 
konnte nicht an allen Prüfungen teilnehmen, da er dienstlich 
zu sehr in Anspruch genommen war. Vizefeldwebel L. konnte 
den Flug nicht mehr ausführen, zu dem er als letzter angesetzt 
war, weil das Fliegen abgebrochen werden mulste. Angewandt 
wurden die in meinem Bericht vom 29. Juli d. J. angegebenen 
einfachen Prüfungen, mit Ausnahme der dort beschriebenen 
Prüfung für das Finden der Richtung, die durch eine andere 
ersetzt wurde.’ 

` * Der Inhalt dieses Berichtes ebenso wie der mehrerer früherer Be- 


richte kann hier unberücksichtigt bleiben; nur durch einige unwesentliche 


Zeitschrift für angewandte Psychologie. XVI. 17 


994 W. Benary. 


Bei Beginn der Prüfungen wurde folgende allgemeine An- 
weisung gegeben: „Es sollen hier einige Versuche durchgeführt 
werden. Dazu werde ich Ihnen Aufgaben stellen, die recht ver- 
schieden von denen sind, die Sie hier sonst bei der Ausbildung 
zu lösen haben. Ich bitte deshalb, dafs Sie bei der Erklärung, 
die ich Ihnen vor jedem Versuch gebe, sofort fragen, wenn 
Ihnen irgend etwas noch nicht ganz klar ist, damit wir, wenn 
der Versuch beginnt, uns dann auch ganz und gar verstanden 
haben, und das .Ergebnis nicht durch ein Mifsverständnis beein- 
trächtigt wird.“ 


IL Die einzelnen Prüfungen. 


Beabsichtigt ist, die Beobachtungsgabe, mit besonderer Be- 
rücksichtigung der Aufgaben der Orientierung, durch einige 
technisch einfache Stichproben einzelner Leistungen zu prüfen. 
Die gestellten Aufgaben sollen keine fliegerische Ausbildung 
' voraussetzen. i 
a) Wiedererkennen. 


Es soll die Fähigkeit geprüft werden, Gestalten, die in einer 
bestimmten Lage ohne alle ablenkenden peripheren Zutaten zur 
Einprägung dargeboten sind, in anderer Lage und in einem 
gröfseren Komplex wiederzuerkennen; dabei mufs die Verwechs- 
lung mit ähnlichen Gestalten vermieden werden. Diese Leistung 
wird in der Praxis bei der Orientierung verlangt, wenn Strafsen- 
kreuzungen, Dörfer und ähnliches, die als Orientierungspunkte 
dienen sollen, nach der Karte im Gelände, oder umgekehrt, ge- 
sucht werden. Die Drehung der Gestalten in Karte und Gelände 
gegeneinander entsteht durch Verschiedenheit der Betrachtungs- 
richtung zu beiden, da die Karte nicht immer nach dem Gelände 
gedreht sein kann. 

Die im Versuch verwandten Bildkarten sind nach Luftbildern 
gezeichnet. Es wurden dabei für jede Serie zwei oder drei Luft- 
bilder zugrunde gelegt, und die in diesen enthaltenen Elemente 
mehrfach verwandt, um ähnliche Partien der Bilder zu erhalten, 
die das Wiedererkennen erschweren. Von der Komplexion des 
wirklichen Karten- und Landschaftsbildes ist abstrahiert, nur 
charakteristische Elemente sind verwandt. Wir bezeichnen die 


Änderungen gegenüber dem eingereichten Originaltexte ist im folgenden 
auf ihre Angaben bei der Beschreibung der Anordnungen Bezug ge- 
nommen. 
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grölseren (8'/,x<I1 em), das komplexe Bild tragenden Karten 
als Sortierkarten, die kleineren Karten als Vorlagen. Es sind 
5 Serien gezeichnet; jede Serie besteht aus 6 Sortierkarten und 
einer Vorlage. Die Serien gehören zu zwei Gruppen: erste 
Gruppe Serie A, B, C; zweite Gruppe Serie D, E. Bei der 
zweiten Gruppe ist das Erkennen des Bildes durch -Tupfen mit 
weilser Tinte, welche die Zeichnung zum Teil verdecken, er- 
schwert. Dadurch sollen die Verhältnisse bei undeutlicher Sicht 
nachgeahmt werden, die manchen Beobachter, der bei klarer 
Sicht vollkommen sicher ist, sehr stark zu stören vermögen. Die 
Bilder der Serie A und E sind nach Bahnanlagen und Wege- ` 
netzen gezeichnet (z. B. dienten bei A Luftbilder der Bahnhófe 
von Braunschweig und Lehrte als Unterlagen), Serie B und D 
nach Grabenanlagen, Serie C nach Trichterfeldern. 

Vgl. Tafel I, Abbildungen Versuch a. Die Karten liegen so, 
dafs immer zwei Reihen eine Serie bilden. Die Serien liegen 
von oben nach unten der Reihe nach von A bis E. Die erste 
Zeile enthält Karte 1—3, die zweite 4—6; links die Vorlage zu 
jeder Serie. Die Abbildungen zu Serie D und E sind leider nicht 
genau entsprechend: die Verdeckung durch die weilsen Tupfen 
war auf den Karten nicht so stark wie in den Abbildungen, 
da die Tupfen etwas durchsichtig waren, was sich auf der Ab- 
bildung nicht darstellen liels. 

Zur Prüfung wird der Stols Sortierkarten, die der Reihe 
nach von Al bis E6 liegen, mit der oben liegenden Karte Al 
deın Prüfling gezeigt und folgende Anweisung gegeben: „Sie 
sehen hier einen Stols Karten, von denen jede ein solches Bild 
trägt. Diese Bilder sind gezeichnet nach Luftbildern von Bahnen 
und Wegen, wie diese Karte, andere nach Gräben und Trichtern. 
Ich habe hier nun noch andere Karten (die Vorlagen werden, 
nur von der Rückseite, gezeigt), die eine Einzelheit, ein Detail, 
darstellen, das in einigen dieser (Sortier-) Karten enthalten ist, 
in anderen nicht. Sie bekommen die Aufgabe, herauszufinden, 
auf welchen Karten diese Einzelheit mit in dem Bilde ent. 
halten ist. Und zwar muls sie genau so sein wie auf der Vor- 
lage, nicht nur ähnlich. Sie kann aber anders gedreht sein, 
wie auf der Vorlage, aber nur gedreht, nicht als Spiegelbild, 
also herumgeklappt; verstehen wir uns damit richtig? Wir werden 
es nun so machen: Ich lege Ihnen hier eine Vorlage mit der 


Einzelheit bin, um die es sich handelt, und zeige Ihnen dann 
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der Reihe nach hier die dazu gehörenden Bilder. Sie sehen, 
dafs jede Karte in 6 Vierecke a, b, c, d, e, f eingeteilt ist. Wenn 
Sie nun die Figur der Vorlage auf einer Karte wiedererkennen, 
so geben Sie das Viereck oder die Vierecke an, in dem sie liegt, 
also hier a, oder hier c e, ist das klar? Wenn Sie sehen, dafs 
die Figur der Vorlage nicht in der Karte enthalten ist, so sagen 
Sie es bitte. Sie müssen sich bald entscheiden, denn länger als 
eine bestimmte Zeit kann ich Ihnen die Karte nicht liegen 
lassen.“ 


Wenn der Prüfling alles verstanden hat, wird ihm erst die 
Vorlage vorgelegt, die während des Zeigens der dazugehörigen 
Serie Sortierkarten liegen bleibt. Dann werden vom NL die 
‘ Sortierkarten der Reihe nach daneben vorgelegt, die folgende 
immer auf die vorige, so dals schlielslich der Stols in umge- 
kehrter Reihenfolge liegt. Vor dem Auslegen der Sortierkarten 
läfst man ungefähr 15 Sek. Zeit zum Ansehen der Vorlage. Für 
das Betrachten jeder Karte wird bis 20 Sek. Zeit gelassen, bei 
Serie C bis 40 Sek. ‘Nach der Erledigung von Serie A, die am 
leichtesten ist, wird der Prüfling noch einmal gefragt, ob er 
über alles klar ist. Vorlagen und Sortierkarten werden stets in 
derselben Lage verwandt, die durch die auf der Rückseite 
stehende Bezeichnung für den VI. festgelegt ist. Der Prüfling 
darf weder die Karten noch sich selbst drehen.‘ Wenn der Prüf- 
ling das Viereck angibt, in dem er die Vorlage wiedererkennt, 
oder auf die von ihm gemeinte Stelle zeigt, wird Karte und 
Viereck vom VI notiert. o 

s. nebenstehende Tabelle. 


Als Fehler mit + ist hier die Verwechslung der Vorlage 
mit einer ähnlichen Figur bezeichnet, mit — das Nichtfinden 
der Vorlage. Diese Fehler (—) sind im allgemeinen als die 
schwereren innerhalb jeder Serie anzusehen, da die Verwechs- 
lung mit ähnlichen Gestalten bei manchen Karten sehr nahe- 
gelegt ist, während ein Nichtwiedererkennen der richtigen Ge- 
stalt in der Sortierkarte einen deutlichen Fehler voraussetzt. 
Die einzelnen Serien bieten verschiedene Schwierigkeiten, und 
auch zwischen den einzelnen Karten lassen sich geringe Unter- 
schiede nicht vermeiden. Nach der Zahl der gemachten 
Fehler ist die Ordnung der Serien nach zunehmender Schwierig- 
keit: A, D, B, C, E. (Dieses Ergebnis stimmt mit den Prüfungen 
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von Nichtfliegern überein.) Das Urteil der einzelnen Prüflinge, 
welche Serie die gröfste und welche die POTER SE 
biete, war dagegen verschieden: 


Leichteste: Schwerste: 
E.: A D, E 
Pu B ? 

S.: A C 
K.: A E 
Ma.: A, E ? 
M.: A C 
A.: \ B 


Die Leistungen lassen sich in 3 Gruppen ordnen. Gut: K. 
P., Ma. Mittel: E. Schlecht: A., L., S. und M. 


Ergebnisse zum Vergleich. 


Die Karte E4 ist neu gezeichnet und von Vp. 8 an bei der 
Wertung mit berücksichtigt. (4e richtige Lösung.) 
s. nebenstehende Tabelle. 


Protokolle. 

Vp. 20. 

Vp. hatte diesen Versuch schon einmal 3 Tage vor der 
Protokollaufnahme gemacht ıit folgendem Ergebnis. (Siehe 
Tabelle Vp. 20): 

Vp. war im ganzen recht sicher. Zu Serie A und B wurde 
angegeben, dafs sich die Vorlage gut einprägte und zunächst 
nach dem sehr prägnanten Vorstellungsbild gesucht wurde, dann 
aber eine nähere Analyse vorgenommen wurde, wenn das Vor- 
stellungsbild mit der gefundenen Gestalt in der Sortierkarte zur 
Deckung gebracht werden sollte. Serio C wurde als ganz 
anders wie A und B bezeichnet. Vp. fafste die Vorlagefigur 
nicht als prägnante Gestalt, sondern suchte nach Einzelheiten. 
Das ganze Gebiet der Sortierkarte wurde nach Zonen abgesucht. 
Als in Karte 2 die Einzelheit richtig gefunden wurde, schnappte 
nach Angabe der Vp. die Vorlagefigur mit deutlicher Bewegung 
ein. In Serie D und E störte die Verdeckung durch die weilsen 
Tupfen stark. In D6 wurde die richtige Figur gesehen, doch 
konnte sich Vp. nicht zum positiven Urteil entschliefsen. In E 
wurde die Vorlage nicht als Einheit gefalst, sondern in zwei 
Teile zerlegt. Das Wiedererkennen war deutlich dadurch ge- 


259 


$ > Z 

S y 0 

$ p F op ‘PE 

a » 0:02 PG 

Y q € ot PE 

E E: F 99 Je “ep “9 

S Z i £ op 

E € Z ap 

S z Z KIK: 

S Z 2 Ip Dz 

E € T Ip Z 

E € 1 d 

S Sg opg ep “pg A0 

= po q 

S y g PE 

5 9 g PG 

D D D 

3 $ ç 9pG “ep ‘Pg 

S c 0 

G 9 € Pg “qI 
in ER 


= T q ƏNƏS 








20 “p 
op 
a] 


: 29 


IF 
Joy “dp 
Op 
399 ‘op ‘que 
Op 
99 op 
99 op IQI 
39 p qI 
99 ‘Ip 
J99 “9q1 
399 “90€ 
oq ot 
399 
J99 “DÍ 
Ip 
399 ap 


a 31408 


DR 
99 
99 OG 
99 ‘92 
99 "Dës 


P9 “P8z 
99 “Y 
DS 


qe “pez 
99 ‘pre 


ag Ip 


JF ‘PeZ 
99 


9 ONOS 


Jp ‘ag ‘az ot 
Jəp “9q8 
Jp “q€ “ez “el 
Jp ‘aqe 
Je 
apg ‘Jp “eq 
Jp og 
3p “eqg os 
Jr oog "os 
3p ‘qg 
Jp “eqg “el 
D 
37 ‘ag os 
ƏPY Jp ‘aqe ‘qer 
Ip "es 
Jf ‘qg ‘qz 


Ir ag "at 
qg 


Je ag 
Je og ang 
ap 
Jy “98 
Je ‘ag 
Je op 
Jg 


9 





2% 3 


SS m 


oi E Es 


e 


260 W. Benary. 


stört, dals das Vorstellungsbild der Vorlage zu grob struktu- 
riert war. 

Bei der II. Durchführung der Prüfung wurden die Zeiten 
der ersten Prüfung nicht innegehalten, sondern beliebig ver- 
längert. Dies gibt natürlich der Vp. eine sehr grofse Erleichte- 
rung, so dafs die quantitativen Ergebnisse für die Tabelle nicht 
verwertbar sind. | 

Bei dieser Wiederholung, die zum Zweck der Protokollauf- 
nahme vorgenommen wurde, verhielt sich Vp. in manchen Be- 
ziehungen anders als das erstemal. Es ist zu bemerken, dals 
der Vp. in den Serien C und E nach dem ersten früheren Ver- 
such die damals nicht gefundenen richtigen Ergebnisse gezeigt 
worden waren. Das Protokoll enthält, wenn nichts, anderes ge- 
sagt ist, ausschlie[slich die Angaben der Vp. 


Serie A. 


Vorlage: Bogenlinie isoliert aufgefafst. Hauptsächlich das Kreuz- 
artige gemerkt, und dafs das Kreuzartige nicht gleichschenklig und nicht 
rechteckig ist. 

A. 1. Nein. Habe nach Schienen das Kreuzartige gesucht, nach zwei- 
maligem Herumdrehen in der Vorstellung nicht gefunden. 

A. 2. Im ersten Moment ja. Dann Kontrolle: Halt; hier an der Grenze 
zwischen d und e geht's zweimal auseinander, also nicht. 

A. 3. Nein. Wieder nach Schienen herumgefahren. Jetzt nachdem 
VL fragt, fertig? Da sage ich: Nicht fertig. Da oben rechts in c ist eine 
Bogenlinie und das könnte es sein. Obgleich ich mir die Bogenlinie als 
solche gar nicht besonders als Gestalt eingeprägt habe, sieht es so aus, als 
ob diese Bogenlinie jetzt als reproduzierendes Moment fungiert. Jetzt fällt 
in e ein Kreuz auf und ein Bogen. Aber etwas scheint doch nicht zu 
passen. Ich fange jetzt an, die Vorlagekarte in der Vorstellung zu drehen, 
was nicht leicht ist. Ich helfe mir mit kinästhetischen Vorstellungen. Es 
will nicht gelingen. Jetzt gehe ich so vor, dafs ich den Bogen von der 
Vorlagekarte auf den Bogen in der Sortierkarte in e zur Deckung bringe 
und überlege, ob das Andere klappt. Es klappt nicht. Ich versuche es 
mit Analyse. Der Winkel rechts oben in der Reizkarte pafst, der benach- 
barte auch, der dritte scheint auch zu passen. Der vierte auch — als ein- 
zelne Winkel. Trotzdem absolut zweifelhaft, ob sich das Ganze deckt. 
Enorme Störung scheint mir zu sein: Erstens die Knickung unten in e, 
zweitens, dafs in der Vorlage die Schienen grade laufen, in der Sortierkarte 
aber ist die von links unten nach rechts oben laufende etwas gebogen. 
Die gesamte Drehung ist nicht festzuhalten. Höchstens klappen zwei 
Winkel. (NL: Ist Ihnen nicht die Strenge der Analyse und die weitgehende 
Kontrolle hinderlich ?) Ja. 

A. 4 Ich suche wieder herum nach Schienen, und diese Karte macht 
auf mich im ersten Moment den Eindruck: Ein grofíses Gewirr von Ge- 
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bogenen. Alles viel zu kompliziert im Verhältnis zu der Vorlagekarte. 
Nicht. Fertig. 

A. 5. Im ersten Moment oben rechts c, da ist ja das Gekreuzte, dann 
Zweifel: Es fehlt ja die Gebogene. Sofort unten in f aufgefallen, dafs es 
da sein mu[s und hier ziemliche Sicherheit: es ist das. Die Drehung in 
der Vorstellung gelingt hier besser, — vielleicht, weil es sich nur um eine 
Drehung um 90° handelt —. Aber doch keine absolute Sicherheit. Fertig. 

A. 6. Nein. Fertig. 


Serie B. 


Vorlage: Ein Dreieck. Auf der einen Seite ein gebogener Winkel. 
Links unten etwas Gekreuztes. 

B. 1. Erster Eindruck: kann alles mögliche sein. In a, in c, in e. 
Nähere Analyse ergibt sofort, dafs keines stimmt. Alle Dreiecke zu klein. 

B. 2. Fällt sofort in b und c auf. Könnte es sein. Ich drehe es. Es 
scheint zunächst zu klappen. Dann nein. Erstens weil der Winkel in c 
innerhalb der gekreuzten Linie zu spitz ist, was erst nach einem Vergleich 
mit der Vorlagekarte aufgefallen ist. Zweitens: das Dreieck zu klein. Dann 
etwas in a aufgefallen, was aber sicher nicht stimmt. 

B. 3 Sofort aufgefallen in b und e. Das ist es. Es pafst der Winkel 
zwischen dem Gekreuzten, und die Drehung gelingt, nachdem das erst ge- 
palst hat. Sehr bequem. Zentrale Lage! 

B. 4. Auch da in f und c, sicher. Es klappt. Fertig. 

B. 5. Ein Gewirr. Im ersten Moment etwas in c und f. Alles andere 
kommt, weil viel zu spitz und gerade, nicht in Betracht. 

B. 6. Hier sofort d und c aufgefallen. Aber das Dreieck hat auch 
eine ganz andere Form. 

(Bei Serie A und B war keine Erinnerung an den früheren Versuch 
festzustellen.) 


Serie C. 


Vorlage: Zwei Reihen von Gruppen. Zwei Versmafse — „u — und 
Daktylus. 

C. 1. Ich suche dort, links in der Mitte, wo ich es das vorige Mal 
gefunden zu haben glaube. Jedoch Enttäuschung. Ich suche nach dem 
Daktylus, vergebens. Erinnere mich, dafs ich die vorgestellte Gruppe um 
180° drehen mufste. Aber auch das nutzt nichts. In a und b nıufs es 
doch irgendwo sein, denn die vier passen. Ich kann's nicht finden. Wenn 
ich nicht glaubte, es das vorige Mal auf Karte 1 gefunden zu haben, hätte 
ich aber glatt nein gesagt. 

C. 2. a d. Wieder dort gesucht, wo das vorige Mal, und sofort ge- 
funden (das Wiedererkennen der ganzen Situation ist deutlich). 

C. 3. Nein. Leider bin ich beeinflufst durch das vorige Mal. Aber 
es sind nirgendwo Punkte, die auch nur einigermaflsen so gruppiert sind, 
wie auf der Vorlagekarte. Das war aber auch beim ersten Mal so. 

C. 4 Nein. Alles zu eng und rechts oben ist alles zu breit 
- C. 5. Auch nicht. Wieder rechts oben gesucht. 
C. 6. Ja. Diesmal in c rechts oben. 
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Serie D. 

Vorlage: Ein Bogen mit einer Gabel dran fúr akustische Versuche. 

D. 1. Die weifsen Klekse stören furchtbar. Man hat den Eindruck, 
dals Charakteristisches der Vorlage leicht verdeckt sein kann. Nein. 
Nirgendwo eine Gabel. 

D. 2. Ausgeschlossen. Kontrolle: ebenfalls ausgeschlossen. 

D. 3. Nein. Kein Bogen mit einer Gabel dran, wie ich es auch in 
der Vorstellung drehen möchte. 

D. 4. Ja. Oben in ce. Sofort, und absolute Sicherheit. 

D. 5. Glaubte im ersten Moment: oben in b c. Aber gewils nicht. 
Nein. Es mülste denn das Charakteristische ganz verdeckt sein. 

D. 6. Ja. In cf. Die Drehung enorm leicht. 


Serie E. 


Vorlage: Das sind wieder diese Äste, mit einem Strich dazwischen. 

E. 1. Nicht. Sofort. Es gibt keine solchen Äste. 

E. 2. Ja. b c. Gedreht in der Vorstellung und es klappt sehr gut. 

E. 3. Ausgeschlossen. Lauter Eisenbahnschienen und keine Äste. 

E. 4. Nein. Halt: In b c könnte es sein. Aber diese Drehung enorm 
schwieriger. Die einzelnen Äste decken sich nicht so gut, weil hier auf 
der Sortierkarte folgende Auffassung vorliegt: Ein Strich, auf den drei 
Parallele auflaufen, was in der Vorlagekarte nicht der Fall ist. Die Zen- 
trierung ist hier in der Sortierkarte und in der Vorlage vollständig anders. 
In der Vorlage: Stamm auf Boden mit kurzen Ästen nach rechts. In der 
Sortierkarte: drei lange Parallele auf eine Querlinie zulaufend. 

E. 5. Ausgeschlossen. 

E. 6. Nein. 


Zusammenfassung. 


A. Von der Vorlage ist das Kreuzsein als wesentliche Ge- 
stalt aufgefalst, der Bogen ist ebenfalls für sich genommen, 
spielt aber zunächst beim Suchen keine Rolle Es wird nach 
der bestimmten Kreuzgestalt gesucht, aber es kann ein Wechsel 
eintreten: als in dem Komplex der Sortierkarte ein Bogen auf- 
fällt, wird er zum Ausgangspunkt des genauen Vergleichs. 
Daraufhin bleibt in dieser Karte der Bogen stärker beachtet als 
sonst (A3). Sehr deutlich tritt die Veränderung hervor, welche 
die Gestalt durch die ansetzenden Teile des Komplexbildes in- 
sofern erleidet, als Neigung zur Beachtung anderer einprägsamer 
Gestalten auftritt. Da Vp. eine Deckung von Vorlage und Ge- 
stalt in der Sortierkarte versucht, zeigt sich auch hiergegen die 
genannte Störung. Sie bleibt so stark, dafs die Übereinstimmung 
der Teile nicht ausreicht, um summativ die Deckung fertig- 
zubringen oder die Grundlage für ein sicheres Urteil zu geben. 
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Bei nur kurzer Beobachtung der Karte im ersten Versuch war 
diese Unsicherheit nicht aufgetreten, es war dort einfach auf den 
Eindruck der Ähnlichkeit bin geurteilt worden. 

In B. ist ebenfalls eine Gestaltqualität das Wesentliche, ein 
Merkmal der Struktur wird mit gefalst. Da die ganze Gestalt 
gut merkbar ist, gelingt Drehung und Herausfassen sicher. 

In C auf Qualität gehende Hilfe zum Auffassen der Vorlage. 
Im Gegensatz zu den anderen Serien, die weniger schwierig 
waren, deutliche Erinnerung an den ersten Versuch. Sie zeigt 
sich durch Richtung der Aufmerksamkeit auf eine bestimmte 
gemerkte Zone; der Rest des komplexen Bildes der Sortierkarte 
tritt gegen diese Zone zurück. 

D wieder leicht; prägnante Gestaltfassung mit Bezugnahme 
auf bekannten Gegenstand. 

In E wirkt Erinnerung, wie in der anderen besonders schwie- 
rigen Serie (C). Gestaltfassung ähnlich wie in A. Sehr charak- 
teristisch ist der Wechsel der Centrierung in E4, vgl. dazu A3. 

Es ist deutlich, dafs Vp. sicher Gestalten falst und damit 
operiert. Lange Analyse und Kontrolle führen leicht zu Unsicher- 
heit, indem die auf Einzelheiten gehenden Bedenken in den 
Vordergrund treten. 


Yp. 21. 

Auch bei dieser Vp. wurde die Prüfung zweimal durch, 
geführt und das Protokoll bei der zweiten Prüfung aufgenommen. 
Ergebnis der ersten Prüfung (vgl. Tabelle Vp. 21): 

Die Serien A und B wurden sehr schnell, C und D mittel 
und E langsam erledigt. Die Sicherheit war aufser bei C und 
E grofs. In A wurde die Vorlage als Kreuz mit Bogen auf- 
gefalst, in B als gezackter Bogen (zum Schiefsen) mit Sehne, die 
links über den Bogen weitergeht. Diese letztere Einzelheit wurde 
aber bei den ersten Karten noch nicht beachtet. In beiden 
Serien wurde auf der Sortierkarte nach der charakteristischen 
Figur der Vorlage gesucht. Bei C wurde die Vorlage als Rhyth- 
mus gefalst: 1— 2 — 1, 1—2. Beim Suchen wollte Vp. ebenso 
wie vorher vorgehen, es ging aber nicht; das Ganze strukturierte 
sich überhaupt nicht, so dafs Vp. ganz ratlos war. Die Ver- 
deckung in D und E wurde als wenig störend bezeichnet. In 
D wurde die Vorlage aufgefalst als Hirschgeweih auf Bogen, ın 
E wurde nie das Ganze simultan aufgefafst, sondern immer nur 


264 W. Benary. 


der Teil über oder unter dem Strich beachtet. Das Vorstellungs- 
bild war daher undeutlich und sehr labil. 


Serie A. 


Vorlage: Ein Kreuz, dessen einer Balken amı Schnittpunkt geknickt 
ist; durch den Knick laufender flacher Bogen. 

A. 1. Nach dem Kreuz gesucht, kein Kreuz gefunden. 

A. 2. Wie I. Gleich nach Einzelheiten gesucht, leicht zu sehen, dafs 
das nicht da ist. 

A. 3. e. Sofort erkannt; kontrollierte nur, ob in dem einen Kreuz- 
balken der Knick vorliegt, und ob der Bogen durch den Kreuzungs- 
punkt geht. 

A. 4. Nicht so leicht zu überschauen wie die vorher dargebotenen 
Karten. Gröfseres Gewirr, schwerer die bei der Vorlagekarte gemerkten 
markanten Strukturen aus dem (iewirr herauszulesen. Nach längerer Zeit 
gelingt es doch sehr gut, zu sehen, dafs es nicht da ist. An dem Bogen 
und der Gabel in d blicb ich etwas hängen. 

A. 5. Vielleichtin f vorhanden, doch nicht ganz sicher, da die Knickung 
in f etwas runder ist, als in der Vorlage. (Vl.: Angesetzte Partien können 
an dem Bild der Vorlage in der Sortierkarte da sein, wenn es nur in der- 
selben Gröfse wie auf der Vorlage da ist.) Dahn stimınt es. 

A. 6. Nicht vorhanden. 


Serie B. 


Vorlage: Ein Bogen mit Sehne. Im Bogen rechts oben eine Ein- 
buchtung. Links gemerkt sitzt ein Winkel, der aus dem Bogen heranus- 
stelit, ohne genauer einzuprägen, wie. (Vl.: Erinnern Sie sich, dafs Sie es 
das vorige Mal auch so gefalst hatten?) Ja. 

B. 1. Es tiel sofort in e eine der Vorlage ähnliche Figur auf, doch 
abgelehnt, da die Einbuchtung bei der Vorlage rechts oben, in e rechts 
unten, d. h. näher an der Sehne sitzt, als in der Vorlage. 

B. 2. In b nach c, sofortige Übereinstimmung mit der Vorlage er- 
kannt. Kontrolliert, ob Einbuchtung und Winkel richtig sitzen. Dann 
wieder abgelehnt, da Sehne nicht die Knickung aufweist, wie Vorlage. 

B. 3. In b nach e, dieselben Kontrollen gemacht wie vorhin. Über- 
einstimmung mit der Vorlage sehr deutlich. Drehung ist nicht notwendig. 
Ich erkenne sofort, ob auf der Karte eine Konfiguration ist, die als Ganzes 
Ähnlichkeit mit der Vorlage hat, ohne dafs eine Drehung vorgenommen 
wird. Kontrolliere dann noch die obenerwähnten markanten Einzelheiten. 
Stimmen diese überein, dann ist das Urteil sicher. 

B. 4 inf. Dabei nichts Neues gegen vorige Karte. Sobald mir eine 
Übereinstimmung zwischen Vorlage und Sortierkarte vorzuliegen scheint, 
bleibt alles andere fast unbeachtet, ich orientiere. mich nur oberflächlich, 
ob auf der Karte etwa noch eine der Vorlage ähnliche Struktur vorhanden 
ist. Auch hier spielt die Drehung keine Rolle. 

B. 5. Nicht vorhanden. Ich durchlaufe das Gewirr. und finde die 
eingeprägte Gestalt nicht. Gar keine Ähnlichkeit. 
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B. 6. Im ersten Moment fiel mir d e auf, aber sofort abgelehnt, da 
in der Sortierkarte Einzelheiten nicht stimmen. 


Serie C.. 


Vorlage: Mich stórt, daís 2 Kreise dicker sind. Die beiden dicken 
Kreise bekommen dadurch eine Sonderstellung. Ich zerlege die Figur in 
2 Linien, die übereinander stehen. Die obere Linie ist zusammengesetzt 
aus 1—2— 1. Dabei gemerkt, Abstand zwischen letzter 1 und 2 grölser. 
Zweite Linie: 1 senkrecht unter Zwischenraum 1 — 2erste Linie. 2 schliefst 
ungefähr 2— 1 erste Linie ab, reicht aber nicht ganz so weit. ` 

CL Ich durchwandere die Karte, und suche die erste Linie. Ich 
habe ein optisches Bild von der ersten Linie, das ich verschiedentlich au 
der Vorlage kontrolliere.. Habe die erste Linie gefunden, aber nicht die 
zweite. In c f, rechts von Linie 1 befindet sich eine Linie, die mit der 
Vorlage übereinstimmt, aber der Abschlufs hinten liegt in gleicher Höhe 
mit der ersten Linie, was nicht sein darf. 

C. 2. Suche ebenso wie in 1 und finde, es stimmt in da. Es fielen 
mir zunächst die Doppelkreise in der zweiten Linie auf. Aus diesen beiden 
Kreisen baute sich dann die Gesamtstruktur auf. Ich ging zunächst zu 
dem Schlufs der ersten Linie über, kontrollierte, wie er zu dem Schluís 
der zweiten Linie steht, und fand Übereinstimmung mit Vorlage; der Rest 
ergab sich dann sehr schnell, er baute sich ohne Vergleich mit der Vor- 
lage unter Gefühl grofser subjektiver Sicherheit auf. (Auf Frage wird an- 
gegeben, dafs sich das Gesamtbild der Sortierkarte nicht strukturiert, 
d. h. in Bezirke, die irgendwie übersichtlich sind, zerfällt.) 

C. 3. In b eine Struktur aufgefallen, die grofse Ähnlichkeit mit der 
Vorlage hat, die zweite Linie stimmt ungefähr, d. h. die Struktur der 
Linie in sich stimmt, doch nicht im Verhältnis zur ersten-Linie. Erste 
Linie ist ähnlich strukturiert wie Vorlage, doch die Intervalle verschieden, 
daher abgelehnt. 

C. 4. Ich durchwandere die Karte und versuche verschiedene Kreise 
zu Linie 1, bzw. 2 zusammenzufassen. Finde verschiedentlich Kreisgruppen, 
die Ähnlichkeit mit Linie 1 haben. Suche dann, ob Linie 2 sich in der 
Nähe dieser, unter Vorbehalt als Linie 1 aufgefalsten Kreisgruppen be- 
findet, wenn nicht, untersuche diesen Bezirk nicht weiter, sondern gehe 
zu einem anderen über. Nicht vorhanden. 

C. 5. Erste Linie gefunden in d. Zweite Linie nicht vorhanden, ab- 
gelehnt. Es stört dauernd, dafs die Zweiergruppe in der Vorlage stärker 
gedruckt ist, da der Eindruck dominiert, dafs die Zweiergruppe in der 
zweiten Linie besonders ausgezeichnet ist. Diese Einstellung war besonders 
bei dieser Sortierkarte vorhanden. Ich suchte und fand solche Zweier- 
gruppen verschiedentlich, so z. B. in d, in b. Alles andere stimmte aber 
nicht. Nicht vorhanden. 3 

C. 6. Es gelingt mir nicht, Linie 1 oder Linie 2 zu erkennen. Ver- 
suche verschiedene Kreise gemäfs der Vorlage zusammenzufassen, wie oben 
angegeben. Einmal fiel in d wieder die Zweiergruppe auf, aber abgelehnt, 
weil sie ganz allein war. Eine der Vorlage ähnliche Zusammenstellung in 
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ce fällt zuletzt als ähnlich auf, und zwar beruht der Ähnlichkeitseindruck 
auf den Intervallen, nicht auf der (resamtstruktur der Linien. Ich 
kontrolliere nochmal mit der Vorlage und finde, es stimmt. 

(Es wurden für die Serie C aufserordentlich lange Zeiten gebraucht.) 


SerieD. 


Vorlage: Wieder wie das letzte Mal. Hirschgeweih mit Bogen. 

D. 1. Gewisse Ähnlichkeit mit Vorlage in b c erkannt: Verdeckung 
stört absolut nicht. Ähnlichkeit abgelehnt, da oberhalb des Bogens vor 
Geweih noch ein Winkel sitzt. Geweihäste nicht so gekrümmt, aber die 
Ähnlichkeit als Gabel mit Bogen fiel auf. ‚Nicht vorhanden. 

D. 2. Nicht vorhanden. War sofort ziemlich sicher. dafs es auf der 
Karte nicht sein könnte und zwar deshalb, weil mir auf der Sortierkarte 
auffiel. dafs sehr viel Klein-Gezacktes und -Gewinkeltes darauf war. 

D, 3. War zweifelhaft, ob in b e ein verdeckter Bogen oder eine 
Linie da ist. Lehnte ab, weil Bogen nicht vorhanden, aber er war Ten- 
denz, den ganzen Bogen zu ergänzen. Erst später fiel mir auf, dafs auch 
an dem Geweih Verschiedenes nicht stimmt. 

D. A. c. Sofort mit Sicherheit erkannt. 

D. 5. Abgolehnt. Ich sehe Stücke, aber nicht die Gesamtstruktur. 

D. 6. Abgelehnt. Ich sehe nichts, was auch nur eine SENMETRIE Ahn- 
lichkeit mit der Vorlage hätte. 

(In Serie A—D ist die Auffassung der Vorlage noch deutlich beein- 
flufst von der ersten Prüfung, erst in E ist eine Veränderung vorgenommen.) 


Serie E. 


Vorlage: Doppelklaue, getrennt durch die Linie, aber als Einheit- 
liches; die Linie sitzt so irgendwie dran. 

E. 1. Nicht vorhanden. Ich suche diese Doppelklaue, aber sie ist 
nicht da. 

E. 2. Inbc ein der Vorlage Ähnliches erkannt. Abgelehnt, da Strich 
nicht durch die grolse Öffnung in der Doppelklaue geht. 

(Vl.: Vergleichen Sie noch einmal.) 

Habe anfangs nur eine Ähnlichkeit mit der Gesamtstruktur gehabt 
und dabei nicht beachtet, dafs das Obere auch eine Klaue ist, d. h. noch- 
mal gegabelt. Ich hatte nur beachtet, dafs es etwas Gleichgerichtetes war, 
wie die untere. Ich vergleiche jetzt mit der Vorlage, und sofort bekommt 
der eben beachtete Bezirk eine andere Struktur und zwar die Doppeiklaue, 
so dafs jetzt das Urteil sicher wird. 7 

E. 3. Ich sehe, es ist viel Krummes da, ich suche einen geraden 
Strich; in d ist einer. Da sehe ich auch die Klaue dabei. Aber jetzt fällt 
mir auf, dals die ganze Klaue darüber ist, und nicht ein Teil davon 
darunter. Abgelehnt. 

E. 4. Erster Gesamteindruck: Viel Klauen. Verfahre wie vorhin, 
indem ich nach einem Strich, der durch eine Klaue geht, suche. Finde 
inc den Strich und die Klaue. Sehe, es stimmt, der Strich sitzt rechts. 
Angenommen. 
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E. 5. In d Ähnlichkeit mit Vorlage: Strich mit Klaue. Unsicherheit, 
ob obere Klaue da in der Vorlage ist. (Vl.: Sehen Sie sich genau die 
Vorlage an.) Ja. Abgelehnt, da in oberer Klaue der markante Knick fehlt, 
und in Sortierkarte der Strich die untere Abzweigung berührt. Ich suche 
weiter. In f Ähnlichkeit, aber schnell abgelehnt. 

E. 6. Sofort fiel Ähnlichkeit in e auf. Doch abgelehnt, da obere 
Klaue sich nicht spaltet. Weiter nichts Ähnliches. 


e 


Zusammenfassung. 


A. Das Kreuz ist die Hauptsache für die Einprägung, doch 
sind die einzelnen Üharakteristica der Struktur von Anfang 
an wichtig. Wenn diese einzelnen Merkmale wiedergefunden 
werden, genügt das zum sicheren Beurteilen, ohne dafs Deckung 
oder Drehung versucht wird. 

Bei B Auffassung gleichartig wie in A. Die einzige von 
allen Vpn., die die so nahe liegende Auffassung der Gestalt als 
Dreieck nicht gewählt hat. Wegen dieser vollständig anderen 
Zentrierung wird die charakteristische Kreuzung an der linken 
Ecke labil gefalst, d. h. in der Ganzauffassung ist nichts ent- 
halten, was die besondere Struktur dieser Einzelheit irgendwie 
nahelegt, und sie wird deshalb schlecht gemerkt. Orientierung 
wie in A. 

In C gar keine Gestalt gefalst, sondern summativ nach ein- 
zelnen Merkmalen zusammengesetzt. Charakteristisch C2, nach- 
dem ein Merkmal gefunden ist, baut sich darauf die Struktur 
auf. Das Gesamtbild der Sortierkarte strukturiert sich nicht. Das 
Finden steht deutlich im Zusammenhang mit den sehr langen 
gebrauchten Zeiten. Auch bei diesem Suchen nach einzelnen 
Teilen wird zunächst nicht „genau“ gesucht. 

In D wird auf das Gesamtbild der Sortierkarte vor allem 
geachtet, dabei wird mit grofser Entschiedenheit aus- 
gesprochen, dafs in D6 die Gestalt nicht vorhanden wäre. 

Wichtig ist E2: Die Veränderung der Auffassung der Vor- 
lage verändert auch die Struktur der wiedererkannten Figur im 
Komplex. 

Es ist deutlich, dafs Vp. Gestalten nicht sehr sicher falst, 
die Beachtung einzelner Merkmale steht im Vordergrunde. Die 
unlösbare Beziehung der Einzelheit zur Ganzauffassung ist jedoch 
in C2 und E2 gut zu beobachten. Das geringe Hervortreten 
prägnanter Gestaltauffassung zeigt sich ebenso in der Art des 
Suchens, wo ein Operieren mit Ganzauffassungen vermieden 
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wird, wie in dem mehrfachen Wechsel der Art des Suchens, je 
nachdem wie es am praktikabelsten erscheint, ferner in der ge- 
ringen Strukturierung der Komplexbilder. 


Vr. 22; 
Die Prüfung wurde nur einmal durchgeführt und dabei 
das Protokoll aufgenommen. 


Serie A. 

Vorlage: Das, was mir am meisten auffällt. ist dieses Kreuz. 

A. 1. Für das Kreuz habe ich hier von vornherein keinen Anhalts- 
punkt. 

A. 2. Es ist hier nicht darauf, und zwar weil kein Kreuz darauf ist. 
In d habe ich gesehen, dafs etwas irgendwie Ähnliches da ist, aber gleich 
gesehen, dafs es nicht dasselbe ist, weil der Bogen fehlte. Die Ähnlich- 
keit bestand hauptsächlich darin, dafs der Winkel auf der Vorlage oben 
und der in der Sortierkarte unten ungefähr gleich waren, ich habe mir 
deswegen das Vorlagebild in der Vorstellung gedreht. Die Drehung macht 
keine Schwierigkeit. Ich sah eigentlich nur den Winkel und den habe ich 
sofort umgekehrt. 

A. 3. Da ist es ebenfalls nicht darauf. In e fiel mir eine Konfigura- 
tion auf, die dem entspricht, und irritiert hat mich dabei der Bogen, — 
inzwischen bin ich anderer Meinung geworden. Zuerst hab’ ich's einen 
Augenblick dafür gehalten, war aber davon abgekommen, weil die Winkel 
nicht stimmen, d. h. jetzt sehe ich, dafs die Winkel doch stimmen. Es fiel 
mir hier nicht ganz leicht, die Figur zu drehen, und zwar war die Drehung, 
d. h. das Erfordernis, die Figur in der Vorstellung von einer anderen Seite 
aus zu sehen, durch die Unregelmäfsigkeit des Kreuzes in der Figur er- 
echwert, die Figur wurde labil. Der Knick der Balken scheint mir auf der 
Vorlage anders zu sein als auf der Sortierkarte, und zwar deshalb, weil auf 
der Sortierkarte die ansetzenden Stücke das Gesamtbild beeinflussen. So 
ist bei d a e ein deutlich hervortretendes Viereck, das die andere Struktur 
stört. Und diese Störung zog die Zentrierung auf sich. Fbenso störte sehr 
stark der Knick unten rechts in e. 

A. 4 Hier ist es nicht darauf, und zwar deshalb ist ee nicht darauf, 
weil für mich inzwischen die Vorlagefigur eine ganz bestimmte Einheit 
geworden ist; und nun sehe ich gleich: Hier ist es nicht darauf. 

A. 5. Es fällt mir sofort auf, dafs es in f hineinpafst. Ich glaube 
auch, dafs es palst, und zwar deshalb, weil ich die einzelnen Winkel ver- 
glichen habe, und das stimmt. Zum Vergleich habe ich etwas gedreht. 
Die Drehung ist hier leichter, weil nicht so weit gedreht zu werden brauchte 
wie vorhin. 

(Es wird jetzt konstatiert, dafs die Drehung tatsächlich 
dieselbe ist, wie in Karte 3. Es zeigt sich, dafs die Drehung 
hier so viel einfacher ist, weil sie bis zu der ausgezeichne- 
ten Senkrechten geht, während bei der Karte 3 eine irgend- 
wie schiefe Struktur herauskommt. Zweitens ist aber auch das 
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Moment sehr wesentlich, dafs in A. 5. die Vorlagefigur in f quasi isoliert 
gegeben ist, während sie in A. 3. so stark in eine Gesamtstruktur einge- 
gliedert ist, dafs ihre Herauslösung schon einen bestimmten Widerstand 
ergibt, und dadurch die Figur labil ist.) 

Zum Erkennen der Figur bringe ich die Winkel zur Deckung, wobei 
mir aber ein Urteil über die tatsächliche Gleichheit der Winkel durchaus 
nicht leicht ist. Trotzdem kommt eine Deckung zustande. Jetzt möchte 
ich aber sagen, dafs ich doch gleich die Hälfte der Figur, die auf der kon- 
kaven Seite des Bogens liegt, als eins gefafst und leicht gedreht habe. 
Schwer ist aber, und bleibt es auch dauernd, die eine Hälfte des Winkels, 
die durch die Bogenlinie durchgeschnitten ist, mit der anderen zusammen- 
zufassen und dann den ganzen Winkel mit der Vorlage zu vergleichen. 

A. 6. Hier ist es nicht darauf, und zwar entnehme ich das daraus, 
dafs das Kreuz mit dem Bogen nicht darauf iet. 

Serie B. 

Vorlage: Ein Dreieck. Besonders aufgefallen die Einbuchtung rechts. 
Aulserdem, dafs es nicht in Spitzen auslief, sondern weitergeht, d. h. jetzt 
sehe ich, dafs das nur an einer Seite so ist. Zuerst habe ich schon ge- 
sehen, dafs es nicht überall ist, aber jetzt beachte ich genauer, wo. 

B. 1. Es ist auf der Sortierkarte etwas Ähnliches, was aber der Figur 
nicht ganz entspricht.. Die Ähnlichkeit wird bestimmt durch: Dreieck, 
Einbuchtung. Dafs es nicht entspricht, sehe ich aus der Gröfse (und zwar 
wurde das grofse Dreieck d e b in der Sortierkarte aufgefaíst) Das 
Dreieck in der Sortierkarte erschien mir zunächst nicht so viel gröfser, 
dafs ich es nicht hätte für das richtige halten können, und zwar hatte ich 
den Eindruck, dafs ich dabei durch die irgendwie daraufliegende, durch- 
laufende Linie bestimmt war. Diese Linie war irgendwie isoliert vom 
Dreieck, aber das Dreieck in sich blieb. Ebenso sehe ich eigentlich erst 
jetzt das kleine Stück der durchlaufenden Linie in b. Das Bestimmende 
an der ganzen Sache ist die Einbuchtung und die Dreieckhaftigkeit. Alles 
andere war so unbestimmt, dafs es gar nicht in Betracht kam. 

B. 2. Es erscheinen mir 2 Figuren ähnlich, aber ich sehe von vorn- 
herein ein, dafs sie nicht passen; und zwar sind sie mir deshalb nicht 
passend, weil hier der Winkel an der einen Ecke irgendwie anders ist. Als 
ich das sah, war für mich die Sache erledigt. 

B. 3. Das scheint mir von vornherein richtig zu sein (b e) und zwar 
ist das erste, was mir auffällt: Dreieck, Einbuchtung, charakteristische 
Ecke. Dann habe ich gesehen, charakteristische Ecke mit dem Winkel ist 
gleich, ohne zu drehen. Dann habe ich gesehen, es geht richtig weiter. 

B. 4. Es ist mir gleich Ähnlichkeit in f in die Augen gefallen. Es 
ist schwer, das festzustellen; ich mufs es drehen, und ich glaube, es ist 
gleich. Eine Linie fällt mir besonders schwer (die Linie auf der Vorlage 
‚rechts unten), weil ich als Verlängerung einen charakteristischen Bogen 
erwartete. 

B. 5. Es ist nicht darauf. Sofort gesehen. 

B. 6. Hier ist es auch nicht darauf. Es fällt das Dreieck in d e als 
‚solches auf. Aber ich sehe sofort, dafs es nicht richtig ist. 
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. Serie C. 

Vorlage: Zuerst fiel die dicker gedruckte Zweiergruppe heraus und 
das andere war Rest. Dann habe ich aber plötzlich das Ganze als Dreieck 
und Viereck aufgefafst. ` 

C. 1. Erscheint zunächst als Chaos, wo ich gar nichts darauf heraus 
. finden kann. Zuerst könnte ich nichts darüber sagen, jetzt würde ich 
sagen, es ist nicht darauf und zwar deshalb, weil ich die beiden Konfigu- 
rationen (Dreieck und Viereck) nirgends darauf zusammen finde. 

C. 2. Da ist es darauf in d e. Ich habe es entdeckt an der charak- 
teristischen Form des Vierecks, d. h. eigentlich an den zwei Doppelgruppen 
in ihrer charakteristischen Struktur, die zunächst irgendwie beieinander 
waren und dann zum Viereck wurden. Dann suchte ich das Dreieck dabei, 
und das war da. 

C. 3. Zunächst würde ich wieder sagen, dafs ich gar nichts sagen 
kann. Es fallen einzelne Figuren auf, Dreiecke oder solche charakteristische 
Vierecke, und ich suche dann, ob die ganze Konfiguration da ist. Hier ist 
sie, glaube ich, nicht darauf. 

GA Auch hier nicht darauf. Ich überschaue erst das Ganze. Es 
fällt mir als charakteristisch auf: die Doppelgruppe. Dann sehe ich aber 
sofort, dafs diese Doppelgruppe nicht pafst. Nun suche ich nach Doppel- 
gruppen und Dreieck, in etwas systematischer Weise. 

C. 5. Hier ist es auch nicht darauf, und zwar glaube ich das daher 
sagen zu können, da keine Doppelgruppe von der charakteristischen Art 
da ist. In dem Moment fällt mir auf, dafs hier eine ist, in d und sogar 
auch ein Viereck und ein Dreieck. Aber ich sehe gleich, es liegt anders. 

C. 6. Es fällt sofort das Viereck auf (in c), aber ich sehe, dafs das 
Dreieck nicht da ist (nach oben gezeigt). Auch in a b ist eine etwas 
ähnliche Konfiguration. Aber sie stimmt auch nicht. Ich glaube, sie ist 
hier nicht darauf. 

(Vl.: Wollen Sie die Gruppen in c etwas näher ansehen, mal unter 
einem anderen Gesichtspunkt? Sehen Sie bitte das Viereck in der Vor- 
lage und bringen Sie es mit dem anderen zur Deckung.) 

Das habe ich ja auch, aber dann fehlt an dem Dreieck ein Ring. 

(Bei Zeigen auf das Viereck ergibt sich, dafs in c nicht das richtige 
Viereck herausgegriffen war, sondern die direkt darunterliegende Kon- 
figuration, die also nach dem Rande zu offen ist. Infolgedessen sind die 
obersten beiden Punkte als eine Seite des gesuchten Dreiecks gefalst, und 
ausgesagt, der eine Punkt fehle. Das Viereck ist von der anderen Seite 
gesehen, und diese basale Verschiebung ist so stark und so fest, dafs 
eine Drehung auch nach Zeigen der richtigen Konfiguration 
schwer fällt.) — | 

Ich habe nämlich direkt die Neigung, es von links zu sehen. Und 
wenn ich’s von rechts sehen soll, 8o ist das erschwert. Es stört mich daran, 
dals ich das Dreieck von einer anderen Seite sehe, und das ergibt eine 
starke Erschwerung. 

Serie D. 

Vorlage: Es sind für mich 2 Dinge: Ein Berg, auf dem eine Gabel 
schaukelt; sie steht nicht ganz fest. 
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D. I. Es fallen mir Teile auf, die dazu gehören und ganz äufserliche 
Ähnlichkeit haben, z.B. in f etwas irgendwie Gegabeltes, und in bc etwas 
irgendwie Ähnliches. Aber es ist nicht darauf. In b ist ja die Bogen- 
richtung eine andere. 

D. 2. Hier ist es auch nicht darauf. Es pafst einfach nicht, geht ein- 
fach nicht rein. | 

D. 3. Hier habe ich gleich den Eindruck, dafs es besser hineingeht. 
Aber es pafst auch nicht. 

D. 4. Hier ist es darauf und zwar sehr stark charakteristisch. Tritt 
sofort als Ganzes hervor. 

D. 5. Hier ist es nicht darauf. 

D. 6. Hier ist es darauf in c. Das ist sehr leicht zu drehen, und 
dreht sich als Ganzes. Das ist richtig. 

Serie E. 

Vorlage: Das ist ein Hauptblutgefäfs mit Nebenblutgefäfsen, da geht 
ein Strich durch, und zwar ist charakteristisch, dafs nur Abgänge auf der 
rechten Seite sind, was sonst (d. h. beim wirklichen Gefäfs) nicht der 
Fall ist. 

E. 1. Es ist nicht darnuf. Es ist eine Ähnlichkeit mit der Konfigu- 
ration in e, abeı ich sehe, die Ähnlichkeit ist nur oberflächlich. 

E. 2. Hier ist es auch nicht darauf. Es pafst nicht. 

E. 3. Es ist nicht darauf. Es ist in d etwas Ähnliches, aber es ist- 
zum grolsen Teil nur durch die Verdeckung sehr zweifelhaft. 

E. 4. Es schien mir sofort, als wenn es in a hereingehörte. Es 
stimmt aber nicht. An dies Hereingehören dachte ich deswegen, weil das 
Hauptblutgefäls mit den Nebengefäfsen da war, ich dachte, es wäre ein- 
fach herumgedreht. Dagegen ist es in c. Ich halte es dafür, aber es hat 
Schwierigkeit, und zwar macht mir Schwierigkeit die Ecke oben, die in 
der Vorlage nicht so gewinkelt ist. Aber die Gesamtstruktur war als Ganzes 
sofort charakteristisch. 

E. 5. Da ist es nicht darauf. Etwas ist mir aufgefallen, als wenn es 
möglich wäre, das ist das in f; da fehlt nur oben ein Stück. Es hat mit 
der Gesamtstruktur grolse Ähnlichkeit, und ich mufs in Einzelheiten suchen, 
um den Unterschied festzustellen. Ich suche zunächst nach den abgehenden 
Gefäfsen mit dem Strich durch, und wie es oben und unten weitergeht. 
Das ist zunächst undeutlich. Bei weiterem Zusehen sehe ich aber, dafs es 
anders weitergeht. 

E. 6. Sehe, dafs es nicht da ist. Es hat mit der Stelle in e eine ge- 
wisse Ähnlichkeit. Das Untere könnte stimmen, aber was mich irritiert, 
ist, dafs das oberste Stück anders ist. 


Zusammenfassung. 


A. Es zeigt sich, dafs während des Suchens die Auffassung 
der Vorlage in ihrer Gestaltqualität fester wird. Die Ablehnung 
der Karten, in denen die Vorlage nicht enthalten ist, geht leicht 


vonstatten. In A3 ist die Isolierung der Figur durch Wechsel 
18* 


272 W. Benary. 
der Gestaltauffassung erschwert, auch will bei der Drehung das 
sichere Festhalten der Gestaltvorstellung nicht gelingen, weil die 
Unregelmäfsigkeit des Kreuzes die Vorstellung labil werden läfst. 
In A5 ist die Täuschung über den Grad der Drehung bemerkens- 
wert. Deutlich ist die Schwierigkeit des gestalt-abstrakten Ver- 
gleichens bei dem geteilten Winkel, andererseits die Tendenz zur 
Bildung einer Gestalt aus der durch die Betrachtung bevorzugten 
Seite der Struktur. 

In B. gilt für die Auffassung der Vorlage dasselbe wie in 
A, doch kommt dieses Moment hier schon sehr schnell zur Wir- 
kung. In B1 ist auffallend, dafs die Gestaltqualität des Drei- 
ecks eine in den Ausmafsen aufserordentlich verschiedene Kon- 
figuration als ähnlich erscheinen läfst. Dabei herrscht die Be- 
tonung der Gesamtgestalt derartig vor, dafs durchlaufende Linien 
als isoliert gefalst werden. In B4 ist eine Schwierigkeit dadurch 
aufgetreten, dafs eine Seite des Dreiecks als Bogenteil auf- 
gefalst war, und deshalb. als Fortsetzung im Komplex eine Er- 
gänzung zu einem Bogen erwartet wurde. 
| In C wird die Vorlage in zwei prägnante, eindeutig einander 
zugeordnete Gestalten gefals. Dadurch geht das Suchen im 
allgemeinen gut vonstatten. In C6 tritt die Schwierigkeit der 
Basalverschiebung der Gestalt, d. h. der Betrachtung von der 
anderen Seite, und ein dadurch nahegelegter Wechsel der Zen- 
trierung stark in die Erscheinung. 

D wird sehr sicher erledigt, die Auffassung der Vorlage ist 
nicht etwa labil. 

In E ist die Auffassung weniger bestimmt, ein allgemeiner 
Gesamteindruck herrscht vor. 

Deutlich ist das Vorherrschen prägnanter Ganzauffassungen, 
und zwar ist die Prägnanz der ersten Auffassung so stark, dals 
sie einer Veränderung, und dadurch auch dem Operieren mit 
der Gestalt, einen Widerstand entgegensetzt. 


b) Wegegedáchtnis. 

Durch den Versuch soll das Gedächtnis für einen mit voller 
Aufmerksamkeit beobachteten Weg geprüft werden. Die Ver- 
suchsanordnung ist folgende: 

An einem Stativ ist in einem Winkel von 80—90° zur Tisch- 
platte ein kegelförmiges Diaphragma aus schwarzer Pappe mittels 
eines Pappringes und 2 Klemmen befestigt. Die untere Öffnung 
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des Diaphragmas hat einen Durchmesser von 2 cm, die obere 
von 23cm. Die untere Öffnung befindet sich etwa 2!/, cm über 
der Tischplatte. An einem zweiten Stativ ist mittels 2 Winkel- 
schrauben und eines kurzen Eisenstabes ein Stock befestigt, an 
dessen vorderem Ende eine senkrecht schreibende Registrierfeder 
mit Isolierband angeklebt ist. Der Stock ist um den wagerechten 
Eisenstab drehbar, so dafs die Feder nach unten gedrückt oder 
gehoben werden kann. Die Feder wird so gestellt, dals sie unter 
dem Diaphragma in dem Gesichtsfeld des Prüflings steht; sie 
ist mit roter Tinte gefüllt. 

Es wurde für den Versuch eine Karte gezeichnet, auf der 
eine grolse Anzahl verschiedengeformter Dörfer mit dazwischen- 
liegendem Wegnetz, einige grolse Stralsen und Bahnen ein- 
gezeichnet sind. Diese Karte enthält keine Namen und kein 
Gradnetz, so dafs ihre Drehung nur an den eingezeichneten 
Geländepunkten oder der Begrenzung erkannt werden kann, und 
eben nur diese Anhaltspunkte für die Orientierung innerhalb 
der Karte gegeben sind. Von dieser in grofsem Malse gezeich- 
neten Karte wurde eine Aufnahme im Format 13x18 cm her- 
gestellt und Abzüge dieser Aufnahme für die Versuche ver- 
wandt. Das Kartenbild zeigt ein Gelände in sehr starker Ver- 
einfachung, jedoch sind die dargestellten Einzelheiten zur Orien- 
tierung geeignet. 

Die Prüfung wurde an den einzelnen Arbeitstagen in ver- 
schiedener Form durchgeführt. Zuerst bei E., P., S. in folgender 
Form: Dem Prüfling wird ein Ausschnitt der Karte vorgelegt; 
der Ausschnitt ist rund und zeigt nichts von der Umrandung 
des Bildes, so dafs die peripheren Anhaltspunkte wegfallen. Es 
wird dem Prüfling vom Vl. darauf ein bestimmter Weg durch 
sehr langsames Langfahren mit einem Bleistift, aber ohne Ein- 
zeichnung, 2mal gezeigt. Diesen Weg hat der Prüfling zu 
merken und aus dem Gedächtnis folgendermalsen in die Karte 
einzuzeichnen: Er beobachtet durch das Diaphragma, während 
der Versuchsleiter einen Abzug der ganzen Karte, der auf einem 
Pappstreifen mit Markenpapier befestigt ist, so unter der Feder 
hindurchschiebt, dafs diese. auf der Karte einen Weg einzeichnet. 
Der VILL sitzt dem Prüfling gegenüber und schiebt den Streifen 
mit der Karte sehr langsam auf ihn zu. Der Prüfling bedient 
mit einer Hand das ihm zugekehrte Ende des Streifens, und hat 
die Aufgabe, es so seitlich zu verschieben, dafs der Weg, der 
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durch die Feder eingezeichnet wird, der vorher gezeigte Weg 
wird. Mit der anderen Hand kann der Prüfling das Stativ mit 
dem Diaphragma bewegen. Wird also durch das Diaphragma 
das Gesichtsfeld aulserordentlich stark eingeengt, so ist durch 
diese Beweglichkeit die Möglichkeit gegeben, auch eine grölsere 
Fläche abzusuchen. Bei der geringen Gröfse der Darstellung 
auf der Karte, die für die praktische Handlichkeit günstig ist, 
soll die Einengung des Gesichtsfeldes durch das Diaphragma der 
natürlichen Begrenzung des Sehfeldes entsprechen, das ja im 
Gelände momentan auch nur einen verschwindend geringen 
Ausschnitt umfafst. Den kleinen Mafsen der Karte entsprechend 
muls die Geschwindigkeit, mit der der VI. den Streifen schiebt, 
sehr gering sein. Der VI. muls sich diese Geschwindigkeit vor- 
her sorgfältig einüben, ebenso wie er die einzelnen Wege genau 
kennen muls. Bei der Bewegung des Pappstreifens durch den 
Prüfling muls der Vl. darauf achten, dafs er die gleichmälsige 
Geschwindigkeit bestimmt, und der Prüfling sie nicht an 
einigen Stellen beschleunigt und an anderen verlangsamt. 

Vor Beginn der Prüfung wird die Anordnung erklärt, ohne 
dafs die Karte gezeigt wird. Der Prüfling mufs die Bewegungen 
des Stativs mit dem Diaphragma und die des Streifens einige 
Male ausführen, und muls wissen, dafs er die Feder nicht be- 
. rühren darf. Zum Beginn der Einzeichnung wird die Karte so 
gelegt, dafs die Feder auf dem richtigen Anfangspunkt des ge- 
suchten Weges steht, und die Richtung des Weges der der Karten- 
verschiebuug etwa entgegengesetzt ist, dem Prüfling die Anfangs- 
richtung also nahegelegt ist. Auf diese Weise wurde von den 
drei Prüflingen die Einzeichnung der Wege 1, 2, 3 verlangt, 
und zwar in derselben Richtung, in der die Wege vorher gezeigt 
waren. 

Etwas abgeändert wurde die Prüfung bei Lt.K. Auch hier 
wurden die 3 Wege verlangt, jedoch wurden Darbietung und 
Einzeichnung gegenüber der Art der früheren Versuche ver- 
tauscht. Der Prüfling beobachtete bei der Darbietung durch 
das Diaphragma; die Feder war ein wenig angehoben, so dafs 
sie den Weg anzeigte, abernichteinzeichnete. Es wurden 
wieder die Kartenausschnitte, diesmal auf Pappstreifen befestigt, 
verwandt; der Weg mulste dann mit Bleistift in die offene ganze 
Karte eingezeichnet werden, wobei jedesmal wieder der Anfangs- 
punkt gegeben wurde. Diese Änderung der Prüfung war als 
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(geringe) Erschwerung gedacht, da hier Auffassung und Ein- 
prägung bereits durch die Einengung des Gesichtsfeldes schwierig 
gestaltet sind, und zu erwarten war, dafs hierdurch leichter Un- 
sicherheit hervorgerufen werden würde als bei der ersten Art 
der Anwendung. 


Bei der Prüfung von Ma., M., A., L. wurde die Aufgabe 
weiter erschwert. Auffassen und Einzeichnen wurde unter 
den Diaphragma verlangt, die Darbietung war wie bei der 
Prüfung K., das Einzeichnen wurde wie in den ersten Prüfungen 
ausgeführt. Die Aufgabe wurde weiter folgendermalsen ab- 
geändert: Es wurde die Zeichnung von Weg 1 und 3 ebenso 
wie vorhin verlangt, darauf Weg 2 und 4 (neu) in der umge- 
kehrten Richtung wie sie gezeigt waren, also vom Endpunkt zum 
Ausgangspunkt zurück. 


Wenn also die Aufgabe auch nicht für alle Prüflinge gleich 
war, so lassen sich die Ergebnisse nach der Sicherheit und 
Zweckmälsigkeit der Leistungen doch beurteilen und gruppieren 
Gut: K., Ma.; Mittel: S., P., A., L.; Schlecht: E., M. 
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Ergebnisse zum Vergleich. 


Die Ergebnisse sind für alle Prüflinge aufser Vp. 20—22 
in einer Tabelle gegeben, um von der Wiedergabe der einge- 
zeichneten Kurven absehen zu können, die nur für Vpn. 20—22 
auf Tafel I gegeben ist. Die Zusammenstellung entspricht den 
3 Arten, in denen die Prüfung durchgeführt wurde. 

(Vgl. die umstehende Tabelle.) 

Es bedeutet: 


r = richtig; k = korrigiert, d. h. der Weg ist für ein Stück verfehlt 
aber wiedergefunden; e = Endpunkt verfehlt; f = stark falsch; d = des- 
orientiert und aufgegeben. 


Protokolle. 


Die Protokolle sind jedesmal nach Einzeichnung eines Weges 
aufgenommen. Die Darbietung und Einzeichnung ist, wenn 
nichts anderes angegeben, ebenso wie bei den letzten 
besprochenen Prüfungen, also nach Art III ausgeführt. Vgl. 
dazu die Wiedergabe der Einzeichnungen auf Tafel I, Versuch b. 
Dort bedeutet die punktierte Linie den richtigen, die ausgezogene 
Linie den von der Vp. eingezeichneten Weg. Einzelne in den 
Protokollen besonders hervorgehobene Punkte sind im Text und 
auf den Abbildungen mit Buchstaben, der Anfang jedes Weges 
ist mit der entsprechenden Ziffer bezeichnet. Reihenfolge der 
Abbildungen von oben nach unten: Einzeichnung Vp. 20, Vp. 21, 
Vp. 22. | 

Vp. 20. 

Weg ll. 

Zunächst ist zu sagen, dals ich fortwährend gesucht habe, ein Simul- 
tanbild zu gewinnen, also welche Gesamtform des Weges resultiert. Aus 
einzelnen sukzessiven Stadien dieses Bild zu gewinnen ist in diesem Falle 
schwer, weil das Teınpo der Verschiebung zu langsam ist; das Zusammen- 
buchstabieren wird dadurch sehr erschwert. Infolgedessen verschiebe ich 
den Trichter schnell hin und her, um das Simultanbild zu bekommen, darf 
aber dabei nicht zu weit zurückbleiben, da ich sonst in die Gefahr komme, 
den gegangenen Weg zu verpassen. 

Im gewonnenen Gesamtbild kann ich deutlich zwei Hauptbestandteile 
unterscheiden. Einen ersten, der sehr sicher war; der reichte ungefähr 
bis vor die Hauptdrehung. Dieser erste Hauptbestandteil wurde folgender- 
malsen eingeprägt: Da nach der ersten kleinen Drehung nach links die 
Fortsetzung ungefähr der Ausgangsrichtung parallel verläuft, sagte ich mir: 
ein Strahl wird in eine planparallele Platte hineingebrochen und tritt par- 
allel, aber verschoben, wieder heraus. Nur ist die Parallelität nicht genau, 
sondern sie divergiert ein wenig. Der Ausgangsstrahl ist ungefähr 2 bis 
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2! ma] so lang wie der einfallende Strahl. Dann kommt eine kleine 
Bauchung nach rechts. Aber im allgemeinen bleibt doch eine Linksorien- 
tierung bestehen, eine Hauptrichtung bleibt vorhanden. Bis zur Haupt- 
biegung ist eine deutliche Hauptrichtung da, die etwas nach links geht. 
Nach der Bauchung geht es wieder stark nach links. Das Simultanbild 
war das einzig malsgebende, mit unglaublich starken kinästhetischen Vor- 
stellungen. Dörfer, Wegegabeln wurden überhaupt nicht beachtet, als wenn 
sie überhaupt nicht da wären, sie würden mich höchstens stören. Das war 
der sichere Teil, jetzt kommt der unsichere. Und die Unsicherheit war 
durch folgende Umstände bedingt: Ich habe zwar deutlich gespürt, es ist 
eine starke Biegung nach rechts da, aber ich habe mit dem Trichter oo 
lange herumgesucht, bis ich gewissermafsen den Kontakt verloren habe, 
und jetzt war die Zusammenfügung der beiden Teile ungeheuer schwer. 
Auch die zweite Darbietung fügte die beiden Teile nicht zusammen. Dazu 
Unsicherheit dadurch, dafs die Feder bei der ersten Darbietung nicht 
absolut genau über dem Wege stand, das hat sofort sehr stark gestört. 
Bei der Reproduktion waren die Hauptrichtungen absolut sicher. Im 
ersten Bestandteile auch die Einzelheiten. Nun kam dazu, dafs ich ver- 
gessen habe, dafs die Feder unbeweglich ist. Ich machte infolgedessen 
eine subjektiv richtige, aber objektiv falsche Drehung. Damit war alles 
verloren. Ich wufste, dain der Weg viel zu lang wird, und wartete auf 
die kleine Endstation, was das einzige ist, das ich mir als Dorfform ge- 
merkt habe, und da dieses Dorf nicht kam, rutschte ich immer weiter. 


Weg 2. 


Es ist etwas prinzipiell anderes, den Weg nachzuzeichnen (d. h. die 
Feder zu bewegen), oder die Unterlage zu verschieben. Ich habe den Weg 
simultan wieder gehabt, kolossal stark kinästhetisch, infolgedessen würde 
ich auf einer Tafel direkt die motorische Kurve zeichnen. Verschiebe ich 
jetzt blofs die Unterlage, so geht dieser Hauptanhaltspunkt, das Kinästhe- 
tische, verloren, d. h. die ganze Mühe war zwecklos, die ganze Aufgabe 
kommt ganz unvorbereitet. 

Was nun das Merken des Weges anbetrifft, so ist zu sagen: Zwei 
Hauptteile, getrennt durch grofse Chaussee und Bahn. Im ersten Teil bis 
zum Bahngeleise 3 Dörfer und zwar die Lage dieser 3 Dörfer schon so 
vorgestellt, wie wenn ich zurückgehen würde. Merke also immer die 
Knickung nach rechts, nicht nach links. Der zweite Teil war bedeu- 
tend schwieriger zu merken, optisch. Im ersten Teil gleich bei den beiden 
Dörfern Dreieck der Wegefigur gemerkt. Beide Hauptteile des Weges ganz 
gesondert gemerkt, sie hatten nichts miteinander zu tun. Gemerkt, dafs 
Eisenbahn und Chaussee dicht beieinander liegen, und zwar bildeten 
Stralse, Bahn, Dorf eine Dreiheit. Ich merkte mir aber nicht die Reihen- 
tolge des Hinweges, sondern des Rückweges. Jetzt war es schwieriger. 
Ich habe mir gedächtnismälsig eingeprägt, dafs es hinter dem Dorf nach 
rechts geht, bis zum nächsten Dorf. Dann ein charakteristisches dichteres 
Gewirr, wo ich mitten durch muflste. Das Wesentliche ist, dafs es die 
Mitte ist. Dann ist keine Abweichung von dem Weg da, d. h. es kommt 
kein starkes Abbrechen mehr. Im ersten Teil deutliche Gesamtkurve. Im 
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zweiten Teil auch Tendenz zur Bildung davon, aber da war es viel schwie- 
riger; dabei bei weitem stärkere Betonung der Einzelheiten. 

(Da sich bei diesem Weg die Art der Reproduktion als für die Vp. 
gänzlich ungeeignet herausstellt, wird nun für die nächsten beiden Wege 
das Verfahren gewechselt, indem im wesentlichen auf die Prüfungsart bei 
Vp. Lt. K. zurückgegangen wird. Es wird also die Darbietungsart ge- 
lassen, dagegen die Einzeichnung geändert: Es wird nicht mehr von der 
Vp. die Karte bewegt, sondern mit eigener Bewegung (mit Federhalter) in 
die Karte eingezeichnet. Es wurde nur insofern anders als bei Vp. K. vor- 
gegangen, als nicht die ganze Karte freigelassen, sondern durch ein schwarzes, 
lose aufgelegtes Papier verdeckt wurde, in dem eine kreisförmige Öffnung 
von 2 cm Durchmesser gelassen war. Dieses Papier wurde von der Vp. 
mit dem Federhalter bewegt.) 

W eg 3. 

Lauter einzelne Stadien gemerkt, unabhängig voneinander, summativ. 
Und zwar möglichst versucht, zwischen den einzelnen Summanden keiner- 
lei zusammenhängende Beziehung zu stiften. Die ersten drei oder vier 
Summanden sehr leicht zu merken, in der letzten Ilälfte aber schwer, weil 
für die Skandierung der einzelnen Summanden zu schlechte Anhaltspunkte 
da waren; es ging da irgendwie gerade aus. Erstes Stadium: Anfangs- 
punkt bis grofse Strafse. Noch dazu erleichtert, dafs die grofse Strafse an 
ein Dorf grenzt. Zweites Stadium: Die grofse Strafse entlang in zwei 
grofsen Schritten. Erster Schritt bis abzweigender Weg, zweiter Schritt 
bis nächstes Dorf. Drittes Stadium: Leichte Biegung nach rechts, mit der 
Aufgabe: „Halte dich an den Weg, und kümmere dich um gar nichts.“ 
Bis es plötzlich im hellen Feld, etwa im rechten Winkel nach links ab- 
geht. Jetzt kommt ein neuer Abschnitt: Gerade aus. Ich bleibe auf dem 
Weg. Zur Gesamtorientierung erleichtert, dafs dieser Weg die Bahn kreuzt, 
bis ich an eine Stelle komme, wo ein kleines Dreieck (d) da ist. Da mufs 
ich rechts abgehen, und jetzt war's furchtbar schwer, dals es nach links 
wieder abgeht. Das war kinästhetisch gemerkt und auch sprachlich asso- 
ziiert. Daís dieser spezielle Weg genommen wird, liegt einfach daran, 
dafs er nur als einziger in Frage kommt. Bis zur orsten Schwierigkeit 
ging es einigermalsen leicht. Und jetzt hatte ich den Wunsch voraus- 
zugreifen, um zu sehen, welche einfachen optischen Strukturen da waren. 
Da das nicht gelang, habe ich mir gesagt: „Bleib auf dem Weg“, zentriert 
in einer Hauptrichtung. Das letzte Ende war sicher, weil ich eben auf 
dem Weg blieb. Nur einmal kam ich auf eine Abgabelung. Gefunden 
habe ich es dann wieder dadurch, dafs ich mir die Form des Enddorfes 
gemerkt habe. Die zweite Darbietung (zur Einprägung) erschien als ziem- 
lich unwesentlich. Der erste Teil blieb sicher, der zweite schwierig. Der 
dargebotene Weg war jetzt der „bekannte“ Weg. Dieses Moment der all- 
gemeinen Bekanntheit ist durchaus auffallend. Es werden bestimmte Be- 
stätigungen von den Dingen aus gegeben. Es resultierte aus den Summanden 
in keiner Beziehung eine Gesamtkurve, sondern es blieb eine Summe von 
Teilen. Aber mein Urteil über die Gesamtleistung war unbedingt sicher. 

Die jetzt gewählte Form des Einzeichnens ist die einzige, die für mich 
in Betracht kommt. | 
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Weg 4. 

Ich habe wieder versucht, Stadien zu bilden. Der erste Schritt war 
schwer zu merken, er war lang und hatte nur das deutlich, dafs man un- 
gefähr immer auf der geradausgehenden Linie bleiben mufste, bis auf die 
eine Knickung ganz am Anfang. Dann kam ein Eisenbahngeleise, das half 
sehr. Dann bis zu einer Hauptstrafse einfach „auf dem Weg bleiben“, und 
von der Hauptstrafse wiederum dasselbe bis zum Ende. Dieses Einhalten 
des Weges ist nicht so gemeint, dafs ich mir irgendwelche Hauptrich- 
tungen im grofsen und im objektiven Raum merke, sondern ich bleibe 
auf dem Weg von Schritt zu Schritt. Auch hier ist etwas Summatives. 
Ob der Weg Biegungen macht, oder dauernd seine Richtung ändert, ist 
gleich. Die Raumkoordinaten spielen keine Rolle. Ich weils auch gar 
nicht, wo es hingeht. Es ist so, als wenn der Weg irgendwie anders wäre. 
Davon gab es im ganzen nur zwei Ausnahmen (a und b). In der zweiten 
Hälfte des ersten Stadiums, und ganz am Schlufs. Beide Ausnahmen habe 
ich mir gemerkt. Beim Rückweg. klappte es mit der ersten Ausnahme, 
und ich war froh, dafs ich bis zur Hauptstrafse gekommen war. Dann 
war ich vollständig unsicher geworden, ich befand mich in einer ganz 
fremden Gegend (es war aber objektiv richtig!) Trotzdem sagte 
ich mir: Halte dich wenigstens an das eine Kriterium, halte dich auf dem 
Weg. Und das hielt ich bis zum Schlufs durch. Wufste, dals also ein 
Fehler da sein mufste, denn die zweite Ausnahme kam nicht. Aber jedes 
Suchen nach dieser zweiten Ausnahme war absolut aussichtslos, denn ich 
hatte gar keine Anhaltspunkte, um irgendwelche Einzelheiten, oder sonst 
irgend etwas wiederzuerkennen. Bei dem Einhalten des Weges handelte 
es sich um eine kinästhetische Struktur. „Auf dem Weg bleiben“ heifst, 
den Rumpf nicht nach links oder rechts drehen. Ob er objektiv allmäh- 
lich Schwenkungen macht, und wie er zu irgendwelchen abstrakten Ko- 
ordinaten steht, ist gleich. 

Ein Beweis dafür, dafs das Verhalten vor allem auf dem Vorherrschen 
kinästhetischer Inhalte und auf deren Einprägung beruht, nicht aber auf 
der Einprägung optischer Totalbilder oder Summen ist 1. die Unfähigkeit, 
der Aufgabe in der Weise nachzukommen, wie bei Weg 1 und 3 verlangt 
wurde, und 2. die vollständige Desorientierung, wenn die kinästhetischen 
Anhaltspunkte verlorengehen; dann kann nur noch nach irgendwelchen 
gedächtnismälsig eingeprägten, aber rein abstrakten Merkmalen der Versuch 
zu Ende geführt werden. Bei einem solchen Verfahren haben Hinweg und 
Rückweg überhaupt nichts mehr miteinander zu tun. Der Rückweg ist 
gewissermalsen eine erstmalige Leistung, entsprechend einer sich selbst 
gegebenen Instruktion. Der Hinweg hat also blofs die Bedeutung, dafs 
überhaupt diese Instruktion gegeben werden konnte (so wurde bei diesem 
Weg verfahren von der Kreuzung mit der grofsen Stralse ab bis zum 
Schlufs). 


Zusammenfassung. 


Das optische und das kinästhetische Moment in der Orien- 
tierung treten hier deutlich auseinander. Ob in der Praxis des 
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Fliegers die kinästhetischen Auffassungen für die Ortsorien- 
tierung eine entscheidende Rolle spielen können, ist eine Frage, 
die hier unberücksichtigt geblieben ist. Bei den Fliegerprüfungen 
in Hannover hatte ich die Absicht, mich auf das Optische 
zu beschränken; der vorliegende Versuch zeigt allerdings 
die Unvollkommenheit der Versuchsanordnung in «dieser Be- 
ziehung. 

Das Vorherrschen des kinästhetischen Faktors für die Vp. 
tritt klar heraus. Rein optisch sind wenig Einzelheiten auf- 
gefalst, dagegen ist ein grofser Reichtum an kinästhetischen Auf- 
fassungen da. Die Neigung, für den ganzen Weg oder grölsere 
Strecken Gesamtgestalten zu gewinnen, ist ebenso vorhanden 
wie eine summative Auffassung. Es tritt neben einer Orien- 
tierung iin objektiven Raum nach objektiven Richtungen vor 
allem sehr stark die Beachtung des egozentrischen (rechts-links) 
Koordinatensystems hervor. Sie wird oft das einzig Mals- 
gebende, weder an die Richtungen im objektiven Raum, noch 
an die optischen Gegebenheiten wird überhaupt nur gedacht. 
Dafür ist Weg 4 durchaus charakteristisch, besonders durch die 
„Ausnahmen“, bei denen eine spontane, aktive Drehung, nicht 
eine passive Drehung durch den Weg verlangt wird. Die kin- 
ästhetische Auszeichnung „des“ Weges als einer Struktur im 
egozentrischen Raum, ermöglicht hier sogar eine brauchbare 
Leistung bei vollständiger subjektiver Unsicherheit, weil gar 
keine Bekanntheit mit der Gegend gewonnen war. Die subjek- 
tive Sicherheit gerade infolge der Bekanntheitsqualität der Dinge 
in Weg 3 wird ja von der Vp. betont. Aulserdem werden Wort- 
assoziationen verwandt, besonders wenn die optischen Hilfen 
fehlen. Darum wird gerade bei Weg 4 für das Rückwärtsfinden 
die „Instruktion“ wichtig, bei Weg 2 ist es bewulst mit optischen 
Vorstellungen versucht, die der Rückweg antizipieren sollen. 
Wenn die Vp. (in Weg 3) die zweite Darbietung zur Einprägung 
als unwesentlich bezeichnet, so ist das nur so zu verstehen, dals 
dadurch die Unsicherheit des zweiten Wegteils nicht aufgehoben 
wird. Dagegen soll es keinen Widerspruch dagegen bedeuten, 
dals die Bekanntheit durch die zweite Darbietung gesteigert wird. 


Yp. 21. 

Weg 1. (Nur einmalige Darbietung.) 

Ich habe mir gemerkt: Erster Weg links ab. Dann geht es immer 
gerade aus, zwischen zwei Dörfern durch, auf ein davorliegendes Dorf 
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zu. Dann merkte ich mir, dieses Dorf mufst du rechts liegen lassen. Ich 
wufste, es war eine Hauptrichtung mit kleinen Schwankungen. Erster 
ausgezeichneter Punkt: links ab hinter dem ersten Dorf. Zweiter aus- 
gezeichneter Punkt: zwischen den beiden Dörfern durch. Dritter aus- 
gezeichneter Punkt: das dritte Dorf rechts liegen lassen, dann nicht mehr 
von dem vorgezeichneten Weg abweichen. Wie ich diesen Weg rechts 
gemerkt habe, kann ich nicht sagen. Ich habe weder visuell noch moto- 
risch irgend ein Erinnerungsbild gehabt, noch habe ich die Form des Weges 
oder der Dörfer beachtet. Ich habe nur ein Gefühl gehabt: So mulís ich 
gehen. 


Weg 3. 

Ich merkte mir, es geht erst geradeaus über ein Dorf weg, dann 
komme ich auf eine Hauptstrafee. Von der Hauptstrafse mulste ich an 
einer Stelle, auch über ein Dorf, rechts wieder ab. Ob es das erste Dorf 
war, und wie das aussah, wufste ich dann nicht mehr. Ich ging die Haupt- 
strafse entlang, und kam dann an eine diese Hauptetralse kreuzende Haupt- 
straíse (a). Ich wufste, dafs ich an diese zweite Hauptstralse nicht kommen 
durfte und ging deshalb wieder zurück. Aufserdem sah ich die Bahn, die 
ich vorher nicht gesehen hatte. Ich kehrte deswegen um und überflog 
das erste Dorf. Dann, wufste ich, geht es eine Zeitlang geradeaus, bis un- 
gefähr an die nächste Hauptstrafse. Ich merkte mir, dafs ich vor der 
zweiten Hauptstrafse über ein kleines Dreieck (Wegefigur, d) kommen 
mufste. Das fand ich anfangs nicht. Ging über die Hauptstrafse hinaus (b'. 
Dann fiel mir ein, dals diese Wegefigur noch vor dieser Hauptstralse lag. 
Ich suchte immer weiter nach dem Dreieck und als ich dabei immer 
weiter von der Hauptstrafse kam, wurde mir die Sache zu unsicher, ich 
kehrte deswegen um (c) (die Bahn wurde gar nicht bemerkt) und kehrte 
zunächst zu der Hauptstrafse zurück, da ich wulste, dafs dieses Wege- 
dreieck noch vor der Hauptstralse lag. Als ich das Wegedreieck dann 
sah, ich tiberkreuzte an dieser Stelle gerade den vorher zurückgelegten 
Weg (c), ging ich von dort auf das Dreieck zu. Ich wufste dann nur noch 
die ungefähre Hauptrichtung. Den Endpunkt. hatte ich mir gemerkt, weil 
die von dort auslaufenden Wege ungefähr ein Kreuz bildeten. (Der rich- 
tige Endpunkt wird aber verfehlt, das gemerkte Kriterium pafst auch auf 
ein anderes Dorf in der Nähe.) 


Weg 2. 

(Beim Einzeichnen versichert Vp. wiederholt, dafs sie auch von der 
Richtung keine Ahnung habe und zeichnet trotzdem richtig ein.) 

Ich hatte erwartet, dafs die Bewegung von mir aus in umgekehrtem 
Sinne im Vergleich mit den vorigen Versuchen vollzogen werden soll. 
Also nicht, daís ich die Karte wieder auf mich zuziehen sollte. Das stórte 
mich. Ich habe aber nicht den Eindruck, daís durch die Umkehr im 
Übrigen irgendwie eine Erschwerung gegeben werde. Ich handelte ebenso 
wie vorher. Gemerkt habe ich mir nur einen ausgezeichneten Punkt, näm- 
lich die Kreuzung meines Weges mit Bahn und Hauptstrafse, dann noch 
die Form des Dorfes am Endpunkt. Im grofsen Ganzen habe ich mich 
aber nur um die allgemeine Richtung gekümmert, ohne Einzelheiten an- 
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geben zu kónnen. Ich kann auch gar keine Angaben úber Einzelheiten 
machen. Ich habe schon möglichst frühzeitig den ausgezeichneten Punkt 
gesucht, und mich daraufzu bewegt, und den habe ich mir sehr genau ein- 
geprägt. 

Weg 4. 

Ich hatte mir aus dem Anfangsbezirk bei der Darbietung mehreres 
gemerkt, zwei Dorfformen und eine Wegeform. Ich hatte mir auch aus 
dem Endbezirk bei der Darbietung etwas gemerkt, konnte mich aber dann 
nicht erinnern, als ich den Weg rückwärts unternehmen wollte. Ich bin 
ziemlich planlos vorgegangen und habe gedacht: Na, du wirst schon etwas 
finden,. was du kennst. Als ich dann sah, dafs ich an den Rand der Karte 
in ganz fremden Bezirk kam (f), bin ich wieder umgekehrt, bis zu einer 
Stelle, wo ich noch einigermalsen sicher war (g) Von dort bog ich dann 
in der Richtung ab, die ich für die richtige Hauptrichtung bielt, kam aber 
wieder in ganz unbekannte Bezirke und gab schliefslich auf (h), weil ich 
kein deutliches Erinnerungsbild für den richtigen Weg mehr hatte. 


Ich habe wohl immer (bei allen 4 Wegen) Ausgangs- und Endpunkt 
als ausgezeichnete Punkte gefalst und mich bemüht, dazwischen noch 1 
oder 2 ausgezeichnete Punkte festzuhalten. Auf diese ausgezeichneten 
Punkte wurde dann die Hauptrichtung zentriert, die dann durch irgendwie 
bekannte Bezirke ging. Diese Hauptrichtung und diese allgemeine Bekannt- 
heit waren mir die Hauptsache. 


Zusammenfassung. 


Vp. fafst ausgesprochen wenig Einzelheiten auf; wesentlich 
ist die am Schluls des Protokolls gegebene Erklärung. Es wird 
weder summativ noch als Gesamtgestalt ein Bild des Weges ge- 
sucht, nur die Richtung und die ausgezeichneten Punkte werden 
beachtet. Neben dem optischen Wiedererkennen ist das kin- 
ästhetische Moment für das Finden der Richtung zweifellos 
wichtig. Wenn auch keine Angaben darüber gemacht sind, so 
deutet zumindest die zu Anfang von Weg 2 gemachte Angabe 
über die Bewegungsrichtung, und der letzte Fehler in Weg 4 
bei g, wo die Richtung verwechselt wird, durchaus darauf hin. 
Auch die sprachliche Einprägung ist für das Behalten der aus- 
gezeichneten Punkte von Bedeutung. Für das Suchen sind für 
die Vp. ebenso wie im Versuch a einzelne charakteristische 
Strukturen neben einer „allgemeinen“ Auffassung wichtig. Das 
Ergebnis entspricht genau dieser angewandten Methode, eine 
zureichend genaue Wegefassung kommt nicht zustande, dagegen 
ist die Möglichkeit zu Korrekturen durch Rückkehr zu einem 
ausgezeichneten Punkte sehr grofs. 
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Vp. 22. 

Weg 1. 

Als hinderlich wurde das langsame Tempo der Darbietung empfunden. 
Darum habe ich durch Verschiebung des Diaphragmas hin und her über 
dem Weg möglichst versucht, den ganzen Weg zu übersehen. Ich wufste 
nun, der Ausgangspunkt und der Endpunkt sind Dörfer, sonst geht der 
Weg immer zwischen Dörfern durch. Der Weg wurde in verschiedene 
Zonen eingeteilt. Erste Zone etwa bis zur dritten Wegkreuzung, und das 
wurde im Ganzen als bestimmte Gestalt aufgefalst. Dann ging's ungefähr 
den kürzesten Weg geradeaus weiter, und zwar wulfste ich, an dieser Seite 
vorbei an dem längs gestreckten Dorf. Dann, wufste ich, kam eine Biegung 
rechte. Und zwar ist nicht das Wesentliche „rechts“, sondern nach dieser 
bestimmten Richtung anschaulich abgehend unterhalb eines Dorfes. Die 
Form des Dorfes hatte ich mir nicht gemerkt, aber ich wulste, die Biegung 
kommt davor, und dann geht's weiter, bis der Weg auf ein Dorf trifft. Ich 
war schon nach der ersten Darbietung recht sicher, und habe bei der 
zweiten Darbietung nur kontrolliert, ob die Bekanntheit, die ich gewonnen 
hatte, richtig war. Darum wäre mir gerade beim zweiten Male lieber ge- 
wesen, wenn die Bewegung schnell gewesen wäre. Im ganzen war sicher 
eine Gesamtkurve da. 


Weg. 3. 

Es ist eine ungefiihre Hauptrichtung da, aber die Zusammensetzung 
des Weges ist summativ; es ist nicht einfach eine Gesamtstruktur da, wie 
bei dem kurzen Weg 1. Es war sicher, dafs keine ganz scharfe Biegung 
von dieser Hauptrichtung weg vorkam. Erstes Stück bis an den grolsen 
Weg. Es war sehr prägnant, dafs es den grofsen Weg entlang ging; dann 
wulste ich, es ging nachher zwischen zwei Dörfern durch. Der Punkt, an 
dem es vom grofsen Weg abging, wurde so gefunden: Es gehen von dem 
grofsen Weg zwei kleine Wege ab. An dieser Stelle geht er ab, und ich 
hatte das anschauliche Bild, dafs die zwei nächsten Dörfer in einer Gesamt- 
figur drin ‚lagen. Und zwar so, dafs zwei Parallele (kleine Wege a und b) 
.von einer Linie geschnitten werden, und diese dritte Linie stellt das 
kommende Wegstück dar. Dabei lag das eine Dorf auf der einen Seite der 
schneidenden Linie und das andere Dorf auf der anderen, also beide in 
Wechselwinkeln. Beim nächsten wulste ich, es geht über den Streifen von 
Bahn und Weg zwischen zwei Dörfern etwa in der Mitte durch. Nun be 
gann hier eine Schwierigkeit: Es ist dem geraden Weitergehen durch die 
Struktur der kommenden kleinen Wege ein „Hindernis“ vorgelagert (c). 
Diese Wegegestalt, also dieses Hindernis, hatte ich anschaulich heraus- 
gefalst, aber ohne die Details zu beachten; ich wulste nur, es ist ungefähr 
ein unregelmäfsiges Viereck. Der Weg lief darum herum und von dort 
dann über den Hauptweg herüber, und ich glaube, ich wulste, dafs es 
rechts an dem Dorf am Hauptweg vorbeiging. Von da aus ging’s weiter, 
und zwar wurde das durch das Ziel bestimmt, nämlich das Enddorf in 
einer viereckigen Wegefigur mit Diagonalen. Beim Einzeichnen erschien 
das Tempo störend, ich hätte gern an einzelnen Punkten Halt gemacht, um 
einen Gesamtüberblick zu bekommen. 
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Weg 2. 

Der Weg war sehr viel schwerer. Ich habe mich nach einzelnen 
Bildern orientiert. Bei der Einprägung habe ich mir gemerkt, dafs es über 
die- Kreuzung von Weg und Bahn geht,. die eine sehr prägnante Gestalt 
bilden. Der Weg bis dahin ist auch sehr leicht. Dann ging es von dem 
Dorf zum nächsten Dorf. Dann kommt etwas Unklares, wo ich mir ge- 
merkt habe: Du mufst dich rechts halten. Und wenn diese Zone über- 
wunden ist, dann ist das letzte Stück wieder einfach. Rückwärts sieht die 
Sache ganz anders aus. Ich wuíste nicht, wie ich anfangen sollte, über- 
haupt nicht. nach welcher Richtung, nur dafs es gerade nicht auf der 
gro[lsen Stralse war. Bei der zweiten Darbietung habe ich mir als Hilfe 
gemerkt, dafs durch die Wegefigur zwischen vier Dörfern ein Viereck ge- 
geben ist, und ich nach der einen Ecke gehen mufste. Mit dieser Hilfe 
war es dann leicht. Nun kam das Gewirr, und ich wufste, weil ich vorhin 
rechts gegangen war, mufste ich jetzt links gehen. Ich wufste nicht genau, 
welchen Weg, die beiden kommenden Dörfer hatten eine Art Anziehungs- 
kraft. Ich wufste, dafs ich nach einem Dorf mulfste, aber wie das Dorf 
aussah, hatte ich mir nicht gemerkt. Ich habe den Weg aber doch richtig 
gefunden. Nun kommt eine Schwierigkeit: Die Bahn und der grofse Weg 
bilden zwei Dreiecke, und ich glaube, ich habe das falsche gewählt, weil 
noch irgendwie von der Darbietung die Reihenfolge erst Doppellinie 
(grofse Stra[lse. dann dicke Linie (Bahn) noch nachwirkte, aber ohne 
Überlegung. Dann wulste ich, in welche Ecke ich hinmulste, wulste, dafs 
der Weg falsch war, aber zum richtigen Ziel führte. Als ich dann am 
Endpunkt war, sah ich sofort, welchen Weg ich hätte gehen müssen, 
denn da drehte sich die Sache gewissermalsen um. 


Weg 4. 

(Durch technische Störung entstand eine etwas längere Pause zwischen 
Darbietung und Einzeichnung.) 

Erstes Stück bis zu dem auffallend gestalteten Dorf, von dem die 
Form gemerkt war. Dann ging es nach der Seite ab, und zwar war die 
Wegestruktur gemerkt, es war ein unregelmäfsiges Fünfeck. Ich wuíste, 
an der Peripherie gings entlang. Dann hatte ich mir gemerkt, dafs ich 
durch ein Vieleck mit vielen Diagonalen über den Schnittpunkt der Diago- 
nalen (d) durchmufste. Dann kam wieder eine sehr prägnante Struktur, 
ein Becher (e), von der ich wufste, dafs ich da über die Doppellinie rüber 
muíste. Nun wieder ein Schnittpunkt von mehreren Wegen, und dann 
gings an einem Dorf vorbei; und zwar hatte ich mir gemerkt: Du mulfst 
nachher auf dem Rückweg rechts daran vorbeigehen, und das ist das letzte 
Dorf vor dem Ende. Ich achtete darauf, dafs es nicht die Bahn entlang 
weiter ging, sondern einen anderen Weg daneben. Beim Rückweg hatte 
ich den Anfang, bis zu der Wegkreuzung hinter der Bahn. Dann kam 
eine gro[se Schwierigkeit, ich fand den Becher nicht wieder, und suchte 
deshalb nach der nächsten prügnanten Struktur, nämlich dem Vieleck mit 
den vielen Diagonalen, und da kam ich in ein falsches (f) herein. Ich 
wufste, dafs es falsch war, aber dafs die Richtung im allgemeinen richtig 
war. Trotzdem hat mich diese Situation sehr irre gemacht und beeinflufst. 
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Ich war auch in bezug auf die Richtung dadurch benachteiligt, dafs ich 
die ganze Kartenlage verschoben hatte, und ich suchte deshalb, in der 
'Hauptrichtung vorausgehend, in einer falschen Richtung zum Karten- 
bild. Ich wulste jetzt noch eine Weile, der Weg ist falsch, bis ich beim 
Absuchen das sehr charakteristische grofse Dorf sah, dessen Form ich mir 
schon bei der Darbietung prägnant gemerkt hatte (2. Dorf vom Anfang). 
Nun ging ich den nächsten Weg darauf los, und von dort bis zum Schlufs 
war es sicher, sowohl in der Richtung wie in der Form des Zieldorfes. 

Es ist ganz auffallend, wie schwer beim Rückweg der Anfang ist. 
Wenn man die erste Richtung erst hat, dann wird es leichter. Sehr 
wesentlich ist auch, dafs ich durch das Abschneiden der Karte bei der 
Darbietung den deutlichen Eindruck hatte: hier ist ein Ende, während 
man bei der grofsen Karte zur Einzeichnung auf einmal neu in einer 
grofsen Fläche darin steht. 


Tafel II 





Versuch c. 
Zeitschrift für angewandte Psychologie. XVI. 19 


C 1-4 


C 9—12 


D 1—4 


D 5—8 


D 9—12 
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Zusammenfassung. 


Das optische Moment scheint fast ausschliefslich zu ent- 
scheiden. Die Neigung zu Ganzauffassungen herrscht neben 
einem grofsen Reichtum einzelner Gestalten vor. Auch für den 
Weg wird die Bildung einer Gesamtkurve angestrebt, doch tritt 
daneben die summative Zusammensetzung aus einzelnen Zonen 
hervor. Das Richtungsmoment tritt in Beziehung zur optischen 
Erstrecktheit, d. h. für das Finden einer Richtung wird eine 
Gerichtetheit der gesehenen Dinge, z. B. Dorfform, 
Bahn, Wegefigur mafsgebend; optische Hilfen und Wortauf- 
fassungen, wie „rechts“ spielen eine Rolle. Die Prägnanz der 


Tafel 11. 





Versuch e. 


C 4-1 


C 12—- 


D 4-1 
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Gestaltauffassungen und der Widerstand der Gestalten gegen 
Basalitätsverschiebung, also Betrachtung von einer anderen Seite, 
tritt ebenso wie in allen anderen Versuchen bei der Vp. hervor 
(Weg 2 und 4). Das Verhalten der Vp. gegen das Tempo von 
Darbietung und Einzeichnung ist charakteristisch für die Art des 
optischen Verhaltens (Weg 1 und 2), ebenso das Wertlegen 
auf die Isolierung der wichtigen Gestalten (Weg 4 Schlufs- 
bemerkung), und die besonders hervorgehobene Schwierigkeit der 
Anfangsrichtung beim Rückweg, die ausgesprochen optisch, nicht 
kinästhetisch ist. 


c) Unterscheiden ähnlicher Figuren aus dem 
"unmittelbaren Gedächtnis. 


Die Prüfung wurde mit 3 Serien Karten durchgeführt; da 
sich jedoch zeigte, dafs bei der 1. Serie das Ergebnis nicht ein- 
deutig ist, sind hier nur die beiden anderen Serien (C, D) Ba 
sichtigt. 

Dem Prüfling werden die mit „Muster“ bezeichneten Karten 
gezeigt und folgende Anweisungen gegeben: „Sie sehen, dals 
diese Karten auf beiden Seiten Figuren tragen. Die beiden 
Figuren einer Karte sind manchmal gleich, manchmal ein wenig 
verschieden, aber sehr ähnlich. Sie sollen diese Karten sortieren 
in solche, die ein gleiches, und solche, die ein ungleiches Figuren- 
paar haben. Ich gebe ilınen jede Karte eine bestimmte: Zeit in 
die Hand, Sie können sie umwenden so oft Sie wollen, aber bitte 
nicht biegen oder gegen das Licht halten. Die Karten mit 
gleichen Figuren legen Sie auf diesen Zettel (mit „gleich“ be- 
zeichnet), die mit ungleichen Figuren auf diesen“ („ungleich“; 
die beiden Zettel sind nebeneinander vor dem Prüfling auf den 
Tisch gelegt). Der Prüfling hat nun zunächst die Muster zu 
beurteilen (C ist ungleich, D gleich). Es wird ihm die richtige 
Lösung gesagt und gezeigt, dafs bei C der eine Eckpunkt, unten 
links, in den beiden Figuren verschieden sitzt, und es wird darauf 
hingewiesen, dafs die vorkommenden Unterschiede von derselben 
Art sind. 


Vgl. dazu Tafel II. Die Wiedergabe entspricht den doppel- 
seitig bedruckten Karten. Während auf der vorderen Seite der 
Tafel die Nummern der Karten von links nach rechts laufen, 


liegen auf der Rückseite die entsprechenden Figuren von rechts 
19* 
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nach links, so dals jede Einzelfigur auf ihrer Rückseite die mit 
ihr zu vergleichene Figur hat. Durch Hin- und Herwenden der 
Tafel läfst sich der Vergleich der Figurenpaare gut durchführen. 
Die Originalgrölse der Karten betrug 7 X 5.cm. 


Bei den „ungleichen“ Karten ist ein Eckpunkt in den beiden 
Figuren um !/, cm in seiner Lage verschieden. In Serie C wird 
jede Karte 15 Sek., in Serie D 20 Sek. dem Prüfling gelassen, 
dann unbedingt Entscheidung verlangt. Es ist beabsichtigt, die 
Unterscheidungsfähigkeit für geringe Gestaltunterschiede zu 
prüfen. Dabei ist in erster Linie an die Anforderungen bei der 
Ber ann adorer EE in a Luft ee 2 








| Serie C | F Serie D 























Ergebnisse: | Fehler 
Gleich | Ungleich | Gleich | Ungleich | 
Richtig: 1, 4, 5, 9, 11 2, 3, 6, 7, 8,5, 7,8,11,12 1, 2, 3, 4, 6, 
| 10, 12 ud f 
E. 4591123673478 1,2569 5 
8, 10, 12 °| 10, 11, 12 | 
P. 11411 12,3, 5,6,7, 3,4,5,7, 1,26, 9,10 4 
| 8, 9, 10, 12) 8, 11, 12 
s. 1,4,5,9 11236,7 825,8 T, 8I, 3, 4 9 10 3 
10, 12 12 i 
Ma. 1,4, 5, 11 |2, 3, 6, 7, 8,3, 4, 5, 7, 8, a 4 
9, 10, 12 | '9, 11, 12 | Ä 
M. 1,4,5,7, | 2, 3, 6, 8, |1, 2, 4, 5,7, 36 , 6 
| 9, 11 10, 12 8,9,10,11,12 | 
A 1, 4, 5, 9, 1112, 3, 6, 7, 8, 2, 4, 5, 7, 8, 1,3,69 3 
lo, 12 1 10, 11, 12 Ä 
l 1, 4, 5, 9, 1112, 8, 6, 7, 8,13, 4, 5, 7, 8, 1,2,8, 10° 3 
12 9 11 12 


Die falschen Urteile sind durch Aursivdruck gekennzeichnet ; 
die meisten Fehler sind durch Nichtfinden der Ungleichheiten 
bei Serie D gemacht. Die Antworten, welche die Prüflinge auf 
Befragen über ihre Sicherheit in bezug auf die Richtigkeit ihrer 
Leistungen nach dem Versuch gaben, stimmten mit der tatsäch- 
lichen Leistung überein, wenn man entsprechend der Fehlerzahl 
gruppiert: Gut: A., L., S.; Mittel: P., Ma.; Schwach: E., N. 


1 In bezug auf Unterscheidung eigener und feindlicher Flugzeuge. 
Vgl. Teil I dieser Arbeit, Abschn. III, 2. 
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Ergebnisse zum Vergleich. 
a CAR H 
Serie C | S D 
Vp. E KE Fehler 
EE Sugleiet. | Gleich | Ge 
EE ee E a ze ne EE == E = — 
2. i 1, 2,4,5,9, -3,6,7,10, 12. 3,4,5,7,8, 1,2,6,9, 10 4 
1,12 ` 
4. 1, 4, 8, 9, 10,11 2, 3, 5, 6, 7, 12 1, 5, 8, 9, 11, 12 2, 3, 4,6, 7, 10| 6 
5. A 1,4,6,10 | 4 
| 12 | 
| 
9. 5, 9, 11, 12 AAA ,, 8,121, 2,4, 9,10, 17, 6 
| | , 1 | 
10. | 1,4, ò, 9,11 12,3, 6,7,8, 10 345,78: 1236911.) 4 
| | 12 | 10, 12 
11. 4, q 1,2,3,5,6,7, 145,89 2,3,6, 7, 10 7 
8, 9, 10, 12 11, 12 | | 
12. 1, 4, 5, 6, 9, 102, 3, 7, 8, 11,12 1,2 4 3, 6, 8, 9, 10 7 
13. Pel 5, 9,11 | 2,3,6,7,8, 5,7,8,9, 10, 1,2,3, 4, 6 | 2 
| 10, 12 1,12 | 
14 | 15,91 ¡2 3, 4,6, 7, 8, de 1,3, 10 5 
| I n2 9,11, | | 
15. 1, 5, Ee 3, 5, 7, 8, 10, 12469 15 
" 
| ? 
16. 1,4,5,9, 11 12,3, 6, 7, 8, 10,4, 5 ‚7, 8, 11, 12 1, 2, 3, 6, 9, 10: 1 
12 
17. 1, 4, 9, 11 239878 140.08 837910. 5 
i 0 II Ä 
18. ; 1, 2, 4,5,11 ` 3,6,7,8, 9, 5, 8, 11, 12 1,3, 4,6,7,9, 4 
| "wi" 10 | 
19. | 1,4,6,8,9, '2,3,5,7,10 | 15,68 10, 2, 3,4,7,9 | 8 
| 1, 12 | ‚12 
20. nds ad a TEN 3 
| ! 
21. . ‚89,1, 1,28367,135678 112410 | 5 
10, 12 9, 11, 12 
22. E ,911 | 23,6,7,8, 5,7,8, 11,12 1, 2,3, 4, 6, 0. 
10, 12 9, 10 | 
Protokolle. 
Vp. 20. 


Die Prüfung wurde nur einmal durchgemacht, und dabei 


das Protokoll aufgenommen. 


Das Urteil wurde aber so schnell 


abgegeben, dafs die Zeit von 20 Sek. zur Entscheidung durch- 


gehend eingehalten wurde. 


Das Ergebnis ist deshalb auch mit 


in die Tabelle aufgenommen. 
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€. 1. Gleich. Als zwei Dreiecke und als Gesamtfigur aufgefalst. Ab- 
wechselnd wiedererkaunt, dafs die beiden Dreiecke dieselbe gegenseitige 
Lage haben. Deutlicher Eindruck, dafs es absolut dasselbe ist. 

C. 2. Ungleich. Worin die Ungleichheit besteht, ist schwer im ersten 
Moment zu sagen. (Das Urteil ist sofort da.) Die nähere Analyse ergibt 
eine Menge verschiedener Einzelheiten. Der Gesamtwinkel unten ist auf 
der Rückseite stumpfer, die Seite rechts ist kürzer und ebenso die anderen 
nach unten laufenden Linien. 

C. 3. Ungleich. Sofort gesehen, dafs die Höhe des oberen Dreiecks 
auf der Rückseite bedeutend gröfser ist. 

C. 4% Gleich. Beurteilt nach der Gesamtrichtung und Erstreckung 
der Figur. 

C.5. Gleich. Kurz darauf Zweifel, Kontrolle; gleich. 

C. 6. Ungleich, sofort gomerkt. Bei der Umkippung sofort deutlichen 
Eindruck gehabt, dafs der Scheitelpunkt des oberen Dreiecks in entgegen- 
gesetzter Richtung liegt. Beim zweiten Umdrehen erstaunt, dafs es gar 
nicht der Fall ist, und dafs die Figur gleich ist. Beim dritten Umdrehen 
wieder gemerkt, dafs die Figur doch ungleich ist, dafs die Verschiedenheit 
aber gar nicht oben, sondern unten ist. 

C. 7. Gleich. Nachher kam erst einen Moment Zweifel, aber dann 
Sicherheit. 

C. 8. Ungleich. Hier ist auch der Scheitelpunkt verschoben. 

C. 9. Im ersten Moment ungleich, und zwar deutlich. Dann wieder 
nach der Vorderseite gedreht, und gesagt: doch gleich. 

C. 10. Ungleich. Das linke Dreieck ist anders. 

C. 11. Gleich. Bei dieser Figur sofort auf Scheitelpunkt und unteres 
Dreieck geachtet. 

C. 12. Gleich. Und. zwar namentlich geurteilt nach der geknickten 
Basis. 

D. 1. Gleich. Zwei Flügel, und die sind absolut sicher. Jetzt wird 
gesehen, sie sind doch ungleich, der untere rechte Flügel ist anders. 

D. 2. Ungleich. Und zwar wiederum bei der Rückwendung aufge- 
fallen. Im ersten Moment ‚gleich, dann bei der Zurückdrehung gemerkt, 
dafs unteres Dreieck anders ist, die Basis ist kürzer. 

D. 3. Ungleich. Sofort danach Zweifel. Es ist gleich. Die Gleich- 
heit nach dem rechts offenstehenden Aufsenwinkel beurteilt. Jetzt sage 
ich wieder ungleich, weil der untere Schenkel dieses Winkels auf der 
Rückseite länger ist. 

D. 4. Unsicher. Ich suche nach einzelnen Kriterien. Gleich. 

D. 5. Gleich. Dann kontrolliere ich, ob das rechte Dreieck gleich 
ist. Es ist gleich. 

D. 6. Ungleich. Irgendwo oben ist es anders. Mir scheint die linke 
Seite des oberen Dreiecks auf der Rückseite länger zu sein, und die Höhe 
des oberen Dreiecks kürzer. Deshalb ungleich — und dabei ist es doch 
gleich. Aber doch Zweifel, ob gleich. Bei schneller Drehung deutliche 
Scheinbewegung, dafs die Spitze links oben herausspringt. Also ver- 
schieden. 

D. 7. Gleich. Absolute Sicherheit. 
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D. 8. Verschieden. Ich weifs nicht, warum verschieden. Es ist 
gleich. 

D. 9. Ungleich. Linkes Dreieck ganz anders. 

D. 10. Unsicher. Verschieden. Die eine Seite steht senkrecht, die 
andere schräg. 

D. 11. Gleich. Absolute Deutlichkeit, deutliches Sich-decken. 

D. 12. Gleich. Deckt sich. 


Zusammenfassung. 


Die Tabelle zeigt, dafs Fehler nur durch Übersehen von 
Ungleichheiten gemacht sind; die Urteilsabgabe war aulser- 
gewöhnlich schnell. Es ist eine prägnante Gestaltauffassung da, 
die mit der zweiten Figur zur Deckung gebracht wird. Daher 
kommt es, dafs bei dieser Vp. das Gleichheitsurteil ebenso schnell 
und sicher abgegeben wird wie das Urteil „ungleich“, es ist 
eben ein positiver Gleichheitseindruck da, während bei den 
anderen Vpn. meist nur das Nichtbemerken von Ungleichheiten 
konstatiert wird. Es ist charakteristisch, dafs hier jede Umdrehung 
der Karte einen neuen Versuch darstellt, die Figuren zur 
Deckung zu bringen, und dafs daher die Urteile verschiedentlich 
bei jeder Drehung verschieden ausfallen; so besonders bei C. 6. 
Nur bei D. 6 wird ein schnelles Hin- und Herwenden der Karte 
ausgeführt, und hier führt bei der versuchten Deckung der Ge- 
stalten die Verschiebung des einen Eckpunktes zu einer deut- 
lichen Scheinbewegung. | 

Vp. 21. 

Nach Durchmachen der ganzen Prüfung unter normalen 


Versuchsbedingungen gibt Vp. folgendes an (s. Tabelle): 

Bei der Beurteilung der Gleichheit, bzw. Ungleichheit der Figuren 
war mafsgebend die Schlankheit bzw. Gedrungenheit der einzelnen Drei- 
ecke. Ich zerlegte jede Zeichnung in zwei Dreiecke und untersuchte nun 
die entsprechenden Dreiecke auf beiden Kartenseiten auf dieses Kriterium 
hin. In ganz vereinzelten Fällen, ich glaube mich zu erinnern 1 oder 
2 mal, verglich ich die Länge bestimmter herausgegriffener Linien mit- 
einander. Schienen mir zwei entsprechende Dreiecke verschieden schlank, 
bzw. gedrungen zu sein, so urteilte ich: Verschieden. War dies nicht der 
Fall, so resultierte das Urteil: Gleich. 


Darauf werden die Karten noch einmal zur Aufnahme der 
Protokolle dargeboten, ohne jetzt die Zeit von 20 Sek. einzu- 
halten. (Das Ergebnis dieses Versuchs ist nicht in die Tabelle 


aufgenommen.) 
C. 1. Vgl. das obere mit dem oberen und das untere mit dem unteren 
Dreieck. Es resultiert ein gleicher Eindruck, doch bin ich nicht ganz 
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sicher. Nach längerem Betrachten glaube ich sicher zu sein, dafs es gleich 
ist. An mein Urteil bei der Prüfung vorhin habe ich keine Erinnerung. 

C. 2. Von den rechten Dreiecken erscheint das eine gröfser in der 
Fläche als das andere. Gleichzeitig scheint das eine schlanker zu sein als 
das andere. Ebenso scheinen die linken verschieden grofs zu sein, während 
sie geometrisch ähnlich bleiben. (Vl.: Können Sie sagen, was in der 
Zeichnung geändert ist?) Der unterste Punkt ist verändert. 

C. 3. Ich sehe sofort, dafs das oberste Dreieck verschieden ist. Das 
eine ist gedrungen, das andere schlank. 

GA (Nach längerem Vergleichen. Urteil:) Gleich. Durch Ver- 
gleichen der beiden Dreiecke. 

C. 5. Gleich. Deutlicher Eindruck gleicher Gedrungenheit und Gröfse. 

C. 6. Sofort Eindruck, dafs die zweite Figur im Ganzen kleiner ist 
als die erste. (Bei weiterer Betrachtung:) Unteres Dreieck ist kleiner. 

C. 7. Gleich. Urteil sicher. 

C. 8. Urteil gleich. Ich ging eben anders vor. Ich verglich die Ab- 
stände der horizontalen Linie nach den gegenüberliegenden Ecken. Und 
dann verglich ich die Länge dieser Horizontalen und fand beides gleich. 
(Vl.: Wählen Sie sich mal einen anderen Gesichtspunkt. Sind denn diese 
Merkmale ausreichend?) Nein. Die Dreiecke sind verschieden. Der obere 
Eckpunkt liegt im zweiten Falle mehr nach links. 

C. 9. Gleich. Ich verglich die einzelnen Dreiecke miteinander im 
Hinblick auf ihre Gedrungenheit und verglich die Länge verschiedener 
Linien, die ich wahllos herausgriff, miteinander. 

C. 10. Es ist ein Unterschied da, und zwar liegen im zweiten Falle 
die Dreiecke nicht so symmetrisch zur gemeinsamen Grundlinie als im 
ersten Falle. Die Gesamtachse ist irgendwie anders. 

C. 11. Gleich. Sehr schwierig ist das Urteil, wenn die auf der ge- 
meinsamen Grundlinie errichteten Dreiecke einer Figur untereinander sehr 
verschieden sind. ` 

C. 12. Ich fasse hier die beiden Dreiecke so auf: An einer gemein- 
samen Mittellinie sind nach rechts und links zwei Flügel. Deutliche Per- 
spektive insofern, als die Flügel nach hinten gehen, die Mittellinie liegt 
vorn. Gleichzeitig Eindruck, als ob in dem einen Fall der untere Flügel 
gröfser ist als in dem anderen. Also ungleich. 

D. 1. Ungleich. Die beiden Dreiecke sind stark isoliert. Das rechte 
ist breiter als das entsprechende. 

D. 2. Uu.leich. Zunächst Eindruck, als wenn in der zu vergleichen- 
den Figur die Knickung stärker wäre, als in der anderen. Dann erst 
Eindruck der Verschiedenheit der unteren Dreiecke. Das erste ist gröfser 
und spitzer, das zweite ist kleiner und stumpfer. 

D. 3. Ungleich. Unteres Dreieck in einem Fall schlanker; deutlich. 

D. 4 Ebenso wie in 3. und zwar scheint das linke Dreieck dieses 
Mal länger. 

D. 5. Gleich. Zwei Dreiecke, in beiden Fällen Eindruck eines gleich- 
schenklichen Dreieckes, eines schlank, eines gedrungen. 

D. 6. Gleich. Ich vergleiche sukzessiv die Längen der entsprechen- 
den Linien miteinander. 
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D. 7. Gleich. Wie in voriger Karte (längeres Vergleichen). 
D. 8. Gleich. Ich vergleiche auf jeder Kartenseite die beiden Drei- 
ecke untereinander in derselben Figur und fand, dafs das rechte etwas 


kleiner erscheint. Ich fand in der anderen Figur dasselbe. Urteilte daher 
gleich. 


D. 9. Linkes Dreieck verschieden, in der Gesamtfigur gesehen. Bei 
weiteren Vergleichen untere Linie als verschieden lang erkannt. 
D. 10. Obere Dreiecke verschieden. Zunächst Unterschied nicht an- 


gebbar, dann erkannt, dafs Verschiedenheit in der Grölse des Winkels links 
besteht. 


D. 11. Gleich. 
D. 12. Gleich. 


Zusammenfassung. 


Es besteht im allgemeinen die Neigung nach dem Gesamt- 
eindruck der einzelnen Dreiecke unter einem bestimmten Gesichts- 
punkt zu vergleichen. Einzelheiten werden dann zur Kontrolle 
herangezogen; doch kann auch ein charakteristisches. Konstruk- 
tionselement das Primäre sein, und das Urteil sich danach richten. 
Die Ungleichheit wird zuweilen unmittelbar gesehen, die Gleich- 
heit nur in zwei Fällen (C 5 und C 7), sonst wird sie nur geurteilt. 
Dieses Urteil kann diskursiv gebildet werden (D 6, C 9), oder sich 
auf ein als charakteristisch gefalstes Merkmal gründen (D 5, D 8). 
[st in einem solchen Fall das Merkmal unzureichend, d.h. ist 
ein Element herausgefalst, das nicht für die Gesamtstruktur ent- 
scheidend ist, so kann ein falsches Urteil herauskommen, das 
bei Wechsel des Gesichtspunkts (der in verschiedener Art mög- 
lich wäre) sofort durch das richtige Urteil oder das Sehen der 
tatsächlichen Ungleichheit abgelöst wird (© 8). Der Eindruck der 
Ungleichheit kann zunächst unbestimmt sein und erst allmählich 
an einer bestimmten Zone oder in einem bestimmbaren Grade 
heraustreten. Die Wichtigkeit der Zweiteilung der Gesamtfigur 
in Dreiecke ist verschieden, wenn auch schliefslich die Dreiecke 
immer als wesentliche Träger der Struktur aufgefalst sind. Aber 
manchmal ist gerade die Art ihrer Zusammenfügung beachtet; 
in anderen Fällen sind sie dagegen stark isoliert aufgefafst. 
Einmal ist das besondere Gröfsenverhältnis der beiden Dreiecke 
in derselben Figur auf einer Kartenseite beachtet, einmal die 
Figur perspektivisch gesehen. 

Es ist deutlich, dafs nicht mit prägnanten Gestalten operiert 
wird. 
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Vp. 22. 
Prüfung und Protekollaufnahme wie bei Vp. 20. 


C. 1. Gleich. Zwei Dreiecke; kein Gesamtbild. Verglichen habe ich 
die einzelnen Dreiecke miteinander, sie schienen mir als Ganze in ihrer 
Struktur gleich, ich kontrollierte nur nach, ob die Höhe gleich ist, und das 
stimmte. 

C. 2 Ungleich. Und zwar sind sie nicht gleich, weil die mittlere 
Linie gröfser ist, und wenn ich nochmal drehe, sehe ich, dafs die ganzen 
Dreiecke in der Gesamtheit anders sind. Wenn ich das Ganze auf die Basis 
hätte stellen können (d. h. die Karte um 180° gedreht hätte), hätte ich’s 
viel schneller gesehen. 

C. 3. Ungleich. Und zwar besteht die Ungleichheit darin, dafs das 
obere Dreieck anders ist. 

C. 4. Gleich. 

C. 5. Gleich. Deutlicher Gleichheitseindruck. Ich suche zuerst, ob 
die ganze Gesamtform stimmt. Ich versuche zur Deckung zu bringen, und 
zwar nach mehreren Gesichtspunkten: Gröfseneindruck von Winkeln, und 
dann der dieren Winkeln gegenüberliegenden Seiten. 

C. 6. Ungleich. Es fällt sofort auf, dafs die ganze Struktur anders 
ist. Hier ist sofort Umrifs als verschieden aufgefallen. Ich habe hier ein 
Viereck gesehen, und nicht zwei Dreiecke. 

C. 7. Ungleich, und zwar habe ich hier zwei Dreiecke gesehen, und 
habe geschen, dafs das linke kleiner ist als das andere, 

C. 8. Auch verschieden. Der Winkel oben ist anders. 

C. 9. Gleich. Ich sehe es perspektivisch, als etwas mit zwei Flügeln. 

C. 10. Ungleich. Jetzt fällt mir gleich das Viereck ale Ganzes auf. 

C. 11. Gleich. Die Gesamtauffassung wird immer leichter und 
prägnanter. 

C. 12. Dies ist gleich, nein, es ist verschieden. Es erschien mir zu- 
erst gleich, weil ich nur auf das andere Dreieck geachtet hatte. Die Ver- 
schiedenheit liegt aber im Punkte unten. 

D. 1. Verschieden. Und zwar ist rofort der Winkel unten rechts als 
verschieden herausgesprungen, während sonst die Gesamtstruktur gleich 
schien. Ich habe hier die Gesamtstruktur: es sind zwei Flügel einer Ge- 
gebenheit- 

D. 2. Verschieden. In der Gesamtstruktur scheint es zunächst wieder 
gleich, aber das untere Dreieck ist länger. 

D. 3. Verschieden. Jetzt ist hier das Dreieck unten in der Vergleichs- 
figur länger. 

D. 4. Verschieden. Es war in der Gesamtstruktur sehr ähnlich, und 
dann erschien mir doch das Dreieck unten in der Vergleichsfigur länger. 
Aber es ist sehr schwierig. Es wird deutlich nach sehr viel Drehungen. 
Eins stört mich sehr stark: Das lange spitze Dreieck scheint in der Ver- 
gleichsfigur in einem anderen Winkel dran zu sitzen, als bei der zuerst ge- 
sehenen Figur. Dadurch erscheint das Dreieck nach unten gezogen, als 
wenn sich die Dreiecke gegeneinander bewegen. g 
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D.5. Gleich. Deutlich. 

D. 6. Ungleich. In der Gesamtstruktur scheint es mir wieder sehr 
ähnlich. Die Entscheidung war schwierig. Aber oben das Dreieck ist 
länger. 

D. 7. Das ist gleich. Deutlich. 

D. 8. Auch deutlich gleich. Die Gleichheit springt deutlich heraus. 

D. 9. Es springt sehr schnell eine Ungleichheit heraus, und das ist 
jetzt immer so. Ich bin immer dann zunächst noch nicht klar, worin die 
Ungleichheit besteht, aber dafs sie da ist, wird gleich gesehen. Jeden- 
falle erlebe ich die Ungleichheit eher, als dafs ich weils, weshalb, 

D. 10. Auch ungleich. Sehr schnell gesehen, worin es besteht. 

D. 11. Es schien mir zunächst vollständig gleich. Nachher hatte ich 
den Eindruck, dafs das untere Dreieck länger sein könnte, es ist aber wohl 
doch gleich. Wenn ich es aber verschieden sehe, dann scheint sich alles 
andere auch zu ändern. Es gibt direkt Scheinbewegungen. Das obere 
Dreieck wird dann kürzer und rückt nach oben. Aber trotzdem ist es 
gleich und das sehe ich jetzt deutlich. Die verschiedene Einstellung ist 
unbedingt wesentlich. Und zwar habe ich wieder den Eindruck, dafs bei 
der zweiten Figur das untere Dreieck die Tendenz hat, nach unten zu 
ziehen, wenn ich mich darauf einstelle. 

D. 12. Sie sind beide gleich. 


Die Urteile wurden fast immer sehr schnell und sicher ab- 


gegeben. 
Zusammenfassung. 


Bemerkenswert ist die aufserordentliche Prägnanz der Ge- 
staltfassung, die sich neben der Schnelligkeit der Leistung auch 
in der Deutlichkeit der angegebenen Deckung bei gleichen wie 
ungleichen Figurenpaaren zeigt. Besonders charakteristisch sind 
die Angaben zu D4 und D11, wo sich die Beziehungen zwischen 
ausgesprochener Ganzauffassung und den von einzelnen Teil- 
strukturen gegebenen Impulsen zeigen, also dem Umstand, dafs 
Einzelheiten die Gesamtgestalt nach ihrer Eigenart zu bestimmen 
suchen. Für die vorwiegende Wichtigkeit der Ganzauffassung 
spricht auch die Angabe bei D. 9, dafs der deutliche Eindruck 
der Ungleichheit früher da ist, als das Erkennen der Art der 
Ungleichheit. 

Für die Art der Gestaltauffassung der Vp. vgl. besonders 
dieses Protokoll mit dem zu Versuch d, unter Berücksichtigung 
der Verschiedenheit von 1. eine sichere Gestaltauffassung haben. 
und 2. damit operieren können (besonders Drehung). 


d) Herauserkennen einer Gestalt aus einer kom- 
plexen Gesamtfigur. 

Es soll die Fähigkeit geprüft werden, eine Gestalt, die für 

sich einzeln aufgefafst ist, in einem Komplex ähnlicher, mit ihr 
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engverbundener Gestalten zu finden. Die Leistung bezieht sich 
auf Anforderungen der Erdbeobachtung, das Auffinden einzelner 
Gebäude, Grabenstücke usw. beim Artillerie- und Infanteriefliegen. 
Im Unterschied zur Prüfung a wird hier besonders Abstraktions- 
fähigkeit! verlangt, aulserdem weils der Prüfling, dafs die ge 
suchte Einzelheit irgendwo in dem gegebenen Komplex vorhanden 
ist. Die Prüfung wird erst im Zimmer, dann im Flugzeug aus- 
geführt. 


Vgl. Tafel I, Abbildungen Versuch d. 


Beim Versuch im Zimmer wird dem Prüfling der Bogen 
mit Figur 5—8 vorgelegt; dazu wird folgende Anweisung ge- 
geben: „Sie haben hier 4 Figuren, die, wie Sie sehen, mit den 
Nummern 5, 6, 7, 8 bezeichnet sind. Sie sollen auch hier wieder, 
wie bei der ersten Prüfung, eine Einzelheit, ein Detail, darin 
wiederfinden, die auf einer anderen Karte gezeichnet ist und 
Ihnen gezeigt wird. Die erste Vorlage mit dieser Einzelheit ge- 
hört zur ersten Figur (5), die zweite zur zweiten (6) usw. Die 
Einzelheit ist immer in dieser Figur enthalten, Sie sollen also 
nicht suchen ob, sondern wo die Einzelheit in der Figur ent- 
halten ist. Die Figur mufs nicht nur ähnlich, sondern genau 
gleich sein; sie kann wieder irgendwie gedreht, darf aber nicht 
das Spiegelbild, also herumgeklappt sein. Sie können das Blatt 
ınit den Figuren drehen. Ich mache Sie noch darauf aufmerk- 
sam, dafs die Einzelheit aus drei gleich langen Linien zusammen- 
gesetzt ist, und dafs auch die Figuren auf dem Blatt hier aus 
lauter gleich langen Linien bestehen. In der Figur kann die 
gesuchte Einzelheit irgendwie mit anderen Einzelheiten ver- 
bunden sein, sie kann auch von anderen Linien gekreuzt 
werden. Sobald Sie die Einzelheit finden, ziehen Sie sie mit 
Rotstift nach.“ 


Die Einzelheit, die auf je einer Vorlagekarte gezeichnet ist, 
wird vom V]. vorgelegt und die Zeit vom Vorlegen bis zum be- 
endeten Einzeichnen aufgenommen. Nach dem ganzen Versuch 
wird dem Prüfling erklärt, dafs er ihn im Flugzeug zu wieder. 
holen hat, dafs dabei die Vorlagefiguren durch Sichtzeichen auf 


ı Weil hier die Figuren durch solche aus gleichen Elementen zum 
Verschwinden gebracht werden, wie dies bei Vexierbildern zuweilen der 
Fall ist. 
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dem Platz ersetzt werden, er den Bogen mit den Komplexfiguren 
mit ins Flugzeug bekommt, und nach jedem Einzeichnen durch 
Abschiefsen einer Leuchtkugel das nächste Sichtzeichen anzu- 
fordern hat. So wird sichergestellt, dafs vor Beginn der Prüfung 
im Flugzeug alles genau verstanden ist. 

Für den Versuch im Flugzeuge kann das Auslegen der 
Sichtzeichen auf dem Platz mit Infanterieflieger-Tüchern oder 
mit Brettern erfolgen. Sind keine weils gestrichenen Bretter 
vorhanden, so kann man die weilse Farbe durch Aufheften von 
Zeitungspapier genügend deutlich machen. Das Auslegen der 
Sichtzeichen ist leicht einzuüben, die Veränderung des. aus- 
liegenden Zeichens in das nächste kann mit Tüchern von zwei, 
mit Brettern von einem Mann in wenigen Sekunden ausgeführt 
werden. Vor dem ersten Zeichen wurde ein T ausgelegt, so 
dafs der Prüfling die Auslegestelle, die ich ihm auch vorher 
von der Halle aus genau zeigte, während des Aufsteigens im 
Auge behalten konnte. Das Auslegen des ersten Sichtzeichens 
wird, wenn das Flugzeug in der nötigen Höhe aus der Geraden 
über den Platz zurückkommt, durch Leuchtkugel angefordert. 
Das Flugzeug wurde stets von demselben Führer gesteuert, einem 
Fluglehrer, der genau mit der Aufgabe vertraut war. Es wurde 
in 500—1000 m Höhe geflogen, wo die Zeichen deutlich sichtbar 
waren. Es war verabredet, dafs jedes Zeichen höchstens 5 Mi- 
nuten ausliegt; ist dann noch kein neues angefordert, so wird 
das nächste ausgelegt, ist es das letzte, so wird es in das „Nach- 
hausezeichen“* geändert (— —). Wenn nötig ist der Prüfling 
genau über den Gebrauch der Leuchtpistole im Flugzeug anzu- 
weisen; man muls darauf achten, dafs es gut sichtbare Leucht- 
kugeln sind, da sonst leicht Irrtümer entstehen. Es müssen ge- 
nügend Patronen mitgegeben werden, damit bei einem Versager 
sofort eine zweite abgeschossen werden kann. Das Blatt mit 
den Figuren wird mit Reilszwecken auf einem dünnen, glatten 
Brett von entsprechender Gröfse aufgezogen und so mitgegeben, 
aulserdem ein doppelseitig gespitzter Buntstift. 

Der Versuch im Zimmer wird stets vor dem im Flugzeug 
durchgeführt. Es soll vor allem durch den Vergleich der Ergeb- 
nisse ermittelt werden, wie die Verhältnisse beim Fliegen die 
Leistung beeinflussen. Ich halte es für wesentlich, dafs der Prüf- 
ling dabei aus dem Flugzeug heraus zu beobachten hat, da er 
sonst von den besonderen Einwirkungen des Fliegens nicht so 
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viel merken wúrde.? Die Prüfung kann bei einem Platzflug 
erledigt werden, der auch der ärztlichen Untersuchung dienen 
- kann. Anzustreben ist, dafs der Prüfling vorher schon einmal 
geflogen ist und mit der Brille, dem Anschnallen usw. Bescheid 
weils. Für den Gleitflug nach der Erledigung dieser Prüfung 
wird eine andere Aufgabe gegeben, so dafs der Prüfling sich 
nicht noch nachträglich mit den Figuren beschäftigen kann. 
Erst am Start erhält er den Bogen mit den Figuren, und gibt 
ihn schon beim. Zurückrollen an den Versuchsleiter wieder ab; 
so'wird verhindert, dafs ein Prüfling dem nächsten seine Ein- 
zeichnung zeigen, oder ihn auf die Stelle der Einzeichnung auf- 
merksam machen kann. | 

Ergebnisse: (Zahl = Sekundenzahl, r = richtige, f = falsche 
































Lösung, n = nicht gefunden, — = gestört). 
| Im Zimmer Im Flugzeug 
Figur Nr: | 6 | 6 | 7 Il 3 4 
E. lor] r| me mr m 150 £ 1160 | 70 
P.  —"40r|105r!| 85f 45 r | 45 r| 50r|10r. 35r 
S. 13Br| 30r | 50r| 20f | 105 r | 300 n 
Ma. | 40 r| 60r| 2r]| 35r | 10 f | 200r 2r| — 
M. - 6f|120r| 40f | 65 r — — — !: ?f 
A. | 15£ | 17r| 60r| 25 r| 195 r 300 r | 160 r ' 270 r 
L. !5r| Mr|M0r| 2r | | 
N l i | 
Das ergibt an Zeit und Fehlern zusammen: 
Im Zimmer | i Flugzeug 
Sekunden | r | f | Sekunden r f ¡ — | n 
E | 485 3 |a | 470 we | 
P. | 275 3 12.2.3500 | 4 | 
s. | 135 3 1o j 40 ja 1 
Ma. 155 > 4 ? oai 1 
M. | 21 . 2 2 ? | 1 3 
A | u7 f 3 1 1 95 14 
L. | 215 | 4. | | | | | 
| 


! Aus diesem Grunde wurden also als Prüfungen im Flugzeug solche 
gewählt, bei denen eine Beobachtung nach de 
werden mulís. 


etwas im Flugzeug konzentriert, 
dem Flugzeug vorgeht. 


m Boden zu ausgeführt 
Hierbei wird die Einwirkung des Fliegens sehr viel stärker 
fühlbar werden, als wenn der Beobachter seine Aufmerksamkeit nur auf 


wobei er viel weniger bemerkt, was mit 
Allerdings ist hier immer mit gröfseren technischeu 


Schwierigkeiten zu rechnen als bei Prüfungen der zweiten Art. 
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Da es sich zeigte, dafs bei dem Versuch im Flugzeug Stö- 
rungen auftreten können, ist es angebracht, den Flug, vielleicht 
an einem anderen Tage, mit anderen Sichtzeichen zu wieder- 
holen. Davon mulfste diesmal Abstand genommen werden, da 
das nötige Material dazu nicht vorbereitet war. Unter Berück- 
sichtigung vor allem der Fehlerzahl, aber auch der gebrauchten 
Zeit! für die Wertung der Leistung, ist für die. Prüfung im 
Flugzeug im Vergleich zu der im Zimmer eine Verbesserung 
bei P., eine geringe Herabsetzung bei A. und Ma., eine erhebliche 
Herabsetzung bei S. und E., ein Versagen bei M. festzustellen. 


Ergebnisse zum Vergleich. 


| Beide Bogen sind im Zimmer erledigt. 
Vp. ` Figur 











9 13r | 481 16 f 73Br | 25r |30n | ri Bt 
10. | 41 r 40 f ölr 65 f 01 r 42 r 24 r 56 f 
11. | 6r 60 r | 85 r 47 f 80 r 80 r 3br| 20f 
12. ! 35r 25 r | 300 n 10 r |170r | 104r 83 II 27r 
16. | Or | Br |300nm 160r | 6br | Tr |10r! 40r 
2. | 10r | Wr | 40r ¡20r | Or |180n | 4r Wr 

Po 90 r 30 f 30 r | 300 n 8&5 r' 45f 
22, | me 120 r |10r | r |1@r | Wr |180r | 20r 








y Bogen Fig. 5—8 | Bogen Fig. 1—4 

P- | Sek. r ft | n | s | oro] fo] on 
8. d 212 a? 30. | 3; 1 

9. | 55 2 | 2 38 e" 1 
10. | 177 2 ' 2 [| 19 | 3 1 

11. 257 3 1 25 13 ` 1 

12. 370 | 3 | 834 3 1 

16. 615 | 3 | 98 4 

20. | 310 4 | 365 3 1 
21. ' 220 3 1 | 460 2 1 1 
22. 320 4 Ä | 410 A 


i 
i 
ł 


! Soweit durch Beobachtung oder durch .\ussage des Prúflings quali 
tative Unterschiede darin erkennbar wurden. 
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Der Bogen mit Fig. 5—8 ist. vorangestellt, um die Gleich- 
heit mit der Tabelle im Bericht an die Sanitätsabteilung zu 
wahren. Im Protokoll geht dagegen .die Reihenfolge der Ver- 
suche nach den Nummern der Figuren. 


Protokolle. 


(Die Protokolle sind nach Erledigung jeder einzelnen Figur auf- 
genommen. Zu den Ergebnissen vgl. die Tabelle.) 


Vp. 20. 


Vorlage 1. Sehr leichte Vorlage. Zwei Teile: Ein T, das auf dem 
Kopf steht, und eine Schräge dabei. 

Figur: Danach gesucht. Zuerst aufgefallen, dafs viele Ts da sind, aber 
der schräge Strich fehlt. Dann drehe ich das T in der Vorstellung, was 
sehr leicht ist, und fand schliefslich das angestrichene (der Bogen wurde 
nicht gedreht). 


Vorlage 2. Ein Dach, an dem die Spitze fehlt. 

Figur: Nach langem Suchen nicht gefunden. Versuchte nach der 
Gröfse des Abstandes an der Spitze zu suchen. Fand nirgendwo diesen 
Abstand. 

(Dann Ermahnung des V]., sich nicht auf eine Einzelheit zu verbeifsen. 
Die Störung wird beim Suchen immer stärker, so dafs nach 3 Minuten auf- 
gegeben wird. Bei Zeigen der gesuchten Figur wird sie zuerst nicht er- 
kannt, dann plötzlich herausgefalst.) 

Der Winkel oben ist so unlösbar, dafs er die Gestalt zerstört. 


Vorlage 3. Das ist schon schwerer zu merken. Ich versuche, eine 
leicht merkbare Einheit heraus zu bekommen. Am besten langer spitzer 
Winkel, und schräge Linie. 

Figur: Zunächst unten links, dann abgelehnt, weil der spitze Winkel 
an dem schrägen Strich nicht im richtigen Winkel dransitzt. Da ist es. 


Vorlage 4. Das ist nicht so schwer, das ist ein leichter Winkel. 

Figur: (Zum ersten Male wird der Bogen gedreht.) Links; aber bei 
Drehung gesehen, dafe es falsch ist. Rechts unten. Auch falsch; der 
Strich müfste anders laufen. In der Mitte oben, auch falsch; immer, weil 
der Strich in der falschen Richtung läuft. Da ist es. Merkwürdigerweise 
bei diesem Winkel schon ohne die Drehung erkannt: das ist das Richtige. 
(Deckung wurde deutlich erkannt.) 

Vorlage 5. Das ist wieder ein spitzer Winkel mit einem Strich, der 
auf einem Schenkel steht. Man kann es als lateinisches T mit einem 
Strich auffassen. 

Figur:.Sofort gesehen, ein lateinisches T mit einem Strich. (V1: Ist 
es das?) Halt, ich mufs erst drehen. Ja, das ist es. 


Vorlage 6. kin rechter Winkel, ein Dach, mit einem Balken. 
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Figur: (Bogen wird einmal gedreht und Deckung etreicht.) Es ist 
gesucht nach dem Dach mit dem Balken. 

Vorlage 7. Ein stumpfer Winkel mit einem Querstrich nach innen 
bei dem einen Schenkel. 

Figur: (Bogen einmal gedreht, und gefunden.) Zweifelhaft. Nach Ein- 
zeichnung sicher. 

Vorlage 8. miea Winkel mit Strich nach aufsen. 

Figur: Rechts oben gesucht, war Spiegelbild, und Linie steht falsch. 
Bogen gedreht, unten gesucht, wieder Spiegelbild. 

(Es zeigt sich Schwierigkeit, in der Vorstellung zu behalten, RE) 
welcher Seite die Winkel offen sind.) 

In der Mitte Ähnlichkeit, aber der Strich sitzt falsch. (Bogen wird 
mehrfach gedreht.) Ich glaube, diese Winkelauffassung muls ich aufgeben. 
Ich fasse die Vorlage jetzt als V mit einem Strich. 

(Nach 2 Minuten.) So viel Vs sind da drin, und man kann's nicht 
finden. Das könnte es sein, ein V mit einem Strich dabei, und wenn man 
das rot einzeichnet, dann ist es ja auch richtig. 


Zusammenfassung. P 


Deutlich gleiches Verhalten wie im Versuch a. Die sichere 
Gestaltauffassung der Vorlage und die gute Drehfähigkeit des 
vorgestellten Bildes erleichtern sehr die angestrebte Deckung. Die 
Schwierigkeit des Isolierens der gefalsten Struktur ist nur in 
einem Fall unüberwindlich (Fig. 2) Für verschiedene Gestalten 
zeigt sich ein verschiedener Grad der Beständigkeit, wenn sie 
den gestalten im Komplex gegenüber von der Vp. in der Vor- 
stellung festgehalten werden sollen (Fig. 7 und 8). Das Labil- 
sein dieser Gestalten in der Vorstellung zeigt sich deutlich darin, 
dafs sie erst durch die Einzeichnung wieder fest werden, und 
eine sichere Deckung zulassen. 


Vp. 21. 


Vorlage 1. Eine Gerade, in der Mitte eine Senkrechte, von der Mitte 
der Senkrechten aus unter 45% eine andere Linie. Im ersten Augenblick 
war es eine bestimmte Gesamtfigur, dann nicht mehr. Bleibe schliefslich 
aber doch bei der Gesamtfigur. 

Figur: Suchte zunächst den rechten Winkel und fand versehiedene. 
Fand auch solche, an denen ein anderer Winkel dran sitzt. Lehnte aber 
ab, da entweder an der falschen Stelle, oder in falscher Winkelgrölse. Sab, 
dafs in dem Eingezeichneten die Sache stimmte. 

Vorlage 2. Gesamtfigur Dreieck mit abgeschnittener Spitze, unten 
rechts und links geht es weiter. 

Figur: Ich suche das oben offene Dreieck. (Vp. dreht den Bogen sehr 
viel, und sieht nach der Vorlage) Das oben offene Dreieck wurde mehr- 
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fach gefunden, aber dann stimmte es nicht, ich vermifste die darin liegende 
Linie. 

(Vp. gibt nach 5 Minuten auf. Als dann die gesuchte Figur vom 
V1. gezeigt wird, wird sie plötzlich für Vp. deutlich. Bereits nacu 2 Mi- 
nuten erfordert das Wiederfinden aber schon eine gewisse Mühe. Als be- 
sondere Schwierigkeit erscheint, dafs der Winkel links unten dominiert 
und dadurch die andere Struktur ausschliefst.) 


Vorlage 3. Strich, Richtung rechts oben, die in der Gesamtfigur stark 
heraustritt; etwa eine nach rechts oben offene Dreifingerhand. 

Figur: Die Gesamtfigur strukturiert sich sofort in solche Gerichtet- 
heiten. Überall werden Linien mit Fingern herausgegriffen und die mar- 
kante Dreiheit wird zuerst beim Spiegelbild, dann in der eingezeichneten 
(richtigen) Figur erkannt, wo sie deutlich heraussprang. 


Vorlage 4. Zwei Auffassungen, die miteinander stritten. Leichter: 
Winkel mit kreuzender Linie mit rechts irgend etwas. 

Figur: Ich ging zunächst von der Auffassung rechter Winkel mit 
kreuzender Linie aus; nun Schwierigkeiten, weil verschiedene rechte Winkel 
mit kreuzender Linie da sind. Dabei war die Lage der kreuzenden Linie 
labil. Ich gab daher diese Auffassung auf, und prägte mir ein, dafs das 
aufserhalb des Winkels liegende Stück der Linie nach dem Scheitel zu ver- 
lief, und zeichnete trotzdem das falsche ein. (Das wird aber erst während 
der Protokollangabe nach längerer Zeit bemerkt. Vorher war durchaus 
noch die Einzeichnung als richtig bezeichnet. Bei schärferer Beachtung 
des zuletzt angegebenen Merkniales des Verlaufs der oberen Linie wird 
nun das richtige bei nochmaligem Suchen bald und sicher gefunden.) 


Vorlage 5. Spitzer Winkel mit Senkrechter auf dem einen Schenkel. 

Figur: Zuerst fiel das Spiegelbild links unten auf. Wurde als solches 
sofort erkannt. Abgelehnt. Suchte den rechten Winkel. Schlofs also sämt- 
liche Figuren, die aus schief zusammenlaufenden Linien bestehen, beim 
Suchen aus. Als ich den rechten Winkel an der eingezeichneten Figur 
fand, überzeugte ich mich noch, wie der Schenkel des spitzen Winkels 
verlief. 

Vorlage 6. Ein rechter Winkel, dessen rechter Schenkel auf einem 
Fufs steht. | 

Figur: Ich suchte unter den vielen rechten Winkeln, an denen rechts 
irgendwas dran sitzt. Dieses irgendwas war mir, als ich anfing zu suchen, 
nicht mehr recht klar. Ich war daher geneigt, eine Figur für die gesuchte 
anzugeben, bei der ich irgendwas rechts unten am Winkel dran sah (linke 
unten); dann erinnerte ich ınich wieder, dafs das rechts unten Dransitzende 
eine bestimmte Richtung haben mufste. So waren jetzt bestimmte Figuren 
ausgeschlossen. Beim Einzeichnen sicher, später plötzlicher Zweifel; ich 
verglich noch einmal die Richtung der unteren Linien mit der Vorlage. 

Vorlage 7. Eine Wanne !der stumpfe Winkel ist gemeint, wobei die 
Auffassung durch eine vorgestellte Drehung nach links um etwa 
45% beeinfluíst ist.) Da drin eine Linie. 

Figur: Ich bemühte mich zunächst, einen stumpfen Winkel zu suchen, 
nachdem ich mich vergebens bemüht hatte, das Ganze zu finden. Ich ging 
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über sämtliche rechte und spitze Winkel in der Figur weg. Als ich den 
stumpfen Winkel hatte, sah ich, dafs oben rechts etwas da drin sals. 

Vorlage 8. Ein. spitzer Winkel, der auf einem schräg laufenden 
Strich aufsitzt. Ähnlichkeit mit Fechtabzeichen (Uniformzeichen) am Arm. 

Figur: Ich suchte unter den vielen spitzen Winkeln nach solchen, 
bei denen der Scheitel nach rechts lag, und bei ica eine Linie von links 
unten nach rechts oben lief. 

(NL: Ist die Einzeichnung sicher richtig?) 

Ja. 

(V1.: Wollen Sie beachten, daís der Strich auf die Mitte des Winkel- 
schenkels trifft. Tut er das bei der Einzeichnung?) 

Nein. Aber ich habe auch in der Vorlage den Eindruck, dafs die Linie 
mehr links als an der Mitte einsetzt, das kann aber eine optische Täuschung 
durch die Winkel sein. (Bei nochmaligem Suchen wird es bald gefunden.) 


Zusammenfassung. 


Bei der Gestaltfassung dieselbe Tendenz wie in Versuch a 
und b, es bleibt leicht etwas labil (Figur 4 und 6 zeigen deut- 
lich die Wirkung des Labilen). Gesucht wird wieder vorwiegend 
nach Einzelheiten, aber eine andere Methode gewählt, wenn es 
praktikabel erscheint. Ist eine sehr deutliche Gestaltqualität vor- 
herrschend (Fig. 3), so strukturiert sie das Ganze, und es kommt 
dann eine deutliche Deckung, nicht ein Gleichheitsurteil zu- 


stande. 

Die Unmöglichkeit der Isolierung in Fig. 2 besteht ebenso 
wie bei Vp. 20. 

Vp. 22. 

Vorlage 1. Aufgefafst als ein T, das auf dem Kopf steht, und bei 
dem in der Mitte etwas abgeht. ’ | 

Figur: Zuerst fiel ein Spiegelbild auf. Dann habe ich systematisch 
das ganze Feld nach Zonen abgesucht, es war aber sehr schwierig. Als 
die Figur dann als Ganzes auffiel, wurde sie sehr deutlich. 

Vorlage 2. Als Ganzes aufgefalst, als ein Dach. Die Gesamtgestalt 
ist sehr prägnant. 

Figur: Die Gestalt trat erst hervor bei einer Drehung von 360° vom 
Anfang aus, also so, dafs die Figur auf dem Kopfe steht. Vorher, als die 
Figur richtig orientiert war, habe ich sie nicht gesehen. Ich glaube, dafs 
da die verschiedenen Linien rechts oben dran gestört haben (also nicht 
der Winkel wie bei Vp. 20 und Vp. 21). Ich habe immer das Ganze ge. 
sucht. Ich habe auch möglichst den ganzen Komplex zu überschauen ge- 
sucht, nur eben von verschiedenen Richtungen aus. Als ich die Gestalt 
dann sah, trat sie als Ganzes sehr prägnant hervor. 

Vorlage 3. Schräge Linie, in der Mitte beginnen zwei Strahlen. 

Figur: Oben rechts eine Figur als irgendwie ähnlich aufgefallen. 


Dann eine andere. Es wurde mir schwer, in der Vorlage, bei der die erste 
20* 
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Schräge als Hauptlinie gefalst wurde, die Stellung der drei Linien zu- 
einander festzuhalten. Ich hätte am liebsten die Hauptlinie vertikal 
oder horizontal gestellt, dann hätte ich nur die Sehrägheit der anderen 
Strahlen festzuhalten brauchen. Dafs in der Vorlage der eine Strahl tat- 
sächlich horizontal liegt, habe ich garnicht gesehen, und es spielte auch 
keine Rolle. Als das Ganze als solches auffiel, drehte ich den Bogen 8o, 
dafs die Orientierung gleich war wie in der Vorlage. Dann sah ich deut- 
lich, dafs es stimmte. 


Vorlage 4. Rechter Winkel und eine Linie, die mit dem einen 
Schenkel des Winkels ein schräges Kreuz bildet. 


Figur: Es war mir gleich der rechte Winkel aufgefallen (der such 
wirklich zur richtigen Figur gehört), dann habe ich probiert, ob das Kreuz 
richtig ist. Es fielen zwei Kreuze auf (das richtige und das weiter rechts). 
Diese beiden waren so prägnant, weil sie freistanden. Die Figur links oben - 
neben der richtigen habe ich nicht als ähnlich gefalst, sondern als zwei 
rechte Winkel mit einer Linie durch. Als ich den Bogen so drehte, dafs 
die Orientierung mit der Vorlage stimmte, war ich erst einen Moment 
zweifelhaft, aber dann trat es doch deutlich hervor, dafs es stimmte. 


Vorlage 5. Aufgefaíst als T, das auf dem Kopf steht, mit Winkel 
unten dran. 


Figur: Das richtige fiel sofort auf, ich war nur zuerst zweifelhaft, 
ob die Winkel stimmten. Bei Drehung sah ich dann gleich, dafs sie 
stimmten, und zwar besonders als der freie Schenkel des Winkels hori- 
zontal lag. 


Vorlage 6. Aufgefalst als ganze Figur, als Winkel mit einem 
Strich dran. 


Figur: Gesucht habe ich nur das Ganze, aber nach einem Eindruck, 
dafs unten die Linie freisteht. Es hat besonders gestört, da[ls viele ähn- 
liche Strukturen auffielen, aber immer etwas Störendes dran aale Aufser- 
dem ist schwierig die Lage zu fassen, in der die Gerade an dem Winkel 
dran sitzt. Deswegen gelingt die Drehung in der Vorstellung nicht. Auch 
jetzt nicht, wo ichs habe. Zur Deckung ist nötig, dafs beide Figuren gleich 
orientiert sind. Als mir die Figur in der Vorlage (von rechts unten ge- 
sehen) als Ganzes auffiel, hatte ich den Eindruck, dafs es stimmte: aber 
ich war nicht sicher, ob der Winkel der ansetzenden Linie stimmte. Das 
gelang erst bei Drehung des Bogens. Jetzt (erst etwa 4 Minuten nach dem 
Finden) gelingt die Drehung, und zwar deswegen, weil ich jetzt zu einem 
rechtwinkligen Dreieck mit verlängerter Hypotenuse ergänze. Dadurch 
ist die einzelne Linie jetzt fest in der Struktur verankert und nicht mehr 
labil. Und zwar ist es auch jetzt immer noch leichter, die Struktur der 
Vorlage, bei der die Hypotenuse horizontal steht, auf die im Komplex zu 
decken. Bei der Drehung ging die erkannte Struktur wieder verloren, so 
dals sie erst wieder neu gefunden werden mulste. Auch bei Drehung des 
Bogens um 90% nach links erscheint mir die Figur als gänzlich anders, und 
erst bei weiterer Drehung, bei ähnlicher Orientierung des Winkels, tritt 
die Gleichheit wieder hervor. 
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Vorlage 7. Aufgefafst als Mulde, wo was dran ist. 

Figur: Es fiel sofort die Struktur in der Mitte auf, die aber nicht 
stimmte. Sie fiel immer wieder auf, troızdem ich wufste, dafs sie nicht 
stimmte, und störte sehr stark. Die richtige ist sehr gestört durch die an- 
setzenden Winkel. Die Struktur ist für mich nur dann da, wenn die Grund- 
linie, die Horizontale, auch wirklich horizontal ist. Jetzt kann ichs 
natürlich auch umgekehrt sehen. Störend ist auch die starke Ergänzung 
der nach unten ansetzenden Linie zu einer Art Rechteck. Ich hatte die 
Vorlagefigur aufserordentlich prägnant und dachte, ich würde sie sehr 
schnell finden. | 

Vorlage 8. Aufgefaíst als ein Winkel, wo an dem einen Schenkel 
etwas dran sitzt, und das war sehr schwer festzuhalten. 

Figur: Es sind furchtbar viel solcher Winkel, wo was dran sitzt. 
Ich habe immer probiert, ob diese dransitzende Linie in der Richtung 
stimmte. Als ich dann den Bogen umgedreht hatte, kam die Figur sehr 
schnell heraus, und zwar war das Bestimmende unbedingt die Horizon- 
tale. Wenn ichs schräg gehalten hätte, hätte ichs wahrscheinlich nicht 
gefunden, wahrscheinlich auch nicht bei einer Drehung um %°. Als die 
Horizontale einmal gefafst war, bauten sich die beiden anderen Linien in 
ihren Winkeln dran auf, so dafs die Gestalt sehr prägnant wurde. 


Zusammenfassung. 


Auch hier ist deutlich, dafs sich Vp. ebenso verhält wie in 
Versuch a. Die Gestalten werden sicher als Ganze aufgefafst, 
doch ist das Drehvermögen schlecht, weil die Gestalt in ihrer 
spezifischen optischen Gegebenheit festgehalten, nicht damit ope- 
riert wird. Dieses Festhalten an der bestimmten Auffassung 
der Gestalt widerstrebt einmal der Basalverschiebung, strebt aber 
selbst nach einer Orientierung in ausgezeichneten, einfachen 
Richtungen; Horizontale und Vertikale zind bevorzugt, Schräge 
führt leicht zu Labilität, d. h. die schräg orientierte Gestalt be- 
wahrt in der Vorstellung keine Prägnanz und Beständigkeit 
(Figur 3, 6, 7, 8). Die gute Einprägung der Gestalt führt zu 
prägnantem Heraustreten der Figur, wenn sie erst einmal im 
Komplex gefafst ist, und zu einem Aufbau der Gesamtgestalt 
von dem Fassen einer Linie in der bevorzugten horizontalen 
Lage aus (Fig. 8). Auch die Auffassung von Hauptlinien ist 
in dieser Beziehung charakteristisch, und es stimmt durchaus: 
dazu, dals die Deckung nur bei gleicher Orientierung von Vor- 
lage und Bogen gelingt, dafs die gefundene Figur sogar 
während einer Drehung wieder verloren geht (Fig. 6) 
und erst neu wiedergefunden werden mufs. Labilität hängt 
immer mit Schrägheit zusammen, da die Horizontale und Verti- 
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kale als fundierende Momente der Gestaltfassung, nicht nur für 
Linien sondern auch. für Winkel, Dach usw., eine besondere 
Rolle für die Verankerung spielen. (Der Terminus stammt, 
wie andere hier verwandte — Labilität, Basalverschiebung usw. — 
von Max WERTHBEIMER.) Es ist also für eine feste, prägnante 
Zusammenfügung einzeln auffallender Teilstrukturen zu einer 
Ganzauffassung in der Vorstellung notwendig, dafs die Teile 
nicht schief stehen, sondern sich in einer vertikalen oder hori- 
zontalen Hauptgerichtetheit auffassen lassen. Interessant ist die 
Hilfe für sichere Verankerung in Fig. 6, wo die Einheits- 
fassung der Gesamtfigur erreicht wird, und dadurch gleichzeitig 
jede Schiefstellung der Teile gegeneinander überwunden wird. 

Es war niemals Unsicherheit bei der Vp. darüber zu be- 
merken, ob eine herausgefafste Figur nun wirklich richtig sei 
oder nicht. Dagegen konnte die Herausfassung und Beachtung 
einer anderen Figur im Komplex, trotz des Wissens um dieses 
Anderssein, eine so prägnante Gestalt erzeugen, dafs diese mit 
der der Vorlage quasi in Konkurrenz treten und dadurch beim 
weiteren Suchen sehr hinderlich werden konnte (Fig. 7). Ähn- 
liche Figuren scheinen beim Suchen verhältnismäfsig wenig ge- 
stört zu haben (nur bei Fig. 6 und 8 wird das hervorgehoben), da- 
gegen sind ebenso wie in Versuch a die Isolierung oder starke 
Verbindung der Figur mit anderen Strukturen im Komplex von 
starkem Einflufs (Fig. 2, 4, 7). 


e. Finden der Richtung. 

Es handelt sich hierbei um eine erste Probe, ob mit derartig 
groben Mitteln ein Erfassen individueller Verschiedenheiten 
möglich scheint. Beabsichtigt war, die Auffassung der eigenen 
Bewegungsrichtung im Flugzeug unter einfachen Bedingungen, 
bei Orientierung nach einer ausgezeichneten Richtung auf dem 
Platze zu prüfen. Der Flugzeugführer kannte die Aufgabe und 
hatte den Auftrag, beim Gleitflug einige Kurven zu drehen. Das 
Flugzeug wurde dabei von mir beobachtet und die geflogene 
Kurve gezeichnet; zur Kenntlichmachung des Flugzeuges waren 
an den Tragflächen Wimpel befestigt. Als Orientierungslinie 
wurden die drei Hauptflugzeughallen gegeben, die in einer ge- 
raden Linie nebeneinander an der einen Seite des Platzes liegen. 
Der Prüfling sollte vom Abschiefsen der letzten Leuchtpatrone 
für Prüfung d bis zur Landung seinen Flugweg in bezug auf 
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diese Hallen beobachten. Es war ihm gesagt, dafs er nach der 
Landung ein Blatt Papier mit drei Linien, die die Hallen be- 
deuten sollten, bekommen würde, und dals er darauf die Kurve 
des Gleitflugs einzuzeichnen hätte. | 

Auf den anliegenden Blättern (vgl. Tafel I) befindet sich 
die Einzeichnung des Prüflings (P) und meine Kontrollzeich- 
nung (K). Richtig sind die Kurven von P. und A.; die seitliche 
Verschiebung zu den Hallen kann ebensogut auf unrichtiger 
Beobachtung von mir wie vom Prüfling beruhen. Bei Ma. ist 
die Schleife an die falsche Seite gelegt und in umgekehrter 
Richtung eingetragen, bei M. ist die Kurve etwas vereinfacht. 
Bei E. war die geflogene Figur zweifellos die komplizierteste ; 
der Prüfling konnte mit ihr nicht fertig werden. Er hat beim 
Einzeichnen die Figur einerseits stark vereinfacht, indem er sie 
gleichgerichtet neben die Hallen legte, andererseits die beiden 
Gegenwendungen durch wiederholte Kurven „irgendwie“ ersetzt. 

Diese Ergebnisse der ersten Probe der Prüfung zeigen die 
Möglichkeit, bei genauer Anweisung des Führers Versuchs- 
bedingungen zu schaffen, die verwertbare und vergleichbare Er- 
gebnisse erwarten lassen. Wünschenswert wird dabei eine Wieder- 
holung der Prüfung sein, so dafs die Leistungen bei einer ein- 
fachen und einer schwierigen Kurve geprüft werden können. 


III. Die Leistungen der einzelnen Prüflinge. 


Eine Voraussetzung für das Gelingen der Prüfungen besteht 
darin, dals die Prüflinge sich bemühen müssen, die Aufgaben 
zu lösen. Diese Vorbedingung war erfüllt; nach meiner Beob- 
achtung waren alle mit Anstrengung und Interesse bei der 
Arbeit. Einen Anreiz dazu gab die Schwierigkeit der Aufgaben. 
Zur Durchführung von Massenprüfungen wäre es notwendig, 
das Material zu den einzelnen Aufgaben in verschiedener Aus- 
führung bereit zu halten, damit sich nicht Ergebnisse herum- 
sprechen können. Auch für die Sichtzeichen ist die Möglichkeit 
einer Abwechslung notwendig; bei den wenigen Prüfungen in 
Hannover konnte ich es auch ohne das sicherstellen, dafs keiner 
der Prüflinge vor der Prüfung von anderen etwas über die 
Zeichen erfahren konnte. 

Bei Zusammenstellung der in den einzelnen Prüfungen mit- 
geteilten Beurteilungen ergeben sich folgende Gesamtleistungen : 
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Name | a | b GE E Gesamt 
— — Sen ige Sn 

K. | gut | gut | | gut 
Ma. | gut | gut | mittel ` gut gut 
P. | gut mittel SE gut | gut 
A. | schlecht | mittel | 2 gut mittel 
L.. | schlecht | mittel gut! | mittel 
S. | schlecht mittel Ei | mittel | mittel 
E. | mittel schlecht schwach | mittel sch wach 
M. 


| schlecht schlecht schwach | schlecht ' schlecht 


Da es sich bei den Prüfungen nur um Bebe aus Teil- 
gebieten handelt, erhebt auch ihre Zusammenstellung keinen 
Anspruch auf Vollständigkeit. Die Gesichtspunkte für ihren 
Ausbau lassen sich durch die fortschreitende psychologische Be- 
arbeitung der betreffenden Gebiete deutlicher herausstellen; ihr 
praktischer Wert lälst sich zunächst nur durch möglichst om. 
fangreichen Vergleich mit der im Dienst gewonnenen Erfahrung 
genauer beurteilen. Um das Ergebnis sicherer zu gestalten, ist 
es notwendig, jedesmal mehrere Versuche derselben Art zu einer 
Prüfung zu vereinen. Ferner würde sich die Sicherheit des Er- 
gebnisses der Prüfungen erhöhen, wenn sie in verschiedenen 
Stadien der Ausbildung bei demselben Prüfling wiederholt werden 
könnten; dies wäre schon bei einer mehrtägigen Probekomman- 
dierung der Anwärter am Anfang und am Ende der Zeit leicht 
durchführbar. 

Leutnant K. war der einzige bewährte Beobachter, der an 
den Prüfungen teilnahm. Nach seinen eigenen Angaben hat 
er in der Praxis bei der Orientierung, selbst unter ungünstigen 
Verhältnissen, nie besondere Schwierigkeiten gehabt. Damit 
stimmt das Ergebnis der Prüfung a und b, an denen K. teil- 
nahm, überein. 

Eine Beurteilung der Beobachtervorschule liegt bisher nur 
über Leutnant E. vor; auch diese stimmt mit dem hier ge- 
wonnenen Ergebnis überein. Die Beurteilung der übrigen Herren 
durch die Beobachtervorschule war mir zugesagt, ist aber leider 
nicht eingesandt worden. 


1 Im Zimmer. 

Bemerkung zu Tafel 1: Die Wiedergabe der beiden Figurengruppen 
zu Versuch d in verschiedenem Malfsstab ist auf ein Versehen zurückzu- 
führen. 
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Die Wirtschaftspsychologie und Berufseignung ` 
in Überseeländern 


mit besonderer Berücksichtigung des Überseehandels, der 
Völkerpsychologie und der ethnologischen Museen. 


\ 


Von 
Hans Henning. 
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Die Wirtschaftspsychologie, welche für die heimischen Zweige 
der Industrie, des Handels und des Gewerbes so schöne Erfolge 
zeitigte, und die Berufspsychologie, welche durch ihre Eignungs- 
prüfung der Bahn- und Wagenfúhrer, der Flieger, Telepho-' 
nistinnen, Industriearbeiter, Handwerker, Kanzlisten und anderer 
Kategorien so Verdienstvolles schuf, liefs die Verhältnisse von 
Asien, Afrika, Südamerika und Polynesien bisher ganz aufser 
acht. Da diese Erdteile uns einen grofsen Teil der Rohstoffe 
liefern und sie uns wieder Fertigfabrikate abnehmen, bilden 
sie in gewissem Sinne aber Sockel und Spitze unserer eigenen 
Wirtschafts- und Berufsfragen. 

Ehe wir uns dem zuwenden, müssen wir hier gleich ein 
umfangreiches Problemgebiet ausscheiden, weil es eine gesonderte 
Behandlung erheischt: es sind dies die japanischen Verhält. 
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nisse. In den bisherigen Werken úber die Begabtenauslese, die 
Begabtenförderung und die Berufsberatung werden lediglich 
die deutschen Einrichtungen, weiter die Berufsberatungsämter 
der Vereinigten Staaten von Nordamerika und schliefslich das 
neuseeländische Stipendiensystem erwähnt. Tatsächlich hat aber 
Japan bereits ein Menschenalter früher solche Bestrebungen in 
die Praxis umgesetzt, und Neuseeland ahmte da nur — wie 
übrigens noch mancher andere Staat — ein altbewährtes System 
in einzelnen Punkten nach.! Wir Jüngeren sind schon damit 
aufgewachsen, an unseren heimischen Universitäten, technischen 
Hochschulen und anderen Bildungsstätten stets eine gröfsere An- 
zahl von Japanern anzutreffen, die wegen ihrer Eignung auf 
Staatskosten nach Deutschland geschickt wurden. Ebenso ent- 
nehmen wir älteren Reisewerken, dafs Japan seinen begabten 
Söhnen seit längerem auf der Schule den Weg besonders ebnet. 
Liegen diese Bestrebungen durchaus in der Linie unserer Förder- 
und Begabtenklassen, so gleichen die japanischen Verhältnisse 
nach äulserem und innerem Gehalt den unserigen doch. nicht 
ohne weiteres. Schon im Alltäglichen beginpt der Unterschied: 
der Japaner legt ein grolses Gewicht auf vornehme gesellschaft- 
liche Formen, auf Beherrschung der Ausdrucksbewegungen wie 
der sprachlichen Äufserungen und dergleichen; ja in den Mädchen- 
schulen fehlt sogar der Unterricht in geschmackvollem Blumen- 
binden nicht. Und dieser Unterschied macht erst bei den letzten 
Weltanschauungsfragen halt, so dafs das japanische Programm 
ohne den entsprechenden kultur- und völkerpsychologischen Rah- 
men nicht zu verstehen ist. So wollen wir uns hier nur mit 
den Verhältnissen vornehmlich in Afrika, im malayischen Ar- 
chipel, in Indien, Südamerika und Polynesien beschäftigen. 


1. Der Sortierer. 


Jeder kennt die Geschicklichkeit der Angehörigen von Fremd- 
völkern in bestimmten Zweigen der menschlichen Arbeit. Ja 
die motorischen Fähigkeiten stehen oft ‘im umgekehrten Ver- 
hältnis zur Höhe der Zivilisation, vor allem zum Stande des 





! Es wäre eine dankbare Aufgabe, die verschiedenen Systeme von 
Austausch, Konkurs, Preisen, Diplomen, Stipendien für die verschiedenen 
Berufszweige psychologisch zu durchleuchten. 
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Maschinenwesens. Mülste die Wirtschafts- und Berufspsychologie 
sich schon aus rein wissenschaftlichem Selbstzweck damit be- 
fassen, so wird eine Beschäftigung mit aufserdeutschen Verhält- 
nissen dort unausweichlich, wo die deutsche Berufstätigkeit in 
materieller Hinsicht an die fremde gekoppelt ist, und dies gilt 
ja'heute mebr als früher. o 

Betrachten wir einmal den Tabaksortierer. Der Ein- 
geborene legt zehn Tabakblätter in zehn abgestuften Färbungen 
vor sich hin, und er verteilt nun den ganzen Vorrat so rasch 
der Färbung entsprechend auf die getrennten Haufen, dafs in 
kurzen Zeitabständen immer wieder ganze Ballen abgehoben 
werden können. Für die Berufseignung des eingeborenen Tabak- 
sortierers kommt also neben einer Fertigkeit des motorischen 
Verteilens eine besonders empfindliche Unterschiedsschwelle für 
Helligkeiten und eine rasche Entscheidungsfähigkeit in Betracht. 
Nehmen wir ein Tabakblatt aus jedem der zehn Haufen heraus, 
so heben die zehn Färbungen sich scharf im Sinne- des WEBER- 
Fronneuschen Gesetzes voneinander ab. 

Hat der Farmer nun ungeeignete Kräfte angeworben, so tritt 
die Bedeutung für unsere deutschen Verhältnisse sofort zutage. 
Der eingeborene Sortierer legt aus motorischen oder optischen 
Gründen jedesmal eine grölsere Anzahl von Tabakblättern falsch, 
oder er stuft die Färbungen nicht richtig ab. Der Farmer wird 
davon zunächst wenig merken, da er an erster Stelle auf das 
Arbeitsquantum achtet. Allein der deutsche Importeur, der sich 
die Ballen etwa als Deckblätter für dunkle Zigarren kauft, erhält 
bei seiner Fabrikation so viele Fehlfarben, als der eingeborene 
Sortierer sich vergriff. Die Fehlfarben muls er entweder billiger 
verkaufen, wobei er wie der Zigarrenarbeiter bei grölserer Arbeit 
weniger verdienen. Natürlich können die zu hellen Tabakblätter 
beiseite gelegt und anderweitig verwendet werden; indessen 
bürden wir dem deutschen Tabakarbeiter damit eine neue Eig- 
nung (nämlich Aufmerksamkeit für Färbungsunterschiede, feine 
Unterschiedsschwellen, bestimmte motorische Griffe) und zugleich 
eine Mehrarbeit auf. Zweifellos ist dieses Verfahren wie auch 
ein nochmaliges Sortieren überaus unrentabel; wie viele Mühe, 
wie viele verschwendete Bewegungen und Kosten sind damit 
verknüpft! Bisher falsten wir nur den einfachsten Fall ins 
Auge: das Sortieren lediglich nach der Helligkeitsnuance. For- 
dern wir, dafs gleichzeitig nur unversehrte, ungefleckte Blätter 
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ciner bestimmten Qualitát zugeordnet werden und dergleichen, so 
verwickelt sich natürlich der ganze Vorgang beträchtlich. 

Bedenkt man aber, was alles an Rohstoffen sortiert werden 
muls, und dafs jede gut sortierte Kolonialware oder jeder ein- 
heitlich geordnete Fabrikationsstoff als Qualitätsware einen viel 
höheren Wert erhält, weil dererlei im Handel oder bei der 
Mäschinenverarbeitung besondere Vorzüge hat, so tritt nicht nur 
die finanzielle Seite ins hellste Licht. Sondern wir merken 
sofort, dafs sämtliche mit der Produktion, der Verarbeitung und 
dem Verkauf dieser Ware zusammenhängenden berufs- und 
wirtschaftspsychologischen Momente der deutschen Industrie und 
des deutschen Handels von dem eingeborenen Sortierer beein- 
flufst werden. 


Die Hausfrau bezahlt eine Kaffeesorte mit lauter gleich grolsen 
Bohnen viel teurer, als eine Sorte mit verschieden grolsen Bohnen. 
Hierfür — wie für alle Produkte, welche dem Prinzipe des 
Siebes zugähglich sind — gibt es ja, wie für die Getreide- 
reinigung, die Griesputzerei, die Kartoffelsortierung, besondere 
Sortiermaschinen.! Allein es liegt im Wesen vieler Produkte, 
dafs sie nur manuell zu ordnen sind. Beispielsweise wird eine 
Maschine niemals faule und gesunde Äpfel auseinanderbringen 
können, sondern wenn in der Marmeladefabrik die Äpfel von 
einem Messer, welches an einer beweglichen Spirale sitzt, mecha- 
nisch geschält und zerteilt sind, dann muffs ein Mensch die 
faulen Stücke im raschen Turnus dieser im übrigen rein maschi- 
nellen Fabrikation beim Durchlaufen einer Rinne herausgreifen. 
Niemals wird eine Maschine die Seidenkokkons nach den ver- 
schiedenen Klassen restlos ordnen können, etwa die braunge- 
fleckten von den reinen abheben usw. Analog steht es um zahl- 
lose andere Waren. 


Ja mehr als das. Viele für Deutschland recht wertvolle 
Produkte werden nicht einmal sortiert, obwohl das Fabrikat 
dadurch von der Qualitätsware leicht zum Massenartikel, die 
Konserve von „Prima“ zu „Gewöhnlich“ herabsinken kann. Wir 
wollen uns hier nicht in die Warenkunde verlieren und deshalb 
ein theoretisches Beispiel wählen. Die noch gar nicht lange 
nach Deutschland importierte Ananas wird ohne Wahl als Bal- 





! Trotzdem mul/s der Kaffee zuletzt doch noch mit der Hand sortiert 
werden. 
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last ins Schiff verladen. Im malayischen Archipel benutzt man 
die Ananas in Verbindung mit feinem Sand zum Schrubben 
der Schiffsverdecke usw.; man ifst dort auch nur die sülsere 
Hälfte und wirft die obere fort. Als Ballast falst derselbe Schiffs- 
raum mehr grolse als kleine Stücke dieser kugeligen Formen. 
Bei uns in Deutschland erzielten grölsere Früchte bekanntlich 
einen beträchtlich höheren Preis als mittelgrofse. Einheitliche 
Preise lassen sich nicht geben: für 7 bis 8 Mark wie in Frank- 
furt wird man beim Stralsenhändler in Berlin nichts kaufen. 
Ob nun nach Gewicht verkauft wird oder nicht, jedenfalls ist 
im deutschen Binnenland zwischen grolsen und kleinen Früchten 
ein Preisunterschied von weit über einer Mark, oft mehreren Mark 
gewesen. Ob es nicht wirtschaftspsychologischer wäre, Ballast- 
gewicht und Preis besser auszunutzen, ob es sich nicht lohnte, 
einen besonderen Sortierer einzustellen, das wollen wir hier nicht 
erörtern. 

Oder nehmen wir eine andere Ballastfrucht, die Banane. 
In Südamerika würde kein Mensch nach den kleinen unansehn- 
lichen Exemplaren greifen, die unsere Tafel zieren." Nach meinen 
Versuchen kann die Mehrzahl der Menschen einen reinen Kaffee 
nicht von einem Kaffee unterscheiden, welcher 25—50°%, ge- 
röstetes Bananenmehl enthält. Von der gesundheitlichen Frage 
ganz abgesehen, hätten wir hier wieder das wirtschaftspsycho- 
logische Problem, ob es nicht besser wäre, durch Einfuhr von 
Banauen die zu Kaffeesurrogaten auch im Frieden verwendeten 
und anderwärts jetzt nötigeren Produkte: Malz, Gerste, Mais, 
Bohnen, Erbsen, Nüsse usf. frei zu machen. 


2. Der Packer und Verlader. 


Gehen wir einen Schritt weiter. Hinter dem Sortierer steht 
der Packer. Wer hat in den Tropen je über dessen Eignung 
nachgedacht? Und doch wie wichtig ist seine Tätigkeit für ` 
unseren Handel und für unsere Industrie. Die schlecht gepackte 
Ware benötigt einen grófseren Frachtraum, sie wird unansehn- 
lich, geprefst, brúchig, feucht oder ausgedórrt, sie verliert das ge- 


U" Unsere Banane stammt meistens aus Westindien, so dafs Transport- 
fragen mitspielen mögen. Es kommt uns hier nicht darauf an, alle wirt- 
schaftlichen Momente des betreffenden Artikels zu erörtern, sondern wir 
wollen das Programm nur theoretisch illustrieren. 
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schátzte Aroma oder nimmt gar, wie der Tee, sofort einen frem- 
den Geruch an usf. Dals ich unzufrieden meinem alten Spezerei- 
geschäft untreu werde, will nicht viel besagen; bedeutsamer ist, 
dafs der Grofshandel und die mit solchen Produkten arbeitende 
Industrie betroffen wird. Die Eignung zum Packer richtet sich 
je nach der Ware, aufserdem spielt hier das Taylorsysteın be- 
trächtlich hinein. Wie nur der Buchhandel den bekannten „Buch- 
händlerknoten“ bei der Verschnürung der Pakete verwendet und 
keine andere Branche, so hat jede Ware ihre Eigenheit der 
Packung, ohne dals überall ausgemacht wäre, welche am ehesten 
dem Zweck entspricht, und wer sich als Packer eignet. Man 
vergleiche einmal die Tätigkeit des Möbelpackers, der Zigaretten- 
packerin und der Packerin von Arrangements; die jeweiligen 
psychologischen Anforderungen haben kaum etwas Gemeinsames, 
und dasselbe gilt für die überseeischen Verhältnisse. Zwischen 
Kuli und Kuli wird dort aber kein Unterschied gemacht. 

Der Streik der schwarzen Hafenarbeiter wird jedem die 
Augen geöffnet haben, dafs auch Afrika für die Berufseignung 
und wissenschaftliche Betriebsleitung reif ist. Indessen muls die 
Verladung an überseeischen Plätzen gesondert studiert werden, 
weil die äulseren Umstände dort ganz anders liegen, wie an 
unseren heimischen Hafenanlagen. 

Hierüber braucht man kein Wort zu verlieren. Es sei aber 
doch erwähnt, dals es nicht nur auf die Art der Verladung an- 
kommt, sondern auch auf die Ladegeschwindigkeit. Die ost- 
asiatischen Teeschiffe fahren im Rekord mit Volldampf zwischen 
den vielen kleinen Inseln durch gefährliche Engen in den grolsen 
Umschlagshafen Singapur, der dessentwegen auch nachts bis 
weit hinaus taghell erleuchtet wird; denn die ersten Schiffe mit 
der neuen Ernte erzielen bei den aufnahmehungrigen Händlern 
ganz andere Preise, wie sie einige Tage später an der Börse 
notieren, und jeder will in Wettfahrt die hohen Kurse aus- 
nutzen. — Der japanische Tee ist ein Jahr nach der Ernte schon 
minderwertig und soll bis dahin sogar bereits aufgebraucht sein. 
Bei vielen noch leichter verderblichen Produkten bestraft die 
Tropenhitze jeden Verzug mit Ausdörren oder Verfaulen. Jedes 
Schiff endlich bleibt darauf angewiesen, rasch Kohlen einzu- 
nehmen. So liegt hier ein aufserordentlich wichtiges und bei 
den eigenartigen Löschungsmethoden der Eingeborenen auch 
interessantes Grebiet der Wirtschaftspsychologie. 
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3. Zur Psychologie der Rohstoffe. 


Neben dem Sortieren, Packen und Verladen bildet das Ern- 
ten den Sockel für manche wirtschaftspsychologische Frage. 

Zunächst beschert die Natur uns viele Produkte, nament- 
lich Nahrungsmittel und Pflanzenstoffe, in so ungeheurer Menge, 
‚dafs wir sie gar nicht bergen können. Während in den 
Tropen ungezählte Tonnen an Sago einfach unbenutzt bleiben !, 
verfertigen wir den deutschen Sago aus unseren Kartoffeln, die 
wir vielleicht anderweitig (menschliche Nahrung, Schweinezucht, 
Spiritus) nötiger hätten. Diese Lage, dafs zu wenig Menschen 
vorhanden sind, uın die reichen Schätze der Natur heimzubringen, 
schreit nach wissenschaftlicher Betriebsleitung und Berufseignung, 
um so mehr als es sich nicht blofs um den Sago handelt, sondern 
um zahlreiche andere Produkte. 

Ja mehr als das: weite tropische Gebiete ernähren sich von 
Vegetabilien, die man in Europa niemals sieht, obwohl dort über- 
mälsige Mengen davon vorhanden sind, während manche euro- 
päische Staaten sich nicht selbst ernähren können. Wer die Handels- 
berichte las, der weils, dals die grolsen Häuser jährlich ganz 
neue Territorien und ganz neue Waren erschlossen. Dies pflegt 
mitunter recht zufällig zu geschehen, wie Marco Poro zufällig 
guf den Sago stiefs. Und wenn das deutsche Handelshaus seine 
Agenten auch beauftragt, neben den laufenden Geschäften ihm 
Proben neuer ölhaltiger Früchte, neue Rinden, Fasern, Hölzer 
und Farbmittel zur Untersuchung heimzusenden; so genügt das 
wirtschaftspsychologisch nicht. Es reisten mit allen Fachkennt- 
nissen ausgestattete Forscher aus, um in den Tropen jahre- 
lang die Lebensweise des Nashornkäfers oder eines Erdflohs. 
zu studieren, aber unsere Frage der neuen vegetabilischen Roh- 
stoffe sollen kaufmännische Angestellte ohne botanische und 
pflanzenchemische Kenntnisse nebenbei erledigen. Der „Rohstoff- 
sucher“ braucht im Gegenteil eine ganz spezielle Eignung, neben 
der eher wissenschaftlichen einen Blick für die Rentabilität, einen 
erfinderischen Geist für die Zurichtung an Ort und Stelle usw. 

Man glaube nicht, dafs der Grofshandel von selber und im 
eigenen Vorteil schon überall den rechten Weg gefunden hätte. 


! Ein 1ö jähriger Sagobaum liefert 600 kg Sago. Deutschland führte 
vor dem Krieg an echtem Sago (einschliefslich Tapioka und Mandioka) nur 
knapp 3500 Tonnen ein. 
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Noch nicht einmal im Mutterland ist das der Fall, sonst wáre 
ja die ganze Berufseignung und Wirtschaftspsychologie nicht 
nötig geworden. MÜNSTERBERG legte dar, wie die Maisernte in 
den nordamerikanischen Latifundien am besten zu bewerkstelligen 
‚sei: beim Enthülsen soll der Landarbeiter nicht auf den in seinen 
Händen befindlichen Kolben sehen, sondern den Blick schon auf 
den nächsten richten, den er brechen will!, wonach die Be- 
gungen viel leichter, rascher und: zweckmälsiger ablaufen, als 
wenn er erst herumsuchen muís. Nun betrachte man, wie der 
Sachsengänger die Zuckerrübe erntet, oder wie in landwirtschaft- 
lichen Grofsbetrieben gearbeitet wird; MÜNSTERBERGs und TAYLORSs 
Gedankenwelt ist hier noch gar nicht eingedrungen und um so 
weniger in den tropischen Plantagen. 


Wie wenig der Grofshandel sich mit dem Geist der wissen- 
schaftlichen Betriebsleitung amalgamierte, geht schon daraus 
hervor, dafs er sehr viele Rohstoffe gar nicht auf dem billigsten 
Wege beschafft, sondern dafs er sie oft genug von wuchernden, ver- 
teuernden und unrationell arbeitenden Zwischenhändlern erwirbt. 
In der ganzen östlichen Hälfte von Afrika herrscht beispielsweise 
der schlaue indische oder indomalayische Zwischenhändler, der 
die Produkte seinerseits von schwarzen Eingeborenen übernimmt, 
um daraufhin Abschlüsse mit der deutschen Faktorei zu machen ; 
umgekehrt eroberte der gerissene chinesische Kaufmann wieder 
das Feld im malayischen Archipel. Das belegt zur Genüge, in 
welcher Distanz wir uns noch von vielen Rohstoffen befinden. 


Fassen wir nun ein und dasselbe Produkt in verschiedenen 
Ländern ins Auge, so drängen sich uns enorme Unterschiede 
der Bearbeitung wie der Ernte direkt auf. So wird der 
Tee auf die zahlreichste Weise hergerichtet, in China und Japan 
ganz anders wie in britisch oder niederländisch Indien;» alle 
Methoden können aber nicht gleich rationell sein, und sie sind 
es tätsächlich auch nicht. Wenn die ältesten und am höchsten 
stehenden Plantagenkulturen den Geist der wissenschaftlichen 
Betriebsleitung, der Wirtschaftspsychologie und Berufseignung 
in handgreiflicher Weise vermissen lassen, was soll da erst von 
Jungen oder erst einzuführenden Zweigen gelten? Aus euro- 
päischen Mustern láfst sich auf tropische Plantagen nichts 


I Dieses Prinzip war übrigens schon länger bekannt („Eine Auster im 
Munde, eine in der Hand und eine im Auge”). 
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schlielsen. Dort haben wir ein ganz anderes Klima, einen anderen 
Menschentypus, andere Produkte und andere Methoden. Man 
denke nur an die künstliche Überschwemmung der Reisfelder, 
an die eigenartigen Verfahren bei der Herrichtung des Tees 
oder an Kulturbäume, welche nur im natürlichen Sumpfgebiet 
gedeihen. Das Einsammeln der Baumwolle erfordert eine so 
grolse Aufmerksamkeitskonzentration, dals ein geübter Arbeiter 
im Tage höchstens 25 kg erntet, während er bei anderen Pro- 
dukten ohne besondere Aufmerksamkeitsspannung., täglich auf: 
mehrere Zentner kommt, sofern er bestimmte motorische Fähig- 
keiten besitzt. Dieses Beispiel lehrt wieder, dafs die Berufseignung 
sich nicht umgehen läfst. | 
Man darf aber nicht schliefsen, dafs der Plantagenbau überall 
rationeller und rentabler als die Ernte wild wachsender Produkte 
wäre. Vor solchen Verallgemeinerungen muls der Wirtschafts- 
psychologe sich hüten, weil sie ihm nahe liegen. Es gibt näm- 
lich sehr viele Produkte, welche wild wachsend eine so vorzüg- 
liche Qualität und eine so billige Ernte bescheren, wie sie die 
Plantage noch nicht abwirft. Die. freie Natur bleibt eben der 
Zivilisation oft überlegen, und hier wird der Wirtschaftspsycho- 
loge danach trachten, die Ernte wildwachsender Vegetabilien 
rationell zu gestalten, oder die Plantage auf gleiche Höhe zu 
bringen. Berufseignung, Psychologie der Arbeitsweise und des 
Gerätes kämen hier in Frage. 
Die Erörterung der tropischen Rohstoffe ist überall an die 
T ransportfrage gekoppelt; Schwankungen der Rohstoffpreise 
hängen ja im wesentlichen auch davon ab, welche Arbeitslöhne 
und Transportkosten darauf geschlagen werden, nicht nur vom 
Bodenpreise, der Pacht, dem Erntequantum und der Nachfrage. 
Manche Produkte, so die bei vielen Eingeborenen überaus ge- 
schätzten leeren Flaschen können heute wegen der hohen Fracht- 
kosten nicht mehr wie früher exportiert werden, und viele Ar- 
tikel {Ananas, Banane, viele lebende Vögel und Tiere) rentieren 
sich. oft nur als Einfuhrballast. Die wissenschaftliche Betriebs- 
leitung des Transportes, seine Beschleunigung und Verbilligung 
bilden deshalb Anfang und Ende aller Rohstoffprobleme. Die 
Natur läfst in den Tropen vieles wachsen, was ganze Provinzen 
ernähren könnte, allein die hohen Transportspesen sprechen gegen. 
die Einfuhr. Ob der angewandte Psychologe die Industrie der 
„Souvenirs“ und der billigen Galanteriewaren (50 Pfennig- Bazare) 
Zeitschrift für angewandte Psychologie. XVI. 21 
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vereinfacht und wirtschaftspsychologisch durchleuchtet, will wenig 
besagen, da an solchen Kitschartikeln ohnehin sehr viel verdient 
wird; aber alles, was mit dem Schiff und Transportwesen zusammen- 
hángt, greift direkt an die Lebensader und an den Magen unseres 
Volkes. 


Häufig sagt der Kaufmann nun: „dieser Importartikel ren- 
tiert sich nicht“, was wir früher schon vom Industriellen hören 
mufsten. Wohlverstanden, er rentiert sich nicht unter den 
augenblicklichen Umständen mit den gegenwärtigen 
Methoden. Die Wirtschaftspsychologie kann ihn aber zur Ren- 
tabilität bringen, wie die Aufmerksamkeit einen vorher unbe- 
merkten Reiz über die Bewulstseinsschwelle hebt. 


4. Der Warenprober. 


Für die Berufseignung kommt demnach der Arbeiter sämt- 
licher Zweige mit allen Aufseherkategorien, dann der Zwischen- 
händler, der Agent, der Leiter der Faktorei, der Finder neuer 
Importprodukte und der Kaufmann in Frage. Noch haben wir 
einen Mann vergessen, dessen Berufstätigkeit über Millionen ent- 
scheidet: es ist dies der Warenprober. | 


An anderem Orte! berichtete ich schon einiges über Tee-, 
Wein-, Hopfen-, Tabak- und Mehlprober. Wir können auch in 
Deutschland am Gleis des Güterbahnhofs ein unscheinbares 
Männchen sehen, das in Verķennung seiner Bedeutung manchmal 
nebenbei einen ganz untergeordneten Büroposten bekleidet, das 
mit ein paar Kaffebohnen in der Hand über das Schicksal ganzer 
Waggonladungen entscheidet, oder das aus jedem Güterwagen 
ein paar Äpfel herausgreift, um daraufhin die einen Waggons in 
seine Konservenfabrik, die anderen zum Absender zu überweisen. 
Im Überseehandel geht es meist um ganze Schiffsladungen oder 
gar um Ernten weiter Landstriche. Wir brauchen da nur an die 
Teeprober in Singapur zu erinnern. 


Diese Kategorien der Warenprober mit ihrer ganz exorbitant 
ausgesprochenen Berufseignung bilden aber nur die Spitze einer 
Pyramide, welche alle Verkäufer und Käufer umfalst. Bei 
Pharmazeuten und gewissen kaufmännischen Branchen fällt es 


ı Hans Henning, Der Geruch. S. 6, 185, 407 u. ö J. A. Barth. Leip- 
zig 1916. 
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uns wohl noch auf, dafs sie in bestimmtem Grade Warenprober 
sein müssen; allein beim durchschnittlichen Kaufmann übersehen 
wir dieses Moment leicht und vor allem bei der Hausfrau.! 
Man hat grolse Umfragen angestellt, um den Grund zu ermitteln, 
warum der Industriearbeiter in so erschreckend hohem Malse 
seinen Beruf wechselt. Dafs die kaufmännischen Ange- 
stellten nicht minder ihre Branche ändern, erregte weniger 
Interesse. Neben anderen Faktoren wird hier die Eignung für eine 
bestimmte Warengattung an erster Stelle stehen. So ist auch im 
Handel sowohl der Arbeitnehmer wie der Arbeitgeber daran inter- 
essiert, dafs der einzelne sich derjenigen Warengattung zuwendet, 
für welche er die beste Eignung besitzt. 


5. Die Berufseignung der Fremdvólker. 


Wohl nirgends hat sich die Spezialisierung des Menschen 
auf ein ganz eng begrenztes Eignungsfeld auch ohne TAYLors 
Wirken so folgerichtig entwickelt wie beim Sport und bei der 
Dienerschaft in den Tropen. Beim Fufsball findet jeder 
rasch seinen richtigen Platz; bei der Leichtathletik wird der 
Diskuswerfer oder Steinstolser niemals den Rekord im Schnell- 
lauf über kurze Strecken schlagen wollen, und während der 
eine seiner Eignung entsprechend nur den Schnellauf über kurze 
Strecken wählt, wendet der andere sich nur dem Dauerlaufe zu. 
Entscheiden hier eher physische Faktoren, so bei der Speziali- 
sierung etwa der malayischen Dienstboten mehr die psychischen 
Momente. Für jede einzelne Leistung hält man sich dort einen 
besonderen Diener, der sich auch niemals im Sinne unseres 
„Mädchens für alles“ verdingen wird. Nicht wesentlich aus 
Faulheit.? Gewils wird mancher sagen: „Viel, viel Sachen, 
Herr, nehmt einen anderen Diener, zu viel Mühe!“ Nebenbei 
bemerkt, ist „Faulheit“ nicht der einzige Grund für den Effekt 


ı An Warenkenntnissen übertrifft die Frau uns Männer häufig. Wenn 
die Frauen von Voile, Crêpe de Chine, Gabardine, von Ponceau, Loutre, 
Ver luisant usw. reden, können die wenigsten Männer dem folgen. 


2 „Faulheit“ natürlich im Sinn einer bestimmten Lebensphilosophie. 
Schon der Italiener grenzt die Begriffe „Arbeit“ und „Leben“ (somit auch 
„Faulheit“) anders ab wie der Durchschnittsdeutsche, welcher in einer be- 
stimmten ethischen Ära wurzelt. Diese Bedingungen hat der römische 
Anthropologe pe Sera besonders eingehend behandelt. 

21* 
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der zu vielen Mühe; weitere Motive wären: zu geringe physische 
Ausdauer, rasche Aufmerksamkeitsermüdung, Lebensanschauungs- 
fragen usf. Nehmen wir selbst den anhänglichsten und willigsten 
Malayen, welcher sich mit bestem Willen und ehrlichstem Be 
mühen der Aufgabe widmet. Besteht diese nicht in wenigen 
spezialisierten Leistungen, sondern in vielseitigen Verrichtungen, 
so hören wir ihn bald klagen: „much, much trouble!“ (viel, viel 
Verwirrung). Der Unruhe, der Vielseitigkeit von Anforderungen 
ist er tatsächlich nicht gewachsen, weil der Malaye ein enges 
Aufmerksamkeitsfeld besitzt. Deshalb konnte der Chinese 
im malayischen Archipel leicht diejenigen Berufe erobern, welche 
eine weite und fluktuierende Aufmerksamkeit sowie einen viel- 
seitigen Unternehmerblick erfordern. Hingegen stellt der Malaye 
in solchen Zweigen seinen Mann, die ein enges Aufmerksamkeits- 
feld erfordern, wie denn im malayischen Archipel die Filigran- 
und Goldschmiedekunst, die Holz- und Elfenbeinschnitzerei, das 
Weben kostbarer mit Gold durchwirkter Seidenstoffe, die Batik- 
industrie und die Waffenfabrikation nicht nur an erster Stelle, 
sondern in höchster Blüte steht. Es sind dies aber alles Berufe, 
weiche die Aufmerksamkeit auf ein engeres Feld fesseln. Wäre 
der Malaye blofs „faul“, so fehlten diese hochentwickelten Ge- 
werbe ganz. | 

Wir begegnen dann einer. überaus grolsen Zahl von Eig- 
nungen, für welche es in Europa keine Parallelen 
gıbt. Bleiben wir im nıalayischen Archipel und betrachten wir 
den Geldwechsler, den wir etwa mit einer kleinen Wechselstelle 
an einem europäischen Grenzbahnhof der Eignung nach ver- 
gleichen dürfen. Er zieht die Stange Münzen zwischen beiden 
Händen in freier Luft so aus, als ob sie aus Gummi wäre, ohne 
dafs ein einziges Stück zu Boden fällt. Dabei läfst er jede Münze 
in der Luft an die nächste anklingen (unsere Kinder stellen in 
ähnlicher Weise, aber auf dem Tische, die Dominosteine hoch- 
kant eng hintereinander und tippen an den ersten, wobei jeder 
Stein den folgenden umwirft, was ihnen den Eindruck einer sich 
bewegenden Schlange vermittelt); der Wechsler erkennt dabei 
das unechte Stück am Klang, und er greift sofort die gefälschte 
Münze heraus, ohne sich zu irren oder einer nochmaligen opt. 
schen Kontrolle zu bedürfen. Der Europäer, welcher über die ent- 
sprechende akustische Unterschiedsempfindlichkeit verfügt, wird 
unserem Wechsler sicher nicht an Genauigkeit der akustischen 
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Lokalisation gleichkommen und ihm auch im motorischen Felde! 
nachstehen. | 

Es kann nicht unsere Aufgabe sein, hier alle bei uns feh- 
lenden Berufseignungen vom Fischstechen und Harzbereiten an 
bis zum Verfertigen von Ornamenten aus bunten Vogelfedern 
und merkwürdigen Kunsterzeugnissen zusammenzustellen. Statt 
kurzer Richtlinien müfsten wir bei der Fülle selbst desjenigen 
Materiales, welches in Reisewerken niedergelegt ist, zahlreiche 
dickbändige Monographien geben. , 

Nur ein Punkt sei noch hervorgehoben. In stolzer Künstler- 
freude verfertigt der Madagasse lebensfroh den goldenen Schlangen- 
ring, der jeden Kenner entzückt. Oder der Malaye zaubert in 
kurzer Zeit ein herrliches Filigranmuster aus dem Nichts. Auf 
der anderen Seite steht der europäische Arbeiter verdrossen und 
lebensunfroh an einer Maschine, welche scheuísliche Stücke von 
geringem Werte fertigt, die hernach als „Schmuck“ verkauft werden. 
Hier Lebensfreude, Künstlertum und Qualitätsware, dort Unmut, 
Kitsch und billiger Massenartikel. 

Die Fremdvölker verfügen über sehr viele Fertigkeiten, welche 
der heutige Europäer nicht erreicht. Eine gehörige Durchfor- 
schung derjenigen Eignungen, welche der Europäer weder kennt 
noch besitzt, könnte unser ganzes Handwerk und weite Zweige 
der Fabrikation veredeln und damit dem einzelnen einen künst- 
lerischen und geistigen Lebensinhalt, Zufriedenheit und höheren 
Lohn bescheren. Indessen geht die Wirtschaftspsychologie hier 
in eine psychologische Politik über, an deren Pforte wir halt 
machen wollen. | 


5. Die Völkerpsychologie als angewandte Psychologie. 


Bisher hat man auf zwei ganz verschiedene Weisen Völker- 
psychologie getrieben. Einmal — und das ist der Weg, welchen 
Wvxpr einschlug — betrachtete man die ganze Entwicklung der 
Menschheit von ihren ältesten Spuren bis auf den heutigen Tag; 
diese genetische Deduktion sammelt alles Wissenswerte über die 
Entstehung und Fortbildung von Sprache, Familie, Ehe, Religion, 


t Freilich leisten die Croupiers von Monte Carlo im zielsicheren Wurf 
von Münzen Erstaunliches. Ein Marienbader Zahlkellner langt beim Heraus- 
geben auf 100 Kronen in seine Tasche und hält dann jedesmal auf den 
Heller richtig abgezählt das herauszugebende Geld in der Hand. Dies ist 
aber sein Sport. 
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Sitten und Bräuchen, Kunst und Recht. Das andere Mal — 
diesen Weg hat Wunpt nie begangen — stellt man Versuche 
an den Primitiven und Angehörigen von Fremdvölkern an, um 
an Ort und Stelle ihren gesamten psychischen Bestand, das anders- 
artige Beieinander und Auseinander der einzelnen psychischen 
Faktoren, ihre Verflechtung und Zusammenballung, ihre Besonder- 
heiten und Eigenart aufzunehmen. 


Keine dieser beiden Richtungen berücksichtigte bisher unsere 
Probleme. Auf der Jagd nach neuen Gottesvorstellungen und 
Zeremonien wurde man den individuellen Unterschieden 
innerhalb einer Stammesgemeinschaft nicht gerecht. Von dem 
Wedda, dem Ewe, dem Papua, dem Massai erfuhren wir viel, 
aber wir blieben im Dunklen, worin die einzelnen Weddas sich 
voneinander abheben. In jedem beliebigen Negerstamm lassen 
sich Individuen finden, welche sich eher zum Schmied als zum 
Fetischpriester, eher zum Ochsenhirten als zum Honigsammler 
eignen; der eine ist ein witziger Märchenerzähler, der andere 
ein mürrischer Schweiger. Nicht jeden wird der Reisende als 
Führer, Koch, Dolmetscher oder Diener anwerben, sondern er 
sieht sich die Bewerber daraufhin erst genauer an, und trotzdem 
irrt er sich sehr oft. 


Ein völkerpsychologisches Verständnisgewinnen 
wir für einen Stamm oder für ein Volk erst, wenn wir 
wissen, was an Begabungsunterschieden und Eig- 
nungen darin steckt. Seitdem die indische Swastika auf 
dem ganzen Erdenrund nachgewiesen ist, und seitdem in er- 
drückender Fülle immer mehr Eigenheiten einer ethnographischen 
‚Provinz an weit entlegenen Stellen (z. B. polynesische Unika bei 
Lappen) aufgefunden werden, spitzt die Völkerkunde sich immer 
mehr auf die Frage zu: Konvergenzerscheinung oder Zusammen- 
hänge?! Was vom materiellen Kulturgut gilt, das trifft auch 
die geistigen Erzeugnisse und Formen. Die ganz eigentümliche 
und bisher einzigartige Denkstruktur des Negerrätsels habe ich 
in den derbsten Rätseln von „Salomon und Markolf“ und ander- 
wärts im ausgehenden deutschen Mittelalter finden können. Die 
Unübertragbarkeit der Attribute bei den Naturvölkern (die der 
Europäer übrigens noch im Geruchsgebiete hat), Eigentümlich- 


' Fenix v. LuscHan, Zusammenhänge und Konvergenz. M. 71 Abb. 
MitAntGes Wien 48 (der dritten Folge Bd. 18). Wien 1918. 
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keiten der Farbenbenennungen, das Fehlen gewisser Allgemein- 
vorstellungen und der Impersonalia, die komplexe Zahl- und 
Malserfassung wie die gesamte wirklichkeitsnahe Denkstruktur 
der Primitiven, welche sich nicht nach logischen Oberbegriffen 
und unanschaulichen Abstraktionen richtet, sondern im Sinne 
einer eher biologisch orientierten Logik nach lebenswichtigen 
Zusammenfassungen, läfst sich in starker Ausprägung noch bei 
Homer! und in anderen alten Werken? treffen. Es war ein 
Unglück, welches schwer wieder wettzumachen ist, dafs die Blüte- 
zeit der folkloristischen und volkskundlichen Wissenschaft der 
Entwicklung der experimentellen Psychologie voraufging. So 
wurde in Europa ein grolser Schatz an Sitten, Bräuchen und 
Zeremonien, an Aberglauben, komplexen Vorstellungen und 
archaischem Material gesammelt, und er wuchs zu einer solchen 
Flut an, dafs ein einziger Autor den gesamten Stoff schwerlich 
mehr wird beherrschen können. Leider erfolgte die Aufnahme 
und Bergung dieser völkerkundlichen Schätze nicht immer in 
derjenigen Weise, welche die Psychologie nahelegt.3 Als die 
Völkerpsychologie sich dann in Anlehnung an die experimentelle 
Mutterwissenschaft entwickelte, verzichtete sie ziemlich ganz auf 
die europäische Folkloristik. Die Beziehungen zwischen Natur- 
völkern und Kulturvölkern mulsten sich um so mehr verzerren, 
als das psychologische Experiment sich ausschliefslich auf Ge- 
bildete von einer ganz bestimmten Geistesstruktur stützt, welche 
das Seelenleben des ungebildeten Europäers nicht auf der ganzen 
Linie bindet.* Und doch darf man nur diesen, nicht den Aka- 
demiker mit den Vertretern der Fremdvölker vergleichen, wobei 
dann manche Unterschiede beider stärker zurücktreten. 

Häufig wird nur die Eignungsfrage entscheiden können, ob 
ein Volk aus eigenem Vermögen ein bestimmtes materielles 


l Hans HENNING, Der Geruch. Kapitel 5. Leipzig 1916. ZAest 18. 
S. 376—390. 1919. 

* Im Frankfurter Verein für Anthropologie, Ethnologie und Ur- 
geschichte fafste ich die Literatur der Autochthonen Irlands in diesem 
Sinn zusammen, doch ist der betreffende Jahresbericht noch nicht aus- 
gegeben. Vgl. auch BerFrankfVereinAnt Heft 1. S. 10ff. 

3 Hierüber berichtete ich in der Frankfurter Gesellschaft für Anthro- 
pologie, Ethnołogie und Urgeschichte im Jahre 1916, doch ist dies noch 
nicht im Druck erschienen. 

t Eine seit mehreren Jahren durchgeführte Enquete über die Psycho- 
logie des Ungebildeten lege ich demnächst vor. 
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oder geistiges Produkt als Konvergenzerscheinung zu anderwärts 
schon bestehenden ähnlichen Erzeugnissen schuf, oder ob es 
unfähig zu einer solchen Schöpfung das überlegene Kulturgut 
nur übernahm (wie die Gallien die römischen Goldmünzen). 
Natürlich wird damit kein Werturteil, sondern nur die anders- 
artige Bewufstseinsstruktur ausgedrückt: wenn Japan den Buddhis- 
mus importierte, so besagt das für Japan ebensowenig, wie die 
Einführung des Christentums in Europa für uns. 

Gehen wir derart an die Generalformel „Konvergenzerschei- 
nung oder Zusammenhänge?“ heran, so wollen zwei weitere 
Gesichtspunkte beachtet sein. Die Eignungsprüfung lehrt näm- 
lich sofort, dals es eine verständnisvolle und eine verständnislose 
Übernahme in zahlreichen Abschattierungen gibt, wobei die 
letztere Gefahr läuft, bis zur Unkenntlichkeit assimiliert und 
umgebildet zu werden. Ja diese Frage erhebt sich nicht nur 
zwischen Völkern als Gesamtheiten, sondern auch innerhalb einer 
geschlossenen Volksgemeinschaft. Beispielsweise übernehmen viele 
Europäer die praktischen Errungenschaften der Elektrizität nicht 
viel verständnisvoller wie der Primitive, der im Anfange sagt: 
„der weilse Mann zaubert“, um sich rasch an die unverstandene 
Selbstverständlichkeit zu gewöhnen. Über die Verteilung von 
Genies, Talenten und ptiffigen Köpfen unter den Fremdvölkern 
wissen wir noch gar nichts. Ä 

Zweitens wechseln .bekanntlich Blütezeiten mit Tiefständen 
ab. So wenig der Deutsche nach seinen heutigen Verhältnissen 
beurteilt sein will, so wenig dürfen die derzeit zufällig vor- 
handenen Umstände unser völkerpsychologisches Urteil über die 
Fremdvölker begründen. Zufällig wissen wir, dafs die Herero 
im deutsch-südwestafrikanischen Kriege um mehrere Stufen in 
der Zivilisation herabgedrückt wurden, dafs sie in unwirtliche 
Sandgegenden gedrängt die Lebensweise der Buschmänner nach- 
ahmten und sich zum Teil von Insekten nährten. Bei wievielen 
Stämmen sind wir indessen über solche einschneidende Wand- 
lungen unterrichtet? Den Buschmännern mag mancher die 
wunderbaren Felsmalereien in Südafrika nicht zuschreiben, weil 
sie heute auf relativ tiefer Zivilisationsstufe diese Kunst nicht 
ausüben. So darf nicht der ethnologische Anblick allein, sondern 
nur die Eignungsprüfung entscheiden, welchen Grad der Pri- 
mitivität und welche Höhe der Zivilisation ein Volk derzeit 
besitzt. 


ri — 


Wirtschaftspsychologie u. Berufseignung in Überseeländern. 325 


- Nur so läfst sich auch das gegenseitige Beeinflussen, 
das Einmischen und das Besiegen ohne Blut und 
Waffengang begreifen. Dafs der Indier in Ostafrika den 
ganzen Zwischenhandel an sich rifs, besagt in diesem Sinn: der 
Indier besitzt eine Eignung für den Zwischenhandel, welche dem 
eingeborenen Afrikaner abgeht. Wenn der. Chinese im malayi- 
schen Archipel reich wird, während der Eingeborene arm bleibt, 
wenn der erstere sich im Handel und Gewerbe so stark durch- 
setzen konnte, dals. er in bestimmten Zweigen vorherrscht und 
er dort das Stralsenbild nach seiner Weise prägte, so bedeutet. 
dies: er hat Eigenschaften, welche dem Malayen fehlen. Der 
Kampf der Völker ist ein Kampf ihrer sich aus- 
dehnenden Eignungen.. Der schweizer Senne wird dem 
italienischen Tunnelarbeiter keine Konkurrenz machen. Aber 
auch die negative Seite gewährt Erkenntnisse. Die Mifserfolge 
der christlichen Missionen in China sprechen ein beredtes Wort 
über die typische Eignung des Chinesen in Weltanschauungs- 
fragen, der siegreiche Aufstieg der Neger in den Vereinigten 
Staaten beleuchtet die psychophysischen Eigenschaften des 
Weifsen. .- 


Solche Eignungsforschungen decken Merkmale auf, die nie- 
mand ohne weiteres unter einer relativ primitiven Oberfläche 
vermutet hätte, vor allem den ganz verschiedenen Grad der Auf- 
nahmefähigkeit und Verarbeitung von Neuem. Manche Stämme 
lernen spielend fremde Sprachen, während die Nachbarn es darin 
nicht weit bringen. Die Mode in den Stoffmustern für die 
Negerinnen wird in Europa gemacht!, aber mancher Stamm 
läfst sich keine Zeichnungen und Farbenzusammenstellungen auf- 
drängen. Die Howas auf Mädagaskar, also eine schon höher- 
stehende Mischung, schreiben den fernen Angehörigen mit jeder 
Post (etwa wöchentlich oder vierzehntägig) ausführliche Briefe, 
deren Inhalt zu sammeln übrigens ein schätzenswertes Verdienst 
wäre; andere Stämnie sind unfähig zu derlei. Die Howas lernen 
noch als Erwachsene in Monatsfrist fremde Sprache und Schrift. 
Oft begegnet man.Gruppen, wo der eine dem anderen die isla- 
mischen Lettern in die Hand schreibt, ein Verfahren, nach 


t Ee wäre sehr zu wünschen, dafs jene deutschen Firmen, die zum 
Teil überaus wertvolle Musteralbums aus vielen Jahren besitzen, ihr Ma- 
terial der Wissenschaft zugänglich machten. 
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welchem der Europäer schlechter und manches Volk gar nicht 
lernen würde, das aber grolse motorische Vorzüge besitzt. 

Dafs die angewandte Psychologie neben die reine Labora- 
toriumspsychologie trat, war ein dringliches Erfordernis für die 
Wissenschaft wie für das Leben. Dieselbe Notwendigkeit trifft 
aber für die Völkerpsychologie zu: ohne angewandte Psycho- 
logie keine Völkerpsychologie. Eigentlich ist das ja 
selbstverständlich, da die Völkerpsychologie ein angewandt-psycho- 
logischer Zweig ist oder doch werden will. Ob der eine Stamm 
etwas besser sieht und hört als der andere, ob dort einige Pro- 
zente Farbenblindheit weniger vorkommen, ob er einige tausendstel 
Sekunden rascher reagiert und reproduziert und dergleichen, das 
verschlägt nicht viel.! Welche individuellen Unterschiede und 
Eignungen es aber besitzt, wie deren Variationsbreite sich aus- 
nimmt, das erklärt das ganze Schicksal dieses Volkes, sein Kultur- 
leben und die Höhe seiner Zivilisation. Steht etwa das Berufs- 
leben, der Nahrungserwerb, der Hausbau, die Waffenkunde an 
Wichtigkeit der Sehschärfe oder dem Hörvermögen nach? Hat 
die Völkerpsychologie etwa nicht die Aufgabe, Fühlung mit dem 
Lehrgebäude der Ethnologie zu behalten und das gewaltige Ma- 
terial zu berücksichtigen, welches in den Völkermuseen auf- 
gestapelt liegt? Wir fordern deshalb auf das Dring- 
lichste, dafs der Forschungsreisende nicht nur die 
Wünsche der theoretischen Psychologie berück- 
sichtigt, sondern dafs er sich eingehend mit den 
genannten Problemen der angewandten Psychologie 
beschäftigt. Denn das gesamte Berufsleben im weitesten 
Sinne dieses Wortes, körperliche Fähigkeiten und psychische 
. Eigenschaften erschliefsen erst das wissenschaftliche Verständnis. 
Das angewandt-psychologische Material muís das System der 
Völkerpsychologie füllen. Berufspsychologie, Eignung und der- 
gleichen müssen recht umfassende Kapitel aller künftigen völker- 
psychologischen Lehrbücher werden, in denen auch geographische 
Karten der Eignungsverbreitungen nicht fehlen dürfen. 

Daraus ergeben sich dann wichtige Folgerungen für den 
Exporthandel. Bisher hiels es: wir müssen den Eingeborenen 
unsere Bedürfnisse angewöhnen, damit eine Nachfrage nach 


! Vgl. auch: Vorschläge zur psychologischen Untersuchung primitiver 
Menschen. Gesammelt und herausgegeben vom Institut für angewandte 
Psychologie. I. Teil. BhZAngPs 5. 1912. 


Wirtschaftspsyehologie 4. Berufscignung in Überseeländern. 327 


unseren Produkten entsteht; um diese Bedürfnisse befriedigen 
und unsere Waren bezahlen zu können, mufs der Eingeborene 
dann mehr arbeiten, so dals wir wieder mehr Importerzeugnisse 
vorfinden.! Allein das setzt doch voraus, dafs alle Eingeborenen 
sich für unsere Dinge eignen, was keineswegs der Fall ist. 
Man wird vielmehr fragen: wofür eignet sich dieser und jener 
Stamm, was liegt im Eignungsbezirk der verschiedenen Völker? 
und danach wird man zu berechnen haben, welche Erzeugnisse 
man dorthin leitet. Sonst gerät man leicht in die Lage, Eulen 
— nicht nach Athen, sondern in den Wald, ja ins Wasser zu 
bringen. Ä | 


7. Über einige deutsche primitive Insulaner. 


Die Probleme der unterschiedlichen Geistesstruktur, der anders- 
artigen Fähigkeiten und Eignungen wird in interessanter Weise 
durch einige Deutsche, die als Primitive geboren und aufgewachsen 
waren, beleuchtet. 

Im Jahre 1917 fand die französische Regierung heraus, dafs 
auf kleinen Inselchen des französischen Kolonialbesitzes in Poly- 
nesien noch Deutsche sich in Freiheit bewegten. Sie wurden 
natürlich in ein Interniertenlager im Mittelmeer verbracht. Frei- 
lich glichen sie der Lebensweise nach ganz den Insulanern. 

Einmal handelt es sich — und diese Gruppe soll uns nicht 
beschäftigen, — um Angehörige einer Sekte mit verstiegener 
Frömmelei, denen das Abschneiden der Haare verboten war, die 
immer barfuls, als Vegetarier, auf Naturheilkunde eingeschworen 
auf fernen Inseln ungestört von uns übrigen verderbten Kultur- 
menschen ein Leben führen wollten, wie sie es sich als „natür- 
lich“ und „naturgemäls“ zurecht gedacht hatten. Auch die Nach- 
kommenschaft dieser harmlosen Sektierer wird uns weniger 
interessieren können, da dieser Typus — wenn zwar gezwungener- 
malsen in gemilderter Form — auch in Deutschland vorkommt; 
höchstens interessiert, dafs solche Burschen überhaupt von ihrem 
Eiland in das europäische Interniertenlager verpflanzt wurden. 

Das gleiche Schicksal teilten einige stramme polyne- 
sische Schwaben. Der eine war schon auf der Überfahrt 
seiner Eltern geboren und bezog vom Schiffe seinen Vornamen 


. t Dieses Programm brachte der Kolonialminister Dernburg auf die 
klarste Formulierung. 
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„Phryne“. Im Wesen richtige Naturkinder: harmlos, vertrauens- 
selig, mit einem Interessenkreis, der über die täglichen Bedürf- 
nisse und Freuden ihres primitiven Buschlebens nicht weit hinaus- 
ragte; geschickt in allen möglichen Handfertigkeiten wie Feuer- 
anmachen durch Reibung zweier Holzstücke und anderem mehr. 
Stundenlang konnten sie auf Insulanermanier da hocken, was 
ihnen bedeutend bequemer war als Stehen, und mit echter Neger- 
breitheit hielten sie endlose Gespräche ab über irgendein Thema, 
das ihnen lag. Auch wenn die anderen mit ihnen sprachen und 
sie die erste, durch die Anrede hervorgerufene Geniertheit ver- 
loren hatten, klappten sie auf einmal in die Hocke zusammen. 


Als deutsches Erbteil hatten sie aber doch ein gut Teil 
Arbeitsfreudigkeit mitbekommen, wodurch sie sich am wesent- 
lichsten von der eingeborenen Bevölkerung abhoben. 


Interessant waren sie besonders in der ersten Zeit ihres 
Europa-Aufenthaltes, als sie sich noch nicht assimiliert hatten 
und sie sich noch wie junge Hunde zwischen den gesetzten 
Stehkragen Mitteleuropäern ausnahmen. So erschienen sie zum 
Appell anfangs immer im Gänsemarsch, wie sie es von ihren 
Urwaldwegen her nicht anders gewohnt waren, der älteste und 
längste voran, mit schlenkernden Armen und langsamem, elasti- 
schem Schritt. Einzeln sah man sie anfangs überhaupt wenig, 
geschlossen fühlten sie sich sicherer und wohler. 


Besonders amüsant war auch ihre Stellungnahme zu dem 
„Du“ und „Sie“. Unter sich sprachen sie ein waschechtes 
Schwäbisch und duzten sich natürlich wie alle anderen. Ein „Sie“ 
kannten sie aber noch nicht, und bald zeigte sich ein tolles 
Durcheinander in der Anrede. Zunächst warfen sie die beiden 
Formen total durcheinander, bald kam dann allerdings System 
herein, nur leider das verkehrte: sie siezten sich nämlich auf 
einmal untereinander und duzten die Aufsenstehenden. 

Der Reiz der Unberührtheit, den diese von keiner Zivilise- 
tion gemodelten Menschen zuerst an sich gehabt hatten, war 
von kurzer Dauer, und es währte nicht sehr lange, bis sie unter 
der Menge verschwanden wie ein Tropfen im Wasser. 


Dieses Gegenstück zu jenem Feuerländer, der nach seinem 
Doktorexamen Frack und Zylinder auszog, um wie früher nackt 
durch seine heimatlichen patagonischen Wälder zu streifen, spricht 
eine beredte Sprache: die Eignung sitzt tiefer als das 
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Milieu. Wie dürfte der Völkerpsycholog sich da auf das zu- 
fällige Milieu der Stämme verlassen? Und zufällig ist doch 
manches; nicht blofs, weil es einem europäischen Handelsherrn 
gerade einfällt, dorthin Opium, Lodenstoffe oder Geräte zu expor- 
tieren, sondern auch aus Gründen ihres eigenen Territoriums, 
Nichts kann die Notwendigkeit klarer dartun, dafs wir mit Be- 
rufs- und Arbeitspsychologie, ja mit allen angewandt-psychologi- 
schen Methoden den wahren Grund schürfen müssen. Es wäre 
aber töricht, wollte man deswegen die bekannten Gesichtspuukte 
der theoretischen Laboratoriumspsychologie über diesen neuen 
Aufgaben übersehen. 


8. Wirtschafts- und Berufspsychologie in den Völkermuseen. 


Nicht alles, was ein Volk an materiellem und geistigem Be- 
sitz sein eigen nennt, ist für dasselbe charakteristisch. Die schönen 
Lanzen der völkerpsychologisch so wichtigen Howas auf Mada- 
gaskar werden in einer — westfälischen Fabrik verfertigt und 
dort im Hofe an einer Holzfigur erprobt, welche einen Fremden- 
legionär darstellt. Gar mancher Forschungsreisende hat sich 
schon solche europäischen oder ostasiatischen Exportartikel der 
Grofsindustrie mit heimgebracht. Mit geistigen Erzeugnissen, 
etwa Gottesvorstellungen oder angeblich ursprünglichen Reli- 
gionsvorstellungen steht es nicht anders. So wurde plötzlich ein 
neuer, ganz primitiver Herd der Göttersage gemeldet, welche der 
Ahn der weitausgreifenden Siegfriedssage hätte sein können. Bis 
sich herausstellte, dafs einige Jahrzehnte vorher der italienische 
Freiheitsheld Garibaldi auf seinen weiten Irrfahrten dort Modell 
gestanden war und die lebhafte Phantasie zu spontanen Mythen 
erhitzt hatte. Solche Klippen vermeidet der ethnologische Kenner 
leichter, als der Völkerpsycholog es tut. 

Die Beziehungen zwischen Völkermuseen und angewandter 
Psychologie sind gegenseitig: jeder gibt und empfängt zugleich. 

Neben der Teilung in eine Schausammlung und eine Lehr- 
sammlung, welche das Publikum vor der vorzeitigen Ermüdung 
durch zahlreiche Doubletten, Varianten usf. behüten soll, ver- 
folgen die Museen ganz verschiedene Prinzipien. Das Hamburger 
Museum legt — wie fast alle Kunstgewerbemuseen — besonderen 
Wert auf das ästhetische Moment; die besten Stücke werden 
gruppenweise in Schränke zusammengefalst und der Rest maga- 
ziniert. Das Oxforder Museum falst alle gleichartigen Gegen- 
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stände der Erde zusammen, ein Prinzip, welches der Leipziger 
Ethnologe WeuLE warm befürwortete. Eine grolse Zahl von 
Museen (z. B. Bremen, Lübeck und Leipzig) stellt ganze Gruppen 
als Modell aus; Bremen sucht dabei alles lebensgrols zu halten, 
das Kongomuseum in Tervueren bei Brüssel verabschiedete den 
Gips und stellte auch die Menschenfiguren in diesen Gruppen 
aus edlem Material und mit künstlerischen Absichten dar. Das 
Lindenmuseum in Stuttgart orientiert das Modellverfahren an 
der Biologie; d. h. aufser Haus, Menschen und Geräten sind 
auch die zugehörigen Pflanzen und Tiere verkleinert nach- 
gebildet. Viele Museen (z. B. das Landesmuseum in Zürich für 
die Abteilung der Pfahlbaudörfer) stellen eine Alltagsszene dar. 
Mitunter, aber durchaus nicht überall, begegnet man auch arbeits- 
psychologischen Gruppen (im Frankfurter Völkerkundemuseum 
z. B. einem malayischen Webstuhl, Verwandtes in Leipzig u. a.). 

Es ist gar keine Frage, dafs das Prinzip des Oxforder Pitt- 
Rivers- Museums dem Berufs- und Völkerpsychologen eine vorteil- 
hafte Breitseite gibt. Er kann da vergleichen, wie dasselbe Ge- 
rät in verschiedenen Landstrichen variiert; für manche Erzeug- 
nisse, so für Münzen, Musikinstrumente, Fischereigeräte und 
Lanzen, ist uns das ja ganz selbstverständlich. Allein dieses 
Prinzip stölst rasch auf Grenzen. Unstreitig spielt die Beschwö- 
rung für den Völkerpsychologen eine einheitliche Gruppe, wäh- 
rend die Zaubergeräte materiell aus der vergleichenden Reihe 
herausfallen: ein winziges Amulett neben dem riesigen Gestell 
für den Regenzauber oder einem Büschel Haare gibt eben keine 
materielle Vergleichsreihe. So dienen auch die verschieden- 
- artigsten Geráte, die äulserlich und mechanisch kaum etwas mit 
einander zu tun haben, ein und demselben Arbeitseffekt und 
derselben psychophysischen Funktion. Aber auch umgekehrt 
werden mit dem gleichen Gerät oft die verschiedensten Wirkungen 
beabsichtigt. | 

Die Entscheidung mufs eben von vornherein gefallen sein, 
ob.man das Publikum geographisch-materiell unterrichten will, 
ob man es auf ästhetische Gesichtspunkte lenkt, ob die fernen 
Verhältnisse vor der künstlerischen Phantasie lebenswahr er- 
stehen sollen, ob der Beschauer zoologisch und botanisch sehen, 
ob er ethnologisch denken soll, oder ob die berufs- und wirt 
schaftspsychologischen Grundlagen mitsamt den völkerpsycholo- 
gischen Elementen die toten Geräte in den Schränken beleben 
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und ihren wahren Sinn enthüllen sollen. Denn der Sinn 
der materiellen Kulturgüter ist das, was man damit 
anfängt, die Funktion, welcher sie dienen. Andern- 
falls wird das Museum zum Kuriositätenkabinett. 


Eine grolse Enquete! über das, was die breiten Massen des 
Volkes in unseren Museen interessiert und was ihnen dort auf- 
fällt, eine zweite grolse Umfrage ?, was unseren Truppen in fremden 
Ländern (Rulsland, Rumänien, Serbien, Italien, Türkei, Klein- 
asien) Eindruck machte, woran sie herangehen, worüber sie 
fragen, sprechen, denken und schreiben, was in ihrer Geistes- 
struktur liegt und was sie geistig fördert, lehrte, dafs die breiten 
Massen des deutschen Bürgertums wie des Arbeiter- 
standes die Gesichtspunkte des Angewandten in 
erster Linie in sich tragen. Es zeigen sich da ganz un- 
erwartete Tatsachen: so besitzt auch der grolsstädtische Fabrik- 
arbeiter ein tiefes Verständnis und ein grolses Interesse für 
fremdartige landwirtschaftliche Methoden. Die drei Sternchen 
Bädekers gelten nicht für das Volk: eine neue Methode des 
Fischfangs interessiert tagelang, die gewaltigen Ruinen von Baal- 
bek kaum wenige Minuten. Fragen der Arbeitspsychologie, der 
Wirtschafts- und Berufstätigkeit, des Gebrauches und der Me- 
thoden sind es, die den Durchschnittsmenschen fesseln; dort 
gehen sie hin, darüber forschen und denken sie nach. Dieser 
Charakter tritt so exorbitant hervor, dals jeder Direktor neben 
anderen Prinzipien auch den arbeits-, berufs- und wirtschafts- 
psychologischen Momenten ein Plätzchen in seinem Museum 
gönnen muls, wenn er das Volk nicht vertreiben will. 


Nun fand wenigstens die experimentelle Geräte- 
technik eine Heimstätte in der ethnologischen Wissenschaft, 
allein damit kommt die angewandte Psychologie noch nieht auf 
ihre Kosten. Wenn jemand beispielsweise die grolsen Tierfallen 
in Ostafrika studiert und dabei feststellt, dafs die Vorrichtung 
in gewissen Prinzipien der Dynamik fulst, so darf er doch nicht 


! Hans Henning, Eine psychologische Massenuntersuchung über die 
. Interessen der Museumsbesucher und ihre Konsequenzen. Erscheint dem- 
nächst. | 

® Hans Henning, Das Beachten, Behalten und Erinnern des deutschen ` 
Soldaten in fremden Ländern. Auf Grund einer psychologischen Umfrage 
an Teilnehmern der Feldzüge in Kleinasien, der Türkei, in Italien, Serbien, 
Rumänien und Rufsland. Erscheint demnächst. 
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annehmen, dafs der Eingeborene diese dynamischen Sätze kenne. 
Das hiefse die Geistesstruktur des Negers mit derjenigen Galileis 
oder eines physikalisch sehr gebildeten Europäers von heutzutage 
verwechseln und gegen die einfachsten Leitlinien der Psycho- 
logie verstofsėn. Der Eingeborene kennt die mechanischen Ge- 
setze vielleicht ebensowenig wie der steinwerfende Affe den Träg- 
heitssatz oder wie die Trambahnschaffnerin die Faradaysche 
Theorie. Natürlich sind solche Feststellungen über die in den 
Geräten inbegriffenen physikalischen Grundgedanken wissen- 
schaftlich sehr wertvoll!, aber eigentlich doch eher für die 
Physik. ` | oo 

Zweitens besagt die Art, wie wir Europäer mit dem Gerät 
arbeiten, nicht das Mindeste über die Bewegungsformen und 
Absichten des Eingeborenen; man braucht da nur an die Hal- 
tung des Löffels zu denken. Derselbe Apparat läfst sich auf die 
verschiedenste Weise bedienen, und wir finden denn auch, dafs 
beispielsweise ein ganz ähnlicher Feuerbohrer bei benachbarten 
Stämmen unterschiedlich gehandhabt wird, ja dafs der eine 
Stamm mit dem Gerät des anderen nichts anzufangen .weifs. 
Zudem besteht gar keine Frage, dafs viele Fremdvólker uns 
Europäern im Felde des Motorischen ganz enorm überlegen sind, 
so dafs wir aus uns heraus viele Bewegungen gar nicht produ- 
zieren können, sofern wir uns nicht vorher mühsam in den Me- 
thoden unserer tropischen Lehrer übten. Bei vielen Apparaten 
liefse sich Art und Zweck ohne ein Studium an Ort und Stelle 
nicht einmal erraten. Man hat zwei Steine mit einem Belag 
von Bambuspapier, einen Löffel und Lötmetall; nun stelle man 
sich an der Hand dessen vor, wozu das dienen mag. Im 
malayischen Archipel verfertigt der Zinngielser sich damit die 
dünnen Tafeln von Lötmetall: er hockt am Boden, schmilzt das 
Metall im Löffel und schleudert die flüssige Masse dann mit 
geschickter Bewegung zwischen die papierbelegten Steinplatten, 
deren obere er für einen kleinen Augenblick mit den Fersen 
lüftet und gleich wieder fallen läfst. Oder man hat einen ge- 
kerbten schweren -Holzhammer mit einer Unterlage: niemand 
weils ohne weiteres, dafs die Indianer am Amazonas damit die 


i Besonders die Mechanik von Ernst MacH und seine Schrift „Kultur 
und Mechanik“ (München 1915), welche auch die Prähistorie einbegreift, 
daneben rein ethnologisch orientierte Werke von Norr, Karr, JÄREL, 
Jiuns u. A. | 
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kunstvollen Basthemden aus Holzgewebe bereiten. Derartige 
Prozeduren wären den Geräten niemals zu entnehmen gewesen, 
und so .gibt es auch Museumsstücke, deren Arbeitszweck nicht 
zu enträtseln war. Da die jahrtausendalten Berufe (Schippen, 
Mauern usw.) sogar unzweckmälsig verrichtet werden, so dafs 
die Arbeitsphysiologie und die psychologische Berufseignung die 
Griffe und Bewegungen verbessern mulsten, hat der Ethnologe 
keine Hoffnung, ohne unsere Gesichtspunkte das Rechte zu treffen. 
Schliefslich kann jede Verrichtung mehr oder minder zweck- 
mäfsig verrichtet werden; für den Chinesen sind aber andere 
Griffe zweckmälsig und bequem als für den Neger, zumal die 
einzelnen Völker schon ganz anders sitzen. 

Für den Ethnologen kann also weder das Interesse des Phy- 
sikers, noch das Taylorsystem des Arbeitsphysiologen in Betracht 
fallen, sondern lediglich die Psychophysik der tatsüchlich von 
den Eingeborenen ausgeführten Manipulationen, die nur an Ort 
und Stelle mit berufspsychologischen Mitteln zu erfassen sind. 
Der Vertreter der angewandten Psychologie wird die vorhandenen 
Formen sowohl für die Völkerpsychologie als zugleich für die 
Berufs- und Wirtschaftspsychologie verwerten; ja er darf hoffen, 
sogar für deutsche Berufsfragen Nutzanwendungen daraus ziehen 
zu können. 

Nun bildet die Arbeit aber nur einen winzigen Ausschnitt 
aus der angewandten Psychologie. Neben der Verfertigung und 
Bedienung von Geräten steht der ganze übrige Alltag. Dafs der 
Berufspsychologe beispielsweise für den Handel zuständig ist, 
wurde oben schon gestreift, wie ja die Wirtschaftspsychologie 
den Handel innerhalb unseres Erdteiles auch unter ganz anderen 
Gesichtspunkten der Praxis fördernd bearbeitete. Vor keinem 
Bestandteil des Individuums macht die angewandte Psychologie 
balt, weder vor der Kunst, noch vor der Sprache, denn Psycho- 
logie ist nun einmal die Wissenschaft vom geistigen Menschen. 
Wo die Interessen des Exporteurs und Importeurs einschlagen, 
da werden ebenfalls die Berufs- und Wirtschaftspsychologen an- 
zurufen sein. 

Soll der materielle Kulturbesitz von Fremdvölkern ins rechte 
Licht gestellt werden, so.mufs deshalb die arbeits-, berufs- und 
wirtschaftspsychologische Funktion des einzelnen Eirzeugnisses 
erforscht sein und jedem Beschauer vermittelt werden können. 
Daraus ergeben sich von selbst bestimmte Zusammen- 
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stellungen und Gruppierungen im Museum. Ein 
Gleiches gilt für Produkte, welche aufserhalb der Arbeitstätig- 
keit stehen (medizinische Methoden, Kunstangelegenheiten usf.). 
Wie man früher „ethnographische Provinzen“ abgrenzte, so 
wird unter ganz anderem Gesichtswinkel nun eine Geographie 
der Eignung nötig — wir denken da auch an Landkarten 
der Eignungsverbreitungen, ohne deren Kenntnis alle Ethnologie 
ein unverbundenes Stückwerk bleibt. Denn ein Volk ethno- 
logisch verstehen, heifst ja wissen, welche Fähigkeiten, Eignungen 
und Zivilisationsmomente in ihm liegen. Wenn wir der ange- 
wandten Psychologie, ebenso der Geographie und Ethnologie 
damit ein neues Arbeitsfeld überweisen, so hat das eine drei- 
fache Bedeutung. Erstens kann die angewandte Psychologie im 
Felde der Berufseignung, der Wirtschafts- und Völkerpsycho- 
logie auf diese grundlegenden Erkenntnisse ebensowenig ver- 
zichten wie die Geographie und Ethnologie; namentlich die 
letztere bleibt ohne das ein Mosaik. Zweitens ergeben sich da- 
durch ganz neue Zusammenhäuge Wir stolsen beispielsweise 
auf die Tatsache, dafs im Norden eines Landes ein anderer 
anthropologischer Typus vorherrscht, und wir finden, dals er 
auch mit einer anderen Berufseignung korreliert. Drittens ist. 
die Entwicklungsgeschichte, die Zivilisation und Kultur der ein- 
zelnen Völker, ihr Nebeneinander, Ineinander und Auseinander, 
ihre Durchdringung, Befehdung und Unterstützung ethnologisch, 
geographisch und historisch nicht restlos zu verstehen: ent- 
scheidet doch die Eignung über Kultur und Schick- 
sale jedes Volkes. 
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(Aus der militärisch-psychologischen Untersuchungsstation Strafsburg i. E.) 
d 


Psychologische Eignungsprüfung für Schallmesser. 
Von o 
Dr. phil. et med. Erich Stern, Hamburg. 


Vorbemerkung. 


Als 1918 vom preufsischen Kriegsministerium die Anregung äAusging, 
psychologische Eignungsprüfungen für die Spezialtruppen auszuarbeiten 
und zu erproben, wurde ich in Strafsburg mit der Durchführung dieser 
Prüfungen beauftragt. Neben Untersuchungen an Fliegern, über welche 
in dieser Zeitschrift bereits berichtet worden ist, gingen wir auch an die 
Prüfung von Schallmessern. Die Protokolle und die Ergebnisse dieser 
Untersuchungen befinden sich noch in Strafsburg; nur der Ende September 
1918 abgefaíste, fúr das Kriegsministerium bestimmte Bericht über diese 
Untersuchungen ist mir zurzeit zugänglich. Wenn auch diese Prüfungen 
zurzeit weniger Bedeutung haben, so dürfte das angewandte Verfahren 
doch interessieren. Ich teile daher meinen damaligen Bericht unter Weg- 
lassung der Einleitung mit und möchte hinzufügen, dafs weitere Unter- 
suchungen bis November 1918 durchgeführt und ihre | Ergebnisse durch 
Erhebungen nachgeprüft wurden. Danach scheint die Methode sich be- 
währt und der Ausfall der Prüfungen mit der Leistung im Dienst in Über- 
einstimmung gestanden zu haben. 

Die Vorschläge sind so gedacht, dafs noch beim absendenden Truppen- 
teil, also vor der Entsendung zur Artilleriemefsschule die Mannschaften 
auf ihre Eignung zu prüfen und nur die Geeignetsten zum Ausbilden ab- 


zukommandieren sind. 
E 


Welche psychischen Fähigkeiten erfordert der Schallmefsdienst? 

Diese Vorfrage ist zu erledigen, bevor an die Aufstellung von Prüfungs- 
methoden gegangen werden kann. Ich halte mich beim Besprechen der 
erforderlichen Fähigkeiten an die Angaben von WERTHRIMER und v. HORNBOSTEL 


(Berlin, März 1918, Vorträge im Auftrage des Kriegsministeriums). Neben 
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einer gewissen zu fordernden Höhe der Allgemeinintelligenz kommen da- 


nach 


in Betracht: 


A. Es dürfen von seiten des Gehörapparates keine Abweichungen bestehen. 


-l I ©: 


Dieser Teil der Untersuchung wird als nicht zur eigentlichen Eig- 
Dungsprüfung gehörig ausgeschieden, und es: werden nur Mann- 
schaften geprüft, bei denen die spezial-ohrenärztliche Untersuchung 
einen regelrechten Befund, insbesondere zureichende Nörschärfe ergibt. 

Es käme hier noch die Prüfung der absoluten Schwelle für Ge- 
räusche in Betracht. Hierüber werden erst demnächst Versuche an- 
gestellt werden. 


. Die Versuchsperson mufs in der Lage sein, die Aufmerksamkeit 


längere Zeit hindurch konstant zu erhalten; 


. zureichende Gedächtnis- und Merkfähigkeit; 
. die Reaktionszeit auf akustischen Reiz mufs kurz und stetig sein; 


a) die Vp. mufs in der Lage sein, ein und dasselbe Geräusch mit 
genügender Genauigkeit immer wieder zu erkennen (den Knall 
eines Geschützes); 

b) sie muís aus einem Dauergeräusch ein bestimmtes Geräusch heraus- 
hören können (den Knall des zu ınessenden Geschützes). 


. Sie muís die Stoppuhr richtig bedienen und ablesen können. 
. Sie mu[s die Leistung selbst auf die Güte hin beurteilen können. 
. Sie mufs lernen, mittels des Richtungshörers die Richtung, aus der 


ein Geschützknall kommt, festzustellen. 


. Sie mufs der Ermüdung Widerstand leisten können; ferner darf die 


Schockwirkung nicht zu grols sein. 


IL. 
Für die Prüfung selbst habe ich den analytischen Weg gewählt, da 


diese Untersuchungen leichter durchzuführen sind. Die Ausführung der 
Prüfung selbst gestaltet sich dann folgendermalsen: - 


1. 


Bourponscher Versuch, zur Prüfung der Dauerleistung der 
Aufmerk:amkeit. Wir Welles hierzu einen Zeitungsartikel, in dem 
sämtliche „n“ durchgestrichen werden sollen; wir benutzen den Leit- 
artikel der Frankfurter Zeitung, der einen besonders grofsen und 


- regelmäfsigen Druck aufweist. Gelesen werden im allgemeinen 


zwischen o und 8 Zeilen in der Minute, die Fehlerzahl hält sich 
meistens unter 10°%; Dauer des Versuchs: 6 Minuten. 


. Gedächtnis und Merkfähigkeit, wird geprüft 


a) durch Reproduktion logisch verknüpfter Begriffe (20 Wortpaare, 
nach Ablenkung), 

b) durch Reproduktion von 4—9stelligen Zahlen, sowie je zwei 
4—6 stelligen Zahlen gleichzeitig, Reproduktion schriftlich je nach 
ð Sekunden. In der Regel. werden wiedergegeben. 


bei a) nicht weniger als 75°, bei b) nicht weniger als 7 stellige 
Zahlen. 


. Reaktionen auf akustischen Reiz 


a) ohne 


b) mit N Ablenkung. 


Mitteilung. 337 


Messung in üblicher Weise mit dem Hiırrschen Chronoskop. 
Beachtet wird Länge und Stetigkeit; der Versuch geschieht in drei 
Serien zu je 11 Reaktionszeiten zu a), in 2 Serien zu je 11 Reaktions- 
zeiten zu b); von jeder Serie wird: der Zentralwert berechnet, der 
bei a) 200 o, bei b) 250 = im allgemeinen nicht übersteigt. 


. Versuch am Tonprüfungskasten, zur Prüfung der Fähigkeit, 


denselben oder den gleichen Ton resp. Geräusch (z. B. Geschütz- 
knall) wiederzuerkennen. Eigentlich handelt es sich bei diesen Unter- 
suchungen um das Wiedererkennen und Heraushören von Geräuschen. 
Wir nehmen an, dafs eine Vp., welche Töne richtig wiedererkennt 
und heraushört, das gleiche auch bei Geräuschen vermag. Der Ein- 


fachheit der Versuchsordnung halber prüfe ich auf Töne (Ton- 


prúfongskasten von SPINDLER und HoYER). 

a) Der Ton mit einer bestimmten Schwingungszahl wird ca. 10 Sek. 
dargeboten mit der Weisung an die Vp., sich denselben genau 
einzuprägen; dann werden Töne ahnlicher Höhe im Umkreis von 
ungefähr 20 Schwingungen nach oben und unten abwechselnd 
geboten, und Vp. soll sich dann jeweils in möglichst kurzer Zeit 
. entscheiden, ob der niue Ton ein tieferer, der gleiche oder ein 
höherer als der bestimmte Ton ist. Es wird gemessen: die 
Differenz der Schwingungen, die noch angegeben werden und die 
Zeit bis zur Feststellung. 

b) Es wird wieder ein Ton mit bestimmter Schwingungszahl wie 
bei a) dargeboten; dann werden eine Reihe Töne teils olıne, teils 
mit dem feststehenden Ton gleichzeitig gegeben, die nicht 
harmonisch sein dürfen. Vp. hat sich nın jeweils möglichst 
schnell zu entscheiden, ob der bestimmte Ton in dem Tongewirr 
enthalten ist oder nicht. Gemessen wird einerseits die Fehlerzahl, 
andererseits die Zeitdauer vom Erklingen des Tongewirrs bis zur 
Entscheidung der Vp. | 


. Bedienen der Stoppuhr. Die Vp. erhält an einer Stoppuhr 


Anweisungen über deren Gebrauch: des Anstoppens, Abstoppens und 
des Ablesens der Zeit; hierauf wird sie aufgefordert, auf ein gegebenes 
Zeichen hin, dem als Vorsignal der Ruf ,Achtung“ vorhergeht, die 
Stoppuhr anlaufen zu lassen, auf ein zweites Zeichen hin sie anzu- 
halten und nun die Zeit abzulesen; das erste Zeichen läfst gleich- 
zeitig daa Hirrsche Chronoskop anlaufen, das zweite hält es an; die 
Zeit, die der Versuchsleiter am Chronoskop erhalten hat, wird dann 
mit der Zeit, die die Vp. an der Stoppuhr abgelesen hat, verglichen 
und die Differenz notiert; durch häufige Wiederholung des Versuchs 
läfst sich einerseits die Geschicklichkeit, andererseits die Übbarkeit 
der Vp. nachweisen. Wenn die Stoppuhr auf das erste Zeichen hin 
zu spät anläuft, ergibt sich beim Vergleichen mit dem Chronoskop 
eine negative Differenz, wenn die Stoppuhr auf das zweite Zeichen 
hin zu spät angehalten wird, ergibt sich eine positive Differenz. 
Zweimalige zu späte Reaktion kompensiert sich unter Umständen; 
zu früh wird selten gestoppt; falls dies jedoch vorkommt, wird von 
neuem begonnen. 
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. Selbstkritik — Versuch. Verlauf wie bei 5; dazu kommt, dals 


Vp. angewiesen wird, selbst zu beurteilen, ob sie die Uhr nach ihrer 
Empfindung rasch oder langsam an- und abgestoppt hat; dann wieder 
Vergleich mit dem Chronoskop. 


. Versuch am Richtungshörer. Eine zum Richtungshören ge- 


eignete Vorrichtung dient zur Prüfung. Es wird abwechselnd 
von verschiedenen Seiten aus ein Dauergeräusch verursacht und die 
Vp. angewiesen, den Apparat genau darauf einzustellen. Vp. wird 


.bei der Handhabung des Apparates von dem Versuchsleiter beob- 


achtet und von diesem die Richtungsdifferenz und die Zeit, die jeweils 
zur Einstellung benötigt wird, auf der Stoppuhr gemessen. 


.Ergogramm und Schockwirkung. Ergogramm nach Mosso 


zur Messung der Willensanspannung und Ermüdbarkeit. Schock- 
wirkung am Fingertremometer mit eingeschaltetem Schreckreiz. 





| : IlI. 
. Der Bourpoxsche Versuch der „n“-Durchstreichung wird wie folgt 
bewertet: 
Zahl der gelesenen Zeilen. . 0% falsch : Punkte 


5-17 | unter 10 1 
1—9 | „ 10 2 
1—9 | 10—15 1 
über 9 i unter 10 3 
sie, | 10—15 | 2 
Ge St - 15—18 | 1 


Bewertung von Gedächtnis und Merkfähigkeit: 


Logisch verknüpfte Begriffe unter 70% richtig: 0 
0—80°,, ud 

über 80% a d 

Zahlen: mindestens noch “astellige Zahlen richtig: 1 
mehr als ?stellige Zahlen j 2 


doppelte Zahlen „ : + 1(dazu gerechnet). 


Die aus 1. und 2. gewonnenen Resultate werden addiert und durch 2 
dividiert. Daraus ergibt sich die Punktzahl für Intelligenz und Auf- 
merksamkeit. i 


. Die Zentralwerte der Reaktionen auf akustischen Reiz werden be- 


wertet wie folgt: 


200280 0 .......... 1 
150200 0.......... 2 
100-1500 0.......... 3 
unter 100 0.......... 4 


bei Ablenkung Verlängerung um weniger als 20 o gibt 1 Punkt mehr, 
ebenso Stetigkeit. 


TA A A A Eege 





GQ 


. Der Versuch am. Tonprüfungskasten wird bewertet: 
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ne a a 


| Zeit bis zur Entscheidung durch- | 
| schnittlich | 


ja 
| 
bei a) falsch | 
über 40% | länger als 2,0" gibt 0) o 
„ 25—40% | nicht „ 20" e SÉ = 
„ 10—20°,, | nm nm 39 2,0" | „ 2|> 
unter 10%, | nn 20" a 
bei b) | | | 
über 50%, | länger als 2,5“ | gibt 0) y 
„ 80—50% ` nicht ,  , 25% BER a 
” 10—30 9% ” ss am 2,0" nm 3 £ 
unter 109, EE „ 2,0" y A 


. Bei dem Versuch an der Stoppuhr kommt es darauf an, dafs die 


Reaktionszeit (d. h. die Zeit, die die Vp. auf das mit dem Schall- 

hammer gegebene Signal hin bis zum An- bzw. Abstoppen brancht), 
möglichst kurz ist; der Versuch wird daher bewertet wie folgt: 

Mittlere Differenz über 0,3 gibt O\) Punkte. Dies Resultat mit 3 

a o e ET y (im in Anbetracht. 

= „ unter 02° 2) der Wichtigkeit des Versuchs. 


. Bei dem Versuch der Selbstbeurteilung handelt es sich nicht um 


möglichst kurze Differenzen zwischen Stoppuhr und Chronoskop 
(dies wird bei 5. bewertet), sondern um die richtige Beurteilung. 

Es wird daher bewertet wie folgt: 

Bei deutlicher Abweichung (über 0,2” minus oder plus) und ent- 
sprechender Angabe 


e 0 £ . 
in über 50°, der Fälle: 3 e das Resultat 


” 0 . 
nn Wh » e SC multipliziert mit 2. 


.» ”„ 90% ” ” : 5 


. Bei dem Versuch am Richtungshörer kommt es einerseits auf mög- 


lichst schnelle, andererseits auf möglichst genaue Einstellung 
an, der Versuch wird daher wie folgt bewertet: 


Durchschnittliche | falsche Einstellung 

Einstellungszeit | um durchschnittlich 
über 30"; | mehr als 20°: O 
20—30”; | 10—200: 1 
10—20"; | unter 10°: 2 


Das Ergebnis wird multipliziert mit 2, 


. Der Ergogrammversuch wird bewertet in der Weise, dafs 


eine gute Arbeitskurve 3 
» zureichende „ 2 | punkte erhält. 
„  mälsige 2 1 | 
,» schlechte e 0 
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Alle Punkte addiert ergibt die Summe, die als Minimum erreicht 
werden muls. | $ 
Genaue Normalwerte können erst festgesetzt werden, wenn Er- 
hebungen über eine gröfsere Zahl geprüfter Mannschaften ein- 
gezogen sind. 
IV. 

Im ganzen wurden bisher 80 Leute geprüft. Soweit sich bei diesen 
bereits Erhebungen úber ihre Brauchbarkeit anstellen liefsen, stimmen dio 
Angaben gut mit dem Urteil, das aus der Prúfung folgte, úberein. 

Über das weitere Ergebnis wird später ausführlich berichtet werden. 
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Moritz ScHLick, Allgemeine Erkenntnislebre. Aaturwissenschaftliche Mono- 
graphien und Lehrbücher, 1. Her.: BERLINER und Pürrer. Berlin, Julius 
Springer, 1918. 344 S. M. 18,—. 

Die philosophische Literatur unserer Tage läfst zwei Richtungen unter- 
scheiden. Beiden ist das Schicksal gemeinsam, dafs sie die einfachen Tat- 
sachen, die dem Erkenntnisvorgang zugrunde liegen und die letzterdings 
nur individuell erlebt werden können, in Worte fassen wollen; aber während 
die eine bestrebt ist, diese Tatsachen durch die auflösenden Worte möglichst 
zu verdeutlichen, zu erhellen, scheint es Sinn und Aufgabe der andern zu 
sein, sie möglichst zu verdunkeln. Das letztere ist natürlich immer durch- 
führbar, denn Worte, die sich wie ein zäher Brei um die Tatsachen berum- 
legen, sind nur schwer kontrollierbar und in ihrer Leerheit oft ganz un- 
widerleglich. Es soll deshalb von vornherein konstatiert werden, dafs die 
Scaricksche Darstellung zu der ersteren Richtung gehört, und dies mu/ls 
in einer Zeit des zunehmenden philosophischen Dilettantismus (auch unter 
den beamteten Philosophen) als ihr erster Vorzug genannt werden. 

Ihr zweiter Vorzug ist der, Jdals sie in systematischem Aufbau kritisiert 
und ordnet, dafs sie ein geschlossenes Gerüst von Begriffen aufführt und 
sich gar nicht scheut, die Dinge solange zu greifen und zu gestalten, bis 
sie sich diesem Gerüst einfügen. Auch dies ist eine dankenswerte Tat. 
Denn sie schafft ein wirklich diskussionsfähires Gedankenwerk, dessen 
Erkenntniswert klar beurteilt werden kann. Es kommt hinzu, dafs die 
Sprache getragen ist von einer wohltuenden Nüchternheit, die jede affekt- 
betonte Einstellung, jede Vermischung ethischer Wertgefühle mit erkenntnis- 
theoretischer Klärung, restlos ausschliefst. Es kommt ferner hinzu, dafs 
der Untersuchung eine fachmännische Kenntnis der theoretischen Natur- 
wissenschaft, besonders der Physik, zugrunde liegt, so dafs alle auf die 
exakten Wissenschaften bezüglichen Angaben als einwandfrei fundiert gelten 
können. SchLick ist einer von den ersten, die bereits die Resultate der 
Ermsteinschen Relativitätstheorie für die Philosophie der Raumanschauung 
verwenden können. Freilich, Klarheit der Darstellung liegt nicht immer 
in der Überwindung der Probleme begründet, sondern kann gelegentlich 
aus der Vermeidung ihres eigentlich problematischen Kerns entspringen; 
und von diesem Vorwurf werden wir Schtick nicht immer freisprethen 
können. 
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Seiner naturwissenschaftlichen Einstellung folgend, fulst ScmLick auf 
der naiven Gegenüberstellung von Ding und Bewu(ístsein, von wirklichem 
Gegenstand und seiner Abbildung im Denken, Er wehrt sich allerdings 
dagegen, diese Abbildung als eine Wiederholung des Gegenstandes, als dem 
Ding irgendwie ähnliche Form zu betrachten. Abbildung bedeutet hier 
nur Zuordnung eines Zeichens, das selbst ganz beliebig aussehen kann, 
und wisrenschaftliche Erkenntnis heifst danach lediglich Zuordnung eines 
Zeichensystems zu der Welt der wirklichen Dinge. Die sicherlich unbalt- 
bare scholastische Definition der Wahrheit: Übereinstimmung der Vor- 
stellung mit \hrem Gegenstande, wird dadurch für ihn inhaltlos, denn eine 
solche Übereinstimmung ist ganz unmöglich; wir können nur fordern, dafs 
die Aussagen über denselben Gegenstand jederzeit unter sich überein- 
stimmen, und Wahrheit wird ihm daher gleichbedeutend mit: Eindeutigkeit 
der Zuordnung. Allerdings besitzen wir aufser der Erkenntnis noch eine 
anschauliche Vorstellung des Gegenstandes. Aber diese Anschauung hat 
mit Erkenntnis nichts zu tun. Sie ist lediglich die Art und Weise, wie 
unsere Sinnesorgane einen Eindruck darbieten, daher sind die Anschauungs- 
qualitäten der einzelnen Sinne ganz verschieden, der Gesichtsraum z. B. ist 
von ganz anderer Struktur als der Tastraum. Der physikalische Raum 
aber ist gar nicht anschaulich, er ist lediglich ein Bezugssystem von Koor- 
dinaten, in das wir die Dinge einordnen. Darum können wir auch über 
diesen Raum gar nichts a priori aussagen, z. B. nicht, dafs er euklidisch 
sei; ee bleibt Aufgabe der Erfahrung, diejenige Geometrie zu bestimmen, 
welche die einfachste Formulierung der Naturgesetze ermöglicht. (Nach 
Einstein ist dies eine Rıemannsche Geometrie mit veränderlichem Krümmungs- 
mals.) Ebensowenig ist der Raum eine Eigenschaft der wirklichen Dinge; 
er ist nur das Ordnungsschema, in das wir die Dinge hineinverlegen. 

Diese Lehre von der Anschauung hat zweifellos einen wesentlichen 
Erfolg: sie ermöglicht es, die Erıssreinsche Gravitationstheorie in die Philo- 
sophie aufzunehmen. Aber sie scheint mir eins von den Gebieten zu sein, 
die Scarick gerade da abschlie[st, wo die wirklichen Probleme erst anfangen. 
Der Sehraum, der Tastraum, der physikalische Raum, alle sind nicht euklidisch. 
Welcher Raum ist nun eigentlich euklidisch? Es ist doch eine nicht abzu- 
leugnende Tatsache, dafs der euklidische Raum noch irgendeine Vorzugs- 
stellung für uns besitzt. Woher kommt der Zwang, der jeden Unbefangenen 
immer wieder veranlaíst, an das Parallelenaxiom zu glauben, obgleich es 
gar nicht physikalisch gilt? Mit dem Schlagwort „Gewöhnung“ ist das 
nicht abgetan. Es ist fraglich, ob die Psychologie oder die Erkenntnis- 
theorie die Frage einmal beantworten wird. Scatick würde sie der Psycho- 
logie zuweisen; aber er deutet den Weg der Lösung nicht an. — 

Vollzieht sich die Erkenntnis in Begriffen und Urteilen, so tut sich 
die Kanrtische Fragestellung vor uns auf, die in der Aufzeigung synthe- 
tischer Urteile a priori gipfelte. Schrick geht auf diese Frage sehr aus- 
führlich und ganz systematisch ein. Die analytischen Urteile sind leicht 
zu erledigen, da sie lediglich eine Wiederholung des Vorausgesetzten be- 
sagen. Synthetische Urteile a priori aber verneint ScmLick. Dafs er die 
anschaulich gewonnenen verneint (die transzendentale Ästhetik Kanrs), folgt 
aus seiner Lehre von der Anschauung, der er jede Bedeutung für die Er- 
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kenntnis abspricht; dafs er aber die rein begrifflichen unter ihnen ablehnt 
(Kants transzendentale Analytik), scheint mir aus seiner Begründung nicht 
gerechtfertigt. Denn die Kantsche Fragestellung: „welches sind die Vor- 
aussetzungen der Erkenntnis?“ bleibt auch für ihn bestehen, auf das Kau- 
salitätsproblem wendet er selbst diese Fragestellung an; räumt man aber 
einmal die Existenz solcher aller Erkenntnis vorausgehenden Sätze ein, so 
ist ihre Sonderstellung gegeben, und der Name tut schliefslich nichts mehr 
zur Sache. Es hätte vielmehr die Frage aufgeworfen werden müssen, ob 
es nicht aufser der Kausalität noch andere derartige Voraussetzungen der 
Erkenntnis gibt. Es scheint, als ob ScrLick in seinem Bestreben, den Er- 
kenntnisvorgang auf ein einfaches Schema zu bringen, hier die Tatsachen 
allzu sehr verzerrt hätte. So hätte ihn die Analyse des Wahrscheinlichkeits- 
problems zu neuen derartigen Erkenntnispostulaten geführt, anstatt zu 
einer unglückseligen Reduktion des Wabrscheinlichkeitsurteils auf eine 
Konstatierung von Bedingungskomplexen. ` 
Hier liegen die Grenzen der Scauickschen Arbeit. Sie fufst zwar auf 
dem ganzen Unterbau, den mathematische und physikalische Analyse in 
jüngster Zeit für die Erkenntnistheorie aufgerichtet haben, aber sie führt 
den Bau nicht fort. Sie liefert eine zum Teil vorzügliche Kritik anderer 
Systeme (von schönem.logischem Aufbau ist z. B. die ausführliche Kritik 
des Positivismus), sie verweilt mit ordnender Gründlichkeit auf dem Urteils- 
problem, z. B. in der Reduktion aller aristotelischen Schlufsformen auf 
eine einzige, in der Lehre von den impliziten Definitionen. Wegen seiner 
guten Darbietung des Materials erscheint das Buch als Lehrbuch des 
Studenten, als Grundlage von Seminardiskussionen vorzüglich geeignet. Es 
reifst alte Vorurteile eingewurzelter (oft unbemerkter) Metaphysik nieder, 
aber es vermag nicht, den neuen Bau zu errichten, der von vielen vorge- 
ahnt noch auf die schaffende Hand wartet. Vielleicht liegt das daran, dafs 
doch die naive Abbildungstheorie für den Erkenntnisvorgang nicht zu- 
reicht, insbesondere den Relationsbegriff nicht erschópfen kann, wie ScHLICK 
es glaubt. Vielleicht auch daran, dafs Scnuicks Erkenntnistheorie, die man 
psychologistisch nennen kann, nicht psychologisch genug ist, d. h. nicht bis 
in jene Tiefen vordringt, wo das Psychologische in das Logische übergeht. 
Vielleicht wird ihm die Psychologie, die sich nicht, wie er es will, auf 
Gehirnphysiologie reduziert, einmal die Fortführung bringen, die er nicht 
geben kann. 5 

Aber als gründliche, ordnende und reinigende Leistung, als tapfere, 
anti- metaphysische Tat, als ein Wegweiser, die Dinge beim rechten Namen 
zu nennen, soll sein Buch die gebührende Achtung finden. 

an A Hans REICHENBACH. 

Tıı. Zıenen, Zum gegenwärtigen Stand der Erkenntnistheorie (zugleich Versuch 
einer Einteilung der Wissenschaften. Wiesbaden, J. F. Bergmanns 
Verlag. 1914. 73 S. 2,80 M. 

Mit der an ihm gewohnten überwältigenden Literaturkenntnis unter- 
nimmt es der Verf., von seinem skeptisch -positivistisch gefärbten Stand- 
punkt des Phänomenalismus aus, fúr den er: die Bezeichnung „ Binomismus“ 
prägt, die systematisch möglichen Stellungnahmen “zum Problem der Er- 
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kenntnis kritisch — und zwar negierend — zu überprüfen. Der sachliche 
Wert seiner Argumente ist oft ein bedanerlich geringer. Er geht den 
Skeptizismus, Relativismus, Dogmatismus und Kritizismus kurz durch, 
stellt dann die möglichen positivistischen Formulierungen des „Sensualis- 
mus und des von ihm so genannten Transformismus dar (welcher zugibt, 
dafs in den „Vorstellungen“ noch „irgend etwas“ zu den Empfindungen 
hinznkommt), und erörtert dessen Beziehungen zum Apriorismus. Es folgt 
die Darstellung des erkenntniskritischen Methodenproblems, in der rationale 
und logizistische Fundamentierungen abgewiesen werden. Gegen Kants 
Apriorität der Grundsätze wendet er ein, es bleibe offen, ob sie nicht selbst 
erst aus der Sinneserfahrung entlehnt würden. „Ich wende ein, dals diese 
Begriffe mit der ‚Abstraktion von allem Sinnlichen‘ gleichfalls verschwinden, 
und bitte mir eine Analyse vorzumachen, bei welcher sie übrig bleiben.“ (I!) 
+ Es folgt dann eine Darstellung der psychophysischen Theorien, welche 
insgesamt negativ kritisiert werden, und zum Schlusse begründet er seinen 
binomistischen Phänomenalismus, wonach die „Gignomene“ nicht in zwei 
Reihen von Realitäten, die physische und die psychische, zerfallen, sondern 
Physis und Psyche nur die Inbegriffe zweier paralleler Gesetzlichkeiten 
sind, deren kausale Gestaltung die Natur, deren parallele „reine Funktional- 
beziehung“ das Psychische auszeichnet. Andererseits aber sind diese Ge- 
setzlichkeiten doch wieder deu Gignomenen immanent; so dafs mit der 
„binomen“ Formulierung eigentlich nichts gewonnen wird. Das Werkchen 
ist, mit seinen Schwächen und Vorzügen, ein typischer Ausdruck der be- 
sonderen (Geistigkeit ZIEHENS, und zur Einführung in seine Denkart sehr 
geeignet. ARTHUR KRONFELD (Berlin). 


Aucusr Messer, Glauben und Wissen. Geschichte einer inneren Entwicklung. 
München, Ernst Reinhardt. 1919. 169 S. Preis 9,10 M., geb. 10,40 M. 

In zwanzig Briefen an seine Frau gibt der Gie[sener Philosoph den 
eigenen inneren Werdegang, den „Ertrag eines mehr als zwanzigjährigen 
Suchens und Strebens“. In diesem wertvollen Buche findet sich nichts von 
komplizierten Abstraktionen — alles ist nur der Wille, sich selbst Klarheit 
zu schaffen über Dinge, die, gerade weil sie zu ständig neu lösbaren Pro- 
blemen gehören, so selten in ihrem ursprünglichen Verlaufe überdacht zu 
werden pflegen. Die Moderne pflegt Glauben und Wissen deshalb mit Be- 
wnístheit zu trennen, um ständigen (tegensätzen und Konflikten aus dem 
Wege zu gehen. Hier tritt eine starke Persönlichkeit auf, folgt dem 
eigenen Glauben und dem eigenen Wissen über tausendfache Hinder- 
nisse, Reflektionen, Bedenken, Zweifel, um am Ende, wenr auch nicht zu 
einem abschliefsenden Resultat, so doch wenigstens zu einer inneren Be- 
friedigung zu gelangen. 

In der Jugend bis hinein in die beginnende Reife verstrickt in die 
kirchlich-religiöse Betrachtungsweise, gezwungen, „an die Menschen und die 
menschlichen Verhältnisse sofort den moralischen Mafsstab anzulegen ..., 
halb mit scheuer Besorgnis, halb mit spöttischer Mifsachtung auf das zu 
blicken, was man in diesen‘ Kreisen .moderne’ Kultur‘ zu nennen 
pflegt“, lernt die Seele allmählich, sich auszuweiten, das tätige Leben zu 
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schätzen. Damit erhält dieses erst seinen inneren Wert, seine Freiheit; 
früher hiefs es: „Entscheide dich für das sittliche Ideal ale oberste Norm 
deiner Lebensführung! Hier aber: Erweise deine Freiheit, indem du in 
deinem Wollen dem Ideale treu bleibst, dem du dich verpflichtet hast.“ 
Der dogmatische Kirchenglaube wandelt sich also zum „ethischen 
Idealismus“ Glauben und Wissen nähern sich also schon hier einer 
Versöhnung; „der Freiheitsglaube ist von einem wirklichen, sittlichen 
Wollen unzertrennlich, ja, er wohnt diesem inne“. | 

Auf diesem Wege kommt Messer zur Klärung des Problems: „Wissen 
und damit der Bereich des Verstandes kann und soll sich erstrecken über 
den ganzen Umkreis der Wirklichkeit und damit zugleich über alles 
das, was uns als Mittel dienen kann bei der Erreichung unserer Ziele und 
Zwecke ... Also Wissen vom Wirklichen und Glaube au Werte und unsere 
Freiheit — das ist meine Antwort auf die Frage nach dem Verhältnis von 
Wissen und Glauben.“ 

Man mag seine eigene feste Stellungnahme zu diesem Probleme haben, 
in manchem nicht mit Messer übereinstimmen, diese Briefe stellen die 
„Bruchstücke einer grolsen Konfession“ dar, voller Anziehungskraft wie 
jedes Ringen nach Wahrheit um der Wahrheit selber willen. 

RER Dr. PauL PLaur. 
Girgert W. CamrseuL, Fiktives in der.Lehre von den Empfindungen. Eine 
Studie aus dem Problemkreis der „Philosophie des Als-Ob“. Mit einem 
Begleitwort von H. VaAIBINGER. Berlin, Reuther und Reichard. 1915. 
81 S. 1,80 M. 

Einer kurzen Darstellung der Vaimincerschen Grundgesichtspunkte 
der Philosophie des Als-Ob folgt die Zuspitzung der Probleme des Fiktiven 
auf das ,Gegebene*, die Empfindungen. Als fiktive Bildung, die in eine 
Beschreibung psychischer Tatbestände nicht hineingehört, werden die Be- 
griffe des konstanten sinnlichen Wahrnehmungselements, seiner qualitativen 
Reinheit und seiner Einfachheit, sofern die letztere das Produkt einer 
Analyse ist, bezeichnet. Der Bewulstseinscharakter von Empfindungen wird 
geprüft; und es wird behauptet, dafs in einer analytischen Psychologie von 
Unbewufstem nicht gesprochen werden dürfe, dafs aber auch die genetische 
Theorie besser täte, die Fiktion des Unbewufsten durch den Begriff der 
unanschaulichen Gegebenheit zu ersetzen. Es folgt eine Schlufsbetrachtung 
über die Unentbehrlichkeit von Fiktionen in der Psychologie. Wesentlich 
Neues wird nicht vorgebracht. ARTHUR KRONFELD (Berlin). 


F. E. O. Scaurtze, Individualdiagnostische Studien ll: Die Legespielprobe. ZN Pt. 
50, 98—130. 1919. 

Verf. beschreibt eine Methode zur Prüfung der Intelligenz. Eine Reihe 
von Bildern (Kuh mit ihrem Kälbchen, Grofser Bernhardinerhund mit zwei 
pinscherähnlichen Hunden, Gans mit vier Küchlein und zwei Störchen) 
wurde auf Holz geklebt und in je 20 Stücke geschnitten. Die Versuchs- 
person hatte den Auftrag, die Bilder — es wurden jedesmal die zu einem 
Bild gehörigen Teile vorgelegt — zusammenzusetzen. Die Aufgabe ist auch 
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für 8—10jährige Kinder lösbar. Aufser der Intelligenz sind Gefühl und 
Wille bei der Lösung beteiligt; das wird besonders klar, wenn man Hebe- 
phrene untersucht, oder solche, welche eine Geistesstörung vortäuschen 
wollen. Diese Methode gibt hauptsächlich Aufschlufs über die Entwicklung 
der anschaulichen Kombinationskraft. Nach wenigen Minuten schon ist 
: zu sagen, ob eine Versuchsperson normal oder beschränkt ist; im ersten 
Falle glattes Lösen, im letzteren Probieren, Zurücklegen schon zusammen- 
gesetzter Teile, Heraussuchen weniger nach der bildlichen Zusammen- 
gehörigkeit als nach der Sägelinie. Instraktion: „Ich werde ihnen sogleich 
eine Anzahl von Bildern zeigen, die zusammengelegt werden müssen. Es 
ergibt sich dabei ein gröfseres Bild. Versuchen Sie einmal, solch ein Bild 
zu legen. Sie werden sofort erkennen, worum .e8 sich handelt.“ Gelingt 
die Lösung nicht spontan, so wird nach 15—20 Minuten die Vorlage gegeben 
und gesehen, ob der Patient nach dieser das Bild zusammenlegen kann. 
Gemessen werden die Zeiten, die für jedes Bild gebraucht werden. Zur 
Auswertung werden die für alle Bilder benötigten Zeiten verwandt. Es 
werden 5 Stufen unterschieden: 8° 40"—13' 49° gut, 14°'—21' 59" befriedigend, 
22°—40' 59° genügend, 41’—64' 59" mangelhaft und 65'—122' ungenügend. 
Erich STERN (Hamburg). 


H. Hennes, Die „Leseprobe“. Eine neue Methode zur Prüfung der Auf- 
fassungsfähigkeit. ZNPt. 51, 96—108. 1919. 

Bei den meisten Auffassungsprüfungen wird ein Bild oder ein Text 
dargeboten oder eine Geschichte erzählt, hinterher sucht man dann durch 
Befragen festzustellen, was behalten wurde. Die Lücke kann drei Ursachen 
haben: 1. der gebotene Stoff wurde nicht aufgefalst, 2. das Aufgefalste 
wurde nicht behalten, 3. das Behaltene kann nicht wiedergegeben werden. 
Es können also Störungen der Auffassung, der Merkfähigkeit und der Repro- 
duktion vorliegen. Eine reine Auffassungsprüfung hingegen soll die Lese- 
probe ermöglichen. 

Untersuchungen über die Psychologie des Lesens haben gezeigt, dafs 
der Blick nicht ruhig und gleichmäfsig über die Zeile hinweggleitet, sondern 
dafs beim Lesen ruckweise Bewegungen des Auges in der Richtung des 
Lesens stattfinden. Der Erwachsene fafst nicht einzelne Buchstaben auf, 
sondern Teile des Textes als Gesamtbild. Das Auge fährt während des 
Lesens ruckweise über die Buchstaben hin, dabei beträgt die Zeitdauer 
der seitlich gerichteten Zuckungsbewegungen etwa 20 vo, die Auffassung des 
Textes erfolgt während des Stillstandes der Augen, in der „Lesepause“; 
während dieser überblickt das Auge einen gewissen Teil der Zeilen, das 
„Lesefeld“. Die Gröfse des Lesefeldes ist abhängig von der 
Güte der Auffassungsfähigkeit. Zur Beurteilung der Auffassungs- 
fähigkeit beim Lesen kommt also die Beobachtung der Augenbewegungen 
und die Zahl der Lesepausen in Betracht. Diese geschieht am besten in 
der Weise, dafs man die Versuchsperson im Sitzen untersucht, den Kopf 
mit beiden Armen stützen läfst, um Seitwärtsbewegungen des Kopfes zu 
vermeiden. Der Text liegt mitten vor der Versuchsperson, und die Augen- 
bewegungen werden nun in einem kleinen Planspiegel, in dem sich ein 
Auge beobachten läfst, verfolgt. Im Anfang liefs der Verf. durch einen 
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zweiten Beobachter das andere Auge zur Kontrolle mitbeobachten. Es 
wurde die Zahl der Lesepausen, die Dauer des Versuches und die Zahl 
der rückläufigen Augenbewegungen festgestellt. Der Text hatte 20 Zeilen, 
jede Zeile 55—60 Buchstaben. Vier Texte wurden benutzt: 1. Frakturschrift 
sinnvoll, 2. Fraktı'rschrift sinnlos, 3. Antiqua sinnvoll, 4. Antiqua sinnlos. 

Es wurden 110 Gesunde nach dieser Methode geprüft und die Mittel 
werte festgestellt. Diese waren anders für Lesegewandte und für im Lesen 
Ungeübte. Ich gebe nur die Zahlen für einen Text (Fraktur sinnvoll) 
wieder, die Abweichungen für die anderen sind nicht allzu erheblich. Lese- 
pausen pro Zeile für Lesegewandte 4,6; für nicht Lesegewandte 5,4. Lese- 
zeit des ganzen Textes für Lesegewandte 52, nicht Lesegewandte 61. Rück- 
läufige Bewegungen für den ganzen Text Lesegewandte 0,56; nicht Lese- 
gewandte 0,6. Lesegewandte brauchen also kürzere Zeit, weniger Lese- 
pausen (d. h. sie fassen mit einem Mal mehr auf) und haben weniger rück- 
läufige Bewegungen. Zwischen der Güte der Auffassungsfähigkeit einerseits 
und der lesezeit, der Zahl der rückläufigen Augenzuckungen und der 
Zahl der Lesepausen andererseits besteht ein bestimmtes Kausalverhältnis. 
Bei Zunahme der Auffassungsfähigkeit wird die Lesezeit kürzer, die Zahl 
der Lesepausen und der rückläufigen Augenzuckungen nimmt ab. 

Besonders weist der Verf. darauf hin, dafs es sich hier um eine 
Prüfung handelt, welche einen Betrug von seiten der Versuchsperson aus- 
schliefst. Ferner hat sich gezeigt, dafs bei organischen Störungen, bei Ge- 
birnschufsverletzungen, bei Gehirnerschütterung eine Auffassungsstörung 
deutlich mittels der Leseprobe nachweisbar war, während in Fällen von 
funktioneller Störung, bei einigen Fällen von Dementia präcox, von genuiner 
Epilepsie sich eine Störung nicht nachweisen liefs. Insbesondere stieg die 
Zahl der rückläufigen Zuckungen sehr erheblich bei allen organischen 
Fällen. Das spricht für eine schlechte Auffassung, da die Versuchsperson, 
weil sie beim ersten Blick das Lesefeld nicht vollkommen aufgefalst hat, 
nun wieder zu demselben zurückkehrt. Gerade die rückläufigen Zuckungen 
stellen daher einen sehr guten Gradmesser für die Schwere und Tiefe 
der Auffassungsstórung dar. Dabei handelt es sich im wesentlichen 
um den Grad der Allgemeinschädigung des Gehirns. Die Versuche sind 
nur beweisend bei positivem Ausfall, negativer Ausfall hingegen besagt 
nichts. i 

Die Methode des Verf.s, die sich durch die Einfachheit ihrer Anord- 
nung und ihre leichte Verwendbarkeit auszeichnet, halte ich für durchaus 
brauchbar; ich glaube allerdings, dafs weitere Nachprúfungen erforderlich 
sind. Aufserdem möchte ich empfehlen, bei derartigen Veröffentlichungen 
die verwandten Texte, von denen ja die Ergebnisse wesentlich beeinflufst 
sind, mitzuveröffentlichen. ` Erich Stern (Hamburg). 


E. Stern (Hamburg), Der Begriff und die Untersuchung der „natürlichen“ In- 
telligenz. MPIN 46 (4), 181—205. 1919. 

Von Lıprmanns Ausführungen „Über Begriff und Erforschung der natür- 
lichen Intelligenz“ (ZAngPs 13) ausgehend hat Stern erstmalig sich die 
Aufgabe gestellt, die natürliche (praktische) Intelligenz am Menschen zu 
untersuchen, die bisher vernachlässigt wurde, obwohl ihr (man denke nur 
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an die Bestimmung der sozialen Verwendbarkeit Schwalhsinniger) eine 
weit gröfsere Bedeutung als der theoretischen Intelligenz zukommt. Dabei 
hat er Lıpmanns Versuchsanordnungen seinen eigenen Untersuchungen zu- 
grunde gelegt, sich auch im wesentlichen an die von Lırmann gegebenen 
Einteilungen gehalten. 


STERN stellte im ganzen 6 Aufgaben: 1. Einen vor einem vergitterten 
Fenster liegenden Ball hereinzuholen; dabei handelt es sich um die Frage, 
ob die Vp. einen Umweg macht, da sie das Ziel, das sie vor sich sieht, 
nicht unmittelbar erreichen kann. 2. Aus einem Nebenzimmer einen Ball 
zu holen, ohne die die beiden Zimmer trennende Schnur zu überschreiten; 
Stock und Stahldraht liegen bereit; es fragt sich, ob das bereitliegende 
Werkzeug gebraucht wird. 3. wie 2, doch ohne bereit liegende Werkzeuge; 
diese müssen erst aus einem Nebenraum geholt werden. 4. a) Ein Nagel 
soll in ein Brett eingeschlagen werden; aufser Nagel und Brett liegt eine 
Zange, ein Tischmesser. ein Schraubenzieher und ein Lineal bereit; es fragt 
sich, ob das geeignete Werkzeug ausgewählt wird. b) Aus einer Anzahl 
Schlüssel soll zu einem Vorhängeschlofs der passende Schlüssel ausgesucht 
werden. 5. Herabholen eines auf einem Schrank liegenden Balles; eine 
Kiste und eine Fulsbank stehen in der Umgebung und müssen, um den 
Ball zu erreichen, aufeinander gestellt werden. 6. wie 5, nur ist die Auf- 
gabe dadurch erschwert, dafs auf dem zum Herabholen des Balls vor- 
handenen Stuhl eine Reihe von Gegenständen liegt, die zunächst weggeräumt 
werden müssen. 


Aulser diesen „lebensfremden“ Aufgaben stellte STRrRw andere, im 
Grunde ähnliche und vor allem ähnlich komplizierte „lebensnahe* Auf- 
gaben, bei denen er das Bewufstsein, dafs eine Aufgabe gelöst werden soll, 
in unauffälliger Weise ausschaltete. So bat er während, beziehungsweise 
nach verschiedenen Untersuchungen die Vp., seinen auf dem Gang befind- 
lichen Hut hereinzuholen, ein Fenster zu öffnen oder einen laufenden 
Wasserhahn zu schliefsen, ein vom Schreibtisch herabgefallenes Buch auf- 
zuheben und das elektrische Licht auszuschalten. 


Die Versuche wurden mit 22 Schwachsinnigen ausgeführt. Jeder Vp. 
wurden, um den Eintlufs der Übung auszuschliefsen, nur einzelne Aufgaben 
gestellt. Die Versuchsergebnisse werden ausführlich mitgeteilt und mit 
dem Ausfall der bisher üblichen Methoden der Intelligenzprüfung ver- 
glichen. Dabei zeigte sich, dafs der Ausfall der theoretischen Intelligenz- 
prüfung bisweilen, aber durchaus nicht regelmäfsig mit dem Ausfall der 


praktischen Intelligenzprüfung übereinstimmt. Die lebensnahen Aufgaben 
sind leichter ale die lebensfernen. 


Auch Sterns Versuche sind nur ein Anfang. Sie ermutigen aber, 
weitere Aufgaben auszuarbeiten und an einem gröfseren Material durch- 
zuprüfen, um schliefslich eine Reihe von abgestuften Tests zur Fest- 
stellung der praktischen Intelligenz zu erhalten. 


KLIENEBERGER (Königsberg Pr.). 
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Tu. Zırsen, Experimentelle Untersuchungen über die räumlichen Eigenschaften 
einiger Empfindungsgruppen. FsPs1 (4/5), 227—337. Leipzig, B. G. Teubner. 
1913. 3— M 

Eine Definition der räumlichen EE von Empfindungen ist 
nicht móglich, jedoch sind die Bedingungen ihres Vorkommens angebbar. 
Unter diesen ist eine Abhängigkeit der Räumlichkeit von Qualität oder 
Intensität nicht erweislich. Nur für die kinästhetischen oder, wie ZIEHEN 
sagt, arthrischen Empfindungen bildet diese Fragestellung ein Problem. 
Zugleich steht bei diesen Empfindungsgruppen ihr Empfindungscharakter 
überhaupt und ihre Spezifität in Frage. ZırHex gibt mit gewohnter Meister- 
schaft zunächst eine Übersicht über die Geschichte und Literatur dieser 
Probleme. Alsdann stellt er die Reizmomente, unter welchen im weitesten 
Sinne von kinästhetischen Gebilden gesprochen werden kann, zusammen, 
und findet bei den durch sie gesetzten Wahrnehmungen folgende Probleme 
ungelöst: was an ihnen ist Empfindung, was Vorstellung? Hat der Emp- 
findungsanteil speziell Qualität, Intensität, Räumlichkeit und Zeitlichkeit, 
und wie entsprechen diese Merkmale den Reizmomenten? Wie hängen die 
Vorstellungsmomente der Bewegung und Lage mit den Empfindungsanteilen 
zusammen ? 

Die wichtigste seiner Antworten ist die, dafs das Erkennen einer Be- 
wegung niemals unmittelbar, empfindungsmälsig, zu erfolgen vermag; es 
handelt sich um eine assoziierte Vorstellung. Das gleiche gilt für die 
Lage. Die Herkunft dieser Vorstellungen beim sehend geborenen Menschen 
ist optischer Art; bei den von Geburt an blinden besteht sie aus einer 
Verknüpfung taktiler und vestibularer (und somit dreidimensionaler) Re- 
produktionen. Die Natur der kinästhetischen Bewegungs- und Lagevor- 
stellungen ist also heterosensorieller Ilerkunft, und damit nicht aus dem 
kinästhetischen Empfindungsanteil spezifisch herleitbar. Diese Behauptung 
sucht Zıenen sowohl umfassend experimentell, insbesondere bei angeboren 
Blinden, darzutun, als auch klinisch aus den Befunden der Astereognosie 
bei Seelenblinden und durch Prüfung der Befunde bei Lıiernanns Aprakti- 
schem zu erweisen. Er lehnt dementsprechend auch die Annahme eines be- 
sonderen kinästhetischen Zentrums ab. Den Empfindungsanteil der kin- 
ästhetischen Wahrnehmungen betrachtet er als eine in den Gelenken 
lokalisierte Empfindung von einfacher mechanischer Qualität. Diese fungiere 
in ihrer Intensität nur gleichsam als Signal für die Anknüpfung optischer 
Bewegungsvorstellungen und anderer Faktoren. 

ARTHUR KRONFELD (Berlin). 


J. LinpworskY, Das schlufsfolgernde Denken. Experimentell psychologische 
Untersuchungen. Ergänzungshefte zu den Stimmen der Zeit-Forschungen. 
(Freiburg i. B., Herder.) Heft 1. 1916. XVI u. 454 S. 15,— M. 

Das umfängliche Werk, welches in der Schule Kürrzs entstunden ist, 
falst die Ergebnisse von Versuchen zusammen, bei welchen unter anderen 
Büurer und Westpuau als Vpn. beteiligt waren. In einer allgemeinen Ein- 
leitung spricht Verf. über die experimentelle Darstellungsmethode und die 
Verwertung der Selbstbeobachtung und der Kundgabe des Erlebens der Vpn. 

Zeitschrift für angewandte Psychologie. XVI. 23 
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In zwei Hauptteilen behandelt er sodann das streng avllogistische Schliefsen, 
und das von ihm so genannte naturremäfse Schliefsen. Die Versuche über 
das syllogistische Schliefsen bestanden «darin, dab den Vpn. zwei Sätze mit 
der Instruktion exponiert wurden, sie mit sachlichem Interesse anfzunehmen, 
als richtig vorauszusetzen und die nächstliegende Folrerung daraus zu ziehen. 
Die Sätze waren im allgemeinen so gehalten, dals sieh Sehlmfswessen nach 
den beiden ersten Figuren des Aristoteles ergaben. Fin grober Wert des 
Buches liegt nun in der Wiedergabe zahlreicher Protokolle der Vpn. úber 
die Bewufstseinserlebnisse und Vorränze, die bei der Ertüllune dieser Anf- 
gabe mitgewirkt haben. Diese Protokolle werden dureh eine systematische 
Reihe von Fragen seitens des Versnehsleiters ereanzt. Es ereab sich, dafs 
bei der Lösung der Aufgabe reproduktive Faktoren in gewissem Orage be- 
teiligt waren, insbesondere bei Schlüssen aus der ersten Figur. Vorwiegend 
aber war es der Mittelberriff und die Erfassung seiner bededtsunkest in 
gedanklichen Akten, welehe die Prädiıkatsbestimmnne teils unmittelbar, 
toile vermittels eines wahrnehmbaren Rorelbewnfistseins hervorbrachte. Tr 
einer kleinen Zahl von Fallen wurden die Anfwaben nieht an svilozmistisecher 
Weise gelöst. 

Eine systematische Analyse der psveholezisehen Phänomene beim 
Schlufsprozefs stellt die Erkenntnis einer Beziehung fir dos Zustande- 
kommen in ein besonderes Lieht, Dagegen oist odas Beunfstsern des also“, 
das Bewnfstsein der Abhaneiekeit der Folgeronz von den Pramissen, 
phänomenolozrisch keineswegs so stark im Vordererunse, wie man es er- 
warten solite. 

Was die Dynamik des Seblnfsprozetses anlanV, so istoder wichtigste 
Befund der, dals der Vollzur des Schlsfses ohne Perprales Geburlensein 
gleichsam von selbst eintritt, uni "ei" "nl vr rein Bewnfstsein da ist. 
Er vollzieht sich in einem besonderen Xk e nnd in desem Akste wird die 
Einsicht in die vorwaltende Beziehung zwischen Snpjekt nnd Präo kat zu- 
gleich gewonnen nnd versichert. Der innerste Vorgang des svilocistischen 
Denkens liegt also in dieser Deziehuneseinsieht, 

Schwierigerund angreifbarer aneh meshodisel weit weniger befriedigend 
ist der zweite Teil der UÜntersuechnneen, über das natnreemäfse Sehliefsen, 
Die grundsätzliche Fragestellont ist die: anter weleben Bedinzonzen werden 
Erkenntnistortsehritte vollzogen. «die nicht aus der Wahrnehmung allein 
stammen? Antworten werden gesucht (durch Berrümlnmnosaufesaben. Rätsel- 
lösungen nd Kombinationsaufenben. Und es ist anch hjer die Beziehungs- 
erkenntnis dasjenize, welebes für den Volzuz der in Frage kommenden 
Lösungen als psvehbologiseber Wesenskern einstebt. 

Jeb vermag ancho aus dieser erolsen und fleifsiren Arbeit nicht den 
Eindruek zu gewinnen, als hatten uns die experimentellen Forschunven 
der Denkpsveholozie gerade anfedlem Gebiet des „naturzemälsen Schliefsens“ 
neuere und tiefere Einsiehten zu vermitteln, als sie uns «lie kritischen, 
philosophischen Untersuchungen nnserer grofsen Denker von Tuomas bis 
zu Kasr über diese Frase geliefert haben. Die Phänomenologie der mit- 
spielenden und anklinzenden Voilzüze im Subjekt mag bereichert werden; 
für das Wesen und die psyehologisehen Geltnngsgrundlagen des Sehliefsens 
und der Begründung ist sie aber in weitem Mafse unwesentlich. Auch aus 
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der Fülle von Materialien «des Verfs. scheint mir nichts anderes hervorzu- 
gehen. Und ob die erlebte Beziehungseinsicht ein funktional einheitliches 
phänomenales Gebilde ist, und für welche Funktionen sie phänomeno- 
logisch einsteht, also das Kernproblem des psychologischen Fundaments 
syllogistischer Geltung dürfte sich auf dem vom Verf. gewählten Wege 
wohl kaum einer Lösung zuführen lassen. Trotz dieser Bedenken, die 
letzthin wohl „weltänschaulicher“ Art sein mögen, bringt das Werk, über 
die bisherigen ähnliche Untersuchungen von Störkise und BÜHLER hinaus, 
eine Fülle wertvoller Einzelheiten. Antnun Krosesto (Berlin). 


J. Lisowoxsky, Der Wille. Seine Erscheinung und seine Beherrschung nach 
den Ergebnissen der experimentellen Forschung. Leipzig, J. A. Barth. 
1919. 205 S. 10,— M. ; | 

Das Buch, welches dem Andenken Kürpes gewidmet ist, gibt eine gute 

Zusammenstellung der experimentellen Arbeiten, «lie seit Jen Werken 

Achs erschienen sind. In dem Abschnitt über die Methode wird das ob- 

jektive Kausalexperiment vom subjektiven Darstellungsexperiment und die 

Rolle der Selbstbeobachtung in beiden skizziert, ohne dafs noch auf die 

hierin liegenden Probleme zurückgegriffen wird. Die Beschaffung der Er- 

lebnisse, die Beobachtungsweisen, unter besonderer Berücksichtigung der 

Arbeit Baavses, und die Verarbeitung wird beschrieben. Gegen das psycho- 

graphische Schema von O. Lirmanx wird der verfehlte Einwand, es sei 

theoretisch beilin«et, erhoben — als ob dies nieht von jeder abstraktiven 

Schematik ihrem Wesen nach gelten müsse. Es folet eine Darstellung der 

Agbeiten, welche «die Motivation und ılıre Momente experimentell zerzliedern. 

Hierbei wird wenig Wort anf beeriffliehe Vertiefung in die funktionalen 

Zusammenhänge gelegt; aber aueh die Phänomenologie der Motivation 

kommt zu kurz. Dies ist zwar kein Fehler des Darstellers, sondera nur 

ein Anzeichen für die Sterilität der zanzen hierauf bezogenen experimen- 
tellen Forschungen. Belanglose Arbeiten von BARRETT und Micnorte werden 
über (sebühr hervorgehoben. Wichtig ist die Darstellung des Eintlusses 
der Aufgabe und insbesondere der schonen Arbeit von WestruaL. Das 


Kapitel: Unbewulste Motive — eines der wichtigsten in der ganzen dynami- 
schen Psyehologie — umfalst eine Seite! Die Ertragarmut der experi- 


mentalen Methoden auf diesem Gebiet kann kaum klarer illustriert werden. 
Trivialitäten werden weit aunsgzesponnen: „oberflächliche Wertungen, Grübeln 
über frühere Wertungen, Vorbezen von nur nezätiven Werten stehen einer 
entschiedenen Wahl im Wege und veranlassen das Zögern der Vp.“ (8. 57). 
Dies wird aus einer Arbeit Barkewrts bewiesen — als ob es nicht selbst- 
verständlich wäre. Die Frage: wie führt ein Motiv einen Willensakt her- 
bei? bleibt vorerst unbeantwortet. 

Es tolet eine Darstellung des Willensaktes, und zwar zunächst hin- 
sichtlich seiner experimentellen Bestimmung nach der Erlebnisseite. Aufser 
der Aussehen Arbeit wird auch der Meinung von Micuorre und PrÜM aus- 
führlich gedacht. Neues wird kaum gewonnen; die Acusche Lehre aber 
ausgezeichnet gegen eine Versuchsreihe von GeissLer verte.digt. Es folgt 
eine ausführliche Darstellung der determinierenden Tendenzen, insbesondere 


eine Auseinandersetzung mit der Kritik von G. E. MirLer und SErz und 
| 23% 
t 
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eine Würdigung der Befunde von Korrka. Dieser Teil des Werkes, mit 
des Verfs. eigener Kritik der determinierenden Tendenzen, ist der wert- 
vollste. Sodann wird die Achusche Lehre vom assoziativen Äquivalent und 
der Messung der Willenskraft an diesem dargestellt. Mit Recht wird in 
eingehender Kritik nachgewiesen, dafs nicht das „Herauspressen eines ge- 
waltsamen Vorsatzes“, sondern die „Gegen wärtighaltung der Aufgabe während 
ihrer Ausführung“ dies assoziative Äquivalent bestimmt. Es wird mithin 
als Messung der Willenskraft hinfällig. | 

Es folgt eine Darstellung der Willensbandlung, zunächst in ihrer Be- 
ziehung zu Bewegungsvorstellungen. Sodann werden Willenshemmung und 
-bahnung, im Anschlufs an Acns Begriffe der reproduktiv- und der perseve- 
rativ-determinierenden Hemmung, kritisch geprüft. Der Beziehungen der 
Willenshandlung zum Gefühl, der Übung und Geläufigkeit von Willens- 
handlungen, endlich der Hemmung vorbereiteter Willenshandlung wird 
gedacht. Ein Schlufsabsatz bringt einige Gesichtspunkte zur Willensbildung 
und Willensbeeinflussung. ARTHUR KRONFELD (Berlin. 


WarnTkr Kúnn, Experimentelle Untersuchungen fúber das Tonalitátsgeftihl. Bei- 
träge zur Analomie, Physiologie usw. des Ohres usw., 13 (1/6), 254—278. 1919. 
Die Töne einer einfachen Melodie stehen in einem geordneten Zu- 
sammenhang von Beziehungen (Tonart) mit einem Hauptton (Tonika) als 
Zentrum. Es sollte experimentell erwiesen werden, dafs nicht- unmusika- 
lische Hörer diesen Beziehungszusammenhang spüren Vpn. waren Kinder 
von 7—15 J., die vorgespielte Einzeltöne und Voikslieder halbwegs rin 
nachsingen konnten. Versuchsverfahren: Vorspielen einer einfachen Melodie, 
danach Singenlassen eines „tiefen Tons“: nach jedem Versuch Angeben 
eines Akkords aus einer fremden Tonart {als auslöschender Reiz) Die vor- 
gelegten Melodien waren in der ersten Versuchsreihe (A) improvisiert und 
harmonisch begleitet; in den anderen Reihen feststehend und unbegleitet, 
sie vermeiden die Tonika (aufser in Reihe B, auch die höhere Oktave des 
Grundtons) und schliefsen mit der Oberquinte (B), grofsen Sexte (C I), 
grofsen Sept (C II), Quart (C1II) oder grofsen None (C 1Y). Der gesungene 
tiefe Ton (Reaktionston) war in Reihe A annähernd in der Hälfte der Fälle 
die Tonika, in der anderen Hälfte die „tiefere Quinte“ (Subdominante?); 
in den anderen Reihen die Tonika in der grofsen Mehrzahl der Fälle. 
Die Reaktion mit der Tonika erfolgte auch bei musikalisch wenig Be- 
gabten, die „einen vorgespielten Durdreiklang trotz mehrfacher Versuche 
nicht nachsingen konnten" Verf. schliefst daraus, dafs das Tonalitäts- 
gefühl den niedrigsten Grad musikalischer Begabung charakterisiert. Da 
das Tonalitätsgefühl die Grundlage des Musikhörens bilde, müsse der 
Musikunterricht zuerst auf seine Ausbildung bedacht sein. | 
Die Versuchsreihe A entzieht sich, da die „Reizmelodien“, auf die alles 
ankommt, improvisiert wurden, der Beurteilung. Es ist um so bedauerlicher, 
dafs hier die Vorlagen nicht aufgezeichnet wurden, als gerade in dieser 
Versuchsgruppe, trotz des mehrstimmigen Satzes, nicht vorwiegend mit 
der Tonika reagiert wurde. Das Ergebnis der übrigen Reihen, das den 
Verf. selbst überraschte, erscheint hiernach besonders verwunderlich. In 
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den mitgeteilten Melodien ist bei reinmelodischer Auffassung nicht die 
harmonische Tonika, die ja gar nicht vorkommt, sondern fast immer deren 


Oberquinte Hauptton. Wenn dennoch im unwissentlichen Verfahren — die 
Vpn. hatten nur irgendeinen tieferen Ton zu singen und kannten den Zweck 
der Versuche nicht —- in: weitaus den meisten Fällen mit der harmonischen 


Tonika reagiert wurde, so beweist das, dafs europäische Kinder bereits 
nach geringer musikalischer Erfahrung aufserstande sind, eine Melodie rein 
als solche aufzufassen, vielmehr stets unwillkürlich Akkorde hineinhören. 
Welche?, darüber sagen die Versuche direkt freilich nichts. Doch wird 
die Vermutung nicht weit fehlgehen, dafs die Melodien im Sinne des Dur- 
dreiklangs aufgefalst wurden — wie es wohl auch die Absicht des Verf.s 
bei der Herstellung der „Reize“ war. 

Diese Art der Auffassung, die vielen praktischen Musikern und Musik- 
forschern heute noch das Verständnis einer reinen Melodie unmöglich 
macht, hat nach Ansicht des Ref. mit musikalischer Begabung wenig zu 
tun. Es ist eine alltägliche Erfahrung des Musikpsychologen, «als gerade 
sog. Unmusikalische der Gewohnheit unwillkürlicher harmonischer Aut- 
fassung besonders stark unterliegen und aufserstande sind, von ihr los- 
zukommen. Andererseits gibt es auch unter uns Typen von Begabten, die 
ganz anders eingestellt sind, als auf Dur and Moll, denen sogar (diese Be- 
griffe fremd sind. Und solange noch immer ein gerolser. vielleicht sogar 
der gröfsere Teil der Menschheit ohne Harmonie Musik, und sehr gute 
Musrik macht. ist es nicht wohl anzängig, eine in Europa erst seit 3 Jahr- 
hunderten eingebüreerte Auffassunzsweise zum Schwellenkriterium der 
musikalischen Berabung zu machen. — Ganz unverständlich ist des Verf.s 
Folgerung für die Musikpadagogik. Wenn schon die Schwächstbegabten 
„Tonalitätsgefühl“ besitzen, ist es, sollte man meinen, übortlüssig, es je- 
mandem beizubringen; und wenn es den Unberabten manzelte, wäre es 
überhaupt nicht lehrbar. Indes könnte die Entwicklung der Anlage er- 
strebenswert sein und ist es vielleicht auch in einer gewissen Hinsicht: 
den Sinn für Geschlossenheit der harmonischen Struktur kann man stärken 
und damit das Verständnis fördern für die neuere Harmonik, die hinaus 
will aus der öden Enge des Dur- und Molldreiklanes. 

Die eigentlichen psychologischen Probleme der Tonalität werden durch 
die vorliegende Untersuchung nicht berührt. Es gálte, die Grundbedimnzungen 
zu ermitteln, die die eine Harmoniebewegungz als einheitlich, eine andere 
als zerrissen erscheinen lassen; die einstellende Kraft der verschiedenen 
Akkorde und Akkordverbindungen; die psychischen Vorgänge beim Erlebnis 
eines Tonalitätswechsels (einer Modulation, der allmablichen oder plötz- 
lichen Entfernung von einer Tonalität und der Rückkehr usw. Eine solche 
Untersuchung wäre aber nur mit erwachsenen, in der Selbstbeobachtung 
sehr geübten Musikalischen an äufserst sorgfältiz gewählten Beobachtungs- 
objekten durchzuführen, nicht mit Kindern, „Reizmelodien“ und „Reaktions- 
tönen“. v. HOÖRNBOSTEL (Steglitz). 
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E. FankHavser, Über Wesen und Bedeutung der Affektivität. Eine Parallele 
zwischen Affektivität und Licht- und Farbenempfindung. MonNPt 19. 
1919. 79 S. 8,60 M. 

„Das psychische (reschehen ist ein physiologischer Vorgang, und es 
ist demnach zu streben, dafs er wissenschaftlich als soleher behandelt 
werden kann.“ Bei einem Versuche, näher in die Beziehungen der Affek- 
tivität und inneren Ntoffweehselvorgänge einzudringen, ergaben sich dem 
Verf. Parallelen mit der Licht- und Farbenwahrnehmung bzw. ihrer Dar- 
stellung bei Wuxbr). 

Die Darstellung zerfällt in 5 Abschnitte. 

1. Affekte. Gehirn. veretatives System und innere Sekretion. Chemische 
Grundlage affektiver Vorgänge. Ihre Rolle beim manisch-depressiven 
Irresein und Paranoia. 

2. Parallelismus zwischen Affekt und Licht- und Farbenempfindung. 

3. Schlüsse auf die Bedeutung und Ausdehnung der Affektivität. 

4. Affektivität und Assoziationsbildung. 

5. Affektivität und Psyehosen. 

Ähnlich der Ilerıssschen Farbenthenrie verlangt Fs. Anschauung 
chemische (Grundlagen im Stoffwechsel für die affektiven Vorgänge, die in 
bestimmten Zellkomplexen ablaufen (Schema 1, Abbild. 6a, 6b). Es folgen 
dann ausgedehnte Erorterungon über allgemeine Frage der Affektivität in 
der Psychiatrie. 

‚ Als Kontrolle fordert F., da er die Affekte auf Produktion chemischer 
Substanzen zurüekführt, „einige wenige Grundsubstanzen resp. Grundaffekte“. 
Er nimmt nun, indem er die Psychosen als krankhafte Karrikaturen ansieht, 
die das Normale rekonstruieren lassen, eine 6-Teilung an, die der von Wunpr 
gegebenen (Grundzüge 1903) entspricht. Es werden positive und negative 
freie, mit Vorstellung verbundene (Erwartung), mit Tatsache verbundene 
(Zufriedenheit*) geschieden und mit der Hrrıssschen Farbenskala analogi- 
siert (Schema. Anusflührlicher noch werden Wunprs Leitsätze der Licht- 
und Farbenwahrnchmung mit Affektvorgängen verglichen, indem z. B. das 
Sehsch warz mit affektiver !lemmung bezogen wird. (Wunpts Farbkugel analog 
ein „Affektkörper“, Schema 2—5.) 

Psvchologzisch ist die Affektivität das Substrat des Bewufstseins, da 
sio allen sonstigen psychischen Anteilen (Denken, Wollen, Wahrnehmen) 
gemeinsam ist; der Wille ist „der mit Bewegungsvorstellungen verbundene 
positive Erwartungsaffekt”. 

Endlich werden ans den Ausführungen Anwendungen auf die psych- 
iatrische Praxis !'Klassilikation) gemacht. 

Fasknausees Arbeit ist mit vielen anderen ein Symptom der überwiegend 
affektivistischen Auffassung in der jüngeren Psychiatrie. 

H. ScHuLTz. 


Gerors Frarav, Kursas der Psychotherapie und des Hypnotismus. Berlin, 
S. Karger, 1918. 1768. 6 M. 
Das vorliegende kleine Werk ist hervorgegangen aus Vorträgen und 
Übungon, welche der Verf. in Berlin für praktische Ärzte gehalten hat; 
dem pafst es sich auch in seiner Darstellung und in der Auswahl des 
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Stoffes an. Frarau gibt zunächst einen kurzen Überbliek über die Ent- 
wicklung der Psychocberapie, mm dann die psychologischen Grundlagen 
derselben zu besprechen. Er behineet dann zunsehst die Methoden, welche 
nicht eizentben snevestiv wirken wie lie bekannte Persuasionsmelthode von 
Duros Bern, die Ubunestherapie, «be Klekirotberapie. Es bleibt hierbei 
allerdings nach unserer Ansicht Vrazlich, ob Ieerbei went anch «he Suxzestion 
eine wesentliche Rolle spielt. Dann gebit er auf die Sugcestion und die 
Hypnose ein, deren Techn.k er gauz waisführlien besehveihbt loo aller 
Menschen können in tere Hyprose versets wereen, eine Zahl, die mir als 
viel zu niedrige erscheini wsbrend es ziireßen dürtlte, dafs fast aile Menschen 
überhaupt hyprnoiiseh beendluisbar sind Veri sehlldert dann eingehend 
die Inılikat.onsstellung, eeschtent ab eserrlehiiz, nel benerrscbt man die 
Technik, so siei Sehadeennten n.eht zu beiirehten. Fine kurze Kırorterung 
tindet noch die Toreusische Beideu.nnug der IIvpnose, Sehr kurs wird dann 
in dem Sebiuisxap tel ne Psychoanalyse behnidelt, von «der sich der Verf. 
nieht alizu viel versprjeht: dn seiner Anlehnung der infantilen Sexnalität 
und des Bestrebens, oleo tervosen Morungen au) sexneile Komponenten 
zurúchzuiúbrea. kann deb Firat nur berstäanmen. 

Furio Siren ITambure.. 


Oskar Lissino. Die Hysterte oder sog. psvihogene Neurose. Fine psyehopatho- 
lozisetie Site an ateo Gsenzzelsete des Nerven- und Seclenlel ens. 
Derbi. . dusroecr "it JENS b, M. 

Die Arou ces Veris wereler steh an wettere Kreise une sucht diese 
über c Wesen der Ilssterie zo o nnterrelren. Nach einer D.sterisehen 
Einlersin. sYohidert der Ver. de Syinptonerttoloute, vein dann an alle Ur- 
Rachen om. om dena senie Spell zur IIvstere une od. Sen virt (E: 
gebenden bee npaleroswmezdtehkehen zu sehnidern hu wesentiehen steht 
der Ve sn ae. Sterelondkt Pertps, wenn er aneh oone einse itze sexuelle 
Genese nocat anerkennt derer aber sod es Sich ita eine Ain 
geeiiseker Tienes. ons Pnterbewäafste Dandeln Andere. Moztelkeiten 
werden al uieii isa tbticrT, und die Aroer MUEL so SIETk dozmatisch an. 
Sie bes tzlaen Vorzoz einer ansebhanbeben Pirstelluno, dee sio auch jedem 
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Ersst Kuerscumer Tubingen . Der sensitive Beziehungswabn. kin Beitrag 
zur Paranolafrave nnd zur psvehlatrischen Clurakterlebre. MonN Pt. 
Berlin, Julius Springer. In (ln 166 N. 14, \. 

Dies answezeichnete Werk, in dem einzelne Teile zuweilen für einen 


‚geradezu genialen Wort psveholowiseher Intuition sprechen, ist — über 
Beinen psvebiatrischen Problemkre.s hinaus - dn mancher Hinsicht für die 


angewandte ’svcholoxte allzremeirnmhin bedeutsam. Diese Seiten seines 
Inhaltes werden wir ai dieser Stelle aulein genauer zu würdigen haben. 
Der Antor seft in das Problemkonvolut der Paranoia ein, dessen 
Diskussion seit Jahrzehnten einen Brennpunkt psyeluatrischer Divergenzen 
bildet; und zwar tut er das von der Seite der psychologischen Genese der 
Wahnbiltungen her. Er sucht jene Gruppen einer Wahnbildung von den 
— möglichen oder wirklichen — übrıgen Gruppen abzugrenzen, bei denen 
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der Wahn, als eine psychologisch-genetisch fassbare Bildung, auf der Grund- 
lage bestimmter (psychopathischer) Charaktere aus dem Einflufs realer 
Erlebnisse erwächst. Wernıckes überwertige Ideen bilden einen Teil 
und das Ausgangsbeispiel der hier in Frage kommenden seelischen Vollzüge. 

Als Vorarbeit zu dieser Aufgabe ist es erforderlich, allgemeinere gesetz- 
mälsige Bestimmungen zu treffen über die Beziehungen zwischen 
Charaktergrundlage und Erlebniswirkung. Frst im Anschluís 
hieran wird sich eine spezielle Charakterform und eine spezielle Art der 
Erlebniswirkung im engeren Thema des Buches, als sensitiver Beziehungs- 
wahn, gestalten lassen. 

In dieser allgemeinen Grundlegung für eine psychiatrische 
Charakterologie liegt der besondere Wert des Buches in angewandt- 
psychologischer Hinsicht. Kaxtschmer falst hierbei den Charakter nicht 
statisch-morphologisch, sondern genetisch-dynamisch im Hinblick auf den 
Durchgang von Erlebnissen durch die Seele und die hierbei auftretenden 
Verhaltensweisen der Gefühls- und Willenssphäre. Er unterscheidet an 
diesen Verhaltensweisen vier vorgegebene dynamische Momente als 
„Charakterfähigkeiten“: die Eindrucksfähigkeit, Retentionsfühigkeit, 
intrapsychische Aktivität und Leitungsfähigkeit. Sıe seien 
nicht künstlich analysierte Grundelemente der theoretischen Psychologie 
— unter diesem Gesichtspunkt bleibt in der Tat viel an ihnen auszusetzen 
— sondern komplexe Einheiten, die aber dem realen psychischen Leben 
entsprächen. Die Eindrucksfähigkeit ist allgemein als Interesse und Sug- 
gestibilität, bei affektbetonten, ichbezogenen Erlebnissen insbesondere als 
Reizbarkeit und Empfindlichkeit wirkeam. Die Retentionsfähigkeit wirkt 
als Erhaltung von Affekten oder affektbetonten Vorstellungen innerhalb 
des Seelenlebens. Sie verhindert die sofortige Reaktion auf Eindrücke und 
ermöglicht die Wirksamkeit der intrapsychischen Aktivität, der Weiterver- 
arbeitung, durch Anknüpfung neuer Aktrichtungen und Antriebe, an das 
Erlebnis. Die Leitungsfähigkeit regelt das Absinken der psychischen Wirk- 
samkeit von Erlebnissen bis zur Beruhigung. Diese tritt ein entweder durch 
rein intrapsychische Einordnung des Erlebnisses und sein Sichverlieren im 
ganzen des Vorstellungsmaterials; oder sie wird erzeugt durch Aussprache, 
Affektausbruch und Willenshandlung. 

Bei stark affektiven Erlebnissen zeigen sich Störungen dieser Leitungs- 
fähigkeit einmal als Ausweichung ins Unbewufste (Anknüpfung an die 
Züricher Komplexlehre,, ferner als Verhaltung, als bewuíste Retention bei 
lebendiger intrapsyehischer Aktivität und mangelnder Leitungsfähigkeit. 

Diese dynamischen Ordnungen bestimmen in ihrem Verhältnis die 
psychische Kraft des Charakters und seiner Reaktionen, die wir als sthenische 
und asthenische nach alten Vorbildern bezeichnen. 

Zu diesen Charakterfähigkeiten treten hinzu die Charaktergewöh- 
nungen, welche durch die Entwicklung und Wiederkehr bestimmter Re- 
aktionsformen sich ausbilden und die Charaktere weiterhin determinieren. 

Die Intelligenz hat mit «diesen eharakterologischen Festsetzungen nur 
sekundär zu tun. (rerade beim psyehopathischen Charakter, welcher seinem 
Wesen nach reaktiv auf reale Erlebnisse mit krankhaften Störungen ant- 
wortet, sehen wir deutlich diese Unabhängigkeit von den Ausbildungsweisen 
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und dem Stande der Intelligenz, deren originäre Störungen im Schwachsinn 
wir eher als psychische Mifsbildung begreifen. 

Reaktionsformen sind im allgemeinen ein Index der zugrunde- 
liegenden Charaktere. Jedoch gibt es eine Gruppe primitiver Reaktions- 
formen im weitesten Sinne, deren gemeinsames Merkmal ihre charaktero- 
logische Unspezifität ist und die auf Retentionsstörungen beruht. Hier 
unterscheidet KreTsCHMER: Die Primitivreaktion, dem Rindenreflex und ge- 
wissen Automatismen nahestehend. Erlebnisse kommen hierbei ohne intra- 
psychische aktive Bearbeitung direkt zur .ausdrucksmälsigen Umsetzung. 
Ferner die protrahierte Primitivreaktion, bei welcher die ausdrucksmälsige 
Umsetzung der Erlebnisse ganz wie bei der ersteren erfolgt, aber nicht 
restlos entladen wird. Eine Affektspannung und Affektbereitschaft bleibt 
zurück, die erst allmählich abklingt und sich polymorph entäufsern kann. 
Hierzu gehören die affektiven Neurosen und Psychosen explosiver Menschen. 
Eine weitere Reaktionsform ist die Ausweichung, bei welcher die bewulste 
seelische Verarbeitung von Erlebnissen ausbleibt, und die intrapsvchische 
Aktivität ins Aufserbewufste ausscheidet. Hierzu gehören die hysterischen 
Reaktionen, einerseits die psychogenen Bewegungsstörüngen, andererseits 
die Symptome von Ganserschen Dämmerzuständen usw. Auch diese Reuk- 
tion ist unspezifisch, d. h. es gibt keinen hysterischen Charakter; wohl 
aber bevorzugt sie die primitiven Charaktere. 

Im Gegensatz zu diesen primitiven Reaktionen stehen drei höher- 
wertige und komplexere Reaktionsweisen, welche drei Charaktertypen 
spezifisch zugeordnet sind und durch Schlüsselerlebnisse von spezifischem 
Affektwert zur Wirkung gebracht werden. Es ist die expansive, die 
asthenische und die sensitive Reaktion bei den entsprechenden 
Charakteren. Die expansive Reaktionsform ist die des gesunden sthenischen 
Menschen; Eindrucksfähigkeit, Verarbeitung und Leitungsfähigkeit erfolgen 
unbehindert. Hattet jedoch ein asthenisches Moment psychopathischer Art 
an der Eindrucksfähigkeit, so wird die sonst sthenische Gesamtpersönlich- 
keit zu einer Höhe und Zähigkeit der Affektreaktion überreizt, die ent- 
weder sich mehr explosiv, oder mehr sensitiv durchzusetzen vermag. Dem- 
gegenüber steht die rein asthenische Reaktion, die der nervös gefärbten, 
weichen, spannungslosen Depression ohne jede sthenische Aktivität. Wird 
die Reaktion des Sthenikers auf Lebenskonflikte — infolge eines astheni- 
schen Momentes an ihm — psychopathisch, so entsteht die Kampfneurose 
oder Konfliktsneurose; unter Hereinziehung der intellektuellen Momente in 
die Reaktion entstehen die Gruppen der quärulantischen Wahnbildung, der 
Reformatoren und Erfinder. | 

Komplexer ist die sensitive Reaktion, der sensitive Charakter. Das 
Stigma seiner Reaktionsweise ist die Verhaltung in dem früher gekenn- 
zeichneten Sinne: also die bewufste Retention affektstarker Vorstellungs- 
gruppen bei lebendiger intrapsychischer Aktivität und mangelnder Leitungs- 
fähigkeit. Die vom Erlebnis beanspruchte psychische Energie wird ver- 
halten, staut sich um die affektstarke Gruppe an, und diese liegt als 
bewufster quälend empfundener Fremdkörper ohne Anschlufs im Bewufst- 
sein. Ihre Verarbeitung ins Ganze der Persönlichkeit hinein, die durch die 
Leitungsfähigkeit erzielt würde, stockt. Hierher gehört das Zwangsdenken 
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und die Zwangsvorstellung, das Immer-wieder-denken-müssen; und endlich 
die wahnhafte oder beziehungswahnhafte Überwertung des retinierten Er- 
lebnisses. Hierzu fügt nun KrkFTscHMmer noch einen Mechanismus, weleher 
dem der Affektverschiebung Frkups ähnelt. Anstatt des primären Erlebnis- 
inhaltes kann unwillkúrlich eine okkasionelle, an sich belanglose und 
scheinbar fremdartige Vorstellungsgruppe mit dem angestauten Aflekt be- 
setzt werden und dann als Wahnidee erscheinen. Jlierzu isi cin unbewufster 
Umschlag des primären Erlebnisfaktors in diese sekundäre Vorstellung 
notwendig, und diesen Umschlag, diese ,Abknickung” der Versönlichkeits- 
kontinuität, bezeichnet Keersenser als Inversion. Und er entwickelt 
nun an der Iland einer Reihe von ‘glänzenden Krankengeschichten das 
nähere Wesen dieser beziehungswahnhaften Reaktion bei Sensitiven. 

Auf diesen eigentlich psychiatrischen Teil des Buches kann hier nicht 
eingegangen werden. Wir können der Zusammenfassung Kerrscumers im 
allzemeinen folgen: der sensitive Beziehungswaln sei gesetzmilsig durch 
den sensitiven Charakter bedingt. Gemütsweichheit und Vulnerabilität bei 
starkem Ehrgeiz führt. bei einem Mangel freier Affektauswirkung, unter 
den Druck von Konftiktserlebnissen insbesondere sexunlethiischer Art, zu 
psyehotischen Wabnbildunceen, die im allgemeinen vrunesutziich reversibel 
sind, aber auch viele Jahre anhalten können, bei denen anch in der Psyehose 
eine Prorredienz und ein Zerfall der Persönlichkeit nieht eintritt, und bei 
denen die Reaktivität der Persönlichkeit voll gewahrt bleibt, ohne abzu- 
stumpfen. 

Kin Wort der Kritik: Krersenmer geht mit seinem Versuch, die Wahn- 
genese in heuristisch veroöfstmowlichem Umfang charakterologisel abzuleiten, 
unseres Erachtens zu weit. Gewifs sind die eben genannten psyehologi- 
schen Vorausserzunren für «lie Genese seines sensitiven beziehungswahns 
notwendig. Nionod sie aber aneh hinreichend? Ist der Mechanismus der 
Inversión aus der von IKkErschuer gezogenen charakterologischen Basis 
wirkheh restlos aeterminiert? Uns scheint, dafs derartige zenetisch nicht 
reduzierbare Funktionale Bildungen wie die Inversion vrundsätzlich rein 
charakierolomsch niemals werden begriffen werden können. Ist dem aber 
so. dann lewt in jener Abkniekung der Persönlichkeitskontinuitat, welche 
die Inversion darstellt, ein Prozefsmerkmal. Dann ist der aus Inversionen 
entsiandene Wabn ein originärer; und KrETscHhNner hat nicht mehr geleistet, 
als (die charakteroiorischen Bedingungen seiner Mörlichkeit deternminiert, 
ohne ihn restlos zu erklären. Und es wird dies wohl eine lizenschaft 
jeder echten primären Wahnbildung sein, rein reaktiv nicht begriffen werden 
zu konnen. Unsere ungiückliche Terminologie bezeichnet aber als Wahn 
auch alle jene Fehlurteilsbildungen, die wir als restlos churakterologisch 
erwirkt begreifen, und von denen der Quärulantenwahn und die über 
wertigen Ideen besondere Zuspitzungen sind. Es wäre besser, grundsätzlich 
jeden charakterolozisch herleitbaren „Wahn“ nicht als Wahn, sondern als 
überwertire klee oder wahnhafte BEinbildung oder dergleichen zu bezeichnen, 
im Gegensatz zum echten prozelsbedingten Wahn, der ohne eine Abe 
knickung der Persönlichkeitskontinuität niemals wirklich zu werden ver- 
möchte. Daun würde Krrrsenmers eigener Befund jener Abknickung ihm 
doch wohl nahe gelegt haben, auch seinen sensitiven Beziehungswahn nicht 
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lediglich als charakterologische Entwicklung zu deuten, sondern die pri- 
mären Prozefsmomente daran nicht zu übersehen. Dann hätte er auch 
keine Schwierigkeiten, in einem seiner Fälle die „pseudokatatonen Vor- 
stellungsgruppen“ von physikalischer Beeinflussung, Gedankenübertragung 
usw. und den darin liegenden „akuten dissozietiven Wahnsinn“ anders 
deuten zu müssen, als was er wirklich ist: prozefsbedingt und niemals 
charakterologisch herleitbar. Auch das Problem, wie sensitiver Beziehungs- 
wahn und paraphrener Prozels bei der gleichen Persönlichkeit auftreten: 
könne, verlöre dann seine Starre. ARTHUR KRONFELD (Berlin). 

Koss nern OESTERREICH, Die Phänomenologie des Ich in ihren Grandproblemen. 

Leipzig, J. A. Barth. 1910. 532 S. 15,— M. 

Das nach Umfang und Inhalt gleich aufsergewöhnliche Werk zerfällt 
in zwei Teile. Im ersten wird die Phänomenologie des Ich und des Ich- 
bewufstseins entwickelt; im zweiten Teile werden einige Modifikationen 
des Selbstbewufstseins phänomenologisch abgewandelt. Der erste Teil ist 
der in jeder Hinsicht bedeutsamere und wichtigere. Er stellt sich das 
allgemeine Problem, in welche psychischen Erlebnisse und Ablänfe Ich- 
phänomene eingchen. | ' 

Der natürliche Ausgangspunkt derartiger Fragestellungen ist das 
Problem: ist das Ich ein Phänomen besonderer Art, oder ist es ledig- 
lich ein Komplex ans Phänomenen, die es selbst einzeln nicht in sich ent- 
halten? Die Antwort der Selbstbeobachtung lautet: Es gibt ein nicht weiter 
reduzierbares lch-Moment. Es gibt psychische Tatsachen von spezifisch 
ichhafter Natur. ln Gegensalz zu solehen, denen dieses Moment fehlt; und 
zwar vruppieren sich diese Tatsachen Ichhafter Natur im Bewufstsein um 
die emotionalen Zustände, die Gefühle, Stimmungen und 
Affekte. Diese sind Zustände des Ich, welches mit sich. identisch bleibt. 
Für diese Festsiellung postuliert der Verf. Evidenz. (Es geht dabei aus 
der Werk nicht klar hervor, liegt aber in der Linie desselben, dafs es die 
identische Kontinnitat des Ich nieht auch für durch Selbstbeobachtung 
gegeben hält. sondern als theoretisches Fundament voraussetzt). Ein Defini- 
tionskriterium der Gefühle fehlt dem Verf. Er neigt aber dazu, in ihrer 
Ichzustänedliechke:t shr konstitutives Merkmal zu erblicken. Indem er 
diese Behauptung aufstellt, hált sich OESTERREICH ganz innerhalb des Be- 
reiches der herischenden Anffassungen. Auch Wunpt bezeichnet die Ge- 
fühle als „Gesamtheit der subjektiven, nicht auf Objekte bezogenen Zu- 
stände des Bowulstseins". Aber OESTERREICH setzt diese Ichzustándlichkeit 
der Gefühle gleieh mit der Behauptung, Gefühle könnten keine eigentlichen 
Akte sein Er leugnet den Akteharakter von Gefühlen. 

Da diese Behauplong fúr OrsterreICcHS Bestrebungen sehr bedeutsam 
ist, seien einige Worte hierzu gestattet. 

„Subjektiv“, d. h. einem individuellen Subjekt zugehörig, sind alle 
psychischen Zustände und Vorgänge. In diesem Sinne kann also „subjektiv“ 
nicht als spezitische Differenz von Gefühlen gegen andere seelische Vor- 
gänge ausgesagt werden. Ist aber ein Gegensatz zur gegenständlichen 
Beziehung überhaupt gemeint, welcher ein Merkmal der Gefühle wäre, 
so ist dessen Bezeichnung durch das Wort „subjektiv“ irreführend. Es ist 
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offenbar, dafs OESTERREICH mit dieser Kennzeichnung eine Beziehung der 
Gefühle auf Zustände des Subjekts meint. Das Subjekt und seine Zustände 
sind dann also Gegenstand der Gefühle Auch diese sind somit auf 
ein Objekt bezogen: nämlich auf die Zustände des Subjekts. Es besteht 
hierin kein grundsätzlicher Gegensatz zwischen den Gefühlen und den 
übrigen psychischen Phänomenen hinsichtlich ihrer „intentionalen Inexi- 
stenz“. Die Gefühle werden nur durch die besondere Art des Objekts, auf 
welche sie sich beziehen, abgegrenzt; insofern nämlich zum Objekte der 
Gefühlsvorgänge das psychologische Subjekt wird. 

Bei OESTERRBICH jedoch ‚wird es gewissermafsen als gar nicht be- 
gründungsbedürftige, selbstverständliche Sache vorausgesetzt, das das Ich 
„kein selbständiger, isolierter Inhalt des Bewulstseins“ ist, „auch kein für 
sich bestehendes Etwas, «das noch jenseits der Gefühle und neben ihnen 
stände; sondern es liegt in den Gefühlen; es ist das Etwas, dessen Zustand 
die Gefühle sind“. OkrSTERREICHE gebraucht unter anderem gegen STUMPFS 
Theorie der Gefühlsempfindungen, gegen die er vieles vortreffliche sagt, 
auch den Einwand: diese seien unmöglich, sie müfsten sonst „zugleich 
subjektiver und objektiver Natur sein“. „Es läfst sich aber der unmittel- 
bar gewisse, die höchste Evidenz besitzende Satz aufstellen, dafs irgendein 
Phänomen niemals zugleich subjektiver und objektiver Art sein kann. 
Entweder ist es eine Zuständlichkeit, eine Funktion des Ich, oder es ge- 
hört der Spbäre des Nichtich an.“ 

Dieser Satz ist zwar ganz richtig. Er ist aber nur eine leere logische 
Formel aus dem Satz vom Widerspruch. Es gilt nicht nur vom Psychischen, 
sondern von allen nur denkbaren Dingen: sie alle sind entweder A oder 
non A. Fehlerhaft ist aber die Gleichsetzung von „Subjektiv“ und „Ob- 
jektiv“ mit Ich und Nichtich. 

Die von OrsTeErkEkich vertretene Bestreitung der Aktnatur von Gefühlen 
widerspricht der intentionalen Inexistenz allor psychischen Phänomene. 
Diese ist ein Definitionskriterium psychischer Phänomenalität. BRENTANOS 
Begründung, die OrSTERKEICH erst widerlegen müfste, brauchen wir hier 
nicht zu wiederholen. OkrsTERREICHS Standpunkt befindet sich sonst völlig 
auf dem Boden der psychologischen Aktualitätstheorie. Behauptet er also 
dennoch, Gefühle seien nicht Akte, so kann er diese beiden Behanptungen 
widerspruchsfrei nur vereinigen, wenn er annimmt, dafs Getühle entweder 
blofse Qualitäten oder abstraktive Momente an Akten sind, ohne phä- 
nomenale Selbständigkeit. Diese Annahme würde OsstErkkich aber ab- 
lehnen. 

OESTERREICH bestreitet die Aktnatur der Gefühle lediglich, um der be- 
sonderen Stellung gerecht zu werden, welche seiner Ansicht nach die Ge- 
füble zum Ich einnehmen. Seine Behanptung: Gefühle sind Zuständlich- 
keiten des Ich — ist aber vieldeutig. Natürlich sind Gefühle als Erlebnisse 
Zustände des Ich in dem Sinne, in welchem auch jedes andere Erlebnis 
ein „Zustand“ des Ich ist. Das Gefühl als seelischer Vollzug, als Inhalt, 
Erscheinung oder Weise einer Funktion oder Funktionsklasse ist aber ebenso- 
wenig ein Zustand des Ich, wie das Verhalten irgendeiner anderen Funk- 
tionsklasse. Jener Satz OresTEKREICHS kann also nur besagen, Gefühle be- 
zögen sich auf Zustände des Ich. Nun können sich Gefühle nur ale 
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Vollzüge, als intentionale Akte auf irgend etwas, also auf das Ich oder dessen 
Zustände, beziehen. Das Phänomen Gefühl, so wie es im Erlebnis erscheint, 
stellt bereits das Vollzogensein dieser Beziehung auf etwas dar. In ihm 
ist dies Etwas als dasjenige, was es durch den Vollzug der intentionalen 
Beziehung wird, bereits bestimmt. Und zwar, im Falle der Gefühlsvollzüge, 
als Ich oder Ichzuständlichkeit. Was also phänomenal als Gefühl, nämlich 
als bestimmte Ichzuständlichkeit im Sinne OEsTExREICHs, erscheint, ist nicht 
identisch mit dem Vollzug der Gefühlsakte. Diese Akte selber sind ihrer- 
seits nur möglich, wenn ihre potentielle Materie, ihr durch sie zu be- 
stimmender Gegenstand eben in jenem Ich und seiner Zuständlichkeit 
gründet, welche im Erlebnis des Gefühls spezitisch bestimmt erscheint. 
Die Möglichkeit, Ozrsterreichs Behauptung aufrecht zu erhalten, dafs Ge- 
fühle Ichzustände seien, ist nur dann gegeben, wenn man unter Gefühlen 
das phänomenale Erscheinen eines Aktvollzuges begreift, dessen poten- 
tieller Gegenstand das Ich ist, nicht aber diesen Vollzug selber. 

Würde sich ÖOESTERREICH mit dieser Formulierung einverstanden er- 
klären, so wäre eine Kinigung leicht erzielbar. Die Stellung, die er dem 
Gefühle zuweist, liefse sich 'als seine gegenständliche Besonderheit im 
Sinne Wunprs aufrecht erhalten. Das Ich würde dann eben Gegenstand 
von Akten werden und im materialen Erlebnis dieser Akte erscheinen. 
Zu diesen Akten gehören auch die Gefühle. Aber OESTERREICH weist dem 
Ich eine nicht ganz geklärte Sonderstellung zu. Er behauptet ganz richtig, das 
Ich als psychologisches Subjekt stände zu allen psychischen Vollzügen in 
einer besonderen, einzigartigen Stellung, welche sich von derjenigen der 
psychischen Vollzüge selber und ihrer Objekte grundlegend unterscheidet. 
Aus dieser richtigen Erkenntnis, die er gegen den gesamten Sensualismus 
aufs Glücklichste verteidigt, scheint er die Folgerung herzuleiten, das Ich 
könne niemals zum Objekt von Akten werden. Seine Gleichsetzung der 
Termini subjektiv und Ich, objektiv und Nichtich und seine Behauptung 
des „völlig anderen Gegebenseins“ des Ich lassen auf diese Meinung 
schliefsen.! Sie ist aber irrig. Auch Orsterreich stellt das Faktum eines 
Bewufstseins des Ich von sich selber fest (Kapitel 8); er stellt das Faktum 
psychischer Selbstwahrnehmung ohne Spaltung des Ich fest (Kapitel 9); 

1 Auch folgendes: ÖOFsTErREIcH zitiert den Satz Stunrrs: „Der Ich- 
gedanke hat nichts mit dem allgemeinen Gegenstandsbegriff zu tun; er ist 
nicht etwa «as notwendige Korrelat dazu, sondern selbst nur eine be- 
sondere Form davon.“ Hierzu meint OFSTERREICH: „STUMPF bestreite, dafs 
das Ichsubjekt ein spezifisches Erlebnis ist und kein blofser Komplex von 
Objektivem.“ Dieser Gegensatz, den OEtTERREICH hier konstruiert, ist die 
Quelle allen Irrtums, Srtumpr bestreitet mit seinem Satze absolut nicht, dafs 
das Icherlebnis ein spezifisches ist. Diese Aussage aber ist doch nur mög- 
dich, wenn das spezifische Erlebnis Ich zum Gegenstand einer Beobachtung 
oder Reflexion gemacht wird. Seine Objektivierbarkeit mufs, obwohl es 
ein Icherlebnis ist, für jede mögliche Aussage, auch für die der „Spezifität“, 
‘vorausgesetzt werden. Es geht also nicht an, dies Erlebnis aufserhalb 
aller möglichen Gegenständlichkeit zu stellen; und dies ist auch allein der 
Sinn des Stunprschen Satzes. 
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und es ist unvereinbar mit diesen Feststellungen, wenn er auch nach den- 
selben (S. 226) darauf beharrt: „Unrichtig würde es mir dagegen erscheinen 
anzunehmen, dafs das Ich sich von. den übrigen, den objektiven Apper- 
zeptionsinhalten nicht unterscheidet, sondern ein Gegenstand wie die 
übrigen sei.“ Wäre das Ich kein solcher Gegenstand, so könnte es auch 
nicht der Gegenstand dieser psychologischen Behauptung OrsTErknichs sein. 
Es gibt aber gar keinen theoretischen Grund, warum nicht auch das psycho- 
logische Subjekt zum Objekt von Akten sollte gemacht werden können, 
Und ebensowenig gibt es einen Grund dagegen, dafs diese Akte nicht auch 
Gefühlsakte sein könnten. Andererseits gibt cs aber auch keinen Grund 
dafür, dals diese Akte Gefühlsakte sein müssen. Hiernach ist denn die 
Ichzuständlichkeit der Gefühle zum Detinitiouskriterium dieser Klasse nicht 
brauchbar. Gerne kann aber OÖssterkkich zugestanden werden, dafs sie ein 
phänomenologischer Befund der Gefühle ist. 
Hiermit verlieren die folgenden Ausführungen Orsrerreicas viel von 
ihrer grundsätzlichen Schärfe Oxrsrenekien fragt zunächst, ob das Iech- 
moment phinomenologisch «auch an anderen Daten als den Gefühlen kon- 
stitutiv haltet. Er prüft diejenigen Auffassungen, welche das Ich auf 
Empfindungsinhalte zurückführen wolleu. An einer Kritik des Sen- 
sualismus von GONDILLAC weist er naeh, dals in dieser Lehre eine fehler- 
hafte Gleichsetzung von erkenntnistheoretiseher und psychologischer Sub- 
jektivität vorausgesetzt wird. Aus der erkenntnistheorelischen Subjektivität 
der Sinnesinbalte folgt keineswegs, dals die Sinnesinhalte psveholog:sch in 
derselben Weise subjektiv soien, wie die Gefühle es sind. Er weist dies 
auch phänomenologisch nach: beruhte das Selbstibewufstsein in wesent- 
lichem Mafse auf den Sinnesinhalten, so mülste jerle Veränderung derselben 
eine solche des Selbsterlebnisses mit sich bringen. Dies ist Für die sen- 
sorischen Inhalte gewifs nicht der Fall. Es gilt aber auch nicht für die 
Gemeinempfindungen, die uns ein Körperbewufsiscin geben. Der 
Verf. prüft hier die Lehren Macus, Rısors und Meyasurs. dèr sagt richtig, 
die Kntscheidung über diese Theorien hänge wesentlich davon ab, ob der 
Emptindnngsanteil und der Gefúhlsanteil der sog. Gemeinemplindungen 
generisch unterscheidbar seien. Er führt diese Unterscheidung besonders 
in einer Kritik der StumMprscheu Lehre von den Gefühlsemplindungen 
durch. Er zeigt — neben einigen vorbeisehenden Argumenten —, dıls das 
emotionale Moment dieser sog. Gefühlsemipfindungen ein deskriptives 
Sondermerkimal ist, welches zum blolsen Empfindungsmerkimäal hinzutritt, 
und zwar als neue Qualität, nicht als Wirkung des psychischen Zusammen- 
hanges. Er gibt aber freilich die Schwierigkeit dicser Trennung zu, und 
ebenso, dafs ae zu introspektiven Täuschungen Anlals zu goben vermag, 
bei welchen cine scheinbare Lokalisation gerade der emotionalen Qualitäten 
anstatt der Organempfindungen aufzutreten pflegt. Eine weitere Fehler- 
quelle, welche zur Subjektivierung von Empfindungsinhalten führen könnte, 
weist der Verf. in der Einfühlungseinigung des Ich mit seinen Inhalten 
nach. Er gibt hierbei eine ausgezeichnete Darstellung des Einfühlungs- 
vorganges, welche ihm zugleich erlaubt, an der Objektivität der Sinnes- 
daten festzuhalten. Besonders gelungen ist dieser Nachweis ihm für die 
angebliche besondere Subjektivität der Gemeinempfindungen. Wenn wir 
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also den Charakter der Ichzuständlichkeit an Empfindungen haftend wahr- 
zunehmen vermeinen, und wenn wir umgekehrt zuweilen Gefühle lokali-: 
sieren, als wenn sie Empfindungen wären, so liegen dem beide Male Ur- 
teilstäuschungen zugrunde: diese sind sehr bezeichnend; sie sprechen 
gerade zugunsten der besonderen Stellung der Gefühle zum Ich; denn die 
Lokalisation fundierender Körperempfindungen ist das einzige Moment an 
diesen Empfindungen, welches uns an ihnen interessiort und auf das wir 
deshalb an ihnen allein achten. Beide Urteilstäuschungen zusammen 
führen dazu, in den komplexen Gemeinwalhrnehmmungen gleichzeitig die 
Lokalisierbarkeit und die Ichhaftigkeit als gemeinsame Merkmale heraus- 
zuheben. 

Die gleiche Objektivität wie den Empfindungen schreibt der Verf. mit 
Recht den Vorstellungen zu. Weder die Willkürlichkeit ihrer Genese 
noch die Problematik ihrer Modalität schliefst ihre Objektivität aus. Im 
Hinblick auf ihr Verhältnis zu den Empfindungsinhalten schreibt er ge- 
wissen Vorstellunesinhalten, wie Zwangevorstelungen und ekstatischen 
Visionen, sogar nur einen Intensitätsunterschted gerenüber den Emp- 
findungen «zu. Wir halten dies für grundsätzlich irme. Der «enerische 
Unterschied beider Funktionsklassen ist auch phänomennlogisch nicht 
úberbriekbar. 3 

Natürlich verkennt OQESTERREICH keineswegs, dafs es aueh an den ob- 
jektiven ansehanlichen Inhalten ein Ichmoment gibt; er erblickt dies darin, 
dafs sie meine Inhalte sind, dafs Ich es bin, der von ihnen Bewufstsein 
hat. Er steht hier also völlig auf dem Boden «der Lehre Lotzes und 
Brentados; din Gegensatz zu seiner Lehre von den Gefühlen. 

Für weniger gelungen halte ich seine Ausführnng über den Aufbau 
und die Konstituterung des Gregenstandes aus diesen objektiven Daten, 
Er steht hier auf dem Boden der Einheit der intentionalen Funktion wahr- 
nebinenden Bemerkens, an welcher nur die materialen Daten (jeweilige 
Sinnesinhalte) spezifisch verschieden sind. Er gibt aber zu. dafs dies 
Problem noch nicht restlos gelöst ist. S 

Die gleiche Frave des Jchmoments erhebt sich nun, jenseits aller 
sensorisch angeregten Funktionen und Phänomene, für die eigentlich ine 
tellektuellen Inhalte. Ist dieser ganze Rest von Bewufstseinsinhalten 
subjektiver oder blofs intendierter, also nicht objektiver Natur? 

Die sehr ausführliche Antwort geht für alle intellektnellen Inhalte, 
insbesondere des Denkens, dahin, einerseits ihre funktionale Struktur, 
andererseits ihre objektive Inhaltlichkeit herauszustellen. Was er über 
diese generellen Feststellungen, denen wir uns voll anschliefsen, an Einzel- 
heiten zu zeben versucht, ist teilweise bestreitbar. ls ist aber in seinem 
Vorläutigkeitscharakter guch vom Verf. klar erkannt und grundsätzlich für 
sein Problem von sekundärer Bedeutung. Wichtig ist allein die Nach- 
weisunyg, welehe OESTERREICH voll gelungen ist: 1. dafs sieh mit Sinnes- und 
Vorstellungsinhalten das Objektive als unmittelbarer Gegenstand unseres 
Bewufstseins nicht erschöpft, sondern dafs es daneben noch ein Gebiet 
intellektueller Inhalte von objektivem Charakter gibt. Und 2., dafs sich 
diesem Objektiven durehweg subjektive psychische Funktionen zuordnen, 
in denen wir uns in bestimmter Weise zu den objektiven Inhalten ver- 
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halten. Diese Funktionen sind sämtlich Funktionen des Ich. Eine 
Systematik von ihnen zu geben ist die gegenwärtige Psychologie noch nicht 
einwandfrei imstande. 

Es folgt dann eine Phänomenologie der Willensakte in ihrem 
Verhältnis zum Ich, der man völlig zustimmen kann und die sich in 
weitem Umfange mit der von Acu gegebenen und grundlegend gewordenen 
Phänomenologie der Willensakte, die etwa gleichzeitig mit den Ausführungen 
des Verf.s erschienen ist, deckt. 

Das Ergebnis der Darlegungen dieses allgemeinen Teiles ist, dafs alle 
psychischen Prozesse Zustände oder Funktionen eines Ich sind, und dafs 
dieses Ich die Voraussetzung ihrer Möglichkeit ist. Das Ich ist nicht, wie 
ReHmke will, seinerseits erst eine Bestimmtheit des Bewulstseins, sondern 
umgekehrt ist das Bewufstsein eine Funktion des Ich. Eine Koordination 
des Ich mit irgendwelchen psychischen Inhalten, Vorgüngen und Funk- 
tionen ist unmöglich. Andererseits ist das Ich nur an der Hand seiner 
Bewufstseinsinhalte konkret falsbar. Die Identität des Ich ist ein „Axiom“. 
Ein zwingender Beweis derselben etwa im Sinne Kants erscheint dem 
Verf. unmöglich. Andererseits ist ein Grund der Geltung dieses Axioms 
beim Verf. nicht zu finden. Dennoch entschliefst er sich nicht, die Ich- 
konstante als etwas nicht unmittelbar Gegebenes, sondern nur Hinzu- 
gedachtes anzuerkennen. Mir ist nicht klar, wie ÖESTERREICH sich diese 
identische Kontinuität des Ich als etwas Evidentes und unmittelbar Ge- 
gebenes denkt, ohne damit gegen den Begriff der Evidenz und gegen den 
Tatbestand zu verstolfsen. Mit Recht lohnt OesTERRRICH den Gedanken ab, 
dals das Ich eine Substanz hinter den Funktionen und Gefühlen sei, 
sondern es liege in ihnen und trete in ihnen unmittelbar zutage. Aber 
aus diesem unmittelbaren zutage treten in dem Wechsel der Funktionen 
und Gefühle würde niemals die identische Kontinuität des Ich unmittelbar 
und evident erlebbar sein: gebieterisch drängt sich auf, dafs diese Eigen- 
schaft des Ich hinzugedacht oder vorausgesetzt ist; wir kommen um KANTS 
reines Selbstbewufstsein als Eirkenntniserundform für Psychisches nicht 
herum. Im Grunde vertritt ja auch OESTERREICH diesen Standpunkt, wenn 
er sich gegen Argumente von Tarne und HosserL wendet, nach welchen 
das Ich nur als Summe seiner Zuständlichkeiten besteht und phánomenal 
da ist. Ebensowenig ist das Ich auf eine Komplexion oder auf einen Zu- 
sammenhang von Akten reduzibel. In allen diesen glücklichen Ausführungen 
ist der Verf. durchaus, wenn auch ungewollt, kantisch. 

Eine weitere Frage ist die, ob die Subjekt-Objekt-Verbindung eine 
grundsätzlich unlösliche ist, oder ob eine Ichzuständlichkeit völlig inhalt- 
loser Art denkbar ist. Unseres Erachtens widerspricht einer solchen Mög- 
lichkeit der funktionale Charakter des Prychischen güberhaupt. OESTERREICH 
glaubt dennoch die Möglichkeit inhaltloser Gefúhlszustánde nicht grund- 
sátzlich ausschliefsen zu sollen. Freilich ist sein phiinomenologisches Be- 
gründungsmaterial recht schwach. Es bestelit im wesentlichen in patho- 
logischen Angstzuständen angeblich inhaltloser Art. Hierüber liefse sich 
denn doch mehr gegenteiliges sagen, als OESTERREICH anführt. 

Es folgen alsdann mehrere unwichtigere Erörterungen: über die Exi- 
stenz des Ich bei Bewufstseinsverlust, über die Möglichkeit, dem Ich Dis- 
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positionen als Eigenschaften zuzuschreiben, über das Eingreifen physio- 
logischer Vorgänge und die Bedingtheit des Ich durch den Organismus, 
über die Weisen des Leibbewulstseins und die Lokalisation des Ich im 
Körper. Neues wird nicht beigebracht. Zu gröfserer Bedeutung erhebt 
sich die Darstellung in dem folgenden Kapitel über das Problem der Selbst- 
wahrnehmung, dessen Stand kritisch referiert wird und zu einer recht 
guten Widerlegung der verschiedenen bekannten Einwendungen gegen die 
Möglichkeit ‚von Selbstwahrnebmung führt. 


Diesen allgemeinen Ausführungen schlie[st sich dann der spezielle 
Teil an. Er behandelt in grofser phänomenologischer Breite, mit 'aufser- 
ordentlicher Belesenheit auf allen Literaturgebieten, aber mit einem eigen- 
tümlichen Mangel an Kritik gegenüber den kasuistischen Selbstbeob- 
achtungen der verschiedenen Zitate, die oft recht zweifelhaften Wert haben 
und litterarisch oder theologisch gefärbt sind. die Phänomene der Depersona- 
lisation, der Alterationen des Persönlichkeitsbewufstseins in affektiven und 
anderen Bewulstseinsmodifikationen, die sukzessive Ichspaltung und vor 
allem das Doppelich. Es folgt eine Phänomenologie der psychischen Zwangs- 
zustände, gegen die sich ehenfalls psychopathologisch so manches Bedenken 
äulsern liefse, und alsdann eine phänomenologische Strukturanalyse der 
beschriebenen Ichspaltungen und der Verdoppelung des -Persönlichkeits- 
bewuístseins. Ein ausführlicheres Referat dieses zweiten Teils ist an dieser 
Stelle nicht tunlich, ein kurzes hingegen nicht möglich. Alles in allem 
gibt das Werk dem Leser eine Fülle von bedeutenden Anregungen und 
wertvollen Materialien für die weitere Forschung auf diesem Gebiet. 


g ARTHUR KRONFELD (Berlin). 


Zeitschrift für Psychotherapie und medizinische Psychologie (Her.: A. Morr). 
Stuttgart, Ferdinand Enke. Band 7. 1916—1919. 


[Heft 1. 1916.) 

Max Conn (Zur Psychologie des Leidens) bringt Schmerz und 
Lust in Beziehung zur Rhythmik des Lebens; innerlich schmerzbestimmte 
Leidsucher sind Schicksalsmenschen; als fernes Ziel wirkt Gleichgewicht 
und Überwindung (GoETHE). | 

„Die heilpädagogische Sprechstunde“ hat dem Direktor der 
städtischen Hilfsbildungsschule in Berlin Arno Fuchs Gelegenheit gegeben, 
jeden Donnerstag 10—12 Uhr vormittags im Schulhause Bergstrafse 58 be- 
sonders die Eltern Schwachbegabter zu beraten, namentlich über Erziehungs- 
fragen. Der pädagogischen geht in der Regel ärztliche Beratung voraus. 
Die Einrichtung hat sich bewährt und scheint Ausgangspunkt entsprechen- 
der Organisation zu werden, 

NEUER gibt in einem Aufsatze über (Junss) „Wandlungen der 
Libido“ feinsinnige kritische Erörterungen, die besonders viel Verwandtes 


bei Juxe und ADLER aufzeigen. 
24 


Zeitschrift für anzewandte Psychologie. XVI. 
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. [Heft 2/3. 1917.) 


K. Hexxic, Suggestion und Phrase im Weltkrieg. (Vortrag in. 
der Psychologischen Gesellschaft Berlin am 19. Jan. 1915.) 


Kartı Lorz, Über Farbenhören. (Ebenso am 22. Jan. 1914.) 

Anschlie[send an gleichgerichtete Mitteilungen vor 2 Jahren gibt Ver- 
fasserin Material zur Frage des Farbenhörens, z. T. auf Selbstbeobachtung 
beruhend, namentlich in berechtigt kritischer Auseinandersetzung mit 
psychoanalytischen Vorstellungen desseiben Problems. Je nach dem akusti- 
schen Rohmaterial der „färbenden Gehörauffassung“ können Laut-, Ge- 
räusch- und Klangfarbenscheine unterschieden werden. Verhält Verfasserin 
sich hörend, so verlegt sie Farben- und Lichtscheine annähernd ins innere 
Ohr, beim Sprechen in den Kehlkopf; beim Erinnern von Klängen sieht 
sie den Schein vor sich in der Stirn. Die Ableitung der primitiven zu 
Grunde liegenden Vorstellungsverbindungen wird von Verf. mit Recht 
vielfach versucht in Sachassoziationen z. B. u-rot = Blut-rot, ‚in Wertungs- 
ähnlichkeiten, so dafs z. B. ruhige Geräusche in ruhige Linien sich ver- 
binden usw. _ 


LöwenreLd, Psychologisch interessanter Fallvon Zwangs- 
neurose. 

Zwanghafte Eifersucht bei einer jungen Frau, die schon in der Braut, 
zeit bestand, zu dauernder Quälerei des Gatten und endlich zur völlig 
affektlosen geschlechtlichen Hingabe an einen Fremden führte. L. erörtert, 
ob hier ein Strafversuch an dem in den Zwangsvorstellungen schuldigen 
Gatten vorliegt; dies wird wegen Verheimlichung der Tat vor dem Gatten ab- 
gelehnt, und Verf. nimmt eine Art Vergeltung für die vermeintlichen Ver- 
fehlungen des Gatten an. Die Tat geschah in auffälliger Weise, vorher 
wurde geäufsert, sie wolle „sich zur Dirne machen“. Nachher normale, weder 
manische, noch stumpfe Affektreaktion, zuerst mangelhafte Einsicht der 
Tragweite. Auch Übergang der Zwangserscheinungen in Psychose (Paranoia) 
wird erörtert, aber abgelehnt. 


ZEEHENDELAAR, Funktionelle Taubheit hypnotisch geheilt. 

Z. leitet hysterischen Tauben Suggestionen zu, indem er neben ihnen 
einen anderen hypnotisiert („indirekte Suggestion“). 

VaERTING, Musikalische Veranlagung des Weibes. 

„Der Mann ist der geborene Musiker, das Weib die geborene Musik- 
kritikerin.“ 

Eisexnstapt, Methoden und Ergebnisse der jüdischen Kran- 
kenhausstatistik. 

Betont Bedeutung des Zölibats unter júdischen Kulturfamilien. 


Max Cons, Zur rekonstruktiven Psychologie PauL NATORPS. 
Kritik. | 


[Heft 4. 1918.] 


Orrenneim, Psychopathologie des Geizes. (Vortrag in der Psych. 
Gesellschaft zu Berlin am 8. Nov. 1917.) 
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Neben dem „normalen“ Geizhals stehen Geizige aus Geisteskrankheit 
(Melancholie, Paranoia) und allgemeiner Psychopathie, die letzten sind die 
häufigsten. = ` 

Hexxia, Wettererinnerungen. 

Einmalige Wettereindrücke, z. B. Erinnerung an kurze besonders kalte 
Zeiten, tendieren dazu, in die Gesamterinnerung der Zeitstrecke bestimmend 
einzufliefsen, so dafs ein „ganzer Winter“ furchtbar kalt erscheint. H. weist 
dies besonders an den Erzählungen aus dem Winter 1887/88 nach. Allgemein 
stellt sich der deutsche Winter in der Erinnerung kälter, der Sommer viel 
heifser dar, als er‘ war; was ein Extrem war, wird zur Norm. Daher die 
„Legende vom deutschen Weihnachtswetter“. 

GuuPpeRTz, Psychologie der Begehrungsvorstellungen. (Vor- 
trag in der Psychol. Gesellschaft zu Berlin am 21. Juni 1917.) 

Berechtigte und begründete Ablehnung der obenstehenden Milsgeburt 
der neurologischen Psychologie. 


Sitzungsberichte der Psychologischen Gesellschaft zu Berlin. S.-S. 1913, 

24. April 1913. Gramzow, Genie und Talent. | 

8. Mai 1913. BarrwaLD, Lautes Denken. 

22. Mai 1913. Neumann, Schach-Psychologie. 

5. Juni 1913, Dessorr, Aussageversuche. 

1. Ein einfacher Vorgang (Diener bringt Tablett mit Wasserflasche 
und 4 Gläsern, in 1 Glas gofs D. Wasser, Diener ging) von 70%, y* und Y 
richtig geschildert. Abnahme der Leistung im Berichte bei Y stárker ale 
bei æ. 2. Schilderung des Vorraumes von 57 y 27 9: „Welche Form hat 
Raum?“ Nur 4 y Grundriís und Raum unterschieden, 7 über Verhältnis 
der Seiten geäulsert, ? beides 0. Farbenangabe offenbar durch Umgebungs- 
farbe beeinflulst. Dinge in Augenhöhe besonders beachtet. 14%, ' 18%, 2 
suggestiv stark fülschbar, indem sie Suggestivfrage nach Bänken bejahten. 


9. Juni 1913. BerLiverR, Klimatopsychologie. 
23. Oktober 1913. Mor, Sexualität und Charakter (SxPr Jan., 
Febr., März 1914). 


[Heft 5. 1919.] 

WINKLER und KaxmeL, Willkúrliche Amnesie (pid.-psych. Laborat. 
päd. Akad. Wien). ` 

Irrtümlich werden willkürlich ablenkendes Vergessen und Verdrängung 
identifiziert. Versuche sollten klar stellen, wie solche Assoziationslösung 
möglich ist, ob blofs ein Isolieren oder ein Vernichten von Vorstellungen 
statt hat und wieweit bewufster Entschlufs dabei beteiligt ist. Weiter soll 
die Frage nıch der Notwendigkeit „eines Unbewulsten“ geprüft werden. 

Auf Grund von Lernversuchen mit Vergessensbefehlen oder Ver- 
schweigungsgeboten nehmen Verff. an, dafs willkürliches Vergessen möglich 
ist, besonders bei unlustbetonten Vorstellungen, eine Normalfähigkeit, die 


denk-ökonomisch bedeutsam ist. 
24* 
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| W. Sterns, Förderung und Auslese jugendlicher Begabun- 
gen. (Vortrag in der Psychol. Gesellschaft zu Berlin, Oktober 1917.) 
Kurzer Programmvortrag nach beiden Kardinalgesichtspunkten. 


J. H. ScauuLtz, Psychologie der psychoanalytischen Praxis. 
: Feste Tageseinteilung mit Rechtsanspruch des Kranken, das Aufgabe- 
und Erwartungsproblem bei Eintritt in die Behandlung (Kaumann), der un- 
beschränkte Bedeütungskredit der Äufserungen des Kranken, die Rationalistik 
des Arztes, das Sektenmoment, persönliche Wichtignahme, Beichtmecha- 
nismen, Gewöhnung an die Symptome, an psychologische Einstellung, an 
die psychoanalytischen Inhalte — alle diese allgemein - psychologischen 
und psychotherapeutischen Mechanismen lassen weitgehende Beeinflussungen 
ohne eigentlich psychoanalytische Momente verstehen. 


Sitzungsberichte der Psychol. Gesellschaft zu Berlin. W.-S. 1913. 


6. November 1913. HeLiwic, Kinopsychologie. 

30. November 1913. Masor, Charakterfehler und Geistes- 
krankheit. 

4. Dezember 1913. SreLis, Amerikanische Jugendfürsorge. 

18. Dezember 1913. Aroxsonn, Stottern. 

8. Januar 1914. Dück, Wirtschaftspsychologie. 

11. Juni 1914. Freienreis; Das Komische. 

18. Juni 1914. Kunze, BERGSON. 

2. Juli 1914. Hurvicz, Religióse Krise der Gegenwart. 


[Heft 6. 1919, 


Max Coun, Der Seelenbegriff in der Psychologie. (Vortrag 
in der Psychol. Gesellschaft zu Berlin am 15. Februar 1917.) (Vgl. d. Verf.: 
UÚber'das Denken. 1910. Berlin. 

„Der lebendige l.eib als Ganzes ist beseelte räumliche, die ihm imma- 
nente Seele als Ganzes einverleibte, d. h. ihn durchsetzende zeitige Tätig- 
. keit.“ 

Im sozialen Sein werden Sein und Denken identisch. 

Für die Philosophie wird stärkere Berücksichtigung der Denkinhalte, 
des Gedachten gegenüber dem rein Formalen gefordert, ähnlich wie die 
Psychologie (MUNSTERBERG) realwárts vordrang. 

 Abschliefsend wird die lebendige Natur des Seelischen betont. 


W. H. Becker, Über Euphorie. 
Kurze Bemerkungen über normales und krankhaftes Sichwohlfühlen 
mit besonderer Berücksichtigung Sterbender. 


Muscurus, Sprache im Zusammenhang mit Psychoanalyse, 
Medikomechanik und Nervenleitung (!). 


E. Lasker, Gesetz in Physik und Psychologie. 

Erhebt auf Grund der Mengentheorie ernste Bedenken gegen alle 
psychologischen Gesetze, die nach der experimentellen Methode der Physik- 
Chemie gefunden sind. 


MoLL, Nachruf auf HERMANN OPPENHEIM. 
J. H. Senptrz 
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Tnu. Rumrr, Die Erhaltung der geistigen Gesundheit. Bonn, A. Markus und 
E. Weber. 1919. 69 S. 3,60 M. | 
Das Buch, das Vorlesungen an der Universität seine Entstehung ver- 
dankt,. geht von den einfachsten anatomischen und physiologischen Be- 
griffen aus und baut darauf die Entwicklung der geistigen Fähigkeiten und 
der geistigen Tätigkeit auf, schildert die Entwicklung des Gedächtnisses, 
das Bewufstsein, Bewegung und Wille und gibt in dem Hauptkapitel An- 
leitung und Mittel zum Schutz der geistigen Gesundheit. Das geistige 
Leben des Menschen, so sagt Ruupr, vollzieht sich unter dem Einflufs 
äufserer Sinneseindrücke und innerer Erregungsvorgänge. Äufsere Schädi- 
gungen können vermieden, innere durch den Willen überwunden oder 
wenigstens abgeschwächt werden. Äufsere Schädigungen sind Krankheiten, 
Vergiftungen, vor allem der Alkohol und die Syphilis. Zu den inneren 
Gebrechen gehören in erster Linie angeborene schädliche Neigungen und 
Eigenschaften. Sie können nur durch den Willen beherrscht werden. „Was 
Du ererbt von Deinen Vätern hast, beherrsche es, um nicht beherrscht zu 
werden.“ Die Stärkung des Willens mufs das Ziel aller Erziehung sein. Der 
Mensch mufs zum Wollen erzogen werden. Die Erziehung des Menschen 
beginut in der Familie, findet ihre Fortsetzung in den Schulen, mufs den 
letzten Abschlüfs durch die Universitäten, durch kommunale und staatliche 
Verwaltungen erhalten. Rumrr zeigt, welche Erziehungsfehler bisher ge- 
macht wurden. und gibt zahlreiche Winke und Ratschläge, die er zum 
Schluís in „Lebensregeln“ zusammenfalst. Erziehung zu Ordnung und 
Pflicht, statt Anhäufen von Wissen, Ausbildung des Charakters und des 
Willens, Erziehung zur Selbstbeherrschung, stärkere körperliche Betätigung, ' 
Erziehung zum Staatsbürger, das sind die wichtigsten Forderungen, die 
RumPr aufstellt und zu deren Verwirklichung er gangbare Wege weist. 
Durch eine solche Erziehung, die als erste Lebensaufgabe die Erfüllung 
der Pflicht gegen sich selbst, gegen die Nächsten und gegen das Vaterland 
betrachtet, wird der Mensch zur wahren Lebensfreude geführt; in der Er- 
ziehung der Jugend liegt unsere Zukunft. 

Roueg bringt nichts wesentlich Neues. Aber was er bringt, ist an- 
schaulich, klar und überzeugend, entstammt einer idealen, zukunftssicheren, 
hoffnungsfreudigen Gesinnung und verdient heute mehr als je weitgehende 
Verbreitung und Beachtung. KLIENEBERGER (Königsberg Pr.). 





An. Czerny, Der Arzt als Erzieher des Kindes. Leipzig u. Wien, Franz Deuticke. 
4. vermehrte Auflage. 1916. 118 S. 2— M. 

Die Erziehung soll eine Anpassung des Menschen an sein Milicu her- 
beiführen; je vollkommener sie gelingt, um so reibungsloser wird sich das 
Dasein abwickeln, um so erfreulicher sich das Leben gestalten. Jedes Land 
prägt ein gewisses nationales Erziehbungsideal, aber die Grundlagen aller 
Erziehung sind international, und ihnen wird das CzerNYsche Buch vor 
allem gerecht. 

Wir befinden uns auch in den Erziehungsfragen in einer Umwälzung; 
das Schlagwort vom Jahrhundert des Kindes verstummt, von einem Auf- 
wachsen in schrankenloser Freiheit will man nichts mehr wissen, und die 
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Wichtigkeit des Erziehungsproblems wird von allen Seiten anerkannt. CZERNY 
hat es vom ärztlichen Standpunkt geschaut und jedem Pädagogen, jedem 
Elternpaar, jedem psychologisch interessierten Menschen wichtiges zu sagen. 
In sieben Vorlesungen bespricht er Erziehungsfragen, die das ganze Kindes- 
alter vom Säugling bis zum Schulfertigen, aufs intensivste berühren. Er- 
ziehung ist nötig vom ersten Lebenstag an; nur mit ihrer konsequenten 
Durchführung ist das Erziehungsziel zu erreichen: Subordination, Beherr- 
schung des Willens, Einfügen in die Gemeinschaft. Der Arzt wird heute 
für gewöhnlich nicht mehr als Berater in Erziehungsfragen zugezogen, wie 
es einstmals beim Hausarzt üblich war, der vermöge seiner Kenntnis der 
Totalität des Milieus und der in Frage kommenden Menschen dazu auch. 
berufen war. Üzkany verlangt psychologische Schulung der Ärzte, um ihnen 
die unentbehrlichen Grundlagen einer auch psychologischen Behandlung 
der ihren Rat suchenden Menschen zu vermitteln. 

Für die dem einzigen Kind, dem psychopathischen Kind, dem Kind 
aus ungünstigen familiären Verhältnissen drohenden Gefahren und ihre 
Abwendung findet Czerny vorzügliche Worte. "An seiner Warnung vor dem 
ununterbrochenen Verkehr der Kinder mit Erwachsenen wird man nicht 
mehr vorübergehen können. Die Frage des Schulalters, der Schulúber- 
búrdung, der Beschäftigung vorschulpflichtiger Kinder wird: erörtert. Als 
höchstes Ziel der Erziehung ist ein harmonisches Verhältnis der körper- 
lichen und geistigen Bildung anzustreben; unsere nervös-hysterische Zeit 
mufs aber vor einer gerade beim Kind verhängnisvoll wirkenden einseitigen 
Betonung der körperlichen Funktionen gewarnt werden. Die Erziehungs- 
technik, die Mittel zur Erzwingung des Gehorsams, die Bedeutung der Angst 
für die Erziehung werden besprochen. Czerxy lehnt das „Belohnungs- 
system“ ab, da Selbstverständlichkeiten, wie nun der Gehorsam auch ein- 
mal eine ist, eben selbstverständlich geleistet werden müssen, und zudem 
bei der Art der menschlichen Natur rasch eine Abnutzung des erst wirk- 
samen Reizes eintreten würde. Dagegen ist die Strafe in all ihren Ab- 
stufungen: Sprechen mit erhöhter Stimme, Verweise leichterer und schwererer 
Natur, Verbote, körperliche Züchtigung, ein unentbehrliches Rüstzeug der 
Erziehung. Je nach der geistigen und seelischen Konstitution des Kindes 
mufs der Erzieher die anzuwendende Strafe abwägen. Sobald ein Kind des 
Ehrbegriffes fähig ist, entfällt die körperliche Züchtigung, um keinen Hals 
und Trotz gegen die Erzieher aufkommen zu lassen; ebenso bei geistig 
minderwertigen und idiotischen Kindern, die den Sinn körperlicher Strafe 
nicht zu erfassen vermögen: Angst vor dem Schmerz soll dem Kinde die 
Hemmungen ausbilden helfen, die die Erziehung erreichen will. — Auch 
vor dem kranken Kinde darf die Erziehung in dessen eigenstem Intereese 
nicht Halt machen, und hier gilt es oft die schwersten Widerstände zu 
überwinden, die vor allem in der Familie, so gut wie niemals aber in An- 
stalten oder bei der Verwendung fremder und daher objektiver urteilenden 
Pflegepersonen in die Erscheinung treten. 

Manchen Eltern wird ein Stein vom Herzen fallen, wenn sie durch 
Czernys Worte von der „Onanieangst“ um ihre Kinder befreit werden. Das 
Spielen und Manipulieren an den Genitalien fafst Czerny bei den noch nicht 
in der Entwicklung stehenden Kindern als „schlechte Gewohnheit“ auf, als 
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ein Zeichen feblendgr oder ungentigender Erziehung; die Onanie der Heran- 

reifenden ist gebührend zu bewerten. 

Mit Recht betont auch CZERNY, dafs die beste Erziehung durch das 
gute Vorbild der Eltern geleistet wird. 

Dr. med. PavLa ScuoLTz-BascHo. 

R. v. Krarrr-Erixa, Psychopathia sexualis. Mit besonderer Berücksichtigung 
der kontráren Sexualempfindung. Fine medizinisch-juristische Studie 
für Ärzte und Juristen. Stuttgart, Ferdinand Enke. 15. vermehrte Aufl, 
herausg. von ALFRED Fucas. 1918. 451 S. 16°M. 

Die 14. Auflage des vorlierenden Werkes ist in dieser Zeitschrift ein- 
gehend besprochen worden (9, 562—564), so dafs hier ein kurzer Hinweis 
auf die neue Auflage genügt. Eine wesentliche Änderung hat das Werk 
nicht erfahren, es sind nur die neueren Ergebnisse, insbesondere der bio- 
logischen Forschung berücksichtigt worden, auch über die innersekretorische 
Bedeutung der Keimdrüsen ist die Rede. Es mufs hervorgehoben werden, 
dafs es sich, im Gegensatz zu vielen anderen Darstellungen, die uns heute 
überfiuten, um dem Interesse für die hier behandelten Fragen entgegenzu- 
kommen, um eine durchaus wissenschaftliche Arbeit handelt, die geeignet 
ist, das Verständnis für die Sexualpathologie wesentlich zu fördern. 

Erich STERN (Hamburg). 


H. E. Tımenving, Sexualethik. Aus Natur und Geisteswelt 592. 1919. 120 S. 

Individuelle und soziale Ethik des sexuellen Verhaltens werden scharf 
geschieden; die geschichtliche Entwicklung der geltenden sexualmoralischen 
Normen wird skizziert, und gegenüber dem Ergebnis dieser geschichtlichen 
Entwicklung der Ruf nach einer neuen Sexualethik abgelehnt und zurück- 
gewiesen. Zwar seien die herrschenden Anschauungen über die sittliche 
Ordnung des Geschlechtsverkehrs im einzelnen wohl zu bessern; eine grund- 
sätzliche Reform werde aber nicht benötigt. Die öffentlichen Mafsnahmen 
in bezug auf die sexuelle Sittlichkeit und das Prostitutionsproblem werden 
kurz gestreift; in der elterlichen Erziehung und der Sexualpädagogik wird 
das Heil für die Zukunft gesucht. Nirgends werden die brennenden Pro- 
bleme der sexuellen Not einer Lösung entgegengeführt; das Büchlein ist 
durchzogen vom Geiste eines Moderentismus, der zwar die Schäden erkennt 
und Toleranz übt, aber unfähig ist zu jener moralischen Revolution, die 
allen sozialen auf diesem Gebiet voranzugehen hat. 

ARTHUR KRONFELD (Berlin). 


Siam. FreuD, Eine Kindheitserinnerung des Leonardo da Vinci. SchrAngSee 7. 
2. Aufl. 1919. 76 3. 3,50 M. 

Freubs bekannte Leonardo-Pathographie hat in der 2. Auflage allerlei 
interessante Ergänzungen erhalten; sie ist im Grundgedanken unverändert 
und hinterläfst, wie fast alle Einzelstudien des genialen Begründers der 
Sexual-Psychoanalyse, fast mehr Bewunderung vor der künstlerisch - frei- 
zügigen Methodik, als vor dem esprit des Inhaltes. Die allgemeinverständ- 
liche Herausarbeitung der Freunschen Auffassungen infantiler Erotik in 


diesem populär gehaltenen Schriftchen wird Freund und Feind willkommen 


zein. J. H. ScHuLTz. 
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A. Kızınorz (Dr. med.), Jakob Beehme. Ein pathographischer Beitrag zur 
Psychologie der Mystik. SchrAngSee 17. 1919. 95 S. 4,20 M. 

K. gibt in seinem Beitrage ein Bild’von Boehmes äufserem Lebens- 
gange und eine Auswahl aus seinen Werken, die das erdrückende Über- 
wuchern sexueller Symbole beweisen. Er sucht dann mit psychoanalyti- 
schen Gesichtspunkten noch weiter im Verständnis der eigenartigen 
Persönlichkeit Boehmes zu kommen, ohne dabei — von Einzelheiten 
abgesehen — die Fühlung mit der wissenschaftlichen Psychopathologie zu. 
verlieren. Abschliefsend versucht er Boehme psychiatrisch zu klassifizieren, 
wobei er unter kritischer Erwägung anderer Auffassungsmöglichkeiten am 
meisten zur Annahme eines dementia paranoides (BLEULER) seu Paraphrenie 
(KRrABPELIN) neigt. Im Gegensatze zu vielen anderen psychoanalytischen 
Pathographien hat der unvoreingenommene Leser hier nicht den Eindruck, 
dafs dem Stoffe Gewalt angetan ist. J. H. ScuuLtz. 


v. Keis, Goethe als Naturforscher. Vortrag, gehalten bei der Tagung der 
Goethe-Gesellschaft zu Weimar am 28. September 1919. 

Der Vortragende gewinnt dem vielbehandelten Thema dadurch eine 
neue Seite ab, indem er „in gewissem Umfange auch die wissenschaftliche 
Erforschung des Seelenlebens, die Psychologie der Naturforschung“ 
zurechnet und sich demnach vorwiegend mit Goethe als Psychologen und 
mit Goethes Psychologie beschäftigt. 

Goethe war ein Psychologe nicht nur in dem Sinn, dafs er eine „an- 
schauliche und individuelle“ Kenntnis der menschlichen Seele besafs, wie 
„jeder Dichter, den reinen Lyriker vielleicht ausgenommen“, sie besitzen. 
muls. Zunächst fällt schon ein geradezu naturwissenschaftlich anmutendes 
Interesse an der seelischen Charakteristik einzelner Personen auf. Goethe 
- bleibt aber auf dieser Stufe der Individualpsychologie, der man den 
Rang wissenschaftlicher Darstellung vielleicht und den einer nomologischen 
Naturwissenschaft jedenfalls noch bestreiten mufs, nicht stehen und be- 
müht sich auch um differentiell-psychologische Fragen, um die Er- 
fassung und Darstellung der „wesentlichen Eigentümlichkeiten. ganzer 
Klassen und Gruppen“. Der Vortragende erinnert an „Goethes treffende 
Bemerkungen über die verschiedenen Nationalitäten“ und daran, dafs Goethe 
selbst einen psychologischen Typus, den der „problematischen Naturen“ 
aufgestellt hat. — In das Gebiet der differentiellen Psychologie fallen auch 
Goethes Ansichten über den psychischen Unterschied der Lebensalter, 
Psychogenesis und Pädagogik. Der Vortragende hebt hervor, welche Be- 
deutung Goethe der Anlage beigemessen hat. — Bedeutendos Interesse 
brachte Goethe der differentiellen Psychologie der Geschlechter entgegen; 
er sieht hier nicht nur Unterschiede der Befähizung, sondern auch der 
Aufgaben und Pflichten. Aber trotz der vielen Äulserungen Goethes gerade 
über dieses Thema, will es dem Vortragenden „scheinen, dafs Goethe in 
bezug auf diese Fragen nicht in dem Mafse, wie man erwarten sollte, zu 
festen Ergebnissen gelangt ist“. Der häufig „etwas abfälligen Beurteilung 
des weiblichen :Intellekts“ steht die Tatsache gegenüber, dafs Goethe in 
Seinem eigenen Leben von Frauen „nicht nur Interesse für seine Geschicke, 
Teilnahme für die Bedürfnisse seines Gemüts, sondern auch weitgehendes. 
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Verständnis für seine wissenschaftlichen und künstlerischen Bestrebungen 
zu finden erwartete“. Wenn Goethe die Betrachtungen, die er später seinen 
Maximen und Reflexionen einverleibt, in den Wahlverwandtschaften Ottilien 
in den Mund legt, so kann er doch wohl auch von der intellektuellen Be- 
fähigung eines jungen Mädchens nicht gar so gering gedacht haben. — 
Die Zahl der Äufserungen über allgemein-psychologische Fragen, „in- | 
tellektuelle und moralische Eigenschaften, wissenschaftliche und künstlerische 
Ausbildung“, ...... „über Wert und Berechtigung eines glücklichen Leicht- 
sinns, über Geduld und Ungeduld, über die erzieherische Wirkung des 
Leidens, über Bescheidenheit und Dünkel, über Selbsterkenntnis, Dankbar- 
keit“ usw., ist Legion. „Der Versuch, alles dieser Art, was wir bei Goethe 
finden, noch der von einer systematischen Seelenlehre geforderten Ordnung 
zusammenzubringen, dürfte nicht unausführbar und gewifs lohnend sein.“ 

Der Vortragende greift aus diesem Komplex nur eine Frage heraus, 
um sich näher mit ihr zu beschäftigen: Goethes Ansichten über mensch- 
liches Erkennen und Denken. Als die Hauptsache fordert er hier „aus- 
giebigsten und sorgfältigsten Gebrauch der Sinne. Der Spekulation und 
der Theorie mifst er keinen Wert bei, ohne jedoch zu verkennen, dafs „für 
eine erfolgreiche Naturforschung neben der sinnlichen Wahrnehmung noch 
eine andersartige Funktion, eine geistige Betätigung erforderlich sei,“ — 
ohne aber sich über diese intellektuelle Tätigkeit ganz klar zu werden und 
auszusprechen. Jedenfalls mufs diese intellektuelle Tätigkeit in engstem 
Anschlufs an die sinnliche Erfahrung stehen, und diese Forderung be- 
zeichnet — im Gegensatz zur modernen Naturanschauung — das hervor- 
stechendste Merkmal der Goetlieschen Anschauung vom Naturerkennen. 
Der Vortragende zeigt diesen Unterschied der Anschauungen an zwei Bei- 
spielen: während es uns selbstverständlich ist, dafs der äufsere Vorgang, 
n dem das Licht besteht, die sich daran anschliefsenden physiologischen 
und psychologischen Vorgänge drei ganz verschiedene Dinge sind, ist für 
Goethe der Gedanke, dafs z. B. „ein zusammengesetzter äufserer Vorgang 
eine einheitliche Empfindung erzeugen könne“, geradezu absurd. Der 
Goetheschen Naturauffassung als einer empirischen, naiv-sinnlichen steht 
die unsrige als eine theoretische, abstrakt-mathematische schroff gegenüber. 
Goethe deutet die uns umgebende Welt in Begriffen, „die sich den Sinnes- 
eindrücken unmittelbar anschlielsen und aus ihnen durch eine... Zu- 
sammenfassung des Gleichartigen entstehen“, unsere Begriffe sind „aus den 
Elementen des mathematischen Begriffskreises“ aufgebaut. — Diese, wie 
wir heute sagen müssen, Überschätzung dessen, was die sinnliche Wahr- 
nehmung der Naturforschung leisten kann, war bei Goethe bedingt durch 
eine zweifellos überdurchschnittliche Begabung für sinnliche, besonders 
optische Beobachtung. „Diese glückliche Anlage aber hat Goethe durch 
unablässige Schulung zu höchster Meisterschaft ausgebildet“, so dals „man 
ihn wohl einen Virtuosen des lebens nennen“ kann. Dieser positiven 
Seite seiner Veranlagung steht als negative der Mangel an mathematischem 
Sinn gegenüber. Daher nimmt für ihn auch die Forderung einer Natur- 
gesetzmälsigkeit ganz andere Formen an als für den mathematisch Denkenden. 
„Und so genügt es ihm, Verhaltungsweisen verwirklicht zu sehen, die in 
mehr ästhetischem Sinne eindrucks- und bedeutungsvoll sind: eine das 
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Mannichfaltige beherrschende Einheit, ein einem Ziel zustrebendes Auf. 
steigen, ein Wechselspiel der Gegensätze u. dgl.“ Ähnlich wie zur Mathe- 
matik verhält Goethe sich auch gegenüber erkenntniskritischen Erwägungen, 
insbesondere zu denen Kants. „Das stand ihm vor allem fest, dafs uns 
diejenigen Hilfsmittel, deren wir zur Erkennung der Welt bedürfen, auch 
gegeben sind“, — nämlich die Sinneswerkzeuge. „Den letzten Grund für 
diese Art des Naturerkennens war er wohl geneigt, in einer geheimnis- 
vollen Übereinstimmung, einer Wesensgleichheit unserer Sinne mit den 
durch sie aufzufassenden Wirklichkeiten zu finden, in der Sonnengleichheit 
des Auges.“ In dem sinnlich Gegebenen ist dann das Gleichartige zu er- 
kennen, das Ähnliche zusammenzufassen und so der Typus, die Idee und 
damit das bestimmende und beherrschende Prinzip der Wirklichkeit zu 
erfassen. — Noch in einem andern Punkte ist Goethes Anschauung vom 
menschlichen Erkennen eng mit seiner ganzen Weltanschauung verknüpft. 
„Seine ganze Auffassung menschlichen Wesens ist beherrscht durch die 
Anschauung, die das Intellektuelle dem Praktischen unterordnet, die im 
Handeln, in der Betätigung den eigentlichen Kern, das mafsgebende Wesen 
menschlicher Natur erblickt.“ Überall drängt es ihn daher zur Produktion 
im Gegensatze zu blofser Rezeption. — Der Primat der praktischen vor der 
theoretischen Vernunft ist für Goethe nicht nur eine naturwissenschaftliche 
:oder metaphysische Überzeugung, sondern eine sittliche Forderung. „Eine 
Forschung, die unter Ausschaltung aller Wertgesichtepunkte lediglich nach 
der strengsten Erkenntnis der Gesetzmäfsigkeiten strebt, die daher in der 
mathematischen Form ihr Ideal erblikt“, würde einem Goethe „schal und 
unbefriedigend“ erscheinen. Ebenso steht die Lehre Kants, „dafs wir ver- 
geblich danach streben das von unserer Subjektivität abgelöste eigene 
Wesen der Welt, das Ansich der Dinge zu erfassen“, in schroffem Gegen- 
satz zu dor Anschauung Goethes, „der sich als zugehörigen und gleich- 
artigen Bestandteil der ganzen Natur empfand“. Aber trotz seiner Sub- 
jektivität und trotz seines Strebens nach Allumfassung ist Goethe „sicher- 
lich, wo er beobachtete und untersuchte, bestrebt gewesen, die gerade 
vorliegenden Tatbestände mit der gröfsten Genauigkeit wahrzunehmen, 
jede Beeinflussung durch allgemeine Ideen aber oder durch irgendeine Art 
von Wertungen gänzlich fernzuhalten“. — In der Vereinigung zweier Ver- 
haltungsweisen in der Naturbetrachtung sieht der Vortragende zum Schlufs 
das für Goethes Art besoeders charakteristische: in dem ästhetischen Wohl- 
gefallen an der Natur, verbunden mit der Ehrfurcht vor ihren ehernen 
unverbrüchlichen Gesetzen, der Scheu vor dem Unerforschbaren. 

Herr Geheimrat v. Krigs war so freundlich, uns das Manuskript seines 
Vortrages zum Zwecke der Berichterstattung zur Verfügung zu stellen, wo- 
für ihm hier unser Dank ausgesprochen sei. LIPMANN. 


Oskar Kraus, Franz Brentano. Zur Kenntnis seines Lebens und seiner Lehre. 
Mit Beiträgen von Kar Stumpr und Eopmunp HusserL. München, C. H. 
Becksche Verlagsbuchhandlung. 1919. 171 S. 8,— M. 

Eine eindringliche und liebevolle Würdigung des grolsen Denkers. 

Das Bild seiner überragenden Persönlichkeit und ihres Werdeganges wird 

aufs engste verflochten mit einer Darstellung der sachlichen Bereicherungen, 
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welehe ihm Philosophie, Logik und Psychologie zu verdanken haben. Diese 
Darstellung ist in sehr geschickter Weise propädeutisch gehalten; und sie 
erfolgt durch den berufensten und treuesten Interpreten, den BrExnTanos Lehre 
seit dem Tode Marrys besitzt. Ein besonderer Reiz wird dem Buche ver- 
lieben durch die Mitteilungen, in denen Männer wie Stumpr und HusszRL 
über den menschlichen und sachlichen Einflufs berichten, den BRENTANO 
als ihr Lehrer auf bestimmte Perioden ihrer eigenen geistigen Entwicklung 
ausgeübt hat. ARTHUR KRONFELD (Berlin). 


Hueco MüÜnsTERBERG, Grundzüge der Psychologie. Leipzig, J. A. Barth. Zweite 
Auflage. 1918. XXVIII u. 564 S. 15,— M. 

Unveränderter Abdruck der ersten Auflage, die mit allen ihren Vor- 
zügen und Schwächen als ein bleibendes Bild der Denkerpersónlichkeit 
MUNSTERBERGS unverlierbar in die Forschung eingegangen ist. Dem Bande 
hat Dessoir eine feinsinnige Würdigung des Verstorbenen, der selber ein 
seelisches Opfer des Krieges geworden ist, vorangeschickt. In ihm würdigt 
er insbesondere, neben dem Denker und Forscher, die organisatorische, 
ethische und praktisch politische Persönlichkeit MÜNSTERBERGS, dem für sein 
mutiges und hingebungsvolles Ausharren als Vorposten deutscher Wissen- 
schaft und Kultar inmitten der ihn umlärmenden Feindesstimmen während 
des Krieges seine deutschen Berufsgenossen und sein Volk wahrlich mehr 
Dank und ehrfurchtsvolles Erinnern schulden, als ihm gerade von diesen 
Seiten vielfach im Leben zuteil geworden ist. 

ARTHUR KRONFELD (Berlin). 


BERNHARD ScHuLz, Psychologische Wanderungen auf Seltenwegen. Jena, Gustav 
Fischer. 1913. 242 S. 

Der Titel führt ein wenig irre. Es handelt sich um eine kompendiöse 
Einführung in die allgemeine Psychologie und ihre Grundlagen. Der Stand- 
punkt des Verfassers iet ein etwas biologistisch gefärbter, dem Wunptschen 
nahestehender, aber durch seine Stellung zum Bewulstsein-Unbewulstseins- 
problem doch wieder selbständiger. Die Aktpsychologie und Phänomeno- 
logie findet, als „logizistische“, eine sehr von Wuxpr abhängige Würdigung. 
Literatur ist in reichem Mafse, aber nicht systematisch, herangezogen. Ge- 
danklich oder material Neues aber bringt das Werk, welches sich am ehesten: 
als eine kritisch-didaktische Kompilation kennzeichnen läfst, nicht zu den 
Problemen hinzu. Es ist als Lehrbuch für Lehrer, Ärzte und nachdenkliche 
Nichtpsychologen in seiner referierenden Sachlichkeit sehr brauchbar. 

ARTHUR KronrenD (Berlin). 


WILHeLM Wunpr, Die Zukunft der Kultur. (Schlufskapitel aus Band 10 der 
Völkerpsychologie.) Leipzig, Alfred Kröner. 1920. 54 S. 2,— M. geh. 
Der Abschlufs des grofsen Monumentalwerkes verlegt sein Blickfeld in 

die umstrittenen und noch ungelösten Probleme der Gegenwart: Monarchie, 
Demokratie vom Marxismus bis zum Spartakismus, Parlamentarismus und 
Sozialismus, Krieg und Moral, Selbstbestimmungsrecht und Völkerbund, 
Eigentum und Vertrag, Diktat- und Vertragstriede, vorläufiger und end- 
gültiger Friede. Wunpr, den wie so viele Forscher die subjektiv-einseitige 
Begeisterungswelle im Kriege bisweilen mitgerissen hatte (vgl. „Die Nationen 
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und ihre Philosophie“), ist hier ganz in den Rahmen der objektiven For. 
schung zurückgekehrt. Er hütet sich, prophetisch an die Dinge heranzu- 
gehen, und begnügt sich vielmehr damit, den psychologischen Aufbau im 
Werdegang der Probleme darzulegen. Die Frage nach der Kultur der Zu- 
kunft sondert sich für ihn: in eine Vorfrage nach der äufseren Form deg. 
gesellschaftlichen Lebens, die für den Verlauf der künftigen Kultur be- 
stimmend sein wird, ... und in die endgültige Frage nach der Entwicklung, 
die mutmafslich die Kultur selbst auf der Grundlage ihrer in Staat und 
Gesellschaft sich vorbereitenden Bedingungen nehmen: wird. Wenn Wunpr 
am Schlusse seines Lebenswerkes zu der Ficnteechen Überzeugung kommt, 
dafs unsere ganze Hoffnung einer besseren staatlichen und sittlichen Zu- 
kunft der Menschheit auf der Wiedergeburt jenes deutschen Geistes der 
Reformation, des deutschen Idealismus, des deutschen Staates ruht, be- 
denken wir bei allen Meinungsverschiedenheiten, dafs hier in diesem Werk 
wieder ein Kulminationspunkt deutscher Geistesarbeit für die Welt- 
entwicklung selber zu finden ist. 

Dem Verlag Kröner kann man nur dankbar sein, dals er dieses Schlufs- 
kapitel der Völkerpsychologie gesondert herausgegeben und so der grofsen 
Öffentlichkeit zugänglich gemacht hat. Dr. PauL PLaur. 


J. M. Verweyen, Krieg und Jenseitsglaudbe. München, Ernst Reinhardt. 1919. 
22S. 0,65 M. = 

Die vorliegende Broschüre, die viel Staub aufgewirbelt und seinerzeit 
eine heftige Prefsfehde hervorgerufen hat, enthält eigentlich keine Stellung- 
nahme zum obigen, oft behandelten Thema. Anstatt sich mit dem Ver- 
hältnis von Krieg und Jenseitsglauben auseinanderzusetzen, begnügt sich 
VERWEYEN im grofsen ganzen damit, eine Definition vom Jenseitsglauben 
zu geben und sie letzten Endes in antikirchlichem Sinne zu lösen:. 
Idealismus ist eine Form des Jenseitsglaubens — das Jen- 
seits ist nicht hinter dem Grabe zu suchen, sondern inner- 
halb der kontrollierbaren Erfahrung. 

Was VerweEyEn vom Glauben des Kriegers sagt, entspricht der üblichen 
Auffassung: jenseits ihres Einzellebens und Schicksals erklickten sie mit 
dem Auge des Geistes das gefährdete Leben des Volkes .. . die Heimat zu 
schirmen, dünkte sie der Höhepunkt ihres eigenen Lebens! 

Dazu verweise ich auf meine Ausführungen in der „Psychographie 
des Kriegers“ [BhZAngPs. 21). ~ Dr. Paur PLAUT. 


JoHANNES M. VERWEYEN, Der Edelmensch und seine Werte. Eine Charakterlehre 
neuer Prágung. Múnchen, Ernst Reinhardt. 1919. 295 S. 9,10 M., geb- 
13— M. | 

In einer Zeit, wo die Erziehung des Menschen zum Menschen Vor- 
bedingung zum Wiederaufbau des kulturellen wie des Gemeinschaftslebens 
überhaupt geworden ist, scheint eine „Charakterlehre neuer Prägung“ von 
höchster Wichtigkeit zu sein. Das sozial-ethische Moment, nicht mehr 
das formal-pädagogische mufs mit stärkster Intensität in den Vorder- 
grund gerückt werden; das neu Erlebte, die Lehren der grofsen Weltum- 
wälzung müssen in kontinuierlichen Einklang gebracht werden mit- 
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-der durch die, mehr als nur politisch gefärbten Revolution unterbrochenen 
Vergangenheit. 

Ungeheuer grofs aber sind die Schwierigkeiten einer solchen Charakter- 
erziehung, wenn Charakter nichts anderes bedeutet als eine Wesensbestimmt:- 
heit des Menschen überhaupt. Stellt man also eine Lehrtheorie vom 
Charakter auf, so mufs man gezwungenermafsen einen Typus sich kon- 
struieren, den man entweder als Normaltypus aus den der Gesamtheit 
zukommenden Merkmalen herausschält, oder man konstruiert neue nor- 
mative Bestimmtheitsbesonderheiten und schafft einen wirklich 
neuen Typus. Immer aber wird es bei der Bildung eines Typus bleiben. 
An und für sich ist das kein Fehler; nur kommt es darauf an, den richtigen 
Typus aufzufinden. 

VERWEYEN will einen Edelmenschen, den „Typus des geistigen 
Menschen“ züchten, wobei Edelmenschentum „Leben in der Idee 
oder der Idee leben bedeutet“. Der Edelmensch ist Idealist d. h- 
er sucht die „Orientierung am Geist, er glaubt an die schópfe- 
rische gestaltende Kraft des Menschen“. Da Geistigkeit so seine 
Wesensrichtung sein soll, werden ihm bestimmte Ziele an die Hand ge- 
geben. Als „Erkennender“ verfolgt der Edelmensch Sachlichkeit, Wirk- 
lichkeitssinn, Zweifel, die Synthese von Aulorität und Freiheit, als „Wollen- 
der“ Ehrfurcht, Demut, Pflicht, Askese, Mut, Redlichkeit, Treue, Gerechtigkeit, 
Güte, Opferbereitschaft, Großzüyigkeit, Freundschaft, Liebe, Natürlichkeit. 

Alle diese Begriffe sucht VsrwkyEen in besonderer Gestaltung zu 
geben, ohne dafs man aber sagen kann, dafs neuartige Formungen zutage 
gefördert werden; dazu sind diese Wesensbestimmtheiten schon zu sehr 
ausgeschöpft. 

Durch das ganze Buch geht ein unverkennbar dogmatischer Zug, 
nicht in ausgesprochen kirchlichem Sinne, aber mit stark religiösem Gefühl; 
überall wird die Annäherungandas Kosmisch-Vollendete gesucht. 
VERWEYEN spricht von „‚kosmischem Danksagen“, „kosmischer Aus- 
wertung aller menschlichen Freundschaft“, von „kosmischem 
Denken, Wollen, Handeln, Erleben“ Hinzutritt als anderes wich- 
tiges Moment die Durcharbeitung des Logos in der Bildung des Charakters. 

Da „die Formung und Organisierung des im Menschen 
ruhenden Chaos ein Grundproblem der Charakterbildung 
ist“, hat der Logos, nichternde Versachlichung, freilich immer im Zu- 
sammenhang mit den Naturgesetzen, das Primat, wobei VERWEYEN sogar 
soweit geht, das Subjekt dem Objekt unterzuordnen, damit also 
die individuelle Persönlichkeit stark zu unterdrücken. Nach 
VERWEYEN leben „Kinder und Primitive, als existierte nur ihr 
eigenes Subjekt; er fürchtet sich vor „Intuitionen“ hinter denen sich 
„nicht selten Konfusionen verbergen“. trewifs heifst „an der 
Versachlichung des Menschen und seiner Lebensführung 
arbeiten, de Aufstieg derKultur den Weg bereiten, vorans- 
gesetzt dals die schöpferische Ursprünglichkeit des persön- 
lichen Lebens dabei nicht Schaden nimmt“. Hier liegt der Zwie- 
spalt, den VERwEYEn zwar deutlich fühlt, ohne ihn aber überwinden zu 
können. Der Versachlichung des Weltbildes, der Erkenntnis der groflsen 
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Kulturprobleme kann eine Versachlichung des Ichs im Subjekt 
nicht gegenübergestellt, geschweige denn dienstbar gemacht werden. 
Das alte „Erkenne Dich selbst“ bleibt auch heute noch in voller Wirk- 
samkeit; ist dieses erreicht, dann ist auch das Weltbild erfalst und erschaut. 
VERWEYEN wollte für seine Charakterlehre „weder den Aufbau und 
Gang einer theoretischen Ethik oder Pädagogik noch die Tonart einer 
Predigt- oder Erbauungsschrift“ wählen. In jedem konstruktiven Bau 
einer Neuprägung liegt aber das Theoretisieren, und dem ist VERWEYEN 
in Wirklichkeit zu weit nachgegangen. Mit dem „Edelmenschentum“ ist 
ein altes Ideal von neuem aufgeworfen worden. Sollen wir jetzt aber da- 
nach streben, einen Edelmenschen par excellence zu schaffen oder liegt 
nicht schon eine unermefslich hohe Aufgabe darin, den Menschen im 
Menschen wieder zu erwecken? Wenn heute das Ethos im Volke 
wieder wachgerufen, der Sinn für das Ursprünglich-Natürliche 
versöhnt werden soll mit dem gesteigerten Drang und Willen 
nach Vitalität jeglicher Richtung, liegt hierin nicht schon die mafs- 
gebliche Zielrichtung? Das Problem des Edelmenschen ist für die Jetzt- 
zeit, die das Greifbar-Erfülibare braucht, zu hoch gesteckt. Heute 
lautet die sozial-ethische Aufgabe: Besinnung auf sich selbst zum 
Wohle der Gesamtheit der einzelnen. Dr. PauL PLapT. 


. R. H. GoLoscmmibrT, Psychologische Ratschläge zur Erleichterung des Studiums. 
Mit Ergänzungen versehener Vortrag für die aus dem Felde heimgekehrten 
Hörer aller Fakultäten, gehalten am 3. Februar 1919 in der Westfälischen 
Wilhelms-Universität. Münster i. W., Aschendorff. 1919. 16 S. 

Die Eignungsprüfungen, welche Verf. als Leiter der Psychologischen 
Hauptprüfungsstelle des 7. Armeekorps an Flugzeugführern und -beobachtern, 
Richtkanonieren und Funkern durchgeführt hat, haben in Übereinstimmung 
mit den anderwärts gewonnenen Resultaten gezeigt, dafs — unter Voraus- 
setzung der Besonnenheit und Kritik, wie sie einer noch in den ersten 
Anfängen steckenden Wissenschaft gegenüber ein unbedingtes Erfordernis 
bildet — die angewandte Psychologie schon jetzt imstande ist, uns sehr 
wertvolle Ergebnisse für die Praxis, vor allem hinsichtlich der Frage der 
Berufseignung, zu liefern. 

Durch die aufserordentlich grofse Verschiedenheit der psychologischen 
Anforderungen, welche einerseits der Frontdienst, andererseits das Studium 
an die Aufmerksamkeitseinstellung, das Gedächtnis und die sonstigen psychi- 
schen Funktionen des Studenten stellen, gestaltet sich für diesen, trotz der 
Elastizität der Jugend, die Wiederaufnahme des durch jahrelangen Militär- 
dienst unterbrochenen Studiums zu einer besonders schwierigen Aufgabe. 
Durch eine Reihe peychohygienischer Winke sucht Verf. zu zeigen, wie 
diese Schwierigkeiten in stetiger systematischer Selbstzucht überwunden 
werden können. Zum Schlufs streift er die individuellen Differenzen des 
psychischen Habitus, unter denen er namentlich die differentielle Psycho- 
logie der Vorstellungstypen und die aus ihnen sich ergebenden Konsequenzen 
für die Wahl geeigneter Lernmethoden und passender Berufe erörtert. 

M. ULricH (Berlin). 
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Psychologische Schülerbeobachtung zur Vorbereitung 
der Berufsberatung. 


Der vom Institut für Berufs- und Wirtschaftspsychologie 
einberufene aus Fachkundigen, Berufsberatern, Lehrern und Psychologen, 
bestehende Ausschufs! hält die folgenden behördlichen Mafsnahmen für 
erforderlich, um die zur Durchführung einer psychologischen Berufsberatung 
erforderlichen Grundlagen zu beschaffen. ` 

l. Jedem Lehrer * ist die psychologische Beobachtung seiner Schüler ? 
gemäfs der anliegenden Anweisung (A) zur amtlichen Pflicht zu 
machen. 

. Die Schülerzahl der Klassen ist möglichst herabzusetzen, um es 
dem Lehrer zu ermöglichen, individuelle Beobachtungen über jeden 
einzelnen seiner Schüler anzustellen. 

3. Zur Schaffung und Vermehrung der Beobachtungsgelegenheiten 

ist der gesamte Unterricht nach den Grundsätzen eines Arbeits- 
unterrichtes auszugestalten. Als ein besonderes Unterrichtsfach 


tv 


! An den Beratungen des Ausschusses waren beteiligt: 
Herr Dr. BsrnHarpr (Verband Deutscher Arbeitsnachweise), 
„ Lehrer HeLLmUTH BOGEN, 
„ Studienassessor CHAYM, 
Fríulein EuLerT (Reichsamt fir Arbeitsvermittlung), 
Herr Lehrer FrexkeL (Vereinigung fúr Handfertigkeitsunterricht), 
2 „  Hıwsteor (Arbeitsgemeinschaft für Berufsberatung), 
„ Jupis (Zentralverband der Metallarbeiter), 
» Kırca (Zentralverband der Angestellten), 
„ Kıorz (Zentralverband der Maler), 
„ Direktor Knorr (Berufsamt der Provinz Brandenburg), 
Frau Kracur (Zentralarbeitsnachweis der Stadt Spandau), 
Herr Dr. Lewin, 
„ Dr. Lıryann (Institut für Berufs- und Wirtschaftspsychologie), 
„ Herr Neske (Verband Märkischer Arbeitsnach weise), 
„ Rektor Rssaony (Arbeitsgemeinschaft für exakte Pädagogik). 
? Statt „Lehrer“ lies hier und im folgenden gegebenenfalls: „Lehrerin,, 
statt „Schüler“: „Schülerin“. 
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ist schon vom ersten Schuljahre ab ein Werk- bzw. allgemein- 
‚bildender Werkstättenunterricht einzuführen. 

4. An jeder Schule ist ein Lehrer mit der Aufgabe zu betrauen, die 
Verbindung der Schule mit der Berufsberatung herzustellen. 
Dieser Vertrauensmann sammelt die Berichte der einzelnen Lehrer 
über’ die Schüler, falst die einzelnen Berichte bei Schulwechseln 


und bei der Schulentlassung zu eigenen Berichten zusammen, ` 


weist Schüler und Erziehungsberechtigte auf die Wichtigkeit der 
Berufsberatung hin und führt sie der zuständigen Berufsberatungs- 
stelle zu. 


A. Anweisung für die psychologische Schülerbeobachtung. 


1. Die psychologische Schülerbeobachtung dient der Erkennung be- 
sonderer Anlagen und Fähigkeiten und bildet eine Grundlage für 
die Berufs- und Schulbahnberatung. 

2. Die psychologische Schülerbeobachtung soll jeden Schüler be- 
treffen; sie soll am 1. Schultage einsetzen und sich über die ganze 
Schulzeit erstrecken. 

3. An der psychologischen Schülerbeobachtung soll sich jeder Lehrer 
der von dem Schüler besuchten Schule beteiligen. 

4. Die psychologische Schülerbeobachtung soll sich auf alie diejenigen 
Fälle erstrecken, in denen ein Schüler eine wichtig erscheinende 
psychische Eigenschaft (ihren Besitz, ihren Nichtbesitz oder ihren 
Grad) deutlich bekundet. 

bh Unter der psychologischen Beobachtung der Schüler seitens der 
Lehrer soll der Unterricht nicht leiden. Der Lehrer soll daher 
davon absehen, Beobachtungsangelegenheiten, die nicht durch die 
Ziele des Unterrichts und der Erziehung geboten sind, absichtlich 
herbeizuführen, und er soll sich auf die Ausnutzung der sich in- 
und aufserhalb des Unterrichts, besonders z. B. auch bei Spielen 
und Schulausflügen, reichlich von selbst darbietenden Beob- 
achtungszelegenheiten beschränken. Eine aufserordentliche Fülle 
günstiger Beobachtungsgelegenheiten dürfte der Arbeitsunterricht 
und die Tätigkeit der Schulkinder in Schulwerkstätten gewähren. 

6. Die Schülerbeobachtung soll sich hauptsächlich auf die in an- 
liegendem Verzeichnis (B) angeführten Eigenschaften erstrecken. 
Das Verzeichnis dient dazu, die Aufmerksamkeit des Lehrers auf 
diejenigen Eigenschaften der Schüler zu richten, die bei der Berufs- 
beratung und Lehrstellenvermittlung zu beachten sind; es dient 
ferner dazu, dem Lehrer ein übersichtliches Schema für seine Auf- 
zeichnungen an die Hand zu geben. 

7. Der Lehrer soll möglichst unmittelbar, nachdem ihm oin charakte- 
ristisches Verhalten eines Schülers aufgefallen ist, die einschlägige 
Beobachtung zu Papier zu bringen — nicht nur ihr Ergebnis, d. i. 
sein Urteil, sondern auch die näheren Umstände des Sachverhalte». 

Aufserdem soll sich der Lehrer von Zeit zu Zeit, etwa bei 
jeder Zeueniserteilnng, das allgemeine Verhalten des Schülers hin- 
sichtlich der angeführten Eigenschaften vergegenwärtigen und 
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auch diesen, seinen allgemeinen Eindruck, sofern er etwas Cha- 
rakteristisches ergibt, zu Papier bringen. 

8. a) Jeder Lehrer fafst alljährlich die Ergebnisse seiner im letzten 
Schuljahr über jedes Schulkind gemachten Beobachtungen, soweit 
er sie für beweiskräftig hält, zu freien Berichten zusammen und 
übergibt sie dem an seiner Schule tätigen Vertrauensmann. 

b) Aus diesen Berichten; stellt der Vertrauensmann bei jedem 
Schulwechsel und beim Abgang des Schülers aus der Schule 
wiederum einen Bericht zusammen und gibt ihn an die neue 
Schule bzw. an die Berufeberatungsstelle weiter. 

9. Die unter 8a erwähnten Berichte stehen dem Erziehungsbe- 
rechtigten des Schülers jederzeit zur Kenntnisnahme zur Verfügung. 

Die unter 8b erwähnten Berichte müssen, bevor sie von der 
Schule weitergegeben werden, dem Erziehungsberechtigten zur 
Kenntnisnahme vorgelegt werden. | 

Jeder Lehrer hat von einer Beobachtung, aus der er auf einen 
sittlichen Mangel des Schülers schliefsen zu müssen glaubt, sofort 
dem Erziehungsberechtigten Mitteilung zu machen. Der Erziehungs- 
berechtigte hat jede Kenntnisnahme eines Berichtes durch Unter- 
schrift zu bekunden. 

Gegen den Inhalt eines Berichtes kann er Einspruch erheben. 

10, Die Berichte dienen nur dem amtlichen Gebrauch und unterliegen 
dem Schutze des Amtsgeheimnisser. 

Die Berichte dürfen einer amtlichen Beurteilung der Lehrer 
nicht zugrunde gelegt werden. | 

Die Berichte und tunlichst auch die einzelnen ihnen zugrunde 
liegenden Aufzeichnungen sollen zum Zwecke einer unpersönlichen 
wissenschaftlichen Bearbeitung bei einer behördlichen oder ähn- 
lichen Stelle gesammelt werden. 


B. Verzeichnis von Eigenschaften der Schüler, deren Kenntnis für die 
Berufsberatung wichtig und deren Erkenntnis dem beobachtenden Lehrer 


möglich ist. 
Vorbemerkungen: 


Von einem umfassenden Verzeichnis berufspsychologisch wichtiger 
Eigenschaften ! wird abgesehen, weil der Berufsberater beim gegenwärtigen 
Stande der psychologischen Berufskunde mit weiter ins einzelne gehenden 
Angaben doch nichts anzufangen wülste. Je nach den Fortschritten der 
psychologischen Berufskunde wird auch das Verzeichnis zu erweitern sein. 

Andererseits enthält das Verzeichnis auch einige Fragen (besonders . 
die Fragen 3—15) nach Eigenschaften, die nicht so sehr für die Berufs- 
beratung, wie für die Auswahl einer geeigneten Lehrstelle malsgebend zu 
sein haben. 

Aus praktischen Gründen sind ferner einige Fragen in bezug auf die 
Körperbeschaffenheit vorangestellt, weil auch hier die Beobachtung des 
Lehrers neben den Angaben des Schularztes wichtige Fingerzeige gewährt. 


I Vgl.z. B. Hyııa, Entwurf eines Fragebogens für berufspsychologische 
Beobachtungen in der Schule. ZAngPs 12. 1917. L. 
Zeitschrift für angewandte Psychologie. XVI. 25 
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Fragen. 


1. Ist der Schüler im allgemeinen 
:: besonders kräftig oder: beson- 
. ders schwächlich?. 


Zeigen sich einzelne Glied- 
mafsen oder Organe als besonders ` 


kräftig oder schwächlich? Wie 

. ist die Körperhaltung? 

2. Bestehen bei dem Schüler dau- 
ernde Spuren von überstandenen 
‘Krankheiten oder von Unfällen? 
Hat der Schüler irgendwelche an- 
geborenen körperlichen Mängel 
oder Besonderheiten ? 


3. Istdas Nervensystem des Schülers 
' besonders widerstandesfähig 
oder besonders reizbar? . 
4. Ist der Schüler leicht anfällig? 
Reagiert er auffällig leicht auf 
besondere ÜUmpgebungseinflüsse 
wie Staub, Temperaturweclısel, 
verbrauchte Luft, “Hitze. Kälte? 
d. Besitzt der Schüler irgendwelche 
' "besonderen Talente (Sonderbega- 
bungen) und Neigungen? Welche? 
Desgl. besondere Mängel und Ab- 
neigungen? 


6. Womit beschäftigt sich der Schü- 
“ler in seinen Mufsestunden, bzw. 
womit würde er, sich selbst über- 
. lassen, sich vorwiegend beschäf- 
. tigen? 
Sind die Neigungen des Schülers 
von Dauer, oder unterliegen sie 
einem ` starken Wechsel? Ist 
der Schüler in dieser Beziehung 
leicht zu beeinflussen? 


al 


|| ĖŮ 
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. Erläuterungen und 
Beobachtungsgelegenheiten. 


2. B. Linkshändigkeit, Leisten- 
bruch, hat einmal den Arm gebrochen. 
Nägelkauen. Ständig offener Mund. 
Sprechfehler, Mängel der Sinnes- 
organe, der Haut, der Zähne, des 
Zahnfieisches, des Kreislaufs-, des 
Verdauungs-, des Atmungssystems. 
Tuberkulose, Syphilis, Epilepsie. Er- 
scheint das Kind in irgendwelcher 


. Hinsicht erblich belastet? 


Besönders wichtig für Zwecke der 
Berufsberatung sind Angaben über 
die zeichnerischen Fähigkeiten 
und. Interessen, wobei zu unter- 
scheiden ist zwischen phantasie- 
mäfsigem, freiem und konstruktivem 


Zeichnen. Ferner: Fähigkeit und 
Interesse für Handarbeit (Hand- 
geschicklichkeiti, sprachlichen 


Ausdruck, für ästhetisch befrie- 
digende Anordnungen nach Raum- 
lage und Farbe, für Ordnen, Kata- 
logisieren u. dgl... For die Analyse 
hervorragender Fälle von allgemeiner 
Begabung und künstlerischer, techni- 


scher usw. Sonderbegabung sind be- 


sondere Beobachtungsan weisungen 
zu verwenden.!' 

Die Beantwortung der Fragen: 6 
bis 9 setzt besanders enge Fühlung- 
nahme mit dem Elternhaus voraus. 
— Z. B. Liest er und was liest er? 


! Vel. z.B. Reruunn, Entwurf eines psychographischen Beobachtungs- 


bogens für begabte Volksschüler. 
Ambrosius Barth. 1918. 
‚nerisch Begabten. 


ZAngPs 13. Separat: 
WıscHher, Zur Auswahl und Prüfung der zeich- 
ZPdPs 20. 1919. — Bogen, Psychologische Berufsberatung, 


Leipzig, Johann 


"technische Sunderbegabung und ihre Beobachtung in der Schule. Pd Warte 36. 


1919. L. 
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Benson. 


8. ‚Hat der Schüler ein BS? oder 
. geringentwickeltes Gefúh]sleben, 
‚d.h. ist er im allgemeinen lebhaft 

‚interessiert oder gleich- 
gültig? Bei welchen Gegen: 
standgebieten finden sich Aug, 
nahmen ? 


9. ‚Wie malt der Schüler sich seine 
"Zukunft aus? Ist eine Neigung 
x für einen, bestimmten Beruf her- 
_ vorgetreten ? Wie begründet er 
diese Neigung? ` 
Wie sind besonders gute oder 
besonders schlechte Schulleistun- 
gen im allgemeinen oder in ein- 
=. zelnen Fächern zu erklären? 


11. Lernt und 'behält der Schüler 

im allgemeinen leieht oder 

schwer? Welche Sachgebiete 
sind davon ausgenommen ? 


12.: Fafst der Schüler Neues im all- 
gemeinen leicht oder schwer 
auf? Welche Sachgebiete sind 
davon ausgenommen ? | 


Sind die Arbeiten und Leistun- 
gen des Schülers gleichmäfsig 
' oder unterliegen sie starken 
Schwankungen? 
solche Schwankungen 
klären ? 


10. 


13.- 


14. Pflegt der Schúler auch ohne 
besonderen Antrieb sein 
Bestes zu leisten, oder bedarf er 
kräftiger Antriebe? Gibt 
der Schüler bei Schwierigkeiten 
seine Bemühungen leicht auf, 


Wie sind ` 
zu er 


oder sucht er sie beharrlich zu ` 


überwinden? Bilden einzelne 
Sachgebiete (welche?) Ausnah- 
- - men: von dieser Regel? 
5. Ist der Schüler im allgemeinen 
ı, mehr geneigt, sorgfältig zu 
arbeiten oder rasch mit der 
Arbeit fertig zu werden? Leidet 
die Sorgfalt durch die Eile? 
-Besitzt der Schüler mehr 
= Neigung und Eignung 
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Erläuterungen und 
Beobachtungsgelegenheiten. 


Gegebenenfalls Auswertung einer 
auf die Berufswahl bezüglichen Nie- 
derschrift. (Aufsatz). 


Häusliche Verhältnisse, Fleils, 
Begabung, Krankheit, gewerbliche 
Arbeit in schulfreier Zeit. 


Die Beantwortung der Fragen 13 
bis 15 ist wichtig für die Wahl eines 
geeigneten Lehrherrn. — 

U. a.: Vergleich von Beginn und 
Ende längerer schriftlicher Arbeiten 
(Aufsatz, Diktat); Arbeitsverlauf in- 
nerhalb einer Stunde, des Tages, der 
Woche, des Schuljahres. 

U. a. bei denkender Durcharbei- 
tung gewisser schwieriger Lehrstoffe 
(Rechenverfahren, Raumlehre, Erd- 
kunde, Naturkunde). 


U. a. schriftliche Arbeiten in 


Haus und Schule. 


Bei den folgenden formalen Eigen- 
schaften werden wohl Neigung und 
Eignungmeistzusammenfallen. Wenn 
im einzelnen Falte dies nicht der Fall 
zu sein scheint, so mag es besonders 
vermerkt werden. 

Auch hier soll der beobachtende 
Lehrer sich durch die Fassurfg der 
Frage nicht dazu verleiten lassen, 
sich bei jedem Schüler für eine 
der angeführten Möglichkeiten zu 
entscheiden. 

25* 
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16. 


17. 


18. 


19. 


21. 


23. 


26. 


27. 


Fragen. 


für Umgang mit Personen, 
mit Sachen oder für rein ge- 
dankliche Betätigung ? 


für Handarbeit oder fürKopf- 
arbeit? 


für präzise oder für frei ge- 
staltende Arbeit? 


für grobe oder für feine Ar- 
beit ? 


. für selbständige Arbeit oder 


für das Befolgen von Arbeits- 
anweisungen? 


für langes Ausharren bei 
einer Arbeit oder für häufiges 
Wechseln? 


. für eintönige oder für ab- 
. wechslungsreiche Arbeiten? 


für die Konzentration der Auf- 
merksamkeit auf einen engen 
Bereich oder für das Erfassen 
möglichst vieler Gegenstände? 


. für Einzelarbeit oder für das 


Sicheinfügen in eine Gruppe von 
Mitarbeitern? 


. für Alleinsein oder für das Zu- 


sammensein mit einem oder 
mit vielen anderen? 


für Arbeit und Aufenthalt im 
geschlossenen Raum oder 
im Freien? 


Welche Charaktereigenschaften 
(Eigentümlichkeiten des sitt- 
lichen Verhaltens) sind beson- 
ders aufgefallen ? 


Nachrichten. 


Erläuterungen und 
Beobachtungsgelegenheiten. 


Stellung in der Schülergemein- 
schaft, Form des Verkehrs mit den 
Lehrkräften, Art der Behandlung 
der Lehrmittel, Lernmittel, Klassen- 
schrank. 


Z.B. beim Abzeichnen einer Vor- 
lage, bei Bastel- und Klebarbeiten, 
Nadelarbeiten, Nacherzählen, Aufsatz. 


Besondere Geschmeidigkeit oder 


.Eckigkeit in der Beherrschung der 


Grolsmuskulatur. 
lichkeit. 


Aufsatz, Handiertigkeits-, Nadel- 
arbeit, Zeichnen ; gegebenenfalls Vor- 
führungen von Versuchen im Natur- 
kundeunterricht. Gartenbau. 


‚Stellung zu Rechenübungen mit 
gleichartigem bzw. abwechslungs- 
reichem Charakter. Handarbeits- 
unterricht. Beim Spiel und auf dem 
Ausflug. Zeichenunterricht. Wird 
eine Arbeit leicht langweilig? Kommt 
es häufig vor, dafs angefangene Ar- 
beiten (auch freiwillig übernommen, 
z. B. Bastelarbeiten) unvollendet lie- 
gen gelassen werden? Wechsel des 
Spiels, des Gesprächsthemas u. dgl. 


Fin gergeschick- 


Gleichzeitiges Erfassen mehrerer 
Gegenstände kommt in Frage im 
Raumlehre, Zeichen- und Realunter- 
richt: der Lehrer zeichnet, erklärt: 
der Schüler arbeitet nachzeichnend 
mit, oder dgl. 


Wichtig für die Wahl der Lehr- 
stelle. — Erledigung der Hausarbei- 
ten (Befragung der Eltern). Ver- 
halten bei arbeitsteiligem Unterrichts- 
verfahren. Gruppenübungen im Tur- 
nen. 


„Stubenhocker“ oder Gegenteil 
(Befragung der Eltern). 


Z. B. Ordnungsliebe, Fleifs, Zu- 
verlässigkeit, Ehrlichkeit, Gehorsam, 
Verschwiegenheit usw. und die gegen- 
teiligen Eigenschaften. Begründung 
der Angaben durch Hinweis auf 
Einzelbeobachtungen erforderlich 
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C. Formular fúr den von der Schule an die Berufsberatungsstelle zu 
erstattenden Bericht. 


1. Seite der Karte. 


Name, Adresse, Sprechstunde der Beratungsstelle. 

Personalbogen fíir den Sehúler: ..............cooooooooooooo rc. .oo» 

geboren aM: .................... A e n AEA 

wohnhaft: ER EE EE 

zuletzt besuchte Schulklasse: ....... o schule zu.......... 

Name und Beruf des: Vaters nase EEE 
j S „ der Mutter: .......... EE 
= » Wohnung des Vormunds: .............. co. oooooooooooo.o.o 

Welchen Beruf möchtest due ergreifen? .... 


Wenn das nicht möglich sein sollte, zu welchem anderen Beruf hättest du 


noch Neigung? RA 


Hast du schon eine Lehrstelle? .......... Wenn ja, in welchem Beruf? 


wee e eege ëss ess see e ee eene GE a ‘G 


Bei weM? ......................... 


Ergebnis einer etwaigen ärztlichen Untersuchung. 


2. und 3, Seite der Karte. 
Bericht des Vertrauensmannes der Schule über die Ergebnisse der psycho- 
logischen Schülerbeobachtung. 
4. Seite der Karte. 


Vermittlungsvermerk und Bemerkungen der Beratungsstelle. 


Berlin, im Januar 1920. 
Dr. Orto LIPMANN. 
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Zum „Ausbildungskursus in der Eignungsprüfung des industriellen 
Lehrlings, veranstaltet. im :Auftrage des Berliner Bezirksvereins. Deutscher 
Ingenieure vom Laboraterium für industrielle Psychotechnik in Charlotten- 
burg vom 13.—18. Oktober 1919“ sind aus Anlafs der kritischen Be- 
 sprechung von H. P. Rotors in ZAngPs 16 (1/2) die folgenden „Äufse- 
rungen eingegangen. 


I. 


Herr Oberlehrer Ror.orr erwähnt in seinem kritischen Bericht folgende 

Punkte: Zu; 

a) die irreführende EEN 

b) die unzulängliche Art der Darbietung, 

c) die Durchpeitschung des Stoffes, 

d) die ungenügende und parteiische Literaturangabe, 

e) die Irreführung des psychologisch ungeschulten Zuhörers, 

f) die Erweckung des Glaubens, durch diesen Kursus selbständiger 
Eignungsprüfer geworden zu sein, 

g) den: Zweck, für Dr. Morpe ein staatliches Zentralforschungsinstitut 

`- anzustreben. 


Als Mitveranstalter des Kursus und als Leiter des Versuchsfeldes für 
Werkzeugmaschinen und Betriebslehre, dessen Abteilung für indu- 
strielle Psychotechnik Privatdozent Morpe vorsteht, fühle ich mich ver- 
pflichtet, zu der durchaus einseitigen, z. T. unrichtigen EECH des 
Herrn Oberlehrer Rotorr Stellung zu nehmen. 


Die Bezeichnung des Kursus war vielleicht nicht ganz zutreffend. Ebenso- 
wenig wie die vom Geheimrat PıLıar vom Kultusministerium oder von 
Professor ALzeecht veranstalteten kurzen Lehrgänge zur Berufsberatung 
sollte unser als Einführung gedachter Kurs eine abgeschlossene Bildung 
übermitteln. Es mufste aber für jeden auf dem Gebiete der Auslese und 
Einreihung von jugendlichen Lehrlingen praktisch Tätigen von vornherein 
klar sein, dafs es sich nur darum handeln konnte, einen Einblick in die 
Arbeitsmethoden und Ergebnisse der psychotechnischen Forschungsarbeit 
zu erhalten. Dafs das in vollem Umfange geschehen ist, bewies die von 
mir am D Tage geleitete, etwa 1'/), Stunden dauernde Aussprache, in der 
15 Herren das Wort nahmen und sich ausnahmslos anerkennend über die 
Ergebnisse des Kurses äufserten. Die grofse Mehrheit der Kursusteil- 
nehmer stand also offenbar auf gegenteiligem Standpunkt als Herr Rouorr. 
In dieser Aussprache habe ich einleitend alle von Herrn RoLorr vor- 
gebrachten sachlichen Einwendungen selbst vorgebracht, die durch die 
unerwartet hohe Teilnehmerzahl von % Herren — wir hatten auf 20—30 
gerechnet — nur durch eine äufserste Kraftanstrengung des Kursusleiters, 
Dr. Moepe, und meiner 4 anderen Assistenten erträglich gemacht -werden 
konnten. Was in der kurzen Zeit überhaupt geleistet werden konnte, hat 
Dr. Moeoe geschafft; das scheint übrigens auch Herr RoLorr anzuerkennen. 

Mit aller Eindringlichkeit habe ich besonders darauf hingewiesen, 
dafs das im Kursus gebotene nur eine erste Einführung bedeute, dafs ein 
Eindringen in eine scht#ierige Materie lange Zeit und Einzelunterrichte 
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erfordere, dafs wir uns aber bereit erklärten, diese EEN jedem, der 
sie wünsche, zu ermöglichen. 


Darauf erfolgte ganz freiwillig, ohne unser leisestes Hinzutun, aus 
der Versammlung heraus durch einen Stantsbaubeamten der Vorschlag zur 
Schaffung eines staatlichen Zentralforschungsinstitutes — nicht für 
Dr. Mospe —, den ich selbst. aber in der. gewünschten Form ablehnte. 
Mein seit 15 Jahren bestehendes Institut, dem das psychotechnische La- 
boratorium nun seit Dezember 1918 angegliedert ist, ist staatlich, 
braucht also keine erneute behördliche Abstempelung. a 


Die Darstellung, als ob das Laboratorium eine private Veranstaltung‘ 
Berliner Grofsfirmen ist, die es’ unterhalten, ist daher unzutreffend. Die 
von der Industrie bzw. der Forschungsgesellschaft für betriebswissen- 
schaftliche Arbeitsverfabren mir zur freien Verfügung gestellte Stiftungs- 
summe wird nicht anders verwandt, wie Stiftungsmittel in irgendeinem 
Universitätsinstitut z. B. für Krebsforschung oder theoretische Psychologie. 
Neben der Gründungssumme werden erhebliche 'Unterhaltsmittel vom La- 
boratorium selbst durch Forschungs-, Prüf- und Unterrichtstiitigkeit ver- 
dient, wie dies in praktisch arbeitenden Instituten auch der Universität 
üblich ist. Gerade im Munde des Beauftragten des Hamburger Labora- 
toriums klingt solche Äufserung sonderbar, da doch offenbar auch dieser 
privaten Stiftungsmitteln der Hamburger Kaufmannschaft seine Atbeie: 
gelegenheit mit verdankt. 


Die Art der Darbietung des Stoffes im Kursus war knapp, aber nicht 
unzulänglich, eine Irreführung der Zuhörer hat nicht stattgefunden, in 
niemandem ist der Glaube erweckt worden, er gehe als fertiger Psycho- 
loge nach Hause. Auch die vorgeführten Prüfungen sind zum Zweck der 
Demonstration vorgenommen und ihre Ergebnisse in keiner Weise ver- 
wertet worden. Die Prüflinge waren zu diesem Zweck von einer benach- 
barten Schule von uns angefordert worden und die eingeflochtenen Be- 
sprechungen während der Prüfungen waren absichtlich eingeschaltet. 


Aber die Anregung war so stark, dafs auf den Wunsch vieler In- 
genieure und technischer Fachlehrer eine Wiederholung des Kurses in 
nächster Zeit, unter Vermeidung der erstmalig gemachten Fehler, statt- 
finden wird. Wir benutzen gern jede Anregung, auch eine tadelnde, wenn 
sie nur aufbauend wirkt, wir verdammen aber jede zerstórende Kritik, be- 
sonders, wenn sie auf dem Boden des Eigendünkels erwachsen ist. 


Der Vorwurf ungenügender -Literaturangabe ist unverstándlich; er 
erklärt sich wiederum aus der offenbaren Abwesenheit des Herrn RoLorr 
an der Schlufsbesprechung. In dieser gab ich die Literatur der Betriebs- 
wissenschaft, Dr. Mospe die der Psychologie an. Beide wurden gedruckt 
den Kursusteilnehmern zugänglich gemacht. Ich stelle ausdrücklich fest, 
dafs Dr. Morne in den im Literaturverzeichnis genannten Büchern alles 
praktisch brauchbare Material völlig unparteiisch genannt und ge- 
wertet hat. 


Insbesondere wurden von dem Leiter des bie Institnts: Pro- 
fessor STERN, aufgeführt: een | ee 
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Hamburger Arbeiten zur Begabungsforschung, 
Differentielle Psychologie, 
Intelligenzprüfung an Kindern und Jugendlichen. 


Alle wissenschaftlich wertvollen Veröffentlichungen, insbesondere 
solche, deren Erwähnung vor erfahrenen Praktikern Zweifel an unserer 
eigenen Berufskunde hätte erwecken müssen, blieben absichtlich unerwähnt 
— im Interesse des Autors. | 

Entweder hat nun Herr Rororr dieser Schlufsaussprache nicht bei- 
gewohnt, oder er hat angesichts der äufserst wohlwollenden Haltung der 
noch anwesenden rund 60 Herren nicht den Mut zur offenen Kritik ge- 
funden. Dann aber sei sein nachträgliches Vorgehen dem öffentlichen 
Urteil, nicht nur dem der Fachwelt blofsgestellt. 

Endlich ımufs ich als Ingenieur, der viele Jahre hindureh selbst Lehr- 
linge eingestellt und ausgebildet hat und der aus langer Praxis weils, was 
Einreihung und Auslese von Facharbeitern bedeutet, im Namen meiner 
am Kursus teilnehmenden Fachgenossen entschiedenen Einspruch einlegen, 
dafs wir von den zünftigen Psychologen als Laien gerade auf diesem Ge- 
biete der Mernschenbeurteilung bezeichnet werden. Und woher nimmt 
gerade der „Oberlehrer“ RoLorr, der weder Fachpsychologe noch Ingenieur 
ist, und von dessen Veröffentlichungen auf irgendeinem der einschlägigen 
Gebiete ich trotz emsigen Suchens auch nicht eine Spur entdecken konnte, 
die Berechtigung zu seiner so überaus fachmännisch aufgemachten Kritik 
im Namen der „Fachpsychologie“? Unsere langjährige praktische Er- 
fahrung mit Menschen — Lehrlingen und Erwachsenen — macht theore- 
tische Buch- und Institutsweisheit mindestens wett. Und der gröfste Teil 
der Kursusteilnehmer waren: Ingenieure im Lehramt bei den grofsen In- 
dustriewerken oder selbst Betriebsleiter. Wir verkennen keineswegs die 
Wichtigkeit der langjährigen Universitätsarbeit: sie ist der grundlegende 
Mutterboden für unsere ganze heutige Arbeit, aber wer zur Anstellung 
von Eignungsprüfungen geeignet oder ungeeignet ist, wer die Ausbildung 
der Eignungsprüfer zu überwachen und zu leiten hat, das wird sich — bei 
dem völligen Mangel von behördlichen Einrichtungen — erst in längerer 
Zeit herausstellen. Inzwischen müssen wir alle Arbeitefähigen arbeiten 
lassen und nur die Ungeeigneten als Schädlinge kaltzustellen versuchen. 


Dr.-Ingenieur GEORG SCHJ.ESINGER, 
Professor an der Technischen Hochscbule, 
Vorsteher des Versuchsfeldes für Werkzeug- 

maschinen und Betrielslehre. 


Charlottenburg, den 21. Januar 1920. 


II. 


Die vorstehenden Ausführungen des Herrn Prof. SCHLESINGER — auf 
deren sachlichen Teil sich meine Erwiderung beschränkt — geben keinen 
Anlafs, irgendeinen wesentlichen Punkt meiner Kritik des Charlottenburger 
„Ausbildungskursus in der Eignungsprüfung des jndustriellen Lehrlings“ 
zurückzunehmen oder einzuschränken. 
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1. Herr Prof. ScHLESINGER gibt zu, daís die Bezeichnung des Kursus 
„unzutreffend“ war, d. h. daís sie in weiten Kreisen der Interessenten Er- 
wartungen erregen muíste, deren Unerfúllbarkeit jedem Kundigen klar war. 

2. Herr Prof. ScHLESINGER gibt zu, dafs “ein finfiigiger Ausbildungs- 
kursus keinen Nichtpsychologen instand setzen kann, Eignungsprúfungen 
vorzunehmen. 

3. Meine Darstellung des Morpeschen Verfahrens, Ingenieure in 
40 Minuten in die Intelligenzprüfungen einzuführen und ihnen dann 
— in dem von mir wörtlich zitierten Schlufs — die Meinung nahezulegen, 
dafs sie nun imstande wären, an der Hand seiner Schrift über die Berliner 
Begabtenprüfungen selbst solche Prüfungen anzustellen, übergeht Herr 
Prof. SCHLESINGER mit Schweigen, gibt also damit auch deren Richtigkeit zu. 

4. Zu meiner Kritik der als Vorbild direkt schädigend wirkenden Vor- 
führung einer Prüfung der technischen Begabung bemerkt Herr Prof. 
SCHLESINGER nur, dafs die gerügte Au/serachtlassung jeglicher methodischen 
Strenge Absicht war. Jedenfalls hätten dann die eine Musterprüfung er- 
wartenden Zuhörer über diese Absicht aufgeklärt und ihnen mitgeteilt 
werden müssen, dafs sie es so auf keinen Fall machen dürften. 

5. Die Erwähnung der Subventionierung der Arbeiten des psycho- 
technischen Laboratoriums durch Berliner Grofsfirmen war durchaus nicht 
als Vorwurf gedacht und in der Frage seiner Umwandlung in ein staatliches 
Zentralforschungsinstitut für Deutschland ist die Feststellung der Tatsache, 
dafs es schon jetzt staatlichen Charakter trägt, gänzlich bedeutungslos, 

6. Besonders heftig tadelt Herr Prof. SchLesinger, dals ich meine Kritik 
nicht schon in der Schlufssitzung (der ich übrigens beiwohnte) vorgebracht 
habe, und droht, „mein nachträgliches Vorgehen dem öffentlichen Urteil, 
nicht nur dem der Fachwelt, blofszustellen“. Bei der prinzipiellen Wichtig- 
keit des Hauptpunktes meiner Kritik — Anregung zu Massenveranstaltungen 
psychologischer Prüfungen durch Nichtpsychologen und daraus zu be- 
fürchtende Diskıeditierung psychologischer Prüfungsmethoden überhaupt 
— war ein Hinweis auf das in dem Kursus geübte Verfahren der Öffent- 
lichkeit und insbesondere den psychologischen Fachgenossen gegenüber 
durchaus notwendig. Eine Debatte in einer Versammlung von Ingenieuren, 
Obermeistern und Meistern hätte zur Austragung dieser für die praktische 
Anwendung der Psychologie geradezu lebenswichtigen Frage wohl kaum 
Entscheidendes beibringen können. 

7. Herr Prof. ScuLesınger erklärt endlich, alle von mir somachton 
sachlichen Einwendungen in der Schlufsansprache selber vorgebracht zu 
haben. Damit wäre erfreulicherweise die volle und grundsätzliche Zu- 
stimmung des Herrn Prof. ScuLesinser zu dem sachlichen Inhalt meiner 
Kritik festzustellen. Leider habe ich aber meine Hauptbedenken in seinem 
Schlufswort vermiíst: Herr Prof ScHLESINGER hat es ebenso wie der Kurs- 
leiter Herr Dr. Mospe durchaus vermieden, die Kursteilnehmer darauf hin- 
zuweisen, dals ohne ein gewisses Mafs fachpsychologischer Kenntnisse selbst 
bei vollster Beherrschung der für Ingenieure ja nicht schwer zu erlernenden 
technischen Äufserlichkeiten an irgendwie sichere Resultate überhaupt 
nicht zu denken sei, ja dafs man vielmehr die allerschwersten Bedenken ` 
dagegen haben müsse, wenn sie nun selber — wie einige aussprachen — 
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an die. Veranstaltung yon Eignungsprüfungen gehen ‚würden, Gerade weil 
Technikern die Handhabung der experimentellen Äufserlichkeiten so leicht 
wird, hätte mit doppeltem Nachdruck betont werden müssen, dafs die 
eigentlichen Schwierigkeiten erst bei der Wertung der experimentellen Be- 
funde und ihrer psychologischen Deutung beginnen. e i 

Was ich in meiner Kritik voraussagte und was nach der ganzen An- 
lage des Kurses mit Naturwendigkeit eintreten mulste, ist denn inzwischen 
auch. prompt eingetreten: Das Hamburger psychologische Laboratorium bat 
aus den Kreisen der Kursteilnehmer Nachricht, dafs man sofort mit Eifer 
en die selbständige Veranstaltung von Eignungsprüfungen gegangen ist und 
zwar — wie gar nicht anders zu erwarten — mit unbegrenztem Vertrauen 
in die Sicherheit der Ergebnisse.- 

Eine Wiederholung des Kursus in nächster Zeit steht bevor. Da Herr 
Prof. ScHtesinseRr für diesen Fall die Vermeidung der erstmalig gemachten 
Fehler. in Aussicht stellt, so hat also meine Kritik nicht nur ,zerstórend“ 
gewirkt. Hans Paun RoLorFr. 


Im. 


Ich habe den Mitteilungen des Herrn Rororr noch folgendes hinzu- 
zufügen. y 
1. Herr Prof. opa halt sich für befugt, dem ,Oberlehrer* RoLorr, 
der weder Fachpsychologe noch Ingenieur sei, „die Berechtigung zu einer 
Kritik im Namen der Fachpsychologie“ abzusprechen. Er irrt sich. Herr 
R. ist Fachpsychologe. Seit mehreren Jahren ist er ständiger Mit- 
arbeiter am psychologischen Laboratorium zu Hamburg; seit etwa einem 
Jahre ist er ganz von der Unterrichtstätigkeit beurlaubt, um seine Kraft 
allein der wissenschaftlich psychologischen Arbeit zu widmen. Er hat mit- 
gewirkt bei der Hamburger Begabungsauslese 19!8, schliefst soeben eine 
gro[se massenpsychologische Untersuchung an Schülern über den Defini- 
tionstest ab, leitet eine Arbeitsgruppe über mathematische Begabung, ist 
mit Prüfungen der technischen Begabung beschäftigt, hat Korrelations- 
untersuchungen über Intelligenzschätzungen angestellt. Auch das „emsige 
Suchen“ Prof. ScHLESINGEBS nach dem Namen Rortorrs in der Literatur ist 
nur deshalb vergeblich gewesen, weil es an der nächstliegenden Stelle, 
nämlich den Veröffentlichungen unseres Instituts, vorbeiging; denn in den 
Nr. I und II der „Hamburger Arbeiten zur Begabungsforschung“ ist der 
Name R.s sogar auf den Titelblättern zu finden. 

2, Herr Rororr hatte erwähnt, dafs bei den .Literaturangaben des 
Kursus wichtige Literatur verschwiegen worden sei; Herr Prof. SCHLESINGER 
hält dem entgegen, dafs eine. Reihe meiner Schriften Erwähnung ge- 
funden habe. Diese Hereinziehung meiner Persönlichkeit ist gänzlich unver- 
ständlich. Herr RoLorr bemängelt nicht die Verschweigung eines Autors, 
eondern die Nichtnennung einer Schriftenreihe, der einzigen auf das 
Eignungsproblem bezüglichen, die zur Zeit des Kurses in Deutschland 
bestand. Herr-Prof. SCHLESINGER wird wohl nicht im Ernst bezüglich sämt- 
licher 8-10 Verfasser der damals vorliegenden „Schriften zur Psychologie 
der Berufseignung und des Wirtschaftslebens“ die Behauptung aufreeht 
zu erhalten wagen, dafs ihre Arbeiten als „wissenschaftlich wertlos“ „ab- 
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sichtlich unerwäbnt“ blieben, Herr Dr. Morpe wenigstens hat diese 
„Schriften“ bis vor kurzem anders eingeschätzt. Denn dieser hatte 
nicht nur bei Beginn .der „Schriften“ seinen Namen für.das am Kopf der 
Schriften. ‚zu nennende Mitarbeiteryerzeichnis zur Verfügung gestellt, 
sondern wünschte auch noch weiter in diesem Verzeichnis 
anfgeführt zu werden, nachdem ihm infolge der Begründung 
einereigenen Zeitschrift ein tatsächliches Mitarbeiten un- 
möglich gemacht worden war. Dafs der Name Mokpg jetzt nicht 
mehr mit am Kopf der Schriften steht, geht nicht auf die Initiative des 
Herrn Dr. Morpe zurück. (Die Erwähnung dieses redaktionellen Internums 
ist Jeider durch Herrn Prof. Scaresinegrs geringschätzige Aufestane über 
die „Schriften“ erzwungen worden.) 

3. Herr Prof. ScHLESINGER hält sich für befugt, über die Mie unbe- 
kannte Finanzierung des Hamburger Jaboratoriums der Öffentlichkeit An- 
gaben zu. machen. . Diese sind absolut falsch.. Das psychologische Labora- 
torium hat bisher nach keinen Pfennig aus „privaten Stiftungsmitteln der 
Hambyrgischen Kaufmannschaft“ oder aus anderen privaten Quellen emp- 
fangen. Es wurde bisher lediglich aus staatlichen Mitteln erhalten; auch für 
Sonderbewilligungen zum Zweck von Eignungsforschungen sind bisher nur 
staatliche Mittel in Anspruch genommen worden. | W. STERN. 


IV. 


Das Referat des Herrn Oberlehrer Rotorr über den Berliner Aus- 
bildungskursus schneidet, soweit sein sachlicher Inhalt in Betracht kommt, 
eine lehenswichtige Frage der gegenwärtigen Psychologie an. Wir brauchen 
in der Tat eine wissenschaftliche, auch nach aufsen hin in jeder Beziehung 
angemessene Propagandierung der Psychotechnik im. weitesten Sinne. Es 
besteht zweifelsohne in weiten Kreisen die An-icht, dafs man Psychologie 
nebenher treiben und beiläufig erlernen könne. Dieser Tatbestand bewirkt 
einmal ‚verfrühtes und allzu ungeduldiges Aufgabenstellen an die psycho- 
logische Wissenschaft. (Ähnlich verfuhr vormals die praktische Pädagogik 
beim Thema „Geschlechtsunterschiede“ oder „Begabtenauslese“.) Man über- 
schätzt die Psychologie, weil: man ihre Verfahren unterschätzt und ihre 
Geschichte nicht genúgend kennt. Ferner kommen sicherlich Elemente 
in die Psy chotechnik hinein, deren fachpsychologische Ausbildung mangel- 
haft, die also nicht. wissenschaftlich genügend durchbildete Persönlichkeiten 
wären: Folge, gelegentliches Versagen derartiger, alsdann von. ihnen gus- 
gearbeiteten, Methoden und, Einbufse an Vertrauen seitens der Mitwelt 
gegenüber der vielversprechenden Psychologie. | 
‚, . Wir Fachpsychologen müssen leider immer wieder sehen — ich beob- 
achtete ‚es fast regelmäfsig bei den hiesigen Institutsbesichtigungen — dafs 
die ferner Stehenden nicht nur äufserst gefesselt und brennend begeistert 
sind, ale auch sogleich zur Unterschätzung der Methodik, der Vorarbeiten, 
der Literatur usw. neigen und gern auf eigene Faust Jaxgelbe unternehmen 
wollen, weil manche der neuen Methoden sehr elegant sind und sein müssen 
— und weil bisher jede geregelte wissenschaftliche Propaganda für Psycho- 
technik fehlte. Nicht nur Ingenieure, auch Ärzte und Schulmänner denken 
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es sich oft zu leicht und vergessen, dafs man erst in jahrelangen Vorver- 
suchen zu einleuchtenden Prinzipien kommen kann. 

Um eine gesunde Weiterentwicklung, soweit diese nicht vom Indivi- 
duellen abhängt, der angewandten Psychologie zu ermöglichen, kämen als 
äufserliche Hilfsmittel zunächst in Betracht: 

a) Möglichst baldige Zusammenkünfte der Fachpsychologen, um in 
persönlicher Fühlungnahme die ungeheure Menge brennender Probleme 
sachlich zu erörtern und dadurch das Hineintragen von Streitpunkten in 
die breitere Öffentlichkeit überflüssig zu machen. 

b) Zentralisierung psychotechnischer Arbeitsmittel, Arbeitserfolge 
und Probleme in einer rein wissenschaftlichen periodischen Bibliographie. 
(Vorbild: die Veröffentlichungen der deutschen chemischen Gesellschaft, 
des Vereins deutscher Ingenieure usw.) Hierbei -vor allem genaues Studium 
der gesamten psychologischen Auslandsliteratur, die heute leider weder 
auf Bibliotheken noch in Instituten auch nur annähernd zu finden ist, 
Inhaltsangaben und bibliographische Hinweise sind die erste Grundlage 
aller Praxis. Nur so ist überhaupt Aussicht, dafs zumal in Deutschland 
eine praktische Psychologie zustande kommt, die auf der Höhe der Ent- 
wicklung ist. | | 

c) Festlegung des Berufsstandes „Psychologe“. Es ist wissenschaft- 
lich unmöglich, dafs Angehörige von anderen Gebieten — Lehrer, Literaten, 
Ärzte, Juristen und auch Ingenieure — in der Psychologie unterschiedslos 
vom eigentlichen Fachpsychologen auftreten. Niemand darf nebenher 
ärztlich, juristisch oder auch nur seelsorgerisch tätig sein. Wer dürfte 
eine Maschine oder eine Brücke bauen, ohne gegenüber der Mitwelt sich 
durch fachliche Vorbildung zu rechtfertigen? Es ist unbedingt notwendig, 
dafs ein spezifisch psychologischer Beruf offiziell festgelegt wird. Ob man 
seine Vertreter praktische Psychologen nennt, oder wie POPPELREUTER 
(Köln. Ztg. 1919) vorschlug, noch besser Diplompsychologen heifst (um die 
akademische Vorbildung obligatorischer Art festzulegen) ist äufserlich. Die 
berufliche Festlegung mufs kommen, dazu ein genau vorgeschriebener 
Studiengang mit Abschlulsexamen und ein obli.atorischer Verband von 
Diplompsychologen, ähnlich d«.n juristischen oder ärztlichen oder techni- 
schen Berufsverbänden. Die Entgegnung, dafs Psychologie kein einbeit- 
liches Studium und keinen Studienabschlufs möglich mache, ist, wie etwa 
die Staatswisserschaft und der Dr. rer. pol. erwiesen hat, nicht stichhaltig. 
Die Entgegnung, dafs eine einheitliche Vorbildung bisher nicht gewesen, 
also auch jeder Verbandscharakter ausgeschlossen wäre, wird gleichfalls 
durch die Tatsache überholt, dafs Berufsangehörige anderer Kulturzweige 
ınit stark differenzierter und niemals obligatorischer Vorbildung — so z.B. 
die Künstler, die Schriftsteller, die Bühnenschriftsteller — tatsächlich aus 
ihren Kreisen heraus je einen einzigen Zweckverband gründen konnten, 
zu dem nur unter ganz bestimmten Bedingungen der Zutritt möglich wird 
und der, aufser bei der offiziellen Honorar- und sonstigen wirtschaftlichen 
Regelung, im Staate schlechthin rechtlicher Repräsentant der Berufsgruppe 
wurde. — 

Wird es möglich, diese Dinge, als die zunächst wichtigsten, irgendwie 
in die Wirklichkeit umzusetzen: dann werden Kritiken wie die Rs. von 
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sich aus unnötig erscheinen.: Es würde im Publikum selbstverstindlich, 
dafs es fünftägige psychologische Ausbildungskurse nicht gibt, dafs eine 
solche Veranstaltung Humbug wäre — oder nur an schlechter Titelwahl 
leidet! Man wtrde von vornherein wissen, dafs Psychotechnik keine Wissen- 
schaft ist, die man schneller erlernen könnte, als Schreibmaschinenschreiben 
oder Spitzenklóppelei. Und niemand würde mutmafsen, dafs man — un- 
geachtet aller unangebrachten Bezeichnungen — in einem solchen Kursus 
mehr erwarten kann, als eine Art Filmschau über die neuesten Fortschritte 
der Psychologie, die in ihrer Anwendung allein bereits zwanzig Jahre 
Forschung hinter sich hat. | 

Aufserdem wird die Psychotechnik, wie jede andere Wissenschaft, 
immer nur in den Vorlesungen und Übungen von Hochschulen und Uni- 
versitäten wirklich angemessen zur Darstellung kommen und wer fach- 
gelehrte Unterweisung sucht, weils daher auch, wo er allein sich wirklich 
orientieren kann. In der Art ihrer ma[sgebenden akademischen Vertretung 


scheint aber die Psychotechnik — die übrigens ja nicht nur in Berlin, 
sondern auch an anderen gelehrten Bildungsstätten gelesen wird — auf 
dem besten Wege. Fre Ges, 


Halle a. S., Provinzialinstitut f. prakt. Psychologie. 


H 


Anláfslich der im Oktober in Breslau veranstalteten Ausstellung 
„Arbeit und Kultur in Oberschlesien“, an der sich die Elsenbahn-Loko- 
motivwerkstätte Gleiwitz mit ihrer Abteilung „Lehrlingswesen“ beteiligte, 
‘wurden auch die Ergebnisse einer psychologischen Eignungsprüfung von 
24 Lehrlingen ausgestellt, um die Aufmerksamkeit der Allgemeinheit auf 
dieses für unser Wirtschaftsleben so wichtige neue Gebiet zu lenken. Es 
wurden hauptsächlich die Prüfungsmethoden von LiPMANN-STOLZENBER@G VEr- 
wendet. Aufserdem wurden die Prüfungsvorrichtungen ausgestellt, die 
vom Institut für Berufs- und Wirtschaftspsychologie zur Verfügung ge- 
stellt waren. Von den gesamten etwa 300 Schlosserlehrlingen wurden für 
diese Prüfung aus jedem der 4 Lehrjahrgänge 6 Lehrlinge, die in ihren 
Leistungen im Durchschnitt und darüber lagen, ausgesucht. Diese 24 Lehr- 
linge, die in der Altersstufe von 14 bis 18 Jahren standen, wurden gleich- 
mälsig derselben Prüfung unterzogen. Es wurden den Prüflingen 17 teils 
leichte, teils schwere Aufgaben gestellt, die im übrigen mit Rücksicht 
darauf ausgesucht wurden, dafs sich die Lösungen gut und übersichtlich 
tabellarisch oder zeichnerisch darstellen liefsen und somit für Ausstellungs- 
zwecke geeignet waren. Im einzelnen wurden gestellt 6 Aufgaben zur 
Prüfung des Augenmaflses, 1 zur Prüfung des Tastsinne, 3 zur Prüfung des 
Gedächtnisses für Worte und Zahlen, 2 zur Prüfung des Gedächtnisses für 
. Bilder, 2 zur Prüfung des geometrischen Denkens, 1 zur Prüfung der Raum- 
vorstellung, 1 zur Prüfung des Raumgedächtnisses und 1 zur Prüfung der 
Fähigkeit schnell und sicher abzuzählen. Unter den insgesamt 408 Bear- 
beitungen der Aufgaben waren 200 richtige beziehungsweise gute Lösungen, 
?9 falsche und schlechte, der Rest war mittelmäfsig. Von den 200 richtigen 
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heziehüngsweise guten Lösungen wurden geliefert 40 vom ersten Löhrjahr, 
47 vom zweiten, 54 vom dritten‘ und 59 vom vierten Lehrjahr. Hierin 
drückt sich klar eine Yiemlich kleichmälsige Steigerunig von Lehrjahr zg 
Lehrjahr aus. Noch deutlicher wird diese gleichmifsige' Steigeruhg, wenn 
‚man für die einzelnen Lösurigen eine Poñktbéewertung anwendet. Hiernach 
wurden geleistet 324 Punkte ' vom ersten Lehrjahr, : :876 vom zweiten, ’408 
vom dritten und 465 vom vierten Lehrjahr. Darin zeigt sich deutlich, was 
auch Zu erwärten wär, dafs die der Prüfung unterzogenen Fähigkeiten mit 
dem Lebensalter und mit fortschreitender praktischer Ausbildung zunehmen. 
Zum Schlufs sei noch als besonders wichtig bemerkt, dals: die bei der 
Prüfung bewiesenen Leistungen der einzelnen Lehrlinge sich gut mit ihrer 
praktischen Befähigung in der Werkstatt decken. 
Regierungsbaumeister PRANKEL. 


Prorinzialinstitut für praktische Psychologie, ‚Halle 2. S. 


An dem unter der Leitung von Prof. Dr. med. B. PprirER stehenden 
Sonderlazarett für Hirnverletzte, an der Landesheilanstalt zu Halle a. S. 
(Nietleben) war bereits seit 2 Jahren ein kleines psychologisches Labora- 
torium eingerichtet. Dieses ist jetst auch für weitere, der Allgemeinheit 
dienende Zwecke, ausgebaut und zu einem „Provinzialinstitut für praktische 
Psychologie“ erweitert worden. Als Fachpsychologe wurde Dr. GIESE 
(Berlin) berufen. Das Unternehmen besteht nunmehr aus zwei eigenen 
Gebäuden, in denen sich teils für die Provinzialberatungsstelle für Hirn- 
verletzte und das fortbestehende Lazarett 50 Detten ur Aufnahme von 
Patienten, ferner gröfse psychologische Laboratoriumsräume, Unterrichts- 
und Übungszimmer befinden. Aufserdem gehört eine Beschäftigungswerk- 
statt und Tischlerei mit Maschinenbetrieb dazu, um Studien über Arbeits- 
therapie und Psychotechnik der Betriebsverfahren treiben zu können. 
Atifser für Zwecke der Hirnverletzten und der Rentenfestsetzungen Er- 
wachsener arbeitet das Institut zurzeit bereits für das Gesundheitsamt der 
Stadt Halle, die Lehrerschaft, die Berufsberatungs- und Arbeitsnachweis- 
organisationen von Sachsen-Anhalt, die Schulen und Anstalten der Provinz. 
Neben Lehrlingsprüfungen werden psychologische Untersuchungen von 
Kindern und Jugendlichen für Schulzwecke sowie Berufseignungsforschungen 
an Erwachsenen vorgenommen (so z. B. für bestimmte Kategorien .des An- 
stältepersonals). Um den täglichen Betrieb zu bewältigen, ist ein aus 
Ärzten, Pädagogen, Bürokräften: bestehender Mitarbeiterkreis dauernd tátig, 
wozu als Fachspezialisten ein Tischler- und ein Schlossermeister treten. 
Eine öffentliche unentgeltliche psychologische arecnetunge wird werk- 
täglich von 3—4 le Ä 

Anschrift: Halle a. S., Prachtstr. gegenüber dem Weinberg. 
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Psychologie in der Volkshoehschule. 
Von FrrebricH Bera, Burg b. Magdeburg. 


Mit der Gründung der Volkshochschulen ist der Peychologie eine 
Bahn in weitere Kreise geöffnet, die von ihren Vertretern gern benutzt 
werden sollte. Die gemachten Erfahrungen sind besonders ermutigend, wie 
nachfolgender Bericht zeigen soll. Die V.-H.-Sch., zu Burg ist ins Leben 
gerufen durch den Arbeiter-Bildungsaussch [s. Es wurde die angekündigte 
Vorlesung über „Praktische Psychologie (angewandte Menschenkenntnis)“ 
von allen am meisten gezeichnet. Arbeiter. fehlten unter den Hörern. wie 
überhaupt bei dem ganzen Kursus. Vertreten waren Lehrer, Techniker, 
Kaufleute, Damen. Die Zuhörer hielten auch zumeist aus und bekundeten 
dauernden Anteil. 

Die Vorlesung war zehnstündig. Alles Abstrakte wurde vermieden. 
Es wurde stets von Vorgängen des täglichen Lebens ausgegangen, womög- 
lich von Beispielen aus der unmittelbaren Gegenwart der Vorlesung und 
das Bestreben festgehalten, unsor tägliches Erleben psychologisch zu durch- 
leuchten. Freilich fordert dies Verfahren erhebliche Vorarbeit, da kaum 
brauchbare Vorlagen vorhanden sind und die Sammlung, Durcharbeitung 
und Darstellung der Stoffe für den, der nicht täglich Psychologie zu be- 
treiben hat, keine geringe Aufgabe ist. Aber jedenfalls spricht der Erfolg 
für dies Verfahren. 

Es wurden folgende Stoffe behandelt. | 

l. Nach kurzer Vorbemerkung über Wesen, Aufgabe, di der 
Psychologie wurde eine einfache Wahrnehmung und Tathandlung 
dargestellt nach den zugehórigen Nerven- und Gehirnvorgángen, 
dabei zugleich eine Anschauung gegeben über den Bau dieser 
Organe, soweit für den Zweck erforderlich. 

.2. Derselbe Vorgang wird als seelischer betrachtet und die Grundtat- 
sachen des seelischen Eriebens daran nachgewiesen. 
Die Empfindung. Körperempfindung und ihre Bedeutung. Die 
Sinnesempfindungen wurden nur im Überblick behandelt, 
3. dagegen eingehender die Vorstellungen. Die Verbindung der Vor- 
stellungen und ihre Bedeutung wurde aufgewiesen und die prak- 
tische Anwendung gezeigt. 

4. Wiedererkennung und Gedächtnis. Es wurden die Gedachtnishilfen 
besprochen und die Bedingungen guten Behaltene klargestellt. 

Über Denken, Sprechen und Gefühl wurden nur kurze Be- 
merkungen gemacht. 

5.6. Die verschiedenen Formen des Wollens wurden sodann behandelt, 
auch der Sinn der Willensfreiheit. Eme besondere Stunde wurde 
dem Verfahren der Willenserziehung gewidmet. 

7. Bewufstsein, Ich. Seele. 

8. Die Individualität, an der Hand eines s. Z. von LiPMANN-STERN ver- 
öffentlichten Psychogrammschemas. Temperamente und Sinnestypen. 

9. Berufsforschung und Berufsberatung. 

10. Schlaf, Traum und Erscheinungen unbewufsten Seelenlebens. 


Ein neuer Kursus ist geplant, worin behandelt werden sollen: geistige 
Gesundheitslehre, Parapsychische Erscheinungen, Psychologie der Arbeit, 
der Kunst und Religion. 

Psychologie der Masse, der Politik, Völkerpsychologie. Die Nachfrage 
denach ist bereits vorhanden. | 

Wenn man sich die Frage vorlegt, wae die Psychologie von der Volks- 
hochschule wollen und erreichen kann, werden sich etwa folgende Gesichts- 
punkte ergeben: 

1. Denkende Erfassung der GE des Seelenlebena, Leitung 

und. Vertiefung des psychologischen Interesses. 

2. Technische. Ratschläge zur Menschenbehandlung in Beruf, Geschäft, 
Verkehr. 

3. Hinleitung auf die Persönlichkeitskultur. Ohne aufdringliche Ten- 
denz und Werbung für bestimmte Richtungen kann die Psychologie 
mit überzeugender Kraft das Wesen geistiger Gesundheit, Leistungs- 
fähigkeit und harmonischer Ausbildung‘ der Kräfte nachweisen, 
samt den Wegen dazu. Sie gibt damit etwas, was der Volkshoch- 
schule leicht fehlt, Gesinnungsbildung ohne Parteiabzweckung. 
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Ys. bemerkung. 

Die Arbeit, deren kriss jeh biermit einem grölseren 
Kreise yoriege, reeht Sn Ihren Afen bis in das Jahr 1912 
aw äek. Juchu: eet, dim Jonre 1916 gemacht worden. 
Die Veo vero eo um, oo schen Mötestals wurde durch meine 
En: fing zum h. e erst sowie durch die mannigfachen 
Iren. oun mt ltr nur br cn verzögert. Wenn es 
miras ocho elun ca eto das Unterncamen trotz der Ungunst 
dor Veo bateo am Al cl: zu bringen, so verdanke ich 
dis der ber os cio und dem Erer, mit denen Anstalts- 
Li, Leien ul — nicht zuletzt — die Versuchs- 
Inn sah din den Dienst der Sache gestellt haben. 
ban. sc sr-besoneere den Herren und Damen, die als Ver- 
en a nur langen des Werkes gefördert haben, gebührt 
mé. dina. 

Um Prof ssor Dr. Winniam SrerRN und Dr. OTTO 
Laxas bo ca movie bei der Einleitung der Versuche und der 
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Bearbeitung des Materials durch Rat und Tat in überaus wert- 
voller Weise unterstützt. Auch ihnen spreche ich an dieser Stelle 
meinen verbindlichsten Dank aus. 


I. Zur Einführung. 


In einer „vorläufigen Mitteilung“ habe ich (ZAngPs 11, 
S. 402ff.) über die Vornahme rechtspsychologischer Versuche 
mit Schulkindern Bericht erstattet und zugleich einiges Grund- 
sätzliche über ibr Problem und ihren Zweck, über Vorläufer auf 
diesem Gebiete, über Fehlerquellen und die einzuschlagende Me- 
thode gesagt. Ich darf im wesentlichen auf diese Ausführungen 
verweisen. Am Schlusse meines Berichts hatte ich eine Weiter- 
führung der Arbeit in umfassenderem Malse in Aussicht gestellt. 
Die Versuche haben nunmehr auf breiterer Grundlage in weit 
grölserem Umfange und in schärferer methodischer Ausgestaltung 
bereits im Jahre 1916 stattgefunden. 

Es sind drei Rechtsfälle zur Entscheidung gestellt worden. 
Die erste Frage ist von 3699 (1990 Knaben und 1709 Mädchen), 
die zweite Frage von 3693 (1962 Knaben und 1731 Mädchen), 
die dritte Frage von 3696 Versuchspersonen (1973 Knaben und 
1723 Mädchen) beantwortet worden. Es haben sich insgesamt 
54 Anstalten in Deutschland und Österreich beteiligt ünd zwar 
12 höhere Knaben-, 11 höhere Mädchenanstalten und eine höhere 
gemischte Anstalt, von Volks- und Mittelschulen: 6 Knaben-, 
5 Mädchen- und 4 gemischte Anstalten, aufserdem die freie 
Schulgemeinde Wickersdorf, ein königliches Pädagogium, eine 
technische Lehranstalt, drei Fortbildungsschulen, eine Handels- 
schule, 4 „Horte“, Heime und ähnliche Anstalten, eine Lehrer- 
bildungsanstalt, eine israelitische Fürsorge-Erziehungsanstalt und 
2 Taubstummenanstalten. 

Über die Vorläufer meiner Arbeit, zu denen der Oberlandes- 
gerichtsrat BovEN mit seiner überaus interessanten Anregung 
(ArGsPs 33, S.355 ff.) nur im uneigentlichen Sinne, gehört, habe 
ich mich gleichfalls in der vorläufigen Mitteilung ausgesprochen. 
Es handelt sich bei dem Bopexschen Vorschlage kurz um fol- 
gendes: durch Befragung einer grolsen Anzahl von Volksgenossen- 
denen Rechtslälle zur Entscheidung vorzulegen sind, soll Material 
beschafft werden, auf Grund dessen der Gesetzgeber die gesetz- 
lichen Begriffe zu formulieren hat. Ich hatte ausgeführt, dafs 
der Unterschied zwischen meinen Versuchen und dem Bo»ex- 
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schen Plane einmal in dessen rechtspolitischem Ziele zu suchen 
sei: das im Volke als vorhanden vorausgesetzte Rechts- 
bewufstsein soll nach Bopex dem Gesetzgeber einen Fingerzeig 
geben für die positive Gestaltung des geltenden Rechts. Meine 
Versuche hingegen bezwecken die Beschaffung von Material für die 
keineswegs von vornherein zu bejahende Frage: gibt 
es ein Rechtsempfinden und in welcher Weise wird 
es von Erfahrung, Erziehung, Umgebung beein- 
flufst? Ich sagte ferner, dafs es BoDeN hiernach auf die 
Quellen, die Reinheit und die Beeinflufsbarkeit des Rechts- 
bewulstseins wenig oder gar nicht ankomme, und wesentlich für 
ihn nur dessen Inhalt sei, der für mich nur ein relatives und 
mehr formales Interesse bietet. Aus diesem Grunde wende ich 
mich an jugendliche Personen, „bei denen angenommen werden 
kann, dafs Lebensschicksale, eigene Erinnerungen und bewulste 
oder unbewufste egoistische Motive in der rechtlichen Beurtei- 
lung eines Tatbestandes nur in möglichst geringem Mafse wirk- 
sam sind, während BopEn naturgemäls den gereiften, im wirt- 
schaftlichen Kampfe stehenden Volksgenossen befragen muls, : 
der gerade auf Grund seiner mannigfachen Erfahrungen als Ge- 
hilfe des Gesetzgebers geeignet erscheint“. Ich habe diesen Aus- 
führungen nur hinzuzufügen, dafs Herr Oberlandesgerichtsrat 
Bopen inzwischen die Güte hatte, mir brieflich sein Interesse 
an meinen Versuchen zu bekunden und sich zugleich über seine 
Ziele näher auszusprechen: „Es ist richtig, dafs mein Ziel eigent- 
lich nicht mehr als ein psychologisches gelten kann. Es kommt 
mir in letzter Linie nicht darauf an, inwieweit ein Rechtsgefühl 
vorhanden ist, und wie es sich etwa zu dem geltenden Rechte 
verhält, sondern vielmehr darauf, das etwa vorhandene Rechts- 
gefühl für die Gesetzgebung nutzbar zu machen. Dabei möchte 
ich gern den Hebel an dem Punkte der Urteilsbildung ansetzen, 
an dem die eigentlich intellektuelle, spezifisch juristische Leistung 
aufhört und die Arbeit des Instinkts, auch für den Juristen, 
beginnt. Deun nur insoweit scheint mir das Rechtsgefühl des 
Volkes von Wert und gesetzgeberisch verwertbar zu sein. Um 
den von mir ins Auge gefalsten Weg einschlagen zu können, 
wird nun aber wahrscheinlich eine vorherige psychologische 
Durchforschung des Gebietes erforderlich sein, zumal doch auch 
die Reinheit und die Beeinflufsbarkeit des Rechtsgefühles für 
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Ihr Ziel und mein Ziel doch wieder. Man wird wahrscheinlich 
gut tun, auf dem von Ihnen eingeschlagenen. Wege zu be- 
ginnen.“ | | | Ce 
Erst nach Erschöinen meiner vorläufigen Mitteilung kam 
mir eine sehr eigenstiige Ältere Arbeit zu Gesicht, die zwar im 
Grunde nicats niit den von mir vVorgenon.menen Versuchen zu 
tua ha, aver d cho Mm vum Gul: um Zusaimmenbange mit 
ihnen und der Beorsschen Anregung genannt zu werden ver- 
dient. Ks ist dies we Kasiımgasschnft des bekannten Österreichi- 
schen Juristen Dr. Jun vs Orser über ¿Das Experiment im 
Recht“, enthalten in der Aufsatzreihe „Zur induktiven Methode 
im Recht”, Wien, Holder, 1881. Osxea veriitt die Auffassung, 
dafs das Experiment in der Gesetzgebung berechtigt sei, und 
dafs auch in der Tat häufig Experimente teils absichtlich, teils 
unabsichtlich in der Gesetzgebung versucht worden seien. Er 
verweist hierbei auf die Reformen Friedrichs HH., Josefs IL und 
Katharinas IL, auf die Emiúbrung des Bürgerlichen Gesetz- 
buches vorerst auf einem bestinnnten Gebiete als westgalizisches 
Gesetzbuch, auf den Versuch, das öffentliche. und mündliche 
Verfahren zuerst in Bagatellsachen durchzuführen. Das Experi- 
ment mufs sich nach Orxsr Immer auf eine Rechtsüberzeugung 
des Volkes stützen können. „Die Rechtsüberzeugung des Volkes 
sagt uns nicht limner, was Recht ist, das heifst, was dem Volke 
frommt, wohl aber sagt sie immer, was vorhanden ist, und diese 
vorhandene Überzeugung des Volkes, ob sie nun dem Volke 
nützt oder nicht, muls beim Gelingen des Experimentes in Frage 
gezogen werden.“ . Der ganze Vorschlag erscheint uns heute 
einigermalsen seltsam und ist wohl auch in dieser Form niemals 
ernsthaft in Erwägung gezogen worden. Dennoch ist es nicht 
ohne Interesse, hier darau! hinzuweisch, dais auch OFNER seine 
Experimente oder sagen wir: die probeweise Einführung von 
Gesetzen auf beschränktem räumlichen, zeitlichem oder sach- 
hehem Gebiete von einer vorherigen Feststellung des im Volke 
vorhandenen Rechtsbewulstsein abhängig gemacht wissen will. 
Es besteht hiernach ein leiser Zusammenhang zwischen Bons 
und OrxEx, da jener den Inhalt des im Volke vorhandenen 
Rechtsgefühles aul experimentcllem Wege feststellen und dieser 
das Ergebnis zu gesetzgeberischen Experimenten verwerten will. 
In jedem Falle erscheint die Erledigung der Vorfrage geboten: 
gibt es ein Rechtsbewulstsein, ist es erkennbar und welches sind 
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seine Quellen und seine Erscheinungsformen? Der Entschei- 
dung dieser Vorfragen sollen meine Versuche uns näher führen. 

Über das Problem an sich und den Zweck meiner Ver- 
suche habe ich mich in meiner vorläufigen Mitteilung kurz aus- 
gesprochen. Ich kann das dort Ausgeführte nur wiederholen 
und zwar mit einer Einschränkung und einer Erweiterung. Zu- 
nächst erscheint es mir zweifellos, dafs abgesch.n von allen 
sonstigen Zwecken und Zielen das rein psychologische Intoresse 
der Arbeit nicht wohl geleugnet werden kann. Die vorgenommenen 
Versuche erschliefsen der Erkenntnis ein bisher unbekanntes un] 
unerforschtes Gebiet des Seelenlebens von Kindern und Jugend: 
lichen. Gegenüber den zahlreichen Intelligenzprüfungen, die 
bereits vorgenommen worden sind, handelt es sich hier um eine 
Art der Willensprüfung. Denn die Entscheidung eines Rechts- 
falles ist in letzter Hinsicht Sache des Willens. Was. können 
die Versuche weiterhin bieten? Nun, ich habe bereits in der 
vorläufigen Mitteilung darauf hingewiesen, dafs sie mir geeignet 
scheinen, einen Weg zur Erkenntnis zu bahnen in der Frage, 
„ob dem Menschen ein Rechtssefühl angeboren ist, das ibn un- 
abhängig von Erfahrung, Erziehung und Unterricht im einzelnen 
Falle Recht und Unrecht erkennen läit. Tech habe auch iu der 
noch zu besprechenien Anweisung lür die Versuehsichter be 
der Vornahme der neuen Versuche als deren Zweck hezeilchuct, 
Material zu schaffen [ür die Beauwwortunz der auf «ie best 
stellung eines sogenannten reinen Rechtes ühtes gorichioten 
Fragen. Ich bin mir gewis der Schwierigkeit des Problems in 
weitesten Umfange bewuist, einer Schwierigkeit, «te icht nur 
eine innere, sondern. vor allem mehr cine methodische ist. Es 
ist gewifs nicht leicht, die Fragen so auszuwählen, «als die rein 
apriorischen Bestandteile des Rechtsurteils unvearfälscht zum Vor- 
schein kommen. 'Es mag als ein nahezu vereebiiches Beginnen 
erscheinen, die häuslichen Erinnerungen, Erziehungslrüchte, reli- 
giöse Einflüsse, die Unbeholfenheit des schriftlichen Ausdruckes, 
ja in letzter Linie augenblickliche Launen und Stimmungen der- 
art auszuschalten, dafs das Urteil gleich einem reinen Quell bis 
zum Grunde durchsichtig und klar der kindlichen Seele ent- 
springt. ‘Dennoch kann ich die Bedenken, die von mehreren 
Seiten aus über die „Unfruchtbarkeit“ derartiger Versuche vor- 
gebracht wurden, -nicht teilen. Ich darf zunächst darauf hin- 
weisen, dafs die Fehlerquellen aller Ausfrageversuche und ihrer 
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statistischen Ausbeute grundsätzlich die gleichen sind und durch 
die möglichst grofse quantitative Ausdehnung des Unternehmens 
in ihrer das Ergebnis verfälschenden Wirksamkeit immer mehr 
herabgesetzt werden. Sodann aber kann eine grolse Zahl der 
„verfälschenden“ Momente in dem Augenblicke beseitigt werden, 
in dem sie in ihrer Natur als solche erkannt sind. Ja, gerade 
das erscheint mir als das wertvollste Ergebnis, wenn es gelingt, 
durch geschickte methodische Auswahl der Fragen und der Ver- 
suchspersonen, durch eine nach grolsen Gesichtspunkten vor- 
genommene Gruppierung der Antworten Einflüsse des Alters, 
des Geschlechts, der Erziehung, der Konfession, der Umgebung 
in landschaftlicher und sozialer Hinsicht zweifelsfrei festzustellen. 
Gerade dann liegt ja der Schlufs nahe: was übrig bleibt als ge- 
meinsames Element innerhalb grofser, in sich verschiedener 
Gruppen, das kommt dem nahe, was man das „reine Rechts- 
empfinden“ nennen kann. Bleibt nichts übrig, nun, so ist der 
Nachweis, dals es ein reines Rechtsempfinden nicht gibt, mit 
einer der menschlichen Erkenntnis nur erreichbaren Sicherheit 
geführt. Wenn mir deshalb entgegengehalten worden ist, dafs 
apriorische, reine, angeborene Elemente des menschlichen Geistes 
niemals auf empirischem Wege, sondern nur durch die Speku- 
lation erschlossen werden können, so scheint mir das auf einem 
handgreiflichen Trugschlusse zu beruhen. Ich nehme an, ein 
Rechtsfall wird von friesischen Bauernkindern im Alter von 12 
bis 14 Jahren unter auffallender Verwendung gleicher Gesichts- 
punkte zum Teil mit den gleichen Worten und Wendungen ent- 
schieden, wie von Primanern einer süddeutschen Grolsstadt, so 
ist negativ mit einer der Gewilsheit nahekommenden grolsen 
Wahrscheinlichkeit dargetan, dals, soweit die Entscheidung sach- 
lich reicht, Unterschiede des Alters, der Erziehung, der sozialen, 
wirtschaftlichen und landschaftlichen Umgebung nicht wirksam 
genug sind, um gewisse grolse gemeinsame, sagen wir: ange- 
borene Gleichheiten aufser Kraft zu setzen. Dieses Ergebnis 
wird noch verstärkt, wenn die gleichen Antworten von Ange 
hörigen verschiedener politischer Staaten herrühren, deren Gesetz- 
gebungen etwa das fraglicheRechtsgebiet — Tierhalterhaftung ! — 
positiv in abweichender Weise geregelt haben. Dann ist wiederum 
eine Quelle der Unreinheit — Erinnerungen an eigene gericht- 
jiche Erlebnisse innerhalb der Familie, des Bekanntenkreises, der 
Volksgemeinschaft — beseitigt. 
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Bei gröfstmöglicher quantitativer Ausdehnung und metho- 
discher Ausgestaltung der Versuche ist also in der Tat nicht 
einzusehen, weshalb nicht schliefslich — auf empirischem Wege 
gefunden — klar und rein gewisse Sätze hervortreten sollten, 
die allen Antworten gemeinsam und deshalb als Erscheinungs- 
formen eines unabhängig von aller Erfahrung vorhandenen 
Rechtsempfindens anzusehen sind. Jedenfalls stehen der Er- 
reichung dieses Zieles weit mehr tatsächliche als begriffliche 
Schwierigkeiten entgegen. Freilich hat diese Erkenntnis — und 
das scheint im Grunde der Sinn der oben wiedergegebenen Ein- 
wendung zu sein — als solche keine apodiktische Gewifsheit, 
sondern im günstigsten Falle nur den höchsten Grad der Wahr- 
scheinlichkeit für sich, eben weil sie auf empirischem Wege er- 
langt ist. Will man hieraus Bedenken gegen den Wert und die 
Bedeutung derartiger Versuche herleiten, so mufs man auch 
den Wert und die Bedeutung der gesamten Naturwissenschaften 
in Zweifel ziehen. Auch diese beruhen auf empirischer Grund- 
lage, auch ihre „Gesetze“ sind nichts weiter als eine Summierung 
unzähliger Einzelerfahrungen und haben deshalb keinen An- 
spruch auf absolute Gültigkeit. Der Satz, dafs die Menschen 
sterblich sind, gründet sich lediglich auf Erfahrung. Ein Be- 
weis dafür, dafs jeder Mensch sterben mu[s, kann nicht geführt 
werden. Für unsere irdischen Bedürfnisse, auch die wissenschaft- 
lichen, genügt aber durchaus jener höchste Grad der Wahrschein- 
lichkeit, der uns sogar gestattet hat, Naturgesetze aufzustellen 
und mit ihnen zu verfahren, als wären es wirkliche absolute 
Wahrheiten. | 

Abgesehen von dem rein psychologischen Interesse, das 
die Versuche bieten, scheinen sie auch in sozialpolitischer, päda- 
gogischer und nicht zuletzt in juristischer Hinsicht geeignet 
zu sein, bedeutsame Ergebnisse zu zeitigen. Es kann hierauf 
im einzelnen nicht eingegangen werden. Nur Weniges sei her- 
vorgehoben. Wie ich bereits in der vorläufigen Mitteilung be- 
merkt habe, bildet die Bejahung der Frage nach dem Vorhanden- 
sein eines angeborenen Rechtsgefühls rechtlich und logisch eine 
Grundstütze der Laienrechtsprechung.! Man mag sich zu der 
Frage der Laienjustiz stellen wie man will, es erscheint zweifel- 


! Vgl. auch meine Arbeit über „das Rechtsgefühl des Volkes mit be- 
sonderer Berücksichtigung des schwurgerichtlichen Gedankens“. Hannover, 
Hulwingsche Verlagsbuchhandlung, 1912, insbesondere S. 1Öff. 
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los, dafs im Gefolge der ungeheuren politischen Umwälzung, im 
der wir begriffen sind, eine wesentlich erhöhte Teilnahme der 
Laien an der Rechtsprechung zu erwarten ist. Auch von diesem 
Gesichtspunkte ist es gerade für die kommende Zeit von be- 
sonderem Werte, einigen Anhalt dafür zu gewinnen, in welcher 
Weise Geschlecht, Alter, Erziehung, Unterricht, Glaubensbekennt- 
nis, soziale, wirtschaftliche und landschaftliche Umgebung das 
Rechtsurteil zu beeinflussen vermögen. In einem gewissen Zu- 
sammenhange hiermit steht das Problem der Neugestaltung des 
Unterrichts, der Einheitsschule, der Koedukation, das gleich- 
falls von den Ergebnissen der Versuche Klärung und Befruch- 
tung erwarten darf. Endlich — nicht als wesentlichstes, aber 
als nächstes praktisches Ziel — mag die Frage nach der Einführung 
einer besonderen búrgerkundlichen und rechtswissenschafilichen 
Belehrung in den Schulen im Hinblicke auf die Ergelnisse meiner 
Versuche geprüft werden. Bisher ist in dieser Hinsicht im 
Deutschen Reiche so gut wie nichts geschehen. 

Es liegt nicht im Rahmen der vorliegenden Arbeit, alle 
Folgerungen aus den erzielten Ergebnissen zu ziehen und be- 
stimmte Forderungen zu formulieren. Sie soll den S:off bieten 
und Anregungen geben auch zur Vornahme ätınbeher Versuche. 
Der Kreis der mir zugänglich gewesenen Anais, Vorsuelis- 
leiter und Versuehspersonen st, auen wenn ven des s h yvierig- 
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Kulturkreises verstanden werden kann. Es darf überhaupt nicht 


vergessen werden, dafs «der Begriff im wesentlichen negativer: 


Natur ist: Die Abwesenheit oder Ausscheidung äufserer Einflüsse 
der Erziehung, Gewöhnung, Erfahrung. Was zu diesen und 


ähnlichen auszuscheidenden Elementen nicht gehört, darf getrost 


aufser Betracht bleiben. Es nimmt dem Begriffe des Angeboren- 
seins nicht seine Bedeutung. 

Aber auch innerhalb der von mir bewufst gezogenen Grenzen 
des europäisch-amerikanischen Kulturkreises, ja auch innerhalb 


der nationalen deutschen Grenzen mulste der Forschuneskreis 


aus naheliegenden Gründen sich erhebliche Einschränkungen 
gefallen lassen. Es wird mir zur Genugtuung gereichen, wenn 
meine Versuche auch nur cinen Grund darstellen, auf dem andere 
weiter baucn. 


2. Die Fragen, ihre Bedeutung und Fassung. 
Es sind folgende Fragen gesiit worden: 


Erste lroee. 


= 
! 


Herr Schulze lälst s.ch bei seinem Schneider 
einen Anzug machen., cen erv für morgen zu 
einer Hochzeit branche Jieute kommi der 
ABZUO. Er past Tb 2 7829, Der ent 
ihu Herr Schulze nicbt ab un. kauft sich in 
einem Geschä;te einen fertísen Anzue Am 
Tag: nach der Hochzeit brinct der Schneider 
den bestellten Anzug gear rt zurück. Jetzt 
palst er gut Herr Sceheclze rimmt ihn aber 
nicht ab, weilcr ja !nzw schen einenanderen 
gekauft hat. Der Schneider verklagtihn des- 
halb. 

a) Wer hat Recht? 

b) Warum hat cr Recht? 


Zweite Frage. 

- Hansspieltim Garten seines Vaters mit einem 
Freunde Ball. Der Ball fällt über des Nach- 
bars Zaun in dessen Hof. Hans klettert hin- 
über, um den Ball zu holen. Inzwischen hat 
der Hund des Nachbars den Ball erwischt und 
trägt ihn im Maule Hans will dem Hunde 


| 


ger Gin dd a MEN GE EE Een KEE Äer 8 tt 


"e ag o qpa 


Fh 


eag r -w7 


nn a. A Fr 8 wm Af d ae mm Am gf ec, em zo, a 


10 Erich Warschauer. 


den Ball wegnehmen. Der Hund wird aber 
böse und schnappt nach Hans, wobei erihm 
die Hose zerreifst. Hansens Vater verlangt 
vom Nachbar den Schaden ersetzt; der Nach: 
bar weigert sıch. 

a) Wer hat Recht? 

b) Warum hat er Recht? 


Dritte Frage. 

Herr Múller vermietet in seinem Hause Woh- 
nungen. Dereine Mieter zahltdie Miete nicht. 
Herr Müller kündigt ihm deshalb, und der 
Mieter zieht aus. Da aber der Mieter dem 
Herrn Müller noch viel Geld schuldig ist, so 
behält Herr Müller Betten und Kleider des 
Mieters als Pfand zurück. Der Mieter will 
sich das nicht gefallen lassen. 

a) Wer hat Recht? 

b) Warum hat er Recht? 


Für die Auswahl der Fragen war insbesondere zu beachten, 
dafs ihr Stoffgebiet dem täglichen Leben und dem vermögens- 
rechtlichen Kreise entstammte. Es sollte vermieden werden, dafs 
irgendwie religiöse oder ethische Gesichtspunkte sich in die Be- 
antwortung einschlichen, eine Gefalır, die natürlich bei straf- 
rechtlichen Fällen besonders nahe gelegen hätte. Auf der anderen 
Seite sollte die rechtliche Urteilsfähigkeit der Versuchspersonen 
einer Prüfung unterworfen werden. Daraus ergab sich, dafs das 
wirtschaftliche Leben als derjenige Stoff zu wählen war, an dem 
das reine und an sich nicht erkennbare Recht sichtbar in die 
Erscheinung tritt. Es versteht sich von selbst, dafs das ver- 
mögensrechtliche Gebiet, aus dem hiernach die Fälle zu: ent- 
nehmen waren, auf ciner dem kindlichen Geiste fafsbaren Stufe 
verbleiben muíste, also den nächstliegenden häuslichen Bereich, 
die Kleidungs- und Wohnungsbeschaffung, nicht überschreiten 
durfte. Endlich aber sind, um eine möglichst tiefgehende und 
vielseitige Prüfung zu ermöglichen, in den drei Fällen drei um- 
fassende Grundtypen des Privatrechtslebens versteckt 
enthalten, die es vor allem galt, bei der Entscheidung heraus 
zu holen. Es sind dies bei der ersten Frage der Grundsatz 
von der Vertragstreue und der Vertragspflicht, bei 
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der zweiten Frage der Satz vom rechtlichen Verschulden 
und der- Wiedergutmachung des hierdurch entstan- 
denen Schadens, bei der dritten Frage der Satz von der 
sozialen Bedingtheit des Rechts. Die erste Frage ist 
die Rechtsfrage in der reinsten Form: der gegenseitige Vertrag 
und seine Erlüllung, eine der Urzellen des Privatrechts. Die 
zweite Frage nähert sich leise dem Gebiete der Moral, ohne aber 
den Charakter als Rechtsfrage zu verlieren. und — dank dem 
kindlich-niedrigen Niveau des Stoffkreises — eine Abirrung in 
ethische Gedankengünge befürchten zu lassen. Die dritte Frage 
ist schlechthin die soziale Frage im Konflikte mit dem Rechts- 
gedanken und berührt aulserdem das Problem der Selbsthilfe im 
Kampfe mit dem staatlichen Rechtsschutz. 

Bei der Fassung der Fragen war einmal darauf zu sehen, 
dafs sie nicht zu einlach und andererseits, dafs sie nicht zu 
schwierig waren. Mein Bestreben, das erstere zu vermeiden, hat 
mir von einigen Seiten den Vorwurf eingetragen, die Fragen 
seien zu schwer, zu verzwickt. Ich glaube, beide Klippen ver- 
mieden zu haben. Eine allzu grolse Einfachheit der Fälle hätte 
den weniger nachdenklichen Versuchspersonen die Sache allzu- 
sehr als willkommenes Spiel erscheinen lassen, etwa einem leich- 
ten Rätselraten vergleichbar, während die höher stehenden und 
weiter entwickelten ınit einem gewissen Unwillen die Zumutung 
hätten aufnehmen können, sich mit so kindlichen Fragen ernst- 
haft zu beschäftigen. Es mufste deshalb darauf gesehen werden, 
dafs, ohne die Einfachheit und Kindlichkeit der Darstellung auf- 
zugeben, die Fälle verwickelt genug vorgeführt wurden, um den 
jugendlichen Geist ernsthaft und längere Zeit zu beschäftigen. 
Dafs die Fragen zu kompliziert sind, kann ich nach den erzielten 
Ergebnissen nicht annehmen. Die Zahl der völlig unbrauch- 
baren, sinnlosen Antworten ist verschwindend gering. Aus Ta- 
belle 11 ist ersichtlich, dals der Prozentsatz der „unbestimmten“ 
Entscheidungen bei der ersten Frage 2,8; bei der zweiten Frage 
0,8 und bei der dritten Frage 1,6 beträgt. In desem Prozent- 
satze sind aber vor allem die — keineswegs unsinnigen, sondern 
meistens besonders wertvollen — Antworten enthalten, die sich 
nicht entschlielsen konnten, ein bestimmtes Urteil zu fällen, weil 
ihnen die Lage zu wenig geklärt erschien. Und nur ein ganz 
‚geringfügiger Teil der „unbestimmten“ Entscheidungen muls als 
völlige „Versager“ SE werden, die ich nur aus praktischen 
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Gründen und eben wegen ihrer überaus geringen Zahl nicht be- 
sonders gerechnet habe. Die Tatsache, dafs die Fälle, die von 
Tausenden von Kindern frisch und sorglos angegriffen worden 
sind, Erwachsenen häufig zu schwierig erschienen, ist nicht auf- 
fallend. Sie findet ihr Seitenstück in der später noch zu er- 
wähnenden Feststellung, dafs der Prozentsatz der unbestimmten 
Entscheidungen mit dem Alter der Versuchspersonen erheblich 
wächst. Die Erklärung liegt im Wesentlichen darin, dafs die 
Fälle in tatsächlicher Hinsicht mit Vorbedacht einigermafsen 
dürftig gehalten und nach positivem materiellen und Prozefs- 
recht noch nicht spruchreif sind. Am wenigsten rifft dies auf 
(lie erste, am meisten auf die letzte Frage zu. Der erste Fall 
bedarf höchstens der Aufklärung in der Richtung, ob dem 
Schneider die [Terstellung des Anzuges ausdrücklich für den be- 
stimmten Tag aufgegeben und von ibm entsprechend ange- 
nommen worden ist. Der zweite Fall dürüe vieleicht noch 
näher dahin klar zu stellen sein, ob der Hund ven Natur bissig 
gewesen ist und an der Kette gelegen hat. Der drie Fall end- 
lich läfst sich kaum entscheiden, ohne dais Näh:res über die 
Höhe der Schuld, die Menge und den Wert der vom Wirte 
zurückbehultenen Sachen, die Lebensverhältn'-se des Miers, die 
Gröfse seiner Familie und die Zahl der ibm bei: ien Betien 
und Kleider festgestellt wird. Ich möchte berverlu bon, duís ich 
in der Aufstellung des Tatbestandes mit Absicht manches Im 
Dunkeln gelassen habe, auf die Gefahr hin, dem Vorwurfe aus- 
gesetzt zu sein, dafs die Fälle „selbst für einen Pivachscuen, Ja 
lür einen Juristen zu schwierig sein. Pestimimend Lierfür war 
einmal, dals der kindlichen Phantisie keme Puse angelegt 
werden sclten Ich bare bereits in der ver "nm Mitteilung 
darauf hingewiesen, in welch charaikt stischer Weise bel den 
früheren unvellkonmmeren Versuchen der Trieb des kindlichen 
Geistes, den magrren Tatbestand init Blut und Leben auszu- 
füllen, zum Ausdruck gekommen war.  Zweiiebos hat auch bei 
meinen neuerlichen Versuchen gerade die Abwesenheit nüchterner 
Einzelheiten «die „Las. zu fabumeren“ mächtig angeregt und da- 
durch auf die Naclulenklichkcit der Antworten und die Viel- 
seitigkeit der zutage tretenden Gesichtspunkte belebend einge- 
wirkt: die einen schen in dem Hunde nur den treuen Wächter, 
andere den bissigen Köter; der Mieter ist lür viele Vpn. der 
arme, schuldlos in Not geratene Familienvater, für andere der 
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böswillige Schuldner, der den ‚Vermieter um sein Geld prellen 
will.. Dazu kommt aber noch, dafs die scharfe Hervorhebung 
von rechtserheblichen Einzelheiten allzu leicht suggestiv wirkt. 
Man kann sich dies unschwer klar machen, wenn man sich vor- 
stellt, irn dritten Falle wäre etwa angenommen worden, der 
Mieter habe eine Familie von fün! Köpfen zu ernábren, sei im 
Besitze von je einem Bett und je einem Wochentags- und Sonn- 
tagslloidungesstiche für jeles Familiengied usw. Wie leicht 
hätte schon die Anführung dieser Tatsachen die Schale zu- 
eunsien des Mieters zum Sinlen gebracht! Wie sehr es mir 
hingesen bei der gewählten Fassung der Fragen gelungen ist, 
jele Sugsestion zu vermeiden, zeigt der Umstand, dafs im ersten 
Falle nahezu völlige Stimmengleichheit für jede, der Parteien 
und im dritter Pale eme sehr starke Minderheit zugunsten des 
Mieters erzielt worden ist. Der Einwand, dafs ohne die Hinzu- 
fügung der rechtlich erheblichen Tatumstände eine Entscheidung, 
wie ich sie erstrebte, nicht möglich gewesen sei, wird am besten 
durch die Tatsache widerlegt, dafs von der weitaus überwiegen- 
den Mehrheit der Vpn., nämlich von rund 98°,, bestimmte 
Antworten gegeben worden sind. Dafs die Entscheidungen dem 
positiven oder auch dem „richtigen“ Rechte widersprechen, oder 
dafs sie voreilig sind und nicht erwiesene Umstände als vor- 
handen unterstellen, 7. B. die Armut, die Bóswilligkeit des 
Mieters, ist natürlich für die Bedeutung und den Wert der Unter- 
suchung unerheblich! Es kam ja nur darauf an, die triebhafte 
und willensmälsige Reaktion des kindlichen Gemütes auf recht- 
liche Tatumstände herauszufordern und festzustellen, inwieweit 
hier von selbst allgemeine Rechtsgedanken und Rechtsgrund- 
sätze dem jugendlichen Geiste sich entringen. Auf „Recht“ und 
„Unrecht“, gemessen an einein aufserhalb befindlichen Malsstabe, 
kam es nicht an. Auch eine Äufserung des „Unrechtsgefühls“ 
ist in diesem Sinne, wenn sie eben nur in sich wahr und ehr- 
lich ist, der Ausdruck eines — sozusagen negativen — Rechts- 
empfindens. Es sollte nicht die jnristisch-formalistisch-Jogische 
Urteilsfähigkeit der \'pn. geprült werden. Wäre dies beabsichtigt 
gewesen, so hätten spruchreife Tatbestände in allen Einzelbeiten 
gegeben und die darauf anwendbaren Sätze des positiven Rechts 
im Wortlaute angeführt werden müssen. Dann hätte das Er- 
gebnis die logische Fähigkeit der Vp. gezeigt, durch Subsumtion 
des Tatbestandes als des Untersatzes unter das Gesetz als den 
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Obersatz den Schlufssatz, das „Urteil“ auch im logischen Sinne, 
zu finden. Dies wäre aber keine Prüfung des Rechtsgefühls 
gewesen. Ä 


3. Die Vornahme der Versuche, ihre Ergebnisse und deren 
Verwertung im allgemeinen. 


Die Fälle sind den Vpn. in den Anstaltsräumen unter Auf- 
sicht der Versuchsleiter in je drei gedruckten Zetteln zur Be- 
antwortung vorgelegt worden. Es wurden alle Vorsichtsmals- 
regeln beobachtet, die geeignet erschienen, um jede Beeinflussung 
der Vpn. zu verhindern. Mündliche Erläuterungen zu den Fällen 
seitens der Versuchsleiter waren untersagt und sind auch auf 
Wunsch der Vpn. nicht gegeben worden. Ein Abschreiben 
und eine gegenseitige Verständigung wurde nach Möglichkeit 
verhindert, unter anderem dadurch, dafs den nebeneinander- 
sitzenden Schülern nicht gleichzeitig dieselben Fragen vorgelegt 
und dafs, wenn an einer Anstalt die Versuche in mehreren 
Klassen vorgenommen wurden, die Befragung sämtlicher Klassen 
gleichzeitig geschah. Ein Anhalt dafür, dafs dennoch die Selb- 
ständigkeit der Antworten in einein irgendwie nennenswertem 
Umfange anzuzweifeln wäre, liegt nicht vor. Den Vpn. wurde 
bedeutet, dals es sich um eine wichtige und nützliche Arbeit 
handle, und dals es nicht darauf ankomme, richtige, gute oder 
kluge Antworten zu geben. Die Versuchsleiter wurden in einer 
„Anweisung“ gebeten, den Schülern zu eröffnen: Sie sollten 
schreiben, wie sie denken. „Falsche, schlechte oder dumme Ant- 
worten gibt es nicht. Es ist selbstverständlich, dals die Art der 
Beantwortung für die Beurteilung der Klassenleistungen 
vollständig aulser Betracht bleibt, noch selbstverständlicher, 
dafs die Vpn. für die oder jene Art der Beantwortung weder 
Lob noch Tadel oder gar Strafe zu erwarten haben. Dennoch 
soll natürlich nicht gedankenlos „geraten“ oder darauflos 
geredet werden. Die Beantwortung der Fragen erfordert reif- 
liche und ruhige Überlegung, denn die Antworten 
müssen begründet werden. Eine Antwort, der die Be- 
gründung fehlt, ist wertlos.“ 

Das Interesse der Vpn. war nach den Berichten der Ver- 
suchsleiter im allgemeinen grols. In sehr wenigen Fällen wird 
es als gering bezeichnet. Von vielen Versuchsleitern wird bezeugt, 
dafs die Fragen nach Abgabe der Antworten den Gegenstand 
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reger Auseinandersetzungen unter den Vpn. gebildet haben und 
dafs auch die Versuchsleiter um ihre Ansicht gefragt wurden. 

Die Zeitdauer, die für die Beantwortung der Fragen in 
Anspruch genommen wurde; schwankt aulserordentlich. Sie be- 
trug durchschnittlich etwa 15 Minuten für jeden Fall. Eine An- 
zahl von Bogen wurde nach 5 Minuten abgegeben. Ja, es kam 
sogar vor, dafs alle drei Antworten nach 10 Minuten fertig ge- 
stellt waren. l 

Die Bearbeitung des gewonnenen Materials geschah in der 
Weise, dafs sämtliche Zettel durchgesehen und eine Reihe der 
inhaltlich bemerkenswertesten Antworten zur wörtlichen Wieder- 
gabe bestimmt wurden. Die Gesichtspunkte, nach denen diese 
Auswahl geschah, lassen sich nicht einheitlich angeben. Ent- 
scheidend war einmal, ob ohne Rücksicht auf die sachliche 
Stellungnahme der Vpn. in der Form der Antwort Umstände 
hervortraten, die über das Interesse an dem sachlichen Inhalt 
hinausgingen. Ein besonderes Augenmerk wurde auf diejenigen 
Antworten gerichtet, in denen der Versuch unternommen wurde, 
allgemein gültige Grundsätze aufzustellen. Diese „Normen“, 
die von den Vpn. gefunden wurden und deren prinzipielle Be- 
deutung natürlich unabhängig ist von ihrer „Richtigkeit“, werden 
uns später noch beschäftigen. Endlich erschienen gelegentlich 
Antworten der wörtlichen Wiedergabe wert mit Rücksicht auf 
die persönlichen Verhältnisse der Urteiler. So ist es etwa von 
Interesse zu erfahren, wie das Kind eines Schneidermeisters die 
erste Frage beantwortet hat. Die Ausdrucksweise der Ent- 
scheidung zeigt, was bei der Vielseitigkeit der befragten Kreise 
zu erwarten war, die allergröfsten Unterschiede. In wahrhaft 
reizvoller Mannigfaltigkeit finden wir neben dem Gestammel der 
Jüngsten, die sich in ihrem dunklen Drange des rechten Weges 
kaum bewulst sind, kleine gelehrte Abhandlungen halb Er- 
wachsener, neben bescheidenen, fast schüchternen Vorschlägen 
die selbstbewulsten und selbstgefälligen, in apodiktischer Form 
auftretenden Urteile moderner Grofsstadtjugend. 

Der Schwerpunkt der Bearbeitung des Ergebnisses lag in der 
Aufstellung der Tabellen, die in übersichtlicher Zusammen- 
stellung erkennen lassen, in welcher Weise sich das Urteil ein- 
zelner Anstalten und deren Klassen auf die eine oder die andere 
Seite neigte und die vor allem die Grundlage für eine Erfassung 
der Unterschiede zwischen grofsen Gruppen bieten sollen. Die 
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Einteilung der Entscheidungen bci der Aufnahme in die Tabellen 
ergab sich von selbst Es waren zunächst die Antworten zu 
trennen, die unzwo tehat ence aer beiden Parteien Recht gaben. 
Das sinl bei der ersten j] 
On, olli dr droht ir, In der Rubrik „keiner 
Mlete de DEE, EEN, Ee die in sich 
yöl bostinmt Won tel aber ¡oder Pariel einen Teil 


age 653", bel der zweiten Frage 


on 


des R-ehts zu: keinen. Diese Fre lungen entsprechen etwa 
denjerlgen Gorielistetedeo. ar er Kart zum Teil stattgegeben 


uni sie zum antleren Tei wozewiosen bätten.  „Unbestimmt“ 
" vi mal Answoren. die offen erklärten, ein Urteil 
nicht abgeben zu können, weil der Sachverhalt zu dúrftig sel, 
sodann aler, wie bereis hervorgehoben, die unverständlichen, 
unsinnigen und planlosen Antworten. Da die letzteren in ganz 
verschwindender Zahl auftraten, so erschien cs mir angebracht, 
sie nicht besonders zu zählen, obwohl sie natürlich ihrer Art 
nach von den erstsenannten durchaus verschieden sind. 

Bei der Zählung der Antworten innerhalb der vier 
Rubriken habe ich nicht auf den Wortlaut entscheidendes Ge- 
wicht gelegt, sondern vielmehr den Sinn zu erforschen gesucht. 
So wurden z. B. die Urteile, die auf die Frage: wer hat recht? 
die Antwort gaben: der Schneider, dennoch in der Rubrik für 
Schulze eingetragen, wenn der weitere Wortlaut dem Sinne nach 
ergab, dafs die Vp. auf dessen Seite stand. Die zahlreichen 
Antworten besonders jüngerer Vpn: „der Hund hat recht“, 
wurden zugunsten des Hundebesitzers, des Nachbars, die Ant- 
worten: „Lans hat recht* natürlich zugunsten von Hansens 
Vater gezählt. Bei dem dritten Falle kam ces häufig vor, dafs 
die Antwort etwa lautete: „Müller hat recht, denn er durfte 
kündigen und der Mieter mufs ausziehen, aber Sachen zurück- 
behalten durfte der Vermieter nicht.“ Diese Stimmen wurden 
als für den Micter abgegeben gezählt, weil ja die Rechtmäfsig- 
keit der Kündigung und die Verpflichtung des Mieters, die 
Wohnung zu räumen, gar nieht streitix war und die Rechts- 
frage nur dahin lautete, ob der Vermieter befugt sei, Sachen 
des Mieters selbst zu pfänden. ' 
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! Wegen LRaunmmanzels konnten nur die Gesamtúabersichten veróffent- 
licht werden. Die Tabellen. aus denen die EKinzelergebnisse der ver- 
schiedenen Anstalten und in ihnen der Klassen ersichtlich sind, befinden 
sich in der Verwahrung des „Instituts für anzewandte Psychologie und 
psychologisclre Sammelforschung* in Kleinglien:cke bei Potsdam, Wannsce- 
strafse, und stehen Interessenten auf Wunsch zur Verfügung. 
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4. Die Ergebnisse im besonderen. 


Es darf zunächst hervorgehoben werden, dafs die Ergebnisse 
der Untersuchung ungemein reich und vielseitig sind. Eine 
Fülle von Stoff harrt der Bearbeitung. Es liegt auf der Hand, 
dals hier nicht alle Folgerungen gezogen werden konnten, zu 
denen das Material Anlaís gab. Nur das Wichtigste mufste her- 
vorgehoben werden, wobei es dem einzelnen Beurteiler überlassen 
bleiben mufs, aus den Entscheidungen, sei es aus ihrem Wort- 
laute oder aus der statistischen Zusammenstellung der Resultate, 
noch dies oder jenes in positiver oder negativer Hinsicht heraus- 
zuholen. 

Ich bin mir wohl bewulst, dafs die Ergebnisse derartiger 
Untersuchungen nur mit grölster Vorsicht zu benutzen sind. 
Wenn ich dennoch im. Hinblick auf den grofsen Umfang des 
Materials und im Vertrauen auf dessen höchstmögliche Zuver- 
lässigkeit Vermutungen, Behauptungen, Gesetze aufstelle, so wird 
sich über meine Berechtigung hierzu kaum fruchtbar streiten 
lassen. Wer ohne Eingenommenheit an den Stoff herangeht, 
wird sich seiner Überzeugungskraft kaum verschlielsen können. 
Wem aber solche und ähnliche Versuche an sich Milstrauen ein- 
flöfsen, der wird ihren Ergebnissen nur schwer gerecht werden. 

Die erste Frage ist, wie Tabelle 11 ergibt, mit nahezu ebenso 
vielen Stimmen zugunsten des Schneiders wie des Schulze ent- 
schieden worden. Für beide Urteile sind gute Gründe angeführt. 
Der Grundsatz der Vertragstreue liegt fast allen Ent- 
scheidungen, ausgesprochen oder unausgesprochen, zugrunde: 
„Was man bestellt hat, muffs man auch annehmen.“ Dieser Satz 
zeigt sich in zahlreichen Fällen in voller Abstraktion von dem 
Einzelfalle als reine Norm, gelegentlich auch in der Form des 
Sprichworts: „Wer A sagt, muls auch B sagen.“ Ja er wird 
hin und wieder in merkwürdiger Weise auf die Spitze getrieben: 
„Was man bestellt hat, muls man annehmen, auch wenn es 
nicht palst.“ „Ob es nun palst, ist Sache des Bestellers.“ Diese 
sonderbare Entscheidung, die sowohl in Wien als auch in Sachsen, 
im Rheinland und in Oberschlesien gefällt wurde, und zwar von 
11 und 12 Jahre alten Vpn., aber auch von einem 16jährigen 
Schüler, entspringt zweifellos einem Quell, der weder aus Er- 
ziehung noch aus Erfahrung gespeist wird. Er ist selbstver- 


ständlich im positiven Rechte keines Volkes zu finden und kann 
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in den häuslichen Erlebnissen nicht begründet sein. Aber auch 
die zahlreichen Antworten, die den schlichten Satz von der Ver- 
tragstreue aufstellen, sind der höchsten Beachtung wert. Sie 
verteilen sich auf beide Geschlechter, auf alle sozialen Klassen, 
alle Altersstufen und die verschiedenartigsten Umgebungen. 
Ferner: Diesem Gedanken, selbst wenn er anerzogen und an- 
erfahren sein sollte, steht im vorliegenden Falle aufs schärfste 
gegenüber ein Satz, der in einer Antwort so ausgedrückt ist: 
„Falsches braucht man nicht zu nehmen,“ ein Gedanke, der 
mindestens ebenso sehr, wahrscheinlich noch weit mehr dem 
häuslichen Nährboden des Elternhauses entsprungen ist als der 
andere. Wenn trotzdem eine so grolse Zahl von Vpn. aus den 
verschiedensten Gruppen an dem Satze „was man bestellt, muls 
man nehmen,“ festhält, so darf man an dieser Tatsache nicht 
achtlos vorübergehen. Ich möchte nicht unterlassen, zur Frage 
der Einwirkung des häuslichen und beruflichen Erlebnisses noch 
zwei freilich unwesentlichere Einzelheiten anzuführen: einmal 
den Umstand, dafs ein Schneidermeistersohn und ein 
weiblicher Schneiderlehrling dem Schulze recht geben 
und sodann, dals ein offenbar unrichtiger Erfahrungssatz auf- 
gestellt wird: „Niemand kann auf den ersten Anhieb passend 
machen.“ Endlich sei noch die bemerkenswerte Tatsache er- 
wähnt, dafs die abstrakte Norm der Vertragstreue auch von 
schwach begabten und taubstummen Schülern gefunden wor- 
den ist. 

Wenn das Recht des Schneiders damit begründet wird, dafs 
Schulze den Anzug nicht abbestellt habe, so gehört dieser Ge- 
sichtspunkt offenbar gleichfalls in den Typus von der Vertrags- 
treue. Anders steht es mit den zahlreichen Entscheidungen, die 
dem Schneider recht geben, weil er soviel Arbeit und Stoff auf- 
gewendet habe und hierfür entschädigt werden müsse. Hier 
gründet sich die Entscheidung nicht auf einem rechtlichen Ge- 
danken, sondern auf die sozialwirtschaftliche Einsicht, dafs 
Arbeitskraft und Stoff nicht nutzlos vergeudet werden dürfen 
(„Was soll er nun mit dem Anzug machen?“), und dafs jede 
Arbeit ihres J,obnes wert sei. Im Zusammenhang hiermit steht 
der häufig ausgesprochene wirtschaftspolitische Gedanke: „Wenn es 
jeder so machen wollte wie der Schulze, so könnte kein Schneider 


existieren.“ Das heiíst: gleichviel wer „recht“ hat, es geht 


nicht an, dafs ein Handwerker Arbeit und Stoff verschwendet,. 
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ohne hierfür entschädigt zu werden. Das Handwerk könnte 
‚hierbei nicht bestehen. Dieser wirtschaftliche Gesichtspunkt, der 
ebenso wie der reine Rechtsgedanke nach Kinderart auf die 
Spitze getrieben wird, lälst die starken Kräfte sozialer Einsicht 
ahnen, die in der modernen Jugend am Werke sind. 

Die Entscheidungen, die dem Schulze recht geben, gründen 
sich zumeist auf den Gedanken, den ein 14jähriger, übrigens 
schwach begabter Schüler in lapidarer Kürze ausspricht: „Falsches 
‚braucht man nicht anzunehmen.“ Der Satz enthält die Kehr- 
seite des Satzes von der Vertragstreue und zeigt einen Rechts- 
gedanken, der in die positive Gesetzgebung der Kulturvölker 
übergegangen ist, in reiner Form. Eine Abart dieses Satzes ist 
der häufig hervortretende Gedanke: wenn ich etwas für einen 
bestimmten Termin bestelle, so brauche ich es nach diesem 
Zeitpunkte nicht mehr anzunehmen, der die Lehre vom Fix- 
geschäft enthält und ebenfalls dem positiven Rechte des 
Deutschen Reichs und Österreichs angehört. Auch hier mischt 
sich mit dem reinen Rechtsgedanken der wirtschaftliche Gesichts- 
punkt: „was soll der Schulze mit zwei Anzügen machen?“ Oder: 
„nach der Hochzeit kann er den Anzug nicht mehr gebrauchen.“ 

Was die Geschlechtsunterschiede betrifft, so scheint 
der reine Rechtsgedanke von der unbedingt bindenden Kraft 
der Verträge bei den Mädchen stärker ausgebildet zu sein als 
bei den Knaben. Das tritt am deutlichsten bei den höheren 
Anstalten hervor, in denen 56°, der Mädchen und nur 47,1%, 
der Knaben für den Schneider stimmen. Bei den Mittel- und 
Volksschulen ist der Unterschied wesentlich geringer, bei dem 
Gesamtergebnisse entscheiden 50,4°%, Mädchen gegen 44,5%, 
Knaben zugunsten des Schneiders. Eine bestimmte Folgerung 
aus diesen Zahlen zu ziehen, möchte ich unterlassen. Vielleicht 
stehen die Mädchen um deswillen mehr auf Seiten des Schneiders, 
weil Schulze eben ein Mann ist und es sich nicht um ein Kleid 
handelt. Vielleicht wäre die Stimmung der Mädchen leiden- 
schaftlicher zuungunsten des Schneiders umgeschlagen, wenn er 
das Hochzeitskleid einer weiblichen Person „verpatzt“ hätte. Die 
geringeren Unterschiede in den Volks- und Mittelschulen sprechen 
für diese Annahme, da in diesen Kreisen die Garderobenfrage 
nicht die gleiche Rolle spielt wie bei den „höheren Töchtern“. 
Es mag aber auch sein, dafs in den Volksschulen die häufiger 


angetroffene Koedukation eine grölsere Gleichmälsigkeit der 
| 2* 
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Abstimmung herbeigefúhrt hat. Andererseits ist bei den hóheren 
Schulen nicht zu vergessen, dafs der Unterschied zwischen den 
Geschlechtern in den Abstimmungsergebnissen für Schulze weit 
geringer ist als in den für den Schneider, weil ein verhältnis- 
mälsig sehr grolser Prozentsatz keinem recht gibt (2,4%,) oder 
ein unbestimmtes Urteil fällt (6,0 %/,). 

Die Vergleichung der Altersunterschiede zeigt eine 
fast durchweg vorhandene Tendenz: mit dem zunehmenden 
Alter sinkt die Ziffer derjenigen, die dem Schneider recht geben 
und steigt die Zahl der Vpn., die auf der Seite des Schulze 
stehen. Dies tritt am stärksten zutage bei den höheren Anstalten, 
wo der Unterschied zwischen den niedrigsten und den höchsten 
Altersstufen 17—20 °, beträgt, und weit geringer bei den Mädchen- 
Volksanstalten. Das umgekehrte Verhältnis finden wir bei den 
Knaben-Volksschulen. Es scheint hiernach im allgemeinen, als 
ob mit zunehmendem Alter und den wachsenden Einflüssen von 
Bildung und Unterricht der reine starre Rechtsgedanke, die 
übertriebene Auffassung der Vertragstreue an Überzeugungskraft 
einbüfste, während eine vernünftigere Abwägung gegenseitiger 
Interessen, ein stärkeres Vorherrschen praktischer Gesichtspunkte 
hervorträte. Ist dies der Fall, so erscheint es durchfus begreiflich, 
dafs dieser Wandel sich in den höheren Anstalten deutlicher 
ausprägt als in den Volks- und den Mittelschulen. Das ab- 
weichende Ergebnis bei den Knaben-Volksschulen läfst sich ein- 
wandfrei nicht erklären. Das Material für die Unter- und Mittel- 
stufen ist nicht umfangreich genug, um sichere Schlüsse darauf 
zu gründen. Übrigens zeigt sich bei einzelnen Knaben-Volks- 
schulen wieder die gleiche Erscheinung des Sinkens der Schneider- 
ziffer mit zunehmendem Alter, z. B. bei Vm I, Vm IV und V. 
Ungemein deutlich tritt die Erscheinung beim Vergleiche der 
technischen, gewerblichen, Handels- und Fortbildungsanstalten, 
sowie der Lehrerbildungsanstalt auf der einen Seite mit den ordent- 
lichen Schulen auf der anderen Seite zutage (Tabellen 1 und 4), 
wobei natürlich zu beachten ist, dafs die genannten Sonder- 
anstalten sämtlich schulentlassene, also ältere Vpn. aufweisen. 

Vergleicht man die Art der Anstalten miteinander, so 
kommt es im wesentlichen nur auf den Unterschied zwischen 
den höheren und den niederen Anstalten, also auf soziale Klassen- 
unterschiede an, während die Sonderanstalten mit den meistens 
dem Schulalter entwachsenen Vpn. keine geschlossene soziale 
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Gruppe für sich darstellen und bereits bei der Betrachtung der 
Altersstufen ihre Berücksichtigung gefunden haben. Es zeigt 
sich, dafs die Schneiderziffer der Mittel- und Volksanstalten ge- 
ringer ist als die der höheren Schulen. Deutlicher als bei den 
Knaben tritt dies bei den Mädchen hervor (Tabellen 1 und 4). 
Eine hinreichende Erklärung für die Tatsache, dafs die Ange- . 
hörigen der sog. höheren Stände und besonders die weiblichen 
unter ihnen dem reinen Rechtsgedanken von der unbedingten 
Vertragstreue in höherem Mafse huldigen als die mittleren und 
niederen Volksschichten, wird sich ohne Gewaltsamkeit nicht 
geben lassen. Eine negative Folgerung aber scheint erlaubt zu 
sein: die Schüler der Mittel- und Volksanstalten, deren soziale 
Lage derjenigen des Schneiders im allgemeinen näher stehen 
wird, als der Schulzes, haben sich hierdurch nicht zugunsten 
des Schneiders beeinflussen lassen, ebensowenig wie die Schüler 
der höheren Anstalten zugunsten des Schulze. 

Bei der Betrachtung der landschaftlichen Verschieden- 
heiten zeigt sich zunächst, dafs die Schneiderziffer in der Rich- 
tung von dem östlichen nach dem westlichen Deutschland zu 
erkennbar steigt. Sie ist am niedrigsten in Schlesien und Posen 
und erheblich höher in dem ehemaligen Königreich Sachsen, in 
den Provinzen Brandenburg (aufser Berlin), Rheinland, Hannover, 
Westfalen und Hessen Nassau, sowie in den Hansestädten. Auf- 
fallend niedrig ist der Stand der Schneiderziffer in Grols-Berlin 
und in Deutsch-Österreich (Tabellen 2 und 5).? Es scheint, als 
ob die verschiedenartige Wertung der unbedingten Vertragstreue 
damit zusammenhängt, dafs in gen mittel- und westdeutschen 
Landesteilen eine Bevölkerung von grölserer nationaler Einheit 
und Geschlossenheit wohnt, während die ostdeutschen und 
deutsch-österreichischen Landesteile sowie Grols-Berlin erheblich 
mit nationalen Minderheiten durchsetzt sind. Bei der Ableitung 
weiterer Folgerungen aus dieser Tatsache darf aber keineswegs 
zu weit gegangen werden. Ich möchte überhaupt nicht unter- 
lassen, an dieser Stelle darauf hinzuweisen, dafs die Abstimmung 
zugunsten des Schneiders von mir nicht etwa als das Zeichen 
einer sittlich höheren Artung des Urteilers angesehen wird, weil 


! Die Mädehenziffer fúr Grofs Berlin ist nicht geeignet, zur Ver- 
gleichung herangezogen zu werden, weil das Material allzu gering war und 
zı einem grolsen Teile der Mädchenmittelschule der jüdischen Gemeinde 
in Berlin angehört. 
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ihr der Grundsatz von der unbedingten Vertragstreue zugrunde 
liegt. | 
Eine durchgängige Gesetzmälsigkeit zeigt die Betrachtung 
der Unterschiede von Stadt und Land; von Grofsstadt 
und Kleinstadt. Mit der zunehmenden Einwohnerzahl der Ort- 
- schaften steigen die Aussichten des Schneiders, recht zu be- 
kommen. Die Differenz zwischen den kleinsten Ortschaften und 
den Grolsstädten beträgt bei Knaben und Mädchen 11,9 und 9,4", 
(Tabellen 3 und 6). Man wird hier eine Parallelerscheinung zu 
den vorstehend angeführten Unterschieden erblicken: der Aufent- 
halt in Grofsstädten entspricht dem 'reiferen Alter, der höheren 
Bildung und dem Aufwachsen innerhalb einer gröfseren nationalen 


Einheit. Alle diese Umstände, zwischen denen ein. gewisser | 


innerer Zusammenhang besteht, sind dem Schneider günstig, 
verstärken die Tendenz zu einer — vielleicht übertriebenen — 
Wertschätzung des Satzes von der Vertragspflicht. 

Auf konfessionellem Gebiete hat sich nur die bemerkens- 
werte Tatsache feststellen lassen, dals die Protestanten beider 
Geschlechter dem Schneider erheblich wohlwollender gegenüber- 
stehen als die Katholiken (Tabellen 3a und 6a). Besonders deutlich 
ist der Unterschied bei den Knaben: an Mittel- und Volksschulen 
haben für den Schneider gestimmt 54,4%, evangelische und 
. 34,6°, katholische, an den höheren Schulen 51,3%, evangelische 
und 40,9%, katholische Knaben. Mit den Juden verhält es sich 
merkwürdig. Die Knaben entsprechen fast genau dem Stande 
der Katholiken, die Mädchen dem der Protestanten. Wir werden 
hieraus schliefsen dürfen, dafs in der Beurteilung des vorliegen- 

den Rechtsfalles irgendwie durchgreifende, auf konfessioneller 
_ Grundlage beruhende Unterschiede zwischen jüdischen und 


christlichen Vpn. sich nicht feststellen lassen. Der Unterschied’ 


zwischen den Geschlechtern macht sich. innerhalb der Juden 
weit mehr bemerkbar als der zwischen Juden und Christen, und 
zwar in der gleichen Tendenz wie der Geschlechtsunterschied 
der christlichen Vpn.: die Mädchen stehen weit mehr auf der 
Seite des Schneiders als die Knaben.. Der Unterschied zwischen 
jüdischen Knaben und jüdischen Mädchen ist annähernd genau 
so grols wie der zwischen katholischen Knaben und evangeli- 
schen Mädchen (Tabellen 3a und 6a). 

Es bleibt noch ein Wort zu sagen über die Bedeutung der 
unbestimmten Urteile. Ihr Prozentsatz ist bei der ersten Frage 
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grölser als bei der anderen (Tabelle 11. Man wird annehmen 
müssen, dafs die erste Frage den Vpn. verhältnismäfsig die 
grölsten Schwierigkeiten gemacht hat. Ich habe bereits erwähnt, 
dafs die Antworten, die ich als „unbestimmt“ bezeichnet habe, 
aus zwei. innerlich gänzlich verschiedenen, allerdings auch un- 
gleich grolsen Gruppen zusammengesetzt sind. Es gehören hier- 
hin einmal die Entscheidungen, die aus übergrofser Bedenklich- 
keit und Gewissenhaftigkeit sich zur Abgabe eines bestimmten 
Votums nicht entschliefsen konnten, sodann aber die zahlen- 
mäfsig verschwindend seltenen Äufserungen, die sinnlos und un- 
verständlich sind oder aber offen bekannt haben, dafs sie die 
Fragen nicht beantworten können. Wir dürfen mit Rücksicht 
auf die überaus geringe Zahl der in die letzte Gruppe gehörigen 
Antworten diese mit einer noch zu erwähnenden Ausnahme un- 
beachtet lassen und werden daher feststellen, dafs ein Anwachsen 
der unbestimmten Entscheidungen eine Zunahme der Bedenk- 
lichkeit und Gewissenhaftigkeit, ein Sinken der frischen Ent- 
schlulskraft und einen steigenden Mangel energischen Zufassens 
anzeigt. Hier finden wir folgendes: die Knaben urteilen weit 
bedenklicher als die Mädchen (Tabelle 7). Die höheren Anstalten 
werden an Entschlufskraft weit übertroffen von den mittleren 
und Volksschulen (Tabellen 1 und 4). Mit dem zunehmenden 
Alter wächst im allgemeinen der Prozentsatz der unbestimmten 
Antworten. Nur bei den höheren Knabenanstalten erreicht er 
seinen höchsten Stand in den mittleren und sinkt in den oberen 
Klassen. In der landschaftlichen Gliederung tritt eine Zunahme 
der Bedenklichkeit von Osten nach Westen deutlich in die Er- 
scheinung, während Berlin die mittlere Linie einhält (Tabellen 2 
und 5). Eine besondere Stellung gebührt den Antworten aus 
Deutsch-Österreich mit ihrem ungewöhnlich hohen Prozentsatze 
der unbestimmten Entscheidungen (10,6 und 8,8). Hier allerdings 
liegt die Sache so, dafs die Sondergruppe der „Versager“ eine 
erhebliche Rolle spielt. Unter den Wienern finden sich verhält- 
nismälsig viele Vpn., die einer sachgemälsen Beantwortung nicht 
gewachsen waren, und dies offen erklärten. Woran das liegt, 
läfst sich schwer sagen. Ist es Unfähigkeit oder geistige Träg- 
heit oder Interesselosigkeit ? 

Die Kleinstädter antworten mit grölserer Sicherheit als die 
in mittleren und Grofsstädten wohnhaften Vpn. (Tabellen 3 u. 6), 
doch tritt das bei den Knaben weit deutlicher in die Erscheinung 
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als bei den Mädchen. Konfessionelle Unterschiede irgend erheb-: 


licher Art haben sich in bezug auf die unbestimmten Antworten: 
nicht ermitteln lassen. 

Die zweite Frage bat offenbar den Vpn. -die geringsten 
Schwierigkeiten gemacht. Auch der Prozentsatz derjenigen Ant- 
worten, die beiden Parteien Recht geben oder sich unbestimmt 


entscheiden, ist äufserst niedrig. Es liegt das zweifellos daran, 


dafs der Fall durchaus dem kindlichen Stoffkreise entnommen 
und auch tatsächlich am wenigsten verwickelt ist. Und doch bieten 


gerade die Antworten auf diese Frage dem Psychologen das. 


gröfste Interesse, allerdings mehr durch ihren Wortlaut und an 
sich, als durch Unterschiede innerhalb grofser Gruppen, die hier 
in geringerem Mafse hervortreten als bei der ersten Frage. 


Der „Satz vom Grunde“, das Verhältnis von Ursache 
und Wirkung und die Erkenntnis des — zivilrechtlichen — Be- 
griffes der Schuld mit dem Problem des Schadensersatzes: alles 
das hat in den Antworten seinen Niederschlag gefunden, die 
einen höchst wertvollen Einblick in die kindliche und jugend- 
liche Seele bieten. Die Mannigfaltigkeit der Gesichtspunkte, die 
Kühnheit und die Ungewöhnlichkeit der Gedanken ist grofs. 


Die weitaus überwiegende Mehrzahl der Vpn., nämlich 84,47 
hat sich auf die Seite des Nachbars gestellt. Als die häufigsten 
Gründe werden angeführt: der Nachbar konnte nichts dafür, 
dafs der Hund die Hose des Hans zerrissen hat, er hat dem 
Hunde den Auftrag hierzu nicht gegeben, Hans hätte vor- 


sichtiger spielen und den Ball nicht hinüber werfen sollen, Hans 


durfte nicht über den Zaun klettern und dem Hunde den Ball 


entreilsen, er hätte den Nachbar um die Herausgabe des Balles. 


bitten sollen, der Hund ist zum Wächter des Hofes bestellt und 
hat nur seine Pflicht getan, als er Hans, den er für einen Dieb 
halten mufste, angriff, ein Hund ist ein unvernünftiges Wesen. 


Diejenigen Entscheidungen, die dem Vater recht geben, 
führen als Gründe an: Hans gehörte der Ball, er hatte das Recht, 
ihn zu holen, er hat ibn nicht mit Absicht hinübergeworfen, 
bissige Hunde müssen einen Maulkorb tragen oder an der Kette 
liegen. Der Grundsatz von der schroffen und unbedingten 
Haftung des Tierhalters für den durch das Tier angerichteten 
Schaden, wie er dem deutschen positiven Rechte eigen ist, wird 


im grofsen und ganzen abgelehnt. Auch die Entscheidüngen,, 
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die sich auf die Seite von Hansens Vater stellen, suchen im 
wesentlichen ein Verschulden des Nachbars zu beweisen. 

Die Methode bei der Entscheidung des Falles ist fast durch- 
weg die, dafs gefragt wird: wer trägt die Schuld an dem Ent- 
stehen des Schadens? Nur selten wird statt dieser reinen Rechts- 
frage eine wirtschaftliche Untersuchung über den Wert der be- 
schädigten oder‘ gefährdeten Güter angestellt und hiernach die 
Entscheidung bemessen: „die Hose ist mehr wert, als der Junge 
im Garten zertreten hat, deshalb hat Hansens Vater Recht“ 
(13jähriger Wiener Realschiler). Auch die Antwort: „Hansens 
Vater hat Recht, weil Hans seinen Ball nicht dem Hunde lassen 
kann, er mufs ihn ja wieder haben, ehe ihn der Hund vielleicht 
zerrissen hätte“ (l3jähriger deutscher Reform-Realgymnasiast, 
schwach begabt) steht diesem Typus nahe. 

Die reine Schuldfrage wird an zweifacher Wurzel an- 
gefalst: einmal wird die Geschehensreihe zurückverfolgt bis zur 
prima causa, und diese wird in naiver Weise für den entstehen- 
den Erfolg verantwortlich gemacht; ein anderes Mal wird ein 
spekulativ gefundener ,Rechtssatz“ aufgestellt und ihm der Tat- 
bestand subsumiert. Im ersten Falle haben wir es mit den 
Gründen des Geschehens, mit dem Verhältnisse von Ursache 
und Wirkung in historischer Beziehung, im zweiten Falle mit 
dem Grunde des Erkennens, mit Grund und Folge in logisch- 
rechtlicher Hinsicht zu tun. In die "erste Gruppe gehören die 
zahlreichen Entscheidungen, die dem Nachbar recht geben, weil 
Hans durch seine Handlungen die Geschehensreihe in Bewegung 
gesetzt hat. Es macht hierbei sachlich keinen Unterschied, 
welches Glied der Kette herausgegriffen, ob die letzte Ursache 
für malsgebend gehalten wird („der Nachbar hat Recht, denn 
das Unglück wäre nicht geschehen, wenn Hans dem Hunde 
nicht den Ball hätte wegnehmen wollen“) oder — der häufigste 
Fall — die vorletzte („... wenn Hans nicht über den Zaun ge- 
klettert wäre“). Ja, viele gehen noch weiter zurück: „Hätte 
Hans nicht den Ball über den Zaun geworfen, so wäre der 
Schaden nicht eingetreten.“ Und einige bis zur allerersten Ur- 
sache: „Hätte Hans nicht (so nahe am Zaune!) gespielt, so wäre 
das nicht - passiert.“ Typisch ist die Antwort eines 14jährigen 
Wieners: „Das erste Unrecht ist von seiten des Hans geschehen, 
also ist alles folgende Hansens Schuld.“ Man sieht, wie ernst- 
haft das Schuldproblem angefafst wird. 
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Interessanter sind die Antworten der zweiten Gruppe. Hier 
werden abstrakte Rechtssätze aufgestellt, denen als den Ober- 
sätzen der Tatbestand untergeordnet wird, woraus sich dann der 
Schlufssatz als Urteil — sowohl im logischen als im rechtlichen 
Sinne — ergibt. Die Obersätze sind echte und wahre „Rechts“- 
normen, mögen sie auch noch so wenig dem allgemeinen Rechts- 
bewulstsein oder dem positiven Rechte entsprechen. ,Fremdes 
Eigentum darf nicht beschädigt werden. Ist das jedoch gce- 
schehen, so muls der Schaden von dem, der ihn zugefügt, wieder 
gut gemacht werden“ (14jährige Mittelschülerin.. „Es ist ver- 
boten, über einen fremden Zaun zu klettern und in ein fremdes 
Grundstück zu steigen.“ „In meinem Hause kann ich machen 
was ich will, wenn ich den Nachbar nicht beschädige“ oder noch 
häufiger: „was im Garten des Nachbars liegt, ist sein Eigentum“ 
oder einmal: „was im Garten des Nachbars liegt, wird von ihm 
für sein Eigentum gehalten und er ist berechtigt, es für sein 
Eigentum zu halten.“ Der hierin liegende Gedanke, der von 
Knaben und Mädchen aus Wien und aus Oberschlesien ausge- 
sprochen wird, scheint wieder einer von denen zu sein, die un- 
abhängig von Erziehung, Erfahrung, häuslichen Erlebnissen 
spontan in dem kindlichen Gemüte entstanden sind. Das posi- 
tive Recht kennt ihn selbstverständlich in dieser Ausdehnung 
nicht.! Es ist zwar natürlich, dals der Begriff des Eigentums 
als solcher dem Kinde unseres Kulturkreises anerzogen und 
durch die Erfahrungen der Kinderstube erworben ist.” Aber 
die merkwürdige Überspannung des Begriffs und seine eigen- 
artige Deutung, wie sie in den angeführten Rechtssätzen zutage 
tritt, entspricht zweifellos einem selbständig zum Ausdruck 
kommenden Rechtstriebe des jugendlichen Menschen. 


Die Ausdeutung der statistischen Tabellen begegnet 
bei der zweiten Frage grölserer Schwierigkeit als bei den anderen. 
Welche Schlüsse dürfen wir daraus ziehen, dafs der Prozentsatz 
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! Nach altem deutschen Rechte gehören die auf das Nachbargrund- 
stück überfallenden Früchte eines Baumes — entgegen dem römischen 
Rechte — nicht dem Eigentümer des Baumes, sondern dem des Nachbar- 
grundstúcks. Das Bürgerliche Gesetzbuch folgt im $ 911 dem deutschen 
Rechte. 

® Vgl. Über die Rolle des Eigentumsbegriffes in der Seele des Kindes 
vgl. Penzıe, Ernste Antworten auf Kinderfragen. 4. Aufl. Berlin 1910. 
8. 157 ff. 
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derjenigen Stimmen, die dem Nachbar recht geben, bei den 
Knaben 87,5, bei den Mädchen 80,8 beträgt, während 10,4%, 
aller Knaben und 17,3°/, aller Mädchen sich für Hansens Vater 
entscheiden (Tabelle 11)? Wir dürfen trotz mannigfacher Be- 
denken und trotz der Erwägung, dafs sich auch zugunsten des 
Klägers gute Gründe anführen lassen, annehmen, dafs das 
reinere Rechtsempfinden sich nach der Seite des 
Nachbars hinneigen wird. Die Grundsätze von der Unver- 
letzlichkeit des Eigentums — besser: des Hausrechts —, vom 
Verschulden — besser: von der Mitverursachung eines Schadens 
durch eigenes Mitverschulden des Beschädigten — scheinen in 
denjenigen Antworten tiefer erfalst und klarer zum Ausdruck 
gekommen zu sein, die dem Nachbar recht geben, als in denen, 
die sich zugunsten von Hansens Vater ausgesprochen haben. 
Aber eine scharfe Grenze lälst sich hier nicht. ziehen. Wir 
dürfen also mit einer gewissen Vorsicht feststellen, dafs die 
Knaben die eben entwickelten Rechtsgedanken und Rechtsgrund- 
sätze in höherem Malse angenommen und verarbeitet haben als 
die Mädchen. Wenn wir nun das höhere und feiner durchge- 
bildete Rechtsempfinden bei denjenigen Schülern suchen, die 
dem Nachbar recht geben, so stimmt hiermit die Tatsache über- 
ein, dafs mit zunehmenden Alter durchweg die Nachbar- 
ziffer eine deutliche und erhebliche Steigerung aufweist (Tabellen 
7, 8, 9, 10). Diese Tendenz tritt bei den Schülern höherer Lehr- 
anstalten stärker zutage als bei den Volks- und Mittelschülern. 
Im übrigen sind durchgreifende Unterschiede zwischen den 
höheren, mittleren und Volksanstalten nicht festzustellen (Ta- 
bellen 1, 4). Dagegen hält sich der Prozentsatz der Nachbar- 
stimmen bei den technischen, gewerblichen und Handelslehr- 
anstalten über dem Gesamtdurchschnitt und bei den Lehrer- 
bildungsanstalten für Knaben auf ungewöhnlicher Höhe (91,8 ;,). 
Am tiefsten sinkt die Ziffer bei den Taubstummen und Fürsorge- 
zöglingen (75—60°/,), von denen mir allerdings nur ein wenig 
umfangreiches Material zu gebote stand. 
Dielandschaftlichen Verschiedenheiten treten nicht sehr 
deutlich hervor. Bei den männlichen Vpn. weisen die ost- 
deutschen Landesteile die niedrigste und der deutsche Westen 
die höchste Nachbarziffer auf, während die Mädchen in Hannover, 
Westfalen, Rheinland und Hessen-Nassau in weit geringerem 
Mafse für den Nachbar gestimmt haben, als in Grols-Berlin und 
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Hamburg, und Ost- und Zentraldeutschland sich etwa in der 
Mitte halten. Für Deutsch-Österreich sind Besonderheiten nicht 
zutage getreten (Tabellen 2, 5). Eine gewisse leise Tendenz zu- 
gunsten des Nachbars ist in den Grolsstädten gegenüber den 
Kleinstädten erkennbar (Tabellen 3, 6). Am schwächsten 
tritt diese Tendenz bei den Knaben-Volks- und Mittelschulen 
hervor. Schärfere Unterschiede in konfessioneller Hinsicht 
lassen sich nur insofern feststellen, als bei den evangelischen 
Knaben die Nachbarziffer erkennbar höher ist als bei den 
katholischen. Christen und Juden weichen kaum voneinander 
ab. Was die Mädchen betrifft, so ist umgekehrt die Stimmung 
für den Nachbar bei den katholischen etwas stärker als bei den 
evangelischen, und die jüdischen Mädchen entscheiden sich in 
nicht unerheblich grölserem Umfange für diesen als die christ- 
lichen (Tabellen 3a, 6a). ` 

Die unbestimmten Antworten sind bei den Knaben un- 
gefähr ebenso zahlreich wie bei den Mädchen (Tabelle 11). In 
den höheren Knabenanstalten ist ihr Prozentsatz etwas höher als 
in den Mittel- und Volksschulen (Tabelle 1). Bei den Mädchen 
ist das Verhältnis umgekehrt (Tabelle 4). Landschaftlich steht 
wieder Deutsch-Österreich an der Spitze, sodann folgen Schlesien 
und Posen (Tabellen 2,5). Mit der Gröfse der Ortschaften 
nimmt die Zahl der unbestimmten Antworten ab, im Gegensatz 
zur ersten Frage (Tabellen 3, 6). Die Katholiken haben in 
gröfserem Malse unbestimmt entschieden als die Protestanten. 
Die Juden zeigen keine Besonderheiten (Tabellen 3a, 6a). Mit zu- 
nehmendem Alter wird die Unbestimmtenziffer, ebenfalls im 
Gegensatze zur ersten Frage, niedriger. 

Die dritte Frage ist von 66,7" der Vpn. zugunsten des 
Vermieters und von 30,4%, zugunsten des Mieters entschieden 
worden (Tabelle 11). Die wesentlichsten Gesichtspunkte, die bei 
ihrer Beantwortung zur Geltung kamen, waren einerseits das 
Recht des Vermieters auf Selbsthilfe, andererseits das Recht 
des Mieters auf Erhaltung seiner bürgerlichen Existenz. 
Drei grolse Typen traten deutlich hervor. Einmal der kon- 
sequent durchgeführte Vertragsgrundsatz: wer Wohnungen 
vermietet, kann den Mietzins verlangen. Die Entscheidungen, 
die in diese Gruppe gehören, zeigen unter sich die gröfsten 
Verschiedenheiten in der Begründung. Im allgemeinen gehen 


sie davon aus, dafs der Vermieter sehen muls, zu seinem Gelde: 
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zu kommen und dafs die Zurückhaltung der Sachen des Mieters 
«las geeignetste Mittel hierzu ist. „Niemand ist gezwungen, dem 
Schuldner die Schuld zu schenken“ (l15jähriges Mädchen). Müller 
kann doch den Mieter nicht umsonst wohnen lassen. Wenn er 
nicht Betten und Kleider zurückbehält, würde der Mieter in eine 
andere Stadt ziehen und der Vermieter hätte das Nachsehen. 
So aber wird der Mieter sich bemühen, das Geld zu bringen, 
um die Pfänder einzulösen. Der Mieter hätte sich vorher über- 
legen müssen, ob er eine so teure Wohnung hätte bezahlen 
können. Er wulste ja vorher, was sie kostete. Ein Unterschied 
dahin, ob der Mieter schuldlos verarmt ist und nicht zahlen 
kann, oder ob er aus Böswilligkeit den Vermieter um sein Geld 
bringen will, wird in dieser Gruppe regelmälsig nicht gemacht. 
Mitunter kommt ein brutaler Kapitalistenstandpunkt unverhüllt 
zum Vorschein: „Müller hat recht, denn um sein Geld überhaupt - 
zu bekommen, hielt er natürlich (!) das Nötigste des Mieters 
zurück, nämlich Betten und Kleider. Somit würde der Mieter 
ihm nicht durchbrennen“ (fast 15 jähriger sächsischer Gymnasiast, 
Sohn eines Professors. Eine löjährige „höhere Tochter“ aus 
Posen findet: „Der Mieter hat den Hausfrieden gestört (!), er ist 
selbst der Schuldige bei der ganzen Sache.“ 

Ein anderer Typus ist der sozial-wirtschaftliche. Hier 
wird oft scharfsinnig genug untersucht, ob das Verhalten des 
Mieters auf Böswilligkeit oder darauf beruht, dals er arm ist; 
im letzten Falle wieder, ob die Armut selbst verschuldet ist 
(durch Verschwendung, Trunksucht) oder nicht (Krankheit, Krieg). 
Es macht für diese Gruppe grundsätzlich keinen Unterschied, 
ob eine alternative Entscheidung gegeben wird, je nachdem der 
Mieter arm oder böswillig ist oder ob mit der den jüngeren 
Kindern eigenen Phantasie die Armut einfach unterstellt wird: 
„der Mieter hat recht, weil er arm ist“ (13jäbriges taubstummes 
Mädchen), „der Mieter hat recht, weil er ganz mittellos ist“ 
(14jähriges taubstummes Mädchen). Wenn er nun aber „arm“ 
ist, so wird hierin nicht nur. ein hinreichender Grund für die 
Nichtzahlung des Mietzinses gesehen, sondern auch die Un- 
pfändbarkeit von Betten und Kleidern daraus gefolgert. Was 
soll er machen? Wo soll er schlafen? Er kann doch nicht 
nackt herum laufen und auf der Strafse schlafen! Der Vermieter 
nimmt ihm ja durch die Pfändung die Möglichkeit, sich eine 
andere Stellung und dadurch ein Einkommen zu verschaffen. 
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Dem Vermieter wird mitunter recht unzweideutig der Text gelesen : 
„Gewalttätigkeit“, „Diebstahl“, „der reinste Erpresser“. Immerhin 
ist bemerkenswert, dals auch hier der Rechtsboden im Grunde 
nicht verlassen wird, obgleich es nahe gelegen hätte, das Recht 
mit der Moral zu verwechseln.! So oft auch Erwägungen 
moralischer Art angestellt werden, so wird doch auch immer 
scharf zwischen dem rechtlichen und dem ethischen Standpunkte 
untenschieden: recht hat Müller, aber menschlich hat er 
nicht gehandelt. Vom juristischen Standpunkte ist Müller 
im Rechte, aber anständig ist sein Vorgehen nicht. „Zwar 
kann man die Menschlichkeit von keinem verlangen“, erklärt 
ein 13jähriger Schüler. In dieser Gruppe wird aber auch die 
wirtschaftliche Lage des Vermieters in Betracht gezogen.. 
Auch Müller, der das Haus gebaut hat, muls Steuern zahlen, 
die Hypothekenzinsen aufbringen, Herstellungsarbeiten im Hause 
vornehmen lassen; wie soll er hierzu imstande sein, wenn er 
keinen Mietzins erhält? Was würde aus den Hauswirten und 
aus den Häusern werden, wenn alle Mieter es so machen 
wollten ? | | 

Die dritte Gruppe der Entscheidungen befalst sich vorzugs- 
weise mit dem prozessualen Problem der Selbsthilfe und 
. behandelt die Frage, ob Müller berechtigt ist, die Sachen des 
Mieters ohne Anrufung des Gerichts zurückzubehalten. Diese 
Frage wird von einer grolsen Zahl von Vpn. verneint. 

Um die Frage, zu beantworten, in welchem Malse bei der 
Entscheidung des dritten Falles häusliche Erlebnisse und 
die Kenntnis des positiven Rechtes eine Rolle gespielt 
haben, wird es lehrreich sein, einen Blick auf die geltende Ge- 
setzgebung zu werfen. Hiernach hat in Deutschland und Öster- 
reich der. Vermieter für seine Forderungen aus dem Mietsver- 
hältnisse ein gesetzliches Pfandrecht an den eingebrachten Sachen 
des Mieters. Diesem Pfandrechte unterliegen nicht diejenigen 
Sachen, die der Pfändung nicht. unterworfen sind, das sind 
nach deutschem Rechte unter anderem Kleidungsstücke, Betten, 
soweit sie für den Bedarf des Schuldners oder zur Erhaltung 
eines angemessenen Hausstandes unentbehrlich sind. „Das Pfand- 





! Es sei daran erinnert, dafs nach der Lehre des österreichischen 
Rechtsphilosophen Heiner Armut und Reichtum Rechtsbegriffe 
sind. Vgl. Heıringer, Recht und Macht. Das Prinzip der vier Elemente 
der Gesellschaft. Zweite veränderte Auflage. 1917. 
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recht des Vermieters erlischt mit der Entfernung der Sachen 
von dem Grundstück, es sei denn, dafs die Entfernung ohne - 
Wissen oder unter Widerspruch des Vermieters erfolg. Der 
Vermieter kann der Entfernung nicht widersprechen, wenn sie 
im regelmäfsigen Betriebe des Geschäftes des Mieters oder den 
gewöhnlichen Lebensverhältnissen entsprechend erfolgt, oder 
wenn die zurückbleibenden Sachen zur Sicherheit des Vermieters 
offenbar ausreichen“ ($ 560 BGB.). Soweit das Pfandrecht des 
Vermieters reicht und soweit dieser berechtigt ist, der Ent- 
fernung der Sachen zu widersprechen, dar! er diese „auch 
ohne Anrufen des Gerichts verhindern und, wenn der 
Mieter auszieht, die Sachen in seinen Besitz nehmen“ 
($ 561 BGB.). Hiermit ist tatsächlich das sonst grundsätzlich 
geltende Verbot der Selbsthilfe für einen besonderen Fall beseitigt. 
Wendet ınan dieses positive Recht auf unseren Fall an, so 
ist es klar, dals im Prozesse aller Wahrscheinlichkeit nach der 
Mieter recht bekommen wird. Wer die Praxis einigermafsen 
kennt, weils, dafs Betten und Kleider in der überwiegenden 
Mehrzahl der Fälle als unpfändbar angesehen werden, weil sie 
meisteus nur in der unbedingt erforderlichen Zahl vorhanden 
sind. Wenn also hier die weit überwiegende Mehrheit sich für 
den Vermieter entschieden hat, so spricht das dafür, dafs die 
Erinnerung an häusliche Vorkommnisse und Erlebnisse innerhalb 
des Verkehrskreises eine irgendwie erhebliche Rolle nicht gespielt 
hat, ebensowenig wie etwa die Kenntnis des positiven Rechts, 
das sich hier — man kann das getrost in dieser Allgemeinheit 
behaupten — auf die Seite des Mieters gestellt hätte. Aber auch 
die Antworten, die dem Mieter recht geben (30,4 %,), gründen 
sich zum grolsen Teil nicht etwa auf die Unpfándbarkeit der 
Betten und Kleider an sich — eine Begrúndung, die nach dem 
positiven Rechte ungefähr zutreffend gewesen wäre — sondern 
vielmehr auf das Verbot der Selbsthilfe und stellen den Satz 
auf: Müller durfte nicht selbst piänden, sondern mufste den 
Mieter verklagen, gerichtlich belangen, der Polizei anzeigen, 
durch das Gericht nach vorheriger Abschätzung die Sachen mit 
Beschlag belegen lassen usw. Aus der oben geschilderten posi- 
tiven Rechtslage ist ersichtlich, dafs diese Begründung hier nur 
sehr bedingt dem geltenden Gesetze entspricht, da eben dem 
Vermieter in gewissem Umfange eine Selbsthilfe, ein Selbst- 
pfändungsrecht zusteht. | 
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Die Deutung der aus den Tabellen ersichtlichen Ver- 
schiedenheiten innerhalb grofser Gruppen der Vpn. macht bei 
der dritten Frage geringe Schwierigkeiten. Wir werden, ohne 
= der Wahrheit Zwang antun zu müssen, annehmen können, dafs 
das soziale Empfinden und wirtschaftliche Ver- 
ständnis der Jugend um so ausgeprägter und entwickelter ist, 
je mehr sich die Schale zugunsten des Mieters neigt. Dieses 
soziale Empfinden ist nicht etwa dem Rechtsempfinden entgegen- 
gesetzt, so dals wir sagen könnten: wer dem Müller recht gibt, 
zeigt ein reines, von der Trübungen sozialer und wirtschaftlicher 
Erwägungen nicht verdunkeltes Rechtsgefühl. Dieser Schlufs 
würde uns zu schiefen Ergebnissen führen. In Wahrheit ist 
das Recht nur im Zusammenhange mit der sozialen und wirt- 
schaftlichen Frage zu lösen. Jede Rechtsfrage ist zugleich eine 
soziale und wirtschaftliche Frage, sowie jedes Recht eine irgend- 
wie geformte Wirtschaft darstellt. Eine mangelhafte Berück- 
sichtigung des wirtschaftlichen Problems, wie in unserem 
Falle der Lage des Mieters Rechnung zu tragen und in welcher 
Weise seine Existenzfrage mit derjenigen des Hausbesitzers in 
billigem Malse auszugleichen ist, wird daher auch dem Rechts- 
falle in seiner Besonderheit nicht gerecht. Wir dürfen also in 
der starken Parteinahme für den Vermieter ein Zeichen mangel- 
haften sozial-wirtschaftlichen und Rechtsempfindens sehen. Bei 
der Vergleichung der Geschlechter ergibt sich die Tatsache, 
dafs erheblich mehr Mädchen dem Müller recht geben als 
Knaben (Tabelle 11), eine Tatsache, die nur dem oberflächlichen 
Beurteiler auffallend erscheint. Die Mädchen haben im allge- 
meinen mehr Mitleid mit dem Mieter. Sie finden das Vorgehen 
Müllers oft unmenschlich, unanständig, unchristlich, stellen sich 
aber in der rechtlichen Beurteilung des Falles durchaus auf 
seine Seite. Sie haben mehr „Gemüt“, aber weniger soziales 
Verständnis, mehr menschliches, aber wegiger Rechtsempfinden 
als die Knaben. 

Nicht minder lehrreich ist die Beobachtung, dafs die Müller- 
ziffer bei beiden Geschlechtern in den höheren Anstalten er- 
heblich niedriger ist als in den mittleren und Volks- 
anstalten (Tabellen 1, 4). Wir dürfen hierin nicht nur ein 
Anzeichen dafür sehen, dafs vielleicht in den wirtschaftlich 
besser gestellten Kreisen das soziale Empfinden feiner entwickelt 
ist als in den sog. niederen Volksklassen, sondern auch. die nicht 
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unwesentliehe Vermutung daran knüpfen, dals der Einflufs der 
häuslichen Erfahrung und Erziehung auf das Rechtsempfinden 
geringer ist .als gemeinhin. angenommen wird. Denn es liegt 
auf der Hand, dals.in den — kurz: gesagt -— Volksschulkreisen 
die häusliche Umgebung .den Schüler weit eher auf die Seite: 
des: Mieters zu ziehen. geneigt ist, als. auf die des Hausbesitzers. 
Wenn also eine derartige. Tendenz zugunsten des Mieters bei 
den Schülern der Volks- und Mittelanstalten nicht nur nicht. voı- 
banden ist, sondern sogar eine deutliche Stellungnahme für den 
Hauswirt, so wird man hier die Einwirkung. häuslicher Einflüsse 
als einigermalsen unerheblich feststellen können. 


Die landschaftlichen Unterschiede treten nieht allzu. 
sehr in. die Erscheinung, aulser dafs etwa Berlin einen recht 
starken Prozentsatz für den Mieter aufweist und in Deutsch- 
Österreich von den: weiblichen ‚Stimmen nahezu ebenso. viele 
auf seiten Müllers wie auf seiten des Mieters stehen. Aufser- 
ordentlich .grofs ist die Müllerziffer bei den Mädchen in Schlesien 
und Posen und noch gröfger in Westdeutschland, ‚während die 
Knaben in allen. Landschaften metallen geringfúgige 
Schwankungen zeigen (Tabellen 2, 5). | 


Je gröfser die Ortschaft ist, um so mehr ir 
für den Mieter gestimmt. Das tritt klar bei den Mädchen 
(Tabelle 6), weniger: scharf,. aber auch sichtbar bei den Knaben 
(Tabelle 3) hervor, am meisten bei Vm, Hf und Vf. Von den 
weiblichen Vpn. in den kleinsten Städten und Dörfern haben nur 
8,5%, dem Mieter und. 91,5°, dem Müller recht gegeben. Der 
Satz, dals hiernach in den Grolsstädten das soziale und damit 
das Rechtsempfinden sich leichter entwickelt, als in den kleinen 
Städten und auf dem, platten Lande, ist offenbar begründet vor 
allem in der Tatsache, dafs arm und reich, die beiden grolsen 
Typen, an denen die soziale, wirtschaftliche und Rechtsfrage vor- 
zugsweise sichtbar werden, in den Grofsstädten schärfer hervor- 
treten. Man wird aber vielleicht in sozialpolitischer und sozial- 
pädagogischer Hinsicht die Fölgerung gerechtfertigt finden, dafs 
gute Schulen auf dem Lande: und in kleinen Städten notwendiger 
sind als in den grofsen Ortschaften, da hier schon das Leben 
seine bildende Kraft leichter entfaltet als dort. | 

Die erheblichsten. Verschiedenheiten zeigt die Alters- 


gliederung. Mit zunehmendem Alter steigt die: ul 
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in merklicher Weise, bei Vf von 125 auf 23,29, bei Vm von 
12,8 auf 34,9%, bei Hf von 16,5 auf 41,2%, und bei Hm sogar 
von 20,0 auf 57,9%, so dafs die höheren Lehranstalten für. 
Knaben in ihren obersten Klassen eine Mehrheit zugunsten des: 
Mieters und neben einem starken Prozentsatz unbestimmter Ant- 
worten nur 34,9%, Stimmen für den Vermieter aufweisen (Ta- 
bellen 7, 8, 9, 10). Mit dem zunehmenden Alter und der 
wachsenden Reife entwickelt sich also offenbar das soziale, wirt- 
schaftliche und Rechtsempfinderi. a Ä | 

Konfessionelle Unterschiede haben sich in erheblichem 
Umfange nur bei Vm und Vf zwischen evangelischen und 
katholischen Schülern nachweisen lassen. Die Müllerziffer der 
Katholiken ist geringer als die der Protestanten. Es mag sein, 
dafs die katholisch-religiöse Erziehung der Volks: und Mittel: 
schulen zugunsten des wirtschaftlich Schwachen besonders wirk- ` 
sam ist. An höheren Anstalten ist das gleiche Verhältnis bei 
den Mädchen weit schwächer vorhanden, während die Knaben 
sogar die umgekehrte Erscheinung zeigen. Die jüdischen Vpn. 
an Knaben -Volks- und Mittelanstalten entscheiden sich in grófserem' 
Mafse für den Mieter als die christlichen.‘ Die auffallend hohe 
Mieterziffer bei den jüdischen Mädchen der gleichen Anstalten 
— 71,4%, — ist mit Rücksicht auf die geringe Menge des 
Materials und weil es sich bei ihnen gröfstenteils um Berliner 
Schülerinnen handelt, als konfessionelle EES nur 
mit grolser Vorsicht zu benützen. | 

Hinsichtlich der unbestimmten Entscheidungen sei‘ 
nur auf den verhältnismäfsig hohen Prozentsatz der höheren, 
sowie der technischen, gewerblichen, Handels-, Fortbildungs- und 
Lehrerbildungsanstalten im Gegensatze zu den Mittel- und Volks- 
schulen (Tabellen 1, 4) und auf die wie immer starke Ziffer in 
Deutsch - Österreich (Tabellen 2, 5) hingewiesen. g 


5. Eine Auswahl bemerkenswerter Antworten. . 


Die Versuchspersonen gehörten folgenden Anstalten an: 


Höhere Knabenanstalten (Hm). 
I. Reform-Real-Gymnasium mit Realschule einer sächsischen Grofsstadt. 
II. Realgymnasium einer deutschen Hansastadt. 
Ill. Obersekunda des Realgymnasiums einer grofsen rheinischen In- 
dustriestadt. 


IV. 


Vv. 
VL 
schen Kleinstadt. 

VII: 
VII. 
IX. 


N 
XL 
XII. 


XIII. 


HI. 
IV. 
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Oberrealschule einer grofsen oberschlesischen Industriöstadt. 
Reform- -Real-Gymnasium einer grofsen Industriestadt des Rheinlandes. 
Städtische höhere Knabenschule (Progymnasium) einer  oberschlesi- 


Eine k. k. Staatsrealschule in Wien. 

Eine zweite k. k. Staatsrealschule in Wien. _ 

Die II. und III. Klasse der Akademie (Gymnasium) einer österreichi- 
schen Landeshauptstadt im Alpengebiete. 

Obersekunda, und Prima einer Oberrealschule in Gro([s-Berlin. 

Die Untertertia des Gymnasiums einer deutschen Hansastadt. 
Untertertia einer höheren Knaben- (und Mädchen-)Schule in einer 
kleinen Stadt der Provinz Posen. 

Höhere Knabenanstalt einer oberschlesischen Mittelstadt. 


Höhere Mädchenanetalten (Hf). 


. Lyzeum einer grofsen oberschlesischen Industriestadt. 
. Lyzeum und Oberrealstudienanstalt einer grolsen oberschlesischen 


Industriestadt. 

Ein Privatmädchenlyzeum einer ostdeutschen Provinzialhauptstadt. 
Ein zweites a einer ostdeutschen Fee ee 
stadt. 


V. Ein drittes A A einer EE Provinzialhauptstadt. 


VII. 
VI. 
IX. 
A. 
XL 
XII. 


Il. 
IV, 
. Schulhorte (besucht von Volksschülern) einer grolsen oberschlesischen 


vi. 
VIL 
VIII 
IX. 


. Klasse IV, V und VI einer höheren (Knaben- und) Mädchenschule 


in einer kleinen Stadt. der Provinz Posen (vgl. HmXII). 

Höhere Mädchenschule eines gröfseren Dorfes in Ostfriesland. 
Städtisches Lyzeum einer westfälischen Mittelstadt. 

Lyzeum einer mittelgrofsen rheinischen Industriestadt. 

Oberlyzeum einer gröfseren rheinischen Regierungshauptstadt. 
(Jüdisches) Privatlyzeum einer‘ westdeutschen Grofsstadt. 
Städtischee Reform-Real-Mädchen-Gymnasium einer österreichischen 
Landeshauptstadt im Alpengebiete. 


Knaben-Volks- und Mittelschulen (Vm). 


. Evangelische Volksschule einer gröfseren oberschlesischen Stadt. 
. Katholische Dorfschulen im weiteren oberschlesischen Industrie- 


gebiete. 
Volksschule einer groísen oberschlesischen Industriestadt. 
Volksschule einer grolsen oberschlesischen Industriestadt. 


Industriestadt. 

Knabenschule einer ostdeutschen Grofestadt. 

Volksschule einer westdeutschen Grofsstadt. ` 

Katholische Volksschule einer hessen-nassauischen Kleinstadt. 
Knabenschule der jüdischen Gemeinde in Berlin. 


EK 


VII. 
VIII. 
IX. 


II. 


IV. 


VI. 


VII 


VILL 


IX. 


IL. 
III. 


IV. 


VI. 


VII. 
VIII. 
IX. 
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Mädchen-Volks- und Mittelschulen (Vf.). 


Schulhorte (Volksschulen) in einer grolsen oberschlesischen Industrie- 
stadt. 


. Mädchen-Mittelschule einer grofsen oberschlesischen Industriestadt. 
III. 
IV. 


Katholische Dorfschulen im oberschlesischen Industriebezirk. 
Katholische Mädchenschule einer oberschlesischen Kleinstadt aufser- 
halb des Industriebezirkos. 


. Evangelische Volksschule einer schlesischen Regierungshauptstadt. 
vi. 


Städtische katholische Mädchen-Mittelschule einer ostdeutschen Grols- 
stadt. 

Mädchenschule einer gro/[sen ostdeutschen Provinzialhauptstadt. 
Neunklassige Mittelschule der jüdischen Gemeinde in Berlin. 
Mädchenbürgerschule einer gro[lsen westdeutschen Provinzialhaupt- 
stadt. 


. Katholische Volksschule einer hessen-nassäuischen Kleinstadt. 


Knabenanstalten besonderer Art (Sm.). 


. Freie Schulgemeinde Wickersdorf bei Saalfeld (Saale). 
D. 


Kgl. Pádagogium einer Kleinstadt der Provinz Brandenburg (Ober- 
sekunda). 

Technische Staatslehranstalten in Hamburg. 

Kgl. katholische Lehrerbildungsanstalt einer rheinländischen Klein- 
stadt. 


. Gewerbliche Fortbildungsschule einer grofsen oberschlesischen In- 


dustriestadt. 

Hort des Vereins Jugendheim in Charlottenburg: 
Taubstummenanstalt in Breslau. | 

Israelitische Fürsorge -Erziehungsanstalt des Deutsch -Israelitischen 
Gemeindebundes zu Berlin (in Repzin bei Schivelbein i. P.). 
Städtische Handelsschule einer gropen oberschlesischen Industrie- 
stadt. 


. Zerstreutes Material. 


Mädchenanstalten besonderer Art (Sf.). 


. Städtische Handelsschule einer grofsen oberschlesischen Industrie- 


stadt. 

Wahlfortbildungsschule in Berlin. Vorbildung: Volksschule. 
Fortbildungsinstitut in Berlin. Vorbildung: Höhere Töchterschule. 
Mädchenbund Volksheim in Hamburg. 


. Ehemalige Haushaltungsschülerinnen einer Volksschule in Hamburg. 


Taubstummenanstalt in Ratibor. 
Taubstummenanstalt in Breslau. 
Israelitisches Mädchenheim in Breslau. 
Zerstreutes Material. 
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Antwort 


Namen 





a) Der Schneider 
hat Recht: 


Der Anzug ist bei dem | 
Schneider bestellt und 
dieser mufs auch die' 
Arbeitskräfte und die NS 
Zeit bezahlen. Da Herr 
Schulze den Anzug nicht 
abnimmt, hat der Schnei- 
der das Recht, ihn zu 
verklagen, um für die 
ihm durch das Arbeiten | | 
gewordenen Unkosten | | 
durch das Gericht vom | 
Herrn Schulze (Ersatz) | | 

ER? G. 


| 
| 
Erste Frage. A | | 


vf VI 














zu erhalten. 

Denn was Herr Schulze | Hm 1 
gekauft hat, mulís er 
nehmen. Der Schneider | 
ist nicht verantwortlich, Zn | 
wenn der Anzug nicht | | 
gut palst. Wer A sagt, | i 
muís auch B sagen. 

Weil der Herr wenig- | HmI 3: É 
Steng Di oder ?/, des Preis | | 
zahlen muís und Wenn | 
er sich einen Anzug be-' 
stellt, so mufs er ihn 
nehmen. Die Verspätung 
liegt in den Geschicken 
des Menschen, denn nie- | 
mand kann einen anderen 
Menschen einen Anzug‘ 
auf den ersten Anhieb‘ 
passend marhen. 





A. H. 


Der Anzug ist bei ihm | Hml: 4 
bestellt worden, ob er: 
nun palst, das ist Sache | 


des Bestellers. | 


| 





S 


Herr. Schulze hat den | SmI Ə 
Anzug bestellt und la fet | 
ihn umändern. Kauft 
sich aber, da der Anzug 
nicht fertig wird, einen 
anderen Herr Schulze 
mülste ihm den Anzug 
erst mal bezahlen, bis 
vielleicht ein anderer 
Herr käme und ihm, dem 
Schneider, den Anzug 
abnähme. Dann könne- 
err Schulze das Geld 
wiederbekommen. 





| 
> 42,7 











| 
| 





o ` E e E 
= "SA: 
ee 
| 

Schnei- 

der- 
meister 

13,1 Bade- 
anstalts- 
besitzer 

1210; Kauf- 
mann 

Pro- 

kurist 

14 — 
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a = | 
cds | SEI 
o , 2 dé Bemerkungen 
IS Së 
G | 
| 
katlı. ı mittel- ` 
mäßig 
begabt 
| 
| 
| 
— | mittel- Der Grund- 
| mäfsig ' Ee der Ver- 
| tragstreue in 
| der: abstrak- 
| ten Form des 
| Sprichworts | 
ev. gut Wirtschaft- 
‚lich begrün- 
dete Teilung 
des Schadens. 
' Eine merk- 
_|wúrdige Auf- 
fassung von 
‚höherer Ge- 
; walt! 
ev. gut Der auf die 


‚Spitze getrie- 
"bene Grund- 
"satz der Ver- 
; tragstreue. 

' Die Ant- 
‚wort zeugt 
"von selbstän- 
digem  Den- 
ken! Schulze 
¿soll Sicher- 
heit leisten. 























38 Erich Warschauer. 
E ae 
| 2 | 8 o | 2 19,5 S SE | 
Antwort | < jg E = 3 os > Sa Bemerkungen 
a |23) zia in = S © ce E i 
| 2 ul IG m Š 8 
KEE E E 
Denn wer etwas be Hml| 6¡A.L.; 13 ` Fabri- | — 'schwach-| tiles 
stellt, der mufs es auch, | | | . kant begabt |einer allgemein 
nehmen. | ` x | gültigen Norm 
| d | unter Abstrak- 
` SG | tion von dem 
| | | | Einzelfalle! ` 
Denn Herr Schulze bat: HmI) 7 E. L. 10,11. Chefarzt — sehr in- Böschtäne: 
den Anzug zu nehmen, | i | ‚telligent, werte Entschei- 
wenn er ihn bestellt hat. | | dung auf. ein- 
Das Nähen des Anzugs, | ' seltig wirt- - 
kostet den Schneider Zeit | | | = $ schaftlicher 
und Arbeit. Wenn ihn i : nicht recht- 
"nun Schulze nichtnimmt, ‚licher Grund- 
ist Arbeit und Mühe des ' lage: Recht hat 
Schneiders umsonst. Der (der wirtschaft- 
Schneider hat also den. 'lich Geschä- 
Anzug und mufs ihn be ` ‘digte! 
halten, da er ihm nicht 
abgekauft wird. | 
b) Herr Schulze hat | | 
Recht: ` >: | | | | | 
Der Anzug war fürden! Sf V ı 8 E. W. 16 ¡ Maurer ' ev. ' begabt Die Vp. ist 
Hochzeitstag bestimmt ' | | l | Schneiderlehr- 
und nicht einen Tag: | | | | | | ling. 
später. ' i 
Denn er benötigt den | Vf ıv| 9/E.H.' 14 Tischler- kath. sehr in-! 
Anzug zur Hochzeit. Da | i | t | meister | telligent | 
er aber nicht palste und) | | | Ä | 
zam ändern es zu spät ' | | A 
war, muíste er einen | on | | 
anderen im Geschäft kau- ' T: 
fen. Sollte er diesen be- ' | | 
stellton noch nehmen, so e | ! 
würde die Ausgabe zu! | | | 
bedeutend sein. | së | | 
— — aber nur dann, HmIX:10/G. N.' 16,7 SS = = Beachtene- 
wenn er in den Anzug | | | | werter Versuch, 
gar nicht hineinkommt: | ausdemRechts- 
oder wenn ihm dieser zu | | | | empfinden für 
kurz ist. Denn soviel | | Kleidungs- 
muls man von einem | | !stücke die Auf- 
Schneider verlangen! | stellung ge- 
können. | ¡wisser „Haupt- 
| | | mängel“ zu be- 
+ | ‚gründen, die 
j ` immer zum 
‚Rücktritt be- 
i ‚rechtigen. In 
i "den positiven 
| ' Gesetzgebun- 


gen des deut- 
“schen Reiches 
+ und Oster- 
‚reichs finden 
| t sich solche 
| . Hauptmängel 
! : beim Viehkauf 
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AAA AA OR d 

le m. 
| = ; = nv | 
Antwort d o SES ¡| Bemerkungen 
SR SE 
TI wa I t ap; 
| 1, 

Der Anzug ala Hm I ulw. F. 116,6 Kauf. ev. | gut | peire 
nicht passend ge- | | mann | | E sehr gesuch- 
liefert worden,aber | u I ten Schneidermei- 
wohl zur rechten | Ä : stere, fragt: „Hat 
Zeit. Sch. hat ihn! er gesagt, dain er ` 
micht angenom- ' denAnzug biszu dem 
men. Hätte ihn! - Tage braucht?“ 
der Schneider am 
nächsten Morgen | 

geliefert, so 
müfste Schulze 

ihn annehmen. | e 
Nun hat aber der | 
Schneider den An- | 
zug (nach Verein- 
barung) zu spät ge-: í 
liefert, also kann | 
Herr Schulze nicht | 
gezwungen wer-| 
den, den Anzug| ' 
anzunehmen. | | i 

Der Schneider Hmi 12 F. Sch. 13, ul Inge-| — | schwach- z Falsches braucht 
hat das falsche ge- r 7 | nieur begabt ` man nicht anzu- 
bracht, u. falsches | | l ; nehmen“ sagt kurz 
braucht man nicht | | Ä | i | dasselbe wie § 922 
anzunehmen. Nun, | | | | | des Österreichi- 
brachte erihn aber | l | ¡¡$chen Allgemeinen 
richtig, das War | | | bürgerl. Gesetz: 
aber 2u spät. | I buchs: „Wenn je- 

' | mand eine Sache 
¡auf eine entgelt- 
liche Art einem 
¡ Andern überläfst, 
'so leistet er Ge- 
.währ, dafs sie die 
ausdrücklich be- 

dungenen, oder 
i | gewöhnlich dabei 
| vorausgesetzten 
| | Eigenschaften 
¡ habe, und dals sie - 
¡der Natur des Ge- 
| |schäftes, oder der 
| getroffenen Verab- 
| edong gemäfs be- 
nützt, und verwen- 
, det werden könne.“ 

Weil der Schnei- 'Sf VI a K.| 16 Grund kath. schwach | Die Vp. ist völlig 

der nicht gutge- | | beanlagt taub. Ihr Gehirn 





macht hat. | | | sitzer | 























hat durch die zur 
| Ertaubung füh- 
‚rende Krankheit 
gelitten; das Den- 
| ken vollzieht sich 
langsam. 


Völlig taub. Ge- 
hirnkrank. 


15 | Knecht kath. schwach be- 
zug schlechtge- anlagt, lang- 
macht war. i aam im Den- 


i : ken. 








Weil er den An- is VI 14 | M. J. E 
| | 
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| 3 j8| slsi2,2l2'4#3 
Antwort | a g | 8 2 382 | SS GE 
` OO el & < KC: ur E a 
AAA E 
== 5 m es m. Re EE 
c) Unbestimmt. | | | | Ei 
Wenn Herr Schulze zu sei-) Hm I |15|E.W. 16,1! Buch- = Zn Sehr 
nem Schneider gesagt hat, als | | händler begabt | kluge 
er den Anzug bestellt hat, dafs! | | Antwort 
er den Anzug an einem be- | | | ; eines 
stimmten Tage unbedingt| schwach 
braucht, so hat er recht, sonst, begabten 


hat der Schneider recht. Wenn 
Herr Schulze dem Schneider. 


| 

| ‚Schülers 

das oben beschriebene gesagt ' | 5l 

hat, so hat er recht, denn der, | | 

Schneider hätte (in diesem, i | 
Falle) die Bestellung nicht an-' | 
nehmen dürfen, wenn er sie’ | 
nicht ausführen kann, sonst! | 
hat der Schneider recht, weil | 
er doch nicht wissen konnte, 2 
dafs ihn Herr Schulze an die | 

| 

i 

| 


sem Tage >unbedingt braucht. 


\ 
Zweite Frage. | 
| 


d 
a) Der Nachbar hat 
Recht: 


Was auf dem Grundstück | 
des anderen liegt, gehört dem | 
Besitzer des Grundstückes. So 
kann auch Hansens Vater kei- 
nen Anspruch auf Schadens- | 
ersatz verlangen. 


Würde der Hund Hansen mi Vm vI. u C. T. | 13 ver- GEES 
Hofe seines Vaters gebissen | | | storben 
haben, so hätte Hansens Vater | ` | | | | 
Recht und der Nachbar müfste SS Ä 

die Hose ersetzen. Da aber 
der Hund Hansen im Garten 
des Nachbars gebissen hat, so 
kann der Nachbar nichts dafür. 
Der Nachbar behält das Recht. 


Wenn der Ball hinüberge- 18 P. W. 146, Haus- 
flogen ist, so múífste sich Hans‘ | besitzer 
erst vorher Erlaubnis einholen. l i | i 
Dann dürfte er auch den Ball l 
aus dem Maule des Hundes; 
nehmen. Wenn der Hund bös- | 
artig ist, múfste er an der Kette 
liegen. Wenn dann Hans in, | 
dessen Nähe kommt, wäre der , 

Nachbar nicht ‚verpflichtet, | 

Schadenersatz zu leisten. In ¡ 

diesem Falle braucht er ep SS | 

nicht, da Hans sein Eigentum | | 
ohne dessen Erlaubnis be-: , | 
treten hat. | | 


Musiker kath. sehr 


Him VIT 16 W. M. 12 
` begabt, 














fast gut; 
| 





kath. mittel 
begabt 
| 














Hans den Ball nicht auf den 


Auch hat er dann nicht auf das ' 
Gut des anderen zu klettern: 
und den Hund nicht anzu- 
greifen. 
kein Mensch und kann nichts 
dafür, dafs er ihm die Hose 
zerreilst. Der Nachbar braucht 
die Hose nicht ersetzen und 
ist im Recht. 


er hat den Garten seines Herrn 


wenn der Hund nach dem Ball 
schnappt und durch den Kna- 
ben gereizt, diesem auch noch 
die Hose zerreifst. 





nicht verbieten. 
Der 


Ohne Recht dringt der Hans 


Hund frei im Hofe umherläuft. 





das Eigentum des Nachbarn | 
zu betreten, ohne denselben zu 
fragen. 
barn gegangen, und hätte ihm 


sehen in seinen Hof gefallen 


sei, 
Hans den Ball gesucht, 


gut verlaufen. 


fremden Grund und Boden | 
gerät, so hat er damit sein 
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| © | © o E |2 e S La, 
Ä 5 A Q e IS #57 || Bemer- 
A t | 3 = 2 |352 | as 
SE A © gl a q 1& = S 9 E | kungen 
re ae A ein 
4 WW ) A E H 
Der Nachbar hat Recht, la IX 19 W. W.| 11.6 | Kauf- |jüd.! begabt | Wird im 
mann Waisen- 
Hof des anderen zu werfen hat. : | | | ause er- 
| | zogen 
| E? 
Der Hund ist auch = | 
| | | | Ä | 
Der Hund hat Recht, denn |Hf VI!®|E. G.| 12 |Vieh- e durch- | 
| | hän d- | schnitt- 
gut bewacht. | io | ler lich 
Denn was kann er dazu,| H£f X '21: $. ; 18,6 |Brau- | ev. ¡schyach! 
| | erej- 
| direk- i 
| N tor | 
Er kann es. | | | 
doch schliefslich seinem Hunde : | | 
ei: | | 
Nachbar ist der Herr¡Hm X!22' A. '17 | — — o 
auf seinem Grund und Boden. | | | e 
in des Nachbars Garten ein;' | | | | 
der Nachbar kann nur ange-" | | i 
klagt werden, dafs ein. bissiger | | | 
Er hat aber die gesetzliche Er- | | | 
laubnis, dafs auf seinem Grund ' | 
und Boden der Hund frei um-! | | 
herlaufen kann. ! | I 
Denn Hans braucht nicht Hm I 23) E. L. JO 1L, Chef- —: acht in- | 
| arzt - |telligent ` 
Wäre er zum Nach: | | 
gesagt, dafs sein Ball aus Ver-| | | 
| ) | 
so 'hätte der Nachbar mit | o 
ihn ' 
gefunden, Hans hätte sich bei. | | 
ihm bedankt und alles WG | | | 
Wenn dem Hans der Ball auf! ‚Sm III 24 ‚H. L.; 18,9 .Klemp-| ev. | ruhige i 
Se ner | Intelli- ” 
| ¡ | genz 


Eigentumsrecht nicht verloren, 
er darf aber nicht ohne Erlaub- 
nis des Nachbars Hof betreten. 
Der Hund hat allerdings auch 
kein Recht, 
rühren, aber dieser muls als 


unvernünftiges Wesen ausge- | 


schaltet werden. Hans bat 
also beim unerlaubten Betreten . 


den Ball anzu- | 





| 
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| ee © Ll. la! 3 A $ 
Antwort: | a |El g ZS | 21 38 
| 5 s 
SE Ae a? EA 
A AAA AA A 
des fremden Hofes auch die; 
Folgen zu tragen und sein| | 
Vater hat keinen Anspruch auf, | | 
Schadensersatz. | 
Der Nachbar hat recht. Weili Hm IV si. o, 9 ant. júd. mittel- 
er den Schaden nicht ersetzen | 





| Zen 
will. Den Warum hat der‘ | 
Sohn des Vaters den Ball über | 
den Zaun geworfen. l | 
| | 
Der Nachbar hat recht, denn 
zuwas hatten die Kinder 80 | 
nahe an dem Hause gespielt. 





mei- 
ster 


| | 





Hans sollte nicht rüber klet- 











tern. Hansens Vater sollte zu | Eisen-: 
dem Nachbar gehen und den| |  Ibahn-! 
Ball holen. Also hat der! | sekre- 
Gegenüberne Nachbar recht. y | | Gr 
Hans hat in fremdem Eigen | Hm V . F.| 13 3 | Kauf. ' ev. 
tum nichts zu suchen. Sein | mann 


Vater hat keine Ansprüche auf| - | 
eine neue Hose. Will Hans | 
den Ball wiederhaben, 'so muls | 
er zum Nachbar gehn und ihn' 
bitten, den Ball zu holen. Er: 
darf nicht über den Zaun: 
klettern. Der Besitzer des 
Gartens hat Recht! 





| 
bD) Hansens Vater hat 


Recht. i 


Schadenersatz von dem Vater | 

zu verlangen. Hans hatte den| ` 
Ball nicht mit Absicht in den | JE 
Hof des Nachbarn geworfen. o 
Er hatte auch den Hund nicht | 
geneckt oder geärgert. 


- dant 


ai | | 
Ä Sc 


Hansens Vater hat das Recht, | Hm V GI L.| 13 | Ron | ev... 
| 
| 
| 


Hans hatte recht. Denn es. 
war sein Ball. 





| | | büro- 
` | | diener 


| 
| 


Der Vater Hansens hat Recht, | Vf II 1a M. L. 13%, — lev. 


denn Hans wollte den Ball 
holen, und der Hund schnap 

in dem Augenblick, wo er dea 
Ball nehmen (wollte). Der 
Hund war scheinbar sehr 
bissig, und da muíste er an 
der Kette liegen. Infolgedessen 
hat der Nachbar den rn 
zu ersetzen. 








DEE AN? Techn. ev. 
| 
| 


- miiísig 


Las 
HmIV|26/G. SE 'Bahn-¡ ev. | sehr in- 
‚telligent 


mittel- 
mäfsig 


mälsig 


normal 


e 


VfI '30 M.J. 10 Hilfs-|kath. begabt 


| 
| 


| 


i 
y) 
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Antwort : a jg g 2 (32 
l 2 |Z < | as 
pol | 
Dritte Frage. | | 
a) Müller ae Becht 











laus von seinem Geld gegrin- 
let und tapezieren lassen hatte. 


| 

van B. RT 
= | 
| 


` | 
bala L. | 10,11 | Chef- 
arzt ` 


Denn als der Mieter einzog,| Hm I 
at Müller ihm sicher gesagt, | 
vieviel Miete er zahlen mufs. 

Jer Mieter hat gewuíst, ob er 
oviel Geld auftreiben kann, | 
m in der Wohnung zu woh- | 
en. Auch hat er dann ge- 
vuíst, dafs er nicht soviel 
ahlen kann, und hätte die 
Nohnung lassen sollen, sich 
ine andere suchen und Herrn o 
Müller sagen sollen, dafs die 
Wohnung ihm zu teuer sei. 








Herr Müller hätte ihm viel 
eicht die Miete um so- und 
‘oviel erlassen. Dann hätte 
der Mieter die Wohnung ge- 
nommen, und er und Müller ||, | 
wären garnicht in Streit mit- | | 
einander gekommen. E | 








Herr Müller hat Recht. Er Sf VI!34|H. P. 
glaubt, dafs der Mieter ein Be- | | mann gend | der Bedeutung des gu 
trüger ist. | | | bean- |ten Glaubens im ı Rechts- 
d | | lagt leben? i 
Müller hat Recht. Denn um! HmI L. K. 1410| Pro- | — | sehr Brutaler . Kapitalisten- 
sein Geld überhaupt zu be- fessor: intelli- standpunkt! Man be- 
kommen, mulste er von dem gent "achte, wie „natürlich“ es 
Mieter etwas zum Pfande zu- | | ‘der Knabe findet, dafs 
rückbehalten. Um das Geld y | :der Vermieter das Nó- 
aber sicher zu bekommen, be- 00. | tigstezurückbehält. Die 
hielt er natürlich das nötigste | | E: | ‚ Verhältnisse des Mieters, 
les Mieters zurück, nämlich | | Ä | | ‚seine Zahlungsfähigkeit, 
Betten und Kleider. Somit | ob verschuldetoder nicht, 
würde ihm der Mieter nicht; | | | ‘sind vollkommen unbe- 
durchbrennen. | | | ‚rücksichtigt. 
‘ Herr Müller hat das Recht, | Vf mn 036 |H. RK 12,7 | — |kath, — e 
ienn ein jedermann mufs das. | | | 
vas er dem Nächsten schuldig | | | 
st, zurückgeben. | 
Herr Müller hat ein Recht, ‚HEXI 37|E. D.| 18 [|Kauf-|júd.; gut Die Vp. ist Rumänin. 
-ür die Häuser, die er ver mann i und 'Unterschied zwischen 
: besser | Recht und Moral! 


nietet, Mietgeld zu fordern. 
3ezahlt der Mieter das Geld 
1icht, so hat er ein Recht, die 


Pfand zurückzubehalten. de! 
tetzlich hat Herr Múller mei- 
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| Wi A 
ev. durch: Bei dem. Alter des 
'schnitt-| Kindes elne beachtens- 
lich | werte. Begründyng von 

¡wirtschaftlichem "Ver 
ständnisse. : 


-sebr Eine — mit Rücksicht 

' intelli-| auf. das Alter des- Kna- 

gent |ben — aufsergewöhnlich 
kluge Antwort. 
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u Berg. kath.| genú- Ahnt die Vp. etwasvon 





| 
| | 
tegenstände des Mieters als! 0 | | 
| 


ner Meinung nach Recht. Nicht! 
sehr menschlich ist, finde N | 
Sien als Pfand zu nehmen. 
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weifs ja nicht, ob Herr Müller: 
nochmal in Besitz seines Geldes | 
gelangt. Der. Mieter dagegen; | 


‘weile, dale ihm brauchbare, | | 


Herr Müller hat recht. Man | s st II|38|G. E 15 

| 

Gegenstände fehlen, die er aber | | | | 
durch das Geld wiederbekom. | | 


men kann. Ä 


Herr Müller hat Recht, weil, Vf a 39| T. H. 
der Mieter das Geld nicht be- 
zahlen wollte; wenn der Müller : 
den Mieter verklagt hätte, so | u 
möchte man ihm auch was als 
. Pfand genommen oderermufste | 
das Geld, was er dem Müller | 
schuldig war, zurückgeben. Der‘ 

Müller konnte Mieter in seinem‘ i 
Hause nicht umsonst haben. | 
b) Der Mieter bat Recht.! | 

DerVermieter darf die Sachen | Hm I: Ké R. K. 

nicht wegnehmen, da in dem 


! 
i 
| 


kath. mittel.! | | 





13 ` Berg- 


mann - miilsig 





| 
| 
15,8 Loko- | ev. gut Berufung auf eine 
motiv- | | ‚positiven Rechtssa:il 
bürgerlichen Gesetzbuch _ be- ; 
stimmt worden ist, dafs nie- 
mand einem anderen Hab und! 
Gut nehmen darf. SH j 
Der Mieter hat Recht. Weil: SEVIT4|IS.W: 3° —  - 1 — Taubstnomm! Eire 
er arm ist. d | | 1. | Ä ‚sehr charakteristischt 
| | | a Senu: | | ‚Antwort! 
d jahr 
Der Mieter hat Recht. Weil :SEVII. 421G. H | 14 p ge | = e Vgl. die vorher: 
er ganz mittellos ist. ` : oO 8o | hende Antwort. DP: 
| , beiden Vpn. sitzen i! 
| jahr | | ‚verschiedenen Kl: 
„sen, können also nic: 
| 


führer ‚der nicht vorhande: 
| ‚ist. 
| 





} 
` 


, voneinander abge 
| | | | schrieben oder ai" 
| | ' verständigt haben. 
| 
i 
| 


, 

Der Mieter hat Recht. Weil' 'EmVII 43. J. F.' 16,2 Kauf- jad. begabt Höchstintereesan' 
wir in Osterreich und nicht in ' mann . Antwort des kultir 
tlinterbramaputra sind. Herr: l 


"bèwufsten Österr" 
Müller darf ihm die Möbel ' chers!. Gerade ır 


nicht mit Gewalt wegnehmen, . zivilisierten Recht: 
sondern er kann ihn pfänden | | "staaten ist Za 
lassen und das darf nur eine! | in gewissem Umfan 


Behörde. | Ä die eigenmächtix: 
| ‚Austibung des Par! 
| i ‚rechts durch den Aen 
| mieter positiv erlar! 
; Also anerzogen ul: 

| Ä ¡durch die Erfahru: 
| | , erworben ist das 
| | | . Rechtsempfinden ¿+! 
` ' Vp. sicherlich nich! 
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Der Hausherr hat Recht, dals | 
er sich ein Pfand sucht, doch 
hätte er sich andere Sachen 


Ha VIT “x T.| 17 |Kauf- 
mann 


Im Texte 
der Frage ist 
bei den Wor- 





als solche, die zum täglichen = - tén „viel 
persónlichen o se Geld“ be- 
hören, suchen müssen.. 2 merkt: „ob 


diefs ist. ein scharfes en e 
gegen einen Mieter, der sich | 
in Verlegenheiten befindet, gar- | 
nicht angebracht. 

Herr Müller hat nicht dasi Sm III 
Recht, das Eigentum des Mie- 
ters ohne dessen Einwilligung 
zurückzubehalten. Herr Müller | 
sollte sich überlegen, mit was‘ 
für einem Mieter er es zu tun | o | 
hat, und -danach sich ent- 
schliefsen, entweder — zu einer | | 
späteren Abzahlung — oder: ` 
aber. wenn der Mieter dieser; | 
Rücksicht nicht würdig ist, so. | 
verklagt er ihn. Dann kann. 
eventuell eine Pfindung durch | | 
das Gericht unternommen wer- | | 
den; aber natürlich nur von Ä 
solchen Sachen, die der Mieter, 
entbehren kann. 

Der Mieter hat Recht. Er. Vm 1046) J.| 13 
hat Recht, weil Herr Müller 
dem Mieter die Betten und! ` 
Kleider nicht zurückbehalten | 
darf. Herr Müller muís den | 
Mieter .erst verklagen. Dann | 
darf er den Mieter erst pfän-| 
den lassen. Darum hat Herr! 
Müller kein Recht. 


c) Unbestimmt. 
Es kommt wieder auf ver- 


viel oder we- 





15E W. 18,8/Lehrer ev. mittel | 
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— e, — 
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| Hm I DI H.| 15 Lehrer ev. gut | Schärfster 














schiedene Gesichtspunkte hin, | | Gegensatz zu 
aus. “Wenn der eine Mieter | | | | Nr. 35! 8o- 
eine seinen Verhältnissen nach i | | | ziales Ver- 
unsinnig grofse Wohnung hat, ' | | stándnisund 
so ist e$ recht und billig, wenn i | gerechtes 
Herr Müller ihm Betten und \ | Abwägen 
Kleider zurückbehält. Dagegen o i der beider- 
ist der Mieter ein armer Schluk- | | | | seitigen 
ker mit einer sehr kleinen. To w | | | | wirtschaft- 
Wohnung, so brauchte ein ni | | lichen Ver- 
(was sicher meist der Fall ist), | | ‚hältnisse! 
wohlhabender Hausbesitzer um | | | | 

WE schuldiger Mark willen Ce | | | 

nicht Recht zu bekommen. 

Es kommt darauf an, ob die En E. V.¡17,1| Inge- | ev. bessen Unlogi- 
Möbel dem Mieter gehören oder | | nieur bean- |scherGedan- 
ob sie noch ganz oder zum Teil f A lagt | kengang! 
der Möbelhandlung gehören, | 





die der Mieter wahrscheinlich 
auf Abzahlung gekauft hat. Im 
letzten Falle hat der Mieter 
recht. Im ersten Falle. wenn 
ihm die Möbel gehören, auch. 
Den der Wirt kann sich durch 
ein Gehaltsabzugsverfahren an 
dem Mieter achadlos halten. 
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Die experimentelle Gesinnungspriifung. 
Ihre Aufgaben und Methodik. 


Von 


HJALMAR SANDER. 


Die Erforschung des individuellen Seelenlebens und seiner 
konstitutionellen Eigenarten ist die Hauptaufgabe der Indivi- 
dualpsychologie, die man auch als die spezielle oder an- 
gewandte Psychologie der allgemeinen theoretischen Schulpsycho- 
logie gegenübergestellt hat. Der psychischen Erforschung der 
Individualitäten fällt nach Mafsgabe der drei seelischen Grund- 
funktionen eine dreifache Aufgabe zu: als Intelligenz- 
forschung sucht sie die individuelle intellektuelle Veranlagung 
oder „Begabung“, als Temperamentforschung die emo- 
tionale, affektive Veranlagung und als Gesinnungsforschung 
die Willensveranlagung analytisch zu ermitteln. Jedes dieser 
drei Forschungsgebiete hat seinerseits teils theoretische, teils 
praktische Aufgaben zu erfüllen. Die theoretische Intelli- 
genz-, Temperaments- und Gesinnungsforschung befalst sich 
mit der generellen Typik bzw. mit den spezifischen qualitativen 
und quantitativen Unterschieden des Denkens, Fühlens und 
Wollens beider Geschlechter in den einzelnen Lebensabschnitten, 
man kann sie daher „vergleichende Individualpsychologie“ oder 
nach dem Vorgang Sterns die „Psychologie der individuellen 
Differenzen“ oder „Differentialpsychologie“ nennen. Die prak- 
tische Aufgabe der Individualpsychologie besteht in der methodi- 
schen Ermittlung und Prüfung des individuellen Seelenlebens, 
sie setzt sich also aus der Intelligenz-, Temperaments- 
und Gesinnungsprüfung zusammen. Da das wichtigste 
Werkzeug dieser praktischen Individualpsyeholögie das psycho- 
logische Experiment ist, so könnte man sie als „individuelle 
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Experimentalpsychologie“ der theoretischen interindivi- 
duellen Differentialpsychologie gegenúberstellen. 

Was zunichst die experimentelle Intelligenzprúfung betrifft, 
so ist, wie bekannt, die Ausarbeitung ihrer Methodik in den 
beiden letzten Jahrzehnten der Gegenstand eifriger Bemühungen 
ecwesen, an denen sich Psychologen, Psychiater und Pädagogen 
mit gleich grolsem Interesse beteiligten. Von einer eigentlichen 
Temperamentprüfung ist noch wenig die Rede gewesen. 

Meumann (1913) hat darauf hingewiesen, dafs hinsichtlich des sicheren 
Nachweises der feineren individuellen Unterschiede des Temperaments 
„eine viel eingehendere empirische Individualforschung eingreifen mufs, 
die noch Sache der Zukunft ist“ (11, 92). Immerhin ist die Gefühlsveran- 
lagung eine der Beobachtung unmittelbar zugängliche geistige Disposition, 
die allen motorischen Erscheinungen, der Körperhaltung, dem Gange, 
der Sprechweise, dem Mienenspiel und den unwillkúrlichen Ausdrucks- 
bewegungen ihr charakteristisches Gepräge gibt. 

Auch der Gesinnungsprüfung hat man bisher nur wenig 
Aufmerksamkeit. geschenkt und das sicherlich nicht um deswillen, 
weil man ihre spezielle Bedeutung unterschätzte, vielinehr wegen 
der unverkennbaren Schwierigkeiten, die sich ihr in den Weg 
stellen. Sind schon nach dem bekannten Bonmot TALLEYRANDS 
„die Worte dazu geschaffen, um die Gedanken zu verbergen“, 
um wieviel mehr werden bei einer förmlichen Gesinnungsprüfung 
bewulst ‚heuchlerische oder unbewulst verfälschte Antworten zu 
erwarten sein. Auch mois die enge Verknüpfung der Yor- 
stellungs- und Gefühlselemente mit dem Phänomen des Wollens 
die isolierte Erfassung der Gesinnung im hohen Grade erschweren. 
Nur darüber kann kein Zweifel sein, dafs der Gesinnungsprüfung 
als solcher eine hohe praktische Bedeutung zukommt. 

Nächst dem Psychiater hat der Pädagoge und Strafrichter 
das grölste praktische Interesse daran, über das allgemeine (sitt- 
liche) Gesinnungsniveau der Kranken, Zöglinge oder Delinquenten 
objektiv . orientiert. zu sein um gewisse- Fragen der Erziehung, 
der Entwicklung der sittlichen Einsicht, der Zurechnungsfähigkeit 
und Strafmündigkeit u. dgl. wissenschaftlich und gerecht ent- 
scheiden zu können. So kann auch das viel umstrittene Problem 
der „moral insanity“ nur auf dem Wege. der experimentellen 
Individualanalyse einwandfrei gelöst werden. Gibt es überhaupt 
völliges Fehlen des sittlichen Bewulfstseins? Ist ein hochgradiger 
sittlicher Gesinnungsdefekt nur der Ausdruck eines bedeutenden 
intellektuellen Mankos?. Ist jeder intellektuelle Schwachsinn 
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notwendigerweise mit sittlichem Schwachsinn kombiniert? 
Wie verteilen sich überhaupt die groben Sittlichkeitsbrecher auf 
die einzelnen Intelligenzstufen? usw. Derartige einschlägige 
Fragen werden heute von Pädagogen, Psychologen und Psychiatern 
noch recht verschiedenartig beantwortet, selbst innerhalb der 
einzelnen Disziplinen herrscht auffällige Meinungsverschiedenheit. 

Es wird eben das letzte Wort über diese Probleme erst nach 
Vergleichung der Ergebnisse objektiver Intelligenz- und Ge- 
sinnungsprüfungen gesprochen werden können. Auf welchen 
Bahnen sich unseres Erachtens eine solche G. P.! zu bewegen 
hat, soll zunächst gezeigt werden. 


I. Die Aufgaben der G. P. 


Die Theorie der experimentellen Gesinnungsprüfung muls 
notwendigerweise von dem Begriffe der Gesinnung ausgehen, 
der in der psychologischen und ethischen Literatur in mancherlei 
Farbtönen auftritt. In materialer Hinsicht ist Gesinnung die 
Summe aller angeborenen und erworbenen Triebe, Neigungen, 
Dispositionen, Gewohnheiten, Intentionen oder Tendenzen des 
Willens. Von der formalen Seite betrachtet, erscheint die 
Gesinnung als die relativ gleichbleibende („habituelle“) Grund- 
richtung des individuellen Wollens (vgl. Kreısıs 1902, S. 107), 
wie sie sich aus der Konstellation der gleichgerichteten Neigungen 
ergibt. Dafs es nämlich innerhalb der Gesinnung zwei einander 
widerstrebende Parteien gibt, ist eine fundamentale innere Er- 
fahrungstatsache. Triebe und Gegentriebe stehen in einem 
ständigen Kampf miteinander, jeder sucht den anderen (wenig- 
stens zeitweilig) zu betäuben oder zu beherrschen. Die höheren, 
idealen Werttriebe (Kulturtriebe im recht eigentlichen Sinne 
des Wortes) sind bestrebt, gute, schöne, künstlerische ? und heilige 


1 ,G. P.“ ist im folgenden die Abkürzung von „Gesinnungsprüfung“. 

? Ästhetische und künstlerische Werte entsprechen einander keines- 
wegs. Das ästhetisch Positivwertige (z. B. das Naturschöne) ist mit dem 
künstlerisch Wertvollen ebenso wenig identisch wie das ästhetisch Negativ- 
wertige (z. B. das Naturhäfsliche) mit dem künstlerisch Wertwidrigen (vgl. 
besonders Fieber, K.: Schriften über Kunst. Bd. II. München 1914.. 
Die so häufig geübte Gleichsetzung oder Vermengung des künstlerischen 
und ästhetischen Wertes und Geschmackes ist dadurch verursacht, dafs 
die Wertgebiete sich untereinander an ihren Grenzen und in ihren Wir- 
kungen vielfach berühren, so Religion und Sittlichkeit, so Kunst und Schön- - 
heit, Kunst und Religion (vgl. weiter unten). 
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Werte zu realisieren, und gleichzeitig die niederen sinnlichen 
Naturtriebe zu málsigen, zu unterdrücken, bzw. zu veredeln, 
zu kultivieren, wofern und sobald sie der Verwirklichung höherer 
Zwecke hinderlich sind. 


In Anlehnung an Kant könnte man die Naturtriebe auch „Neigungs“- 
triebe und die Kulturtriebe auch „Pflicht“triebe nennen — bedeutet doch 
„Pflicht“ sowohl wie „Kultur“ (colere) letzten Endes intensive „Pflege“. 
Wie die Kultur nach Rückerrt die „Urbarmachung der Welt“ bedeutet, so 
dient die Pflicht der Urbarmachung des individuellen Trieblebens. 


Im folgenden wird nun von der sittlichen Gesinnung 
die Rede sein, die also lediglich die sittlich relevanten (niclıt 
auch zugleich die ästhetischen, künstlerischen und religiösen) 
Triebe umfafst. 


Was zunächst die Legion der niederen, sittlich wertlosen oder wert- 
widrigen Triebe anlangt, so würde folgende Auswahl sich unschwer ver- 
mehren lassen!: Der Nahrungs-, Geschlechts-, Selbsterhaltungs-, Fort- 
pflanzungs-, körperliche und geistige Betätigungs, Nachahmungs-, Opponier-, 
Einsamkeits-, Herden-, Leide-, Neck-, Zank-, Quäl-, Böswilligkeits-, Herrsch-, 
Dien-, Besitz-, Samınel-, Stehl-, Verschwendungs-, Geiz, Reinlichkeits-, 
Ordnungs , Beschmutzungs-, Verheimlichungs-, Vergeltungs-, Verstellungs-, 
Veránderungs- und Zerstörungstrieb usw. ‚Jedem dieser Triebe sind 
wiederum zahllose Einzeltriebe untergeordnet. Es empfiehlt sich indes 
nicht, bei der G. P. von diesen „fragwürdigen“ Naturtrieben auszugehen. 
Da der Wert der sittlichen Gesinnung in dem Übergewicht der sittlichen 
Pllichttriebe über die un- oder aufsersittlichen Urtriebe beruht, so wird 
man bei der G. P. zweckmäfsig von den weniger zahlreichen sittlichen 
Einzelpflichten bzw. -„tugenden“ ausgehen. Dafs der Begriff der 
Pflicht von dem Tugendbegriff überboten wird, gab Kant selbst zu. Denn 
dıe Tugenden umfassen nicht nur das kategorisch zu verlangende, sondern 
gerade auch das „Verdienstliche“. Es gilt daher sich Klarheit zu ver- 
schaffen über die markantesten Einzeltugenden. Eine allgemein an- 
erkannte Rangordnung der Tugenden zu schaffen, würde ein müssiges 
Unterfangen sein, da nicht einmal über das Wesen der „höchsten“ Tugend 
völlige Einigkeit herrscht. Praros vier Kardinaltugenden der Weisheit, 
Tapferkeit, Besonnenheit und Gerechtigkeit oder SCHLEIERMACHERS Grund- 
tugenden der Weisheit, Beharrlichkeit, Besonnenheit und Liebe können 
unseren Zwecken ebensowenig genügen, wie etwa die christlichen (religiösen) 
Tugenden: Menschenliebe, Gottesliebe, Glaube und hoffinungsvolle Demut. 
Was gemeinhin „Tugend“ genannt wird, ist nicht immer gerade eine sitt- 
lıche Tugend. Heifst doch Tugend im Grunde genommen nichts anderes 
als Tauglichkeit, Tüchtigkeit. Auf allen Gebieten unserer geistigen und 
körperlichen Fähigkeiten sind Tugenden und Mifstugenden zu verzeichnen, 


! Nach einer Systematik der niederen Triebe wird man sich selbst im 
Zeitalter der Triebpsychologie und Psychoanalyse vergebens umsehen. 
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stehen hochwertige Leistungen und Eigenschaften untauglichen, 
minderwertigen gegenüber. Aufser den eigentlichen sittlichen Ge- 
sinnungstugenden und Lastern gibt es Charaktertugenden und -schwächen, 
Verstandestugenden und -mängel, Temperamenttugenden und Unarten, 
Phantasievorzüge und -fehler, körperliche Tugenden und Ungewandtheiten. 

Allen sittlichen Tugenden liegt eine Idee zugrunde, die Gesamtheit 
dieser Ideen bildet die „sittliche Leitidee“ ale solche. Fast jedes ethische 
System hat dieser Idee eine neue Prägung verliehen, bald wurde sie her- 
geleitet aus dem Mitgefühl. oder der Glückseligkeit, bald liefs man sie 
gipfeln in der Gerechtigkeit oder Menschenliebe.. Versucht man ihr einen 
möglichst umfassenden Ausdruck zu geben, so könnte man das Wesen der 
Sittlichkeit etwa so festlegen: Die sittliche Idee beruht in der Ge- 
wiflsheit des Glaubens an die Notwendigkeit (= das Sein- 
sollen) der seelischen Zusammengehörigkeit, Verwandt- 
schaft und Würde aller mit Spontaneität des Denkens und 
Wollens begabten Individuen, bei aller Anerkennung des 
Prinzips der Unverletzlichkeit des Rechts des einzelnen auf 
selbständiges, freiwilliges Sichausleben. Ein jeder soll 
sich bewufst sein, dafs alles, was ihm geschieht, auch dem 
anderen geschieht und alles, waser dem anderen zuteil wer- 
den lälst, auch ihm selbst mitgeschieht, und dafs alles, was 
den einzelnen und damit die Gesamtheit fördert und hemmt, 
auch der sittlichen Idee als solcher förderlich ist oder Ab- 
bruch tut, und dafs, „da es die sittliche Aufgabe jedes Men- 
schen ist, die Würde der Menschheit in sich selbst zu er- 
ringen und verkörpern“ (Lasswirz, 1908, S. 217), jeder einzelne 
Träger der sittlichen Gesinnung als dae Symbol der sitt- 
lichen Leitidee selbst zu respektieren ist. 

Als fundamentale Gesinnungstugenden seien genannt: Der Gsrechtie- 
keitssinn, das Wohlwollen, der Selbst- und Ehrsinn, der Wahrhaftigkeits- 
"sinn, der Gemeinsinn und Freisinn. 

So hat l. eine gerechte Gesinnung derjenige, der befähigt ist und 
den Trieb hat, gleichwertige Verdienste um die sittliche Idee herauszu- 
fühlen und in Urteilen und Handeln dergestalt „gebührend“ zu berück- 
sichtigen, daís er allen gleichwürdigen Vorgängen und Individuen mit der 
gleichen strengen Objektivität begegnet. 

2. Eine wohlwollende Gesinnung hat derjenige, der gewissenhaft 
bestrebt ist, andere zum verdienten Glück zu verhelfen, vor unverdientem 
Unglück zu bewahren und von unverdientem Unglück zu befreien. 

3. Der Selbst- und Ehrsinn (-„gefühl*) ist das grundsätzliche ge- 
wissenhafte Handelnwollen und Bestehenwollen darauf, so behandelt zu 
werden, wie es sich auf Grund des persönlichen Verdienstes um die sitt- 
liche(n) Idee(n) geziemt. 

4. Eine wahrhaftige Gesinnung hat derjenige, der die Möglichkeit 
durch symbolische Worte und Gebärden den Mitmenschen sittlich rele- 
vante Erlebnisse (Gefühle, Empfindungen Vorstellungen, Urteile) und Be- 
gebenheiten mitzuteilen nicht mifsbraucht, sondern grundsätzlich bestrebt 
ist, nur die volle wirkliche Überzeugung zum Ausdruck zu bringen. Die 
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- beiden wichtigsten Formen der Unwahrhaftigkeit ist die unwahrhaftige, 
täuschenwollende Aussage oder Behauptung: die Lüge, und die unwahr- 
haftige, täuschenwollende Gebärde (Miene, Geste, Gesamthaltung): die 
Verstellung. Durch Vereinigung von Lüge und Verstellung entsteht 
die lügenhafte Verstellung in Wort und Tat: die Simulation („die be- 
wufste Vorspiegelung nicht vorhandener Sachverhalte“, Urırz 1918). Simula- 
tion sittlich relevanter Ei genwerte heiíst Heuchelei(Hypokrisis). Heuchelei 
sittlich positiver Werte ist die engere Heuchelei oder Scheinsittlich- 
keit („Scheinheiligkeit“, „la fausse sensibilité“, Paulhan 1902). Heuchelei 
sittlich negativer Werte ist die sittliche Dissimulation oder Schein- 
unsittlichkeit („la fausse impassibilité“, Paulhan 1901). ! 


5. Eine sozialsittliche Gesinnung hat derjenige, der fähig und 
bestrebt ist, die unmittelbar und mittelbar durch gemeinsames Erleben 
oder Streben gegebenen gemeinsamen Bande zwischen sich und den `Mit- 
menschen herauszufühlen und in seinem ganzen Verhalten vertrauensvoll 
zu bejahen und zu berücksichtigen. 


6. Eine freiheitliche (liberale) Gesinnung hat derjenige, der unter 
Wahrung der Ideen des Wohlwollens und der Gemeinsamkeit bestrebt ist, 
„der allgemeinen Nivellierung der Individualitäten entgegen zu arbeiten 
und sich nach Mafsgabe der persönlichen Anlage, Bedürfnisse und In- 
teressen persönlich auszuleben“ (Dorner 1906, S. 9), der aber zugleich ge- 
willt ist, in Übereinstimmung mit der Idee des Wohlwollens und der 
Gleichheit die mikrokosmische Selbständigkeit der Mitmenschen in seinen: 
sonstigen Verhalten zu berücksichtigen. 


Die individuelle Nachprüfung der genannten sechs Ge- 
sinnungstugenden wird also die Hauptaufgabe der G. P. sein. 
Die Reihe dieser kardinalen Tugenden läfst sich um acht weitere Tugenden 
vermehren, die teils Abarten der Haupttugenden, teils aus ihnen zusammen- 
gesetzt sind. Es sind dies folgende Tugenden: Abarten der Tugenden des 
Wohlwollens: sind die Selbstlosigkeit, Friedfertigkeit (clementia; 
und Höflichkeit. Eine Abart des Selbstsinns ist die Schamhaftig- 
keit. Komplexe Tugenden sind die Treue (aus Wohlwollen und Gemein- 
sinn zusammengesetzt‘, die Dankbarkeit und Pietät (aus Wohlwollen. 
Gerechtigkeits- und Gemeinsinn zusammengesetzt), Die Ehrlichkeit 
(Redlichkeit) ergibt sich aus der Unterdrückung des Stehltriebes durch die 
Tugenden des Wohlwollens, des Gemein- und Gerechtigkeitssinns. Mit 
anderen Worten: 

Eine selbstlose Gesinnung hat derjenige, der die wohlwollende Ge- 
sinnung gegen seinen Mitmenschen nicht davon abhängig macht, ob und 
wieweit die eigene Glückseligkeit durch einen wohlwollenden Akt müg- 
licher- oder notwendigerweise geschmälert wird. 

Eine friedfertige Gesinnung hat derjenige, der bestrebt ist, auch 
dann Wohlwollen zu zeigen, wenn der andere es an solchem hat fehlen 





! Dafs „die Heuchelei bereits eine gewisse Verehrung der Tuzend aus- 
drückt“ (ScusLER II, 34), vel. auch OsTERMANN im (Handb. der Päd. IV, 560, 
«larf bei der G. P. nicht aufser Acht gelassen werden. 
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lassen, oder wenn er bei ihm kleine Schwächen in flagranti ertappt. Die 
Idee der Ehre, Aufrichtigkeit und Gerechtigkeit setzen der Friedfertigkeit 
eine Grenze. | 

Eine höfliche Gesinnung hat derjenige, der den Trieb hat, auch 
in den von der Sitte vorgeschriebenen Äufserlichkeiten und Umgangs- 
formen des alltäglichen Lebens, auch solchen Personen gegenüber sich 
wohlwollend zu erweisen, mit denen er sozial nur wenig oder mittelbar 
verbunden ist. Die Sitte ist (wie der Ritus auf religiösem Gebiet) der In- 
begriff aller solcher Gewohnheiten, Zeremonien und Gebräuche, die das 
konventionelle Symbol der sittlichen Idee sind (sein sollten), Auch der 
Höflichkeit setzt die Idee der Ehre, Aufrichtigkeit und Gerechtigkeit eine 
Grenze. I 

Eine schamhafte, zúchtige Gesinnung hat derjenige, dem es wider- 
strebt, die allen hóheren Lebewesen gemeinsame und vom Menschen als 
peinlich (unwúrdig) empfundene relative Herrschaft der niederen sinnlichen 
Naturtriebe in seinem Gebaren schonungslos aufzudecken. 

Eine treue Gesinnung hat derjenige, der den Trieb hat, einen Mit- 
menschen, mit dem er durch ein bestimmtes Erlebnis sozial verbunden ist 
(Geburt, Verwandtschaít, Liebe, Freundschaft, Kameradschaft, Heimat, Ver- 
sprechen, Eid, Beruf) unwandelbares, in Glück und Unglück sich gleich- 
bleibendes Wohlwollen zu erweisen. 

Eine dankbare Gesinnung kommt dem zu, der seinem Wohltäter 
durch besonderes und nachhaltiges Wohlwollen „gerecht“ zu werden sucht. 

Eine pietätische Gesinnung hat derjenige, dem es ein inneres Be- 
dürfnis ist, den Wohltätern der Vergangenheit, denen er besonders wert- 
volle Erlebnisse verdankt, in dankbarer Treue und Ehrfurcht zu gedenken 
(vgl. Ciceros: „pietas fundamentum omnium virtutum.“)! 

Auíser diesen Gesinnungstugenden gibt es noch andere wichtige 
sittlich positivwertige Eigenschaften, die nicht aus den sittlichen 
Teilideen ableitbar sind, aber dennoch als Kennzeichen eines allgemeinen 
sittlichen Idealismus von höchster Bedeutung und daher bei jeder G. P. 
wohl zu berücksichtigen sind: das sittliche Interesse, das sittliche Mit- 
gefühl, das sittliche Pietätsgefühl (von der Pietät zu trennen), das 
sittliche Reue- und Vertrauensgefühl. Umgekehrt sind die Zeichen 
einer mangelhaften allgemeinen sittlichen Organisation: die sittliche In- 
teresselosigkeit, Mitgefühl-, Pietäts-, Reue- und Vertrauensgefühllosig- 
keit. Den Inbegriff der verschiedenen Wert- und Mitgefühlsdispositionen 
nennen wir „Gemüt“, im Gegensatz zum rein emotionalen „Temperament“. 
Das Gemüt ist also das Kennzeichen einer idealen Gesinnung. Der Begriff 





.* Einen überzeugten und warmen Fürsprecher hat die Pietät in GOETHE 
gefunden: „Die Pietät erweist sich wirksam gegen Fürsten, Wohltäter, 
Lehrer. Gönner, Freunde, Schützlinge, Diener, Knechte, Tiere; sie allein 
hält aller Egoisterei das Gegengewicht, sie würde, wenn sie durch ein 
Wunder augenblicklich in allen Menschen hervorträte, die Erde von all 
den Übeln heilen, an denen sie gegenwärtig und vielleicht unheilbar krank 
liegt“ (Jub.-Ausg. 37, 288). 
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des Interesses wird das Gesagte am besten erleuchten. Unter Interesse 
versteht man die unwillkürliche, stark gefühlsbetonte Konzentration der 
Aufmerksamkeit auf Erlebnisse, die irgendeine Wertbegutachtung (Wohl- 
gefallen oder Mifsfallen) herausfordern (Interesse am Klugen, Nützlichen,Künst- 
lerischen, Guten, Schönen und Heiligen), Interesse haben heifst also „Wert- 
legen“ auf einen wertbetonten Vorgang; der sittlich Uninteressiertekennt 
zwar Lust- und Unlust, vermag zwar das Gute vom Bösen zu unterscheiden, 
aber das Erlebnis einer guten Tat imponiert ihm ebensowenig: wie das 
Erleben einer bösen Tat. Es ist somit verständlich, dafs das sittliche In- 
teresse, das Sich-hingezogenffihlen zu „reizvollen“ positiven und das Sich- 
abgestolsenfühlen von negativen sittlichen Werten die wichtigste Vorstufe 
und das bedeutsamste Merkmal einer sensitiven sittlichen Organisation ist. 
da es unmittelbar überleitet zum sittlichen Trieb, das Gute zu realisieren. 
das Böse bekämpft oder gemieden zu sehen.! Die tiefgreifende Bedeutung 
des sittlichen Interesses wird vollends klar, wenn man sich die höchsten 
Formen desselben vor Augen hält. Den mächtigen kulturellen Triebfedern 
der Liebe und des Hasses, des Enthusiasmus, der Begeisterung. 
Verzückung und Ekstase ist die völlige Absorption der Aufmerksan»- 
keit und die gefühlsstarke restlos interessierte Hingabe gemeinsam. 


Ein besonderes Phänomen des sittlichen Interesses ist das sittliche 
Mitgefühl, das man auch zu den Gesinnungstugenden zu rechnen pflegt, 
obwohl es im Grunde nur ein Merkmal der sittlichen Gesinnung ist. 
Sittliches Mitgefühl haben bedeutet: auf das miterlebte verdiente 
Glück oder unverdiente Unglück anderer mit gleichsinnigen Gefühlen reagieren 
können. Das Mitgefühl steht also nicht nur dem Interesse, sondern auch 
dem Wohlwollen besonders nahe; denn das Erlebnis des Mitgefühls kann 
zum Motiv eines Wohltätigkeitsaktes werden. Daher ist das Mittgefühl 
sittlich stets sehr hoch bewertet? und von SCHOPENHAUER förmlich zur 
Grundlage des ethischen Gebäudes gemacht worden, nicht zum wenigsten 
deswegen, weil es das seelische Bindeglied zwischen Mensch und Tier 
bildet, indem wir auch an dem Glück und Unglück der Tiere teilzunehmen 
vermögen. So hören wir mit grofser Regelmäfsigkeit von dem mitleidlosen 
Tierquältrieb sittlich Minderwertiger (die G. P. wird dieses Symptom wohl 
zu beachten haben). Das Mitgefühl ist gleichsam der symbolische Aus- 
druck einer sittlich feinorganisierten Gesinnung, eine symbolische Er- 
scheinungsform der Idee des Wohlwollens und der Solidarität. Denn man 
hat sittlich berechtigtes Mitgefühl mit dem Geschick eines Individuums, 
nur sofern und soweit es für den Mitfühlenden der Träger und die synı- 
bolische Verkörperung der sittlichen Idee ist. (Dals das Mitgefühl weit 
mehr als blofses Nachfühlen und von der sittlich irrelevanten Gefühbls- 
ansteckung wohl zu trennen ist, hat Scherer (1913) überzeugend dargelegt. 





! Zu beachten ist auch, dafs das Phänomen des Interesses ein Ver- 
ständnis für den Wert des Gegenstandes oder der Person des Interesse: 
voraussetzt. Andererseits ist eine noch so verständnis- und einsichtsvoll » 
vollwertige sittliche Gesinnung „sine ira et studio“ undenkbar. 

: Vgl. allerdings Nietzsche, Genealogie der Moral 2, S. X u. 135. 
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Dem Mitgefühl nahe steht das — von der Pietät wohl zu unter- 
scheidende — Pietätsgefühl,. das treue gefühlsbetonte Festhalten an 
Objekten, die sich dem Bewulstsein als das Symbol der pietätisch ver- 
ehrten Persönlichkeiten aufdrängt. Daher ist das vaterländische Pietäts- 
gefühl: die „Heimat- und Vaterlandliebe“ das Pietätegefühl in 
höchster Auszeichnung. Der Patriot hängt in dankbarer Treue und Ehr- 
furcht an seinem Vaterlande als der Urmutter, dem Sammelsymbol aller 
jener pietätisch verehrten Personen, denen man unvergängliche Werterleb- 
nisse verdankt. Dafs ferner das Reuegefühl als Kennzeichen sittlicher 
Gesinnung zu gelten hat, werden auch die Anhänger Spınozas (Ethik IV, 54. 
Lehrs.) anerkennen müssen. Die Reue ist diejenige Form des sittlichen 
Interesses, durch die (oder in der) man sich von der eigenen sittlich ver- 
worfenen Handlung abgestofsen fühlt. Dem Reuegefühl voraus geht die 
Entscheidung des Gewissens, des spontanen, triebartigen sittlichen Be- 
urteilungsvermögens der beabsichtigten oder vollzogenen eigenen Hand- 
lungen. Je nachdem es eine Anklage oder Anerkennung vorzubringen hat, 
tritt das Gefühl der lustbetonten Zufriedenheit mit sich selbst, oder das 
Unlustgefühl der Reue auf. Die Skrupellosigkeit moralisch Minder- 
wertiger vor der Tat und der Reulosigkeit hernach ist immer wieder 
den Erziehern und Klinikern besonders aufgefallen, auch sie hat patho- 
gnomische Bedeutung. 

Ohne das weniger beachtete Vertrauensgefühl (confidentia, 
fiducia) ist der sittliche Idealismus gleichfalls undenkbar. Das sittliche 
„Trauen“ ist der gefühlsbetonte, zuversichtliche Glaube an die sittliche 
Gesinnung des anderen; sittlich trauen, heifst: den Mitmenschen positive 
Sittlichkeit „zutrauen“, auf sie getrosten Mutes zu bauen. Das Trauen ist 
ebensowenig wie das Mitgefühl oder die Reue weder eine eigentliche 
Tugend noch als solci e das Postulat einer bestimmten sittlichen Idee, ob- 
wohl die Idee der Gemeinsamkeit ohne das Vertrauen fast zu einer Phrase 
herabsinken: würde. So ist blofses Nichttrauen mehr eine „häflsliche“ 
als eine widersittliche Eigenschaft; sobald es aber zum Mifstrauen wird, 
verstölst es offenkundig gegen die Idee des Wohlwollens und der Ge- 
rechtigkeit und verdient dann allen sittlichen Tadel. Noch schärfere sitt- 
liche Mifsbilligung verdient derjenige, der das ihm geschenkte Vertrauen 
aus persönlichem Eigennutz zum Schaden des anderen geflissentlich mifs- 
braucht. Es entspricht daher durchaus unserem sittlichen Bewulstsein, 
wenn unser bürgerliches Gesetz die Notwendigkeit von „Treu und 
Glauben“ im Rechtsverkehr ausdrücklich betont und damit anerkennt, 
dafs „das Vertrauen, das der eine (nach Lage der Sache) hegen, der andere 
nicht täuschen darf“ (FlöLDER) etwa mit jener bequemen Ausrede: „volenti non 
fit iniuria“. Das Gefühl des Vertrauens, die Arglosigkeit und Zutraulich 
keit als Spiegel seines sittlichen Optimismus und seiner Unschuld ist denn 
auch eine der schönsten Eigenschaften der kindlichen Psyche. 


Dals „Gesinnungsprüfung“ nicht gleichbedeutend mit ,Cha- 
rakterprüfung“! sein kann, bedarf noch einer näheren Be- 


1 Mit Hinsicht auf die experimentelle Charakterprüfung schliefsen wir 
pr 
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gründung. Nicht jeder, der im Grunde seines Herzens eine 
wie immer gerichtete Gesinnung verankert hat, besitzt die Kraft, 
die „Dynamis“ in die „Energeia“ (ARISTOTELES), die potentielle 
Energie derGesinnungin die lebendige Energieder 
Tat umzusetzen; und nicht jede Tat ist der untrügliche Aus- 
druck des wahren Stärkeverhältnisses der sinnlichen und sittlichen 
Triebe der Gesinnung. — „Wollen habe ich wohl, aber Vollbringen 
das Gute finde ich nicht, denn das Gute, das ich will, das tue ich 
nicht, sondern das Böse, das ich nicht will, das tue ich“, schreibt 
Saulus-Paulus (Römer 7, 18). Für den Erfolg mafsgebend 
ist nicht allein die Richtung, sondern auch die Triebkraft des 
Willens, und eben diese tatkräftige, im Handeln sich 
bewährende Gesinnung, nennen wir Charakter. 
Während die Gesinnung das eigentliche Objekt 
aller sittlichen Wertung ist (vgl. Kreisıe 1901, A. 108), 
steht der Charakter als solcher jenseits von gut und böse. Denn 
dieser ist nicht wie jene auf Werte gerichtet, sondern auf die plan- 
mäfsige Erreichung des wie immer gearteten Zieles. Der 
ausschliefsliche Wert des Charakters liegt in seiner Stärke, in 
seiner Ausdauer und Stetigkeit. Daher verträgt sich bewunde- 
rungswürdige Charakterstärke sehr wohl mit durchaus verbrecheri- 
scher Gesinnung (wie ein Blick auf SHAKESPEARES Richard II. 
oder den historischen Cesare Borsıa lehrt). 

„Recht hat jeder eigene Charakter, der übereinstimmt mit sich selbst“, 
um jenes treffende Wallensteinsche Wort zu gebrauchen, dem CGogrgss 
Definition an die Seite zu stellen ist: „Charakter im gro[fsen und kleinen 
ist, dafs der Mensch demjenigen: eine Folge gibt, dessen er sich fähig 
fühlt“ (Jub. Ausg. 2,245). Mit Recht spricht man von einem entschlossenen, 
konsequenten. gefestigten Charakter, oder auch von „Charakter“ schlecht- 
hin (wobei man das positive Vorzeigen im Auge hat), und im Gegensatz 
dazu von einem schwachen, haltlosen, schwanken Charakter oder schlecht: 
hin von „Charakterlosigkeit“ (womit man das negative Vorzeichen 
betont, gleichsam den „Minus-Charakter“); während der Begriff der „Ge- 
sinnungslosigkeit“ ebenso wie das Wort „Geschmacklosigkeit“ ein Unding 
ist. Der Gesinnung legen wir füglich Wertprädikate bei wie edel, gut, 
lanter, rein, anständig, vornehm, ritterlich bzw. unedel, böse, gemein, nichts- 


würdig, niederträchtig, unlauter, schurkisch usw. Vergleicht man — wenn 
eine Metapher erlaubt ist — die sittliche Gesinnung der elektromotorischen 
uns der Ansicht JovLs an, „dafs man mit den Menschen nur in nugatoriie 
experimentieren und ihn nicht versuchsweise Handlungen im eigentlichen 
Sinne ausführen lassen kann, bei dem sein Wohl und Wehe als Person in 
Frage kommt“ (Psychologie 1896, S. 732). 
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Kraft und den Charakter der Stromstärke, so ist, wie die elektrische Leistung 
ein Produkt aus elektromotorischer Kraft und Stromstärke, die effektive 
sittliche Leistungsfäbigkeit ein Produkt aus der (sittlichen) Gesinnung und 
dem (aufsersittlichen) Charakter. 

Erst durch die Vereinigung von sittlich wertvoller Gesinnung 
und praktisch wertvollem Charakter entsteht das Idealbild der 
charaktervollen sittlichen Gesinnung... d. h. der „sitt- 
lichen Persönlichkeit“. „Der auf Werte gerichtete und Werte 
erzeugende Charakter aber trägt den Namen Persönlichkeit“ 
(KERSCHENSTEINER 1915, S. 37). Deshalb ist auch die Prüfung 
der sittlichen Persönlichkeit nur möglich durch eine isolierte 
Messung der Werte für Gesinnung und Charakter. Der Charakter 
als die Energie, durch die man instand gesetzt wird, gesinnungs- 
gemäls zu handeln, ist zwar in formaler Hinsicht ebenfalls eine 
Willensdisposition und als solche ein Bestandteil und Organ der 
Gesinnung im weitesten Sinne, aber die Hauptwurzel seiner Kraft 
. ruht in der Fähigkeit die Intelligenz, die vernünftige Reflexion 
sich für seine auf das Praktische gerichteten Zwecke nutzbar zu 
machen und mit ihrer Hilfe allgemeine Maximen des Handelns 
zu gewinnen. Sehr treffend nennt KrkscHENSTEINER (1915), dem 
wir eine eingehende Studie über dieses Thema verdanken, Cha- 
rakter „jene beharrliche Verfassung der Seele, wonach jeder 
Willensakt durch dauernd in ihr aufgerichtete Grundsätze oder 
Maximen eindeutig bestimmt ist“ (S. 2). Über der logischen 
Taktik des Charakters steht die intuitive Strategie der 
Gesinnung, welche — als die eigentliche „Seele“ des sittlichen 
Handelns — die erstrebenswerten Endziele festsetzt. 

Sind diese Voraussetzungen richtig, so mufs auch der Satz gelten, 
daís eine sittlich hoch- oder minderwertige Gesinnung von 
der gleichzeitigen Beschaffenheit der Intelligenz an und für 
sich unabhängig ist, dafs aber eine sittlich gefestigte cha- 
rakterstarke Persönlichkeit mit Notwendigkeit eine reife 
und gesunde Intelligenz und „Vernunft“ voraussetzt. Und 
PLaro würde recht behalten mit seiner tiefsinnigen Idee von den Seelen- 
teilen; in den Besitz der Besonnenheit, der „Sophrosyne“, die er als 
das ,hóchste Glúck der Menschenkinder* preist, kann nach ihm nur der- 
jenige gelangen, der innerhalb des Triumvirats der menschlichen Psyche 
ein Schutz- und Trutzbündnis zwischen dem hochentwickelten Thymoeides: 
der „A ndreia“ und der höchsten Form des Logistikon: der „Sophia“ 
zu schaffen weils gegenüber den allzu dringlichen und launenhaften Forde- 
rungen des niederen Epithymetikon. 

Von besonderer Wichtigkeit ist auch die Scheidung des sitt- 
lichen und religiösen Bewulstseins. Eine reinliche: 
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Trennung wird freilich nicht immer gelingen. Religiöse (moral- 
theologische) Begriffe wie „Gebot“, „Sünde“, „Laster“, „Ver- 
suchung“, „Beichte“, „Verdammung“ beziehen sich ausschliels- 
lich auf das moralische Leben. Nun herrscht in manchen Kreisen 
die Ansicht vor, dafs alle Sittlichkeit ihren wahren Ankergrund 
in der Religion habe, dafs ohne die Autorität der Religion die 
Anerkennung der sittlichen Gebote auf eine vage Geschmack- 
sache hinauslaufen würde, dafs nur die Religion die Sicherheit 
der sittlichen Grundforderungen gewáhrleiste. Man ist aber 
anderseits berechtigt, von einer primitiven Stufe der Moral zu 
reden, wo der Glaube an ein ausgleichendes Jenseits, die Aus- 
sicht auf ewige Belohnungen und die Furcht vor der strafenden 
Gerechtigkeit Goites der einzige Beweggrund zu einem sitt- 
lichen „Lebenswandel“ ist. Jede bedeutsame Änderung religiöser 
Ansichten mülste dann logischerweise eine Änderung der sitt- 
lichen Grundsätze zur Folge haben. „Es versteht sich wohl von 
selbst“, sagt Lasswırz (1908), dem wir hier folgen, „dafs das 
Recht der Religion ebenso wie das der Moral und der Kunst 
nur als ein Selbstzweck aus den Bedingungen ihres Wesens 
zu begründen ist, nicht aber daraus, dafs sie etwa für besondere 
aulserhalb ihres Wesens liegende Ziele als ein Mittel gebraucht 
werden dürfe“ (S. 222). Es empfiehlt sich, etwaigen religiösen 
Motiven bei der sittlichen Beurteilung nachzuspüren. 

Die Gesinnungsprüfung im weitesten Sinne, die praktische 
Gesinnungsforschnng würde also die Analyse des gesamten Inhalts 
der individuellen Gesinnung anzustreben haben. Da hier aber 
unter Gesinnung die sittliche (nicht auch die ästhetische, künst- 
lerische und religiöse) Gesinnung verstanden werden soll, so wird 
man als das Ziel der sittlichen G, P. die Ermittelung des 
allgemeinen sittlichen Gesinnungsniveaus eines Indi- 
viduums bezeichnen können. In methodischer Hinsicht wird 
sich die G. P. vor allem des psychologischen Prüfungsexperi- 
mentes zu bedienen haben. Nach der klaren Definition STERNS 
(1911) ist ein Prüfungsexperiment „ein solches Experiment, das 

! Etwas anderes freilich ist der religiöse, wenn man so will: mystische 
Glaube, dafs das moralische, ästhetische, künstlerische und religiöse Be- 
wulstsein unsere kosmische Mitgift und nur verschiedene Phänomene des- 
selben kosmischen Bewufstseins sind, dessen mikrokosmische faustische 
Unzulänglichkeit die Wurzel aller Tragik und in dessen Läuterunz der 
Sinn alles Lebens liegt. 
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bestimmt ist, in einem gegebenen Falle die individuelle psychische 
Beschaffenheit einer Persönlichkeit oder einer einzelnen psychi- 
schen Eigenschaft von ihr festzustellen“ (S. 87). Die Mittel, 
deren man sich bei einem Prüfungsexperiment ! bedient, möchten 
wir — mit Umgehung des gebräuchlicheren englischen Wortes 
„Test“ — mit GOETHE — „Prüfmittel“ nennen. Die experi- 
mentelle sittliche Prüfungsmethode setzt sich aus einer 
Reihe solcher Gesinnungsprüfmittel zusammen. Da nun als die 
wichtigsten Kennzeichen der sittlichen Gesinnung das verständnis- 
volle intuitive sittliche Beurteilungsvermögen (das „Gewissen“), 
sodann das unmittelbare sittliche Interesse sowie der eigentliche 
Sittlichkeitstrieb erkannt wurden, so hat auch die spezielle G. P. 
eine dreifache Aufgabe zu lösen: 

l. Ermittlung dessittlichen Verständnisses,d.h. 
des Vermögens bewulst gewollte, sittlich relevante (d.h. 
im besonderen wohlwollende, selbstlose, gerechte, ehren- 
hafte, aufrichtige, sozialsittliche, treue, ehrliche, liberale, 
schamhafte, dankbare, pietätsvolle und höfliche bzw. 
entsprechend negativwertige) Willensakte intuitiv-ver- 
ständnisvoll zu „würdigen. 

2. Ermittlung des sittlichen Internes an eben 
solchen Vorgängen, sowie im besonderen Feststellung der 
Empfindlichkeit auf Lob und Tadel und des allgemeinen 
sittlichen Idealismus, wie er sich vornehmlich im Mit-, 
Pietäts- und Vaterlandsgefühl im Reue- und Vertrauens- 
gefühl sowie in dem Gefühl der Liebe für das sittlich 
Wertvolle und des Hasses gegen das Wertwidrige be- 
kundet. 

3. Ermittlung des sittlichen Bedürfnisses, der 
dauernden Bereitschaft des Willens die sittlichen Ideen 
(der allgemeinen Gleichheit und Wohlfahrt, der persön- 
lichen Wahrhaftigkeit und Ehre sowie der Gemeinsam- 
keit) zum Prinzip des Handelns zu machen. 

Nicht anders würde man zu Werke gehen, wenn man etwa das in- 

dividuelle Niveau des sinnlichen Geschmackes festzustellen hätte. 


Man würde dabei zu beachten haben, dafs der „Feinschmecker“ sich vor 
dem geschmacklich Minderbegabten nicht allein durch das feinere instink- 


I Auch auf das psychische Experiment angewandt trifft der 
Tyxparısche Aphorismus: zu: Experimente eind Fragen an die Natur, 
richtig gestellte Fragen verbürgen richtige Antworten. 
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tive Unterscheidungs- und das verständnisevollere treffsicherere Begut- 
schtungsvermögen auszeichnet, dafs er vielmehr auch den „gustatorisch 
relevanten“ Erlebnissen gröfsere Bedeutung beimifst (das gröfsereInteresse 
an ihnen hat) und auch ein stärkeres Verlangen, einen lebhafteren ge- 
schmacklichen „Appetit“ nach kulinarischen Genüssen hat. Und nach 
dem gleichen Schema würde auch die ästhetische, künstlerische und 
religiöse Gesinnungsprüfung zu verfahren haben. Will man z. B. im 
besonderen. feststellen, ob ein Laie „musikalisch“ ist, will man also den 
Grad der Ausgeprägtheit und Feinheit seiner musikalischen Sensitivität 
und seines musikalisch-künstlerischen Geschmacksinnes feststellen, so wird 
man aulser der Leistungsfähigkeit des intuitiven „Gehörs“ des musikali- 
schen Verständnisses oder gleichsam Gewissens) auch den Grad der 
musikalischen Interesses (und des damit zusammenhängenden Gedächt- 
nisses) sowie den Grad des musikalischen Bedürfnisses (Verlangens) zu 
prüfen haben — nicht aber etwa das Niveau seiner wissenschaftlichen 
Kenntnisse von den Tonarten, den Gesetzen der Harmonie, der Melodie 
und des Rhythmus, für die er sich möglicherweise nicht einmal interessiert 
(vgl. H. Sanper: „Wer ist musikalisch ?* — Signale für die musikalische Welt, 
1913 II und Heymann [1914], S. 291). 


II. Die Methodik. 


Die für die G. P. in Betracht kommenden Methoden ent- 
stammen den letzten 20 Jahren. Ein grolser 'leil von ihnen ist 
allerdings ursprünglich als Intelligenzprüfmittel angegeben 
worden. Der Definitionsmethode moralischer Begriffe be- 
gegnet man häufig. 

Bıner legt grolsen Wert auf die Definition abstrakter Wortbedeutungen. 
In seiner ersten Testreihe (1%5), die hauptsächlich zur Erkennung geistig 
anomaler Kinder dienen sollte, läfst er sich u. a. den Unterschied zwischen 
Freundschaft und Achtung definieren. In seiner zweiten und dritten 
Skala von 1%8 und 1911 verlangt er von elf- bzw. zwölfjährigen die Defini- 
tion von Barmherzigkeit, Gerechtigkeit und Güte (vgl. Meusann II, 141, 166 
und 181). Unter den 100 Wörtern, die Terman und CHiILps sich u. a. er- 
klären lassen, finden sich folgende einschlägige Begriffe: „Geiz-, „(un)höf- 
lich“, „gewissenhaft“, „verfluchen“ (vgl. Meumann 11, 223). Das MeumanNsche 
Staffelsystem (1913) fordert von elf- und dreizehnjährigen u. a. die Be- 
stimmung folgender Begriffe: Mitleid, Gerechtigkeit, Neid, Freundschaft 
und Sünde. Von den 37 Wörtern, die Gresor (1914) seiner Definitions- 
methode zugrunde gelegt hat, kommen hier folgende in Betracht: Laster, 
Gerechtigkeit, Mitleid, Sitte und Rache. Gregor gibt des näheren an, 
welche Definitionen als gut oder schlecht zu gelten haben. Ferner hat 
Scuuznuor (1915) für Intelligenzprüfungen hundert Fragen vorgeschlagen, 
von denen folgende hier interessieren: Stolz, Neid, Güte, Sünde. Endlich 
finden wir unter den neuerdings von Stern (1918) für Definitionszwecke 
ausgewählten Begriffen: Geiz, Lüge und Neid (S. 83). 
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Es knúpft sich hieran die Frage, ob das Definierenlassen 
moralischer Begriffe für die Gesinnungsprüfung von grund- 
sätzlicher Bedeutung sein kann; sie muls verneint werden. Denn 
letzten Endes wird man dabei immer die Intelligenz prüfen; 
und andererseits gilt auch heute noch Jacopıs (F 1819) Satz: 
„Die Tugenden entstehen, bevor sie Namen erhalten haben.“ 
Man kann wohl einwenden, dafs man nur die Begriffe solcher 
(Mifs)tugenden definieren kann, die man innerlich erlebt hat 
dafs also z. B. eine gelungene Definition des Mitleidbegriffes die 
Fähigkeit Mitleid zu fühlen voraussetzt. Das mag bei Kindern, 
die sich bei ihren Definitionen weniger auf Gelerntes und Kon- 
ventionelles als auf Erlebtes stützen müssen, bis zu einer gewissen 
Grenze zutreffen, bei Erwachsenen ist aber stets zu bedenken, 
dals ihre Definitionen zumeist eine rein verstandesmäfsige Grund- 
lage haben. Wichtiger noch ist die Tatsache, dafs der negative 
Ausfall der sittlichen Begriffbestimmung weder auf die Intelli- 
genz noch auf die Gesinnung irgend einen sicheren Schluls zu- 
läfst, was die bekannten Untersuchungen ODER (1905) zur 
Genüge bewiesen haben. 


Überdies haben alle Definitionsfragen den Nachteil, dafs es schwierig 
ist, eine „gute“ oder gar „richtige“ Antwort von einer „falschen“ oder 
„schlechten* zu unterscheiden. Die Übersicht der guten und schlechten 
Antworten bei Gresors Versuchen .(1914) läfst dies mehrfach erkennen. 
Denn die meisten Definitionen der Kinder oder jener Erwachsenen, die 
nicht gewohnt sind logisch-diekursiv zu denken, sagen entweder zu viel 
oder zu wenig, sind entweder unklar, zweideutig oder tautologisch, beton&n 
Überflüssiges oder übersehen Wesentliches, wenn sie sich nicht überhaupt 
auf Nennung eines oder mehrerer Beispiele beschränken. Eine einwand- 
freie „Realdefinition“, die einen Begriff in möglichst prägnanter Form 
restlos in andere heterogene Begriffe zerzliedern soll, wird man also für 
gewöhnlich kaum erwarten dürfen. Von welchem Kinde könnte man eine 
„wissenschaftliche“ Definition auch nur des Tisches verlangen, die diesen 
von einer Bank, einem Bord oder Schemel usw. klar unterscheidet: „Ein 
Tisch ist eine mehr oder weniger horizontale von unten durch „Beine“ 
gestützte Platte (in Reichhöhe), die dazu dient, Gebrauchsgegenstände zu 
tragen?“ Da man aber nur eine relative Leistung verlangen kann und 
verlangt, so wird die Bewertung der stets variierenden Antworten auf eine 
reichlich subjektive Basis gestellt. | A 


Aus diesem Grunde sind Unterschiedsfragen (Er- 
klärungen des Unterschieds zwischen Geiz und Sparsamkeit, 
zwischen Irrtum und Lúge (KRAEPELIN, ZIEHEN, MEUMANN), 
zwischen Neid und Hafs (ScHuLHor, KRAEPELIN)) entschieden 
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vorzuziehen, weil die definierende Vp. ohne weiteres in eine 


bestimmte Richtung gedrängt wird. 

Innerhalb des sittlichen Gebietes liefsen sich etwa folgende Anti- 
thesen in diesem Sinne vielleicht gut verwerten (die Worte sind absichtlich 
„populär“ und die Beispiele selbst verschieden schwierig gewählt): Ge- 
wissenhaftigkeit — Bürokratie; Höflichkeit — Schmeichelei; Mitleid — 
Sentimentalität; Gutmütigkeit — Dummheit; Bescheidenheit — Kriecherei; 
Verträglichkeit — Dickfelligkeit; Strebsamkeit — Streberei; Verschwiegen- 
heit — Verheimlichung; Hass — Wut; Lüge — Verleumdung. 

Bei der noch so nüchternen und verstandesmälsigen Beant- 
wortung dieser herausfordernden Gegenüberstellungen wird wohl 
in vielen Fällen eine spontane sittliche Akzentuierung mit unter- 
schlüpfen! Günstiger als die einfache Definitionsmethode sind 
Versuche zu beurteilen, bei denen man in der Weise vorgeht, 
dafs man sich die spezielle Tugend (oder Mifstugend) 
nennen lälst, die dem vorgestellten konkreten Beispiel einer 
sittlich relevanten Gesinnung bzw. Handlung zugrunde liegt. 

Cımsar, (1909) schlägt vor: „Erkennen von Neid und Undankbarkeit 
aus Beispielen.“ Augenscheinlich stellt die Beantwortung solcher Fragen 
geringere Anforderungen an die Intelligenz. Diese Art der Versuchs- 
gestaltung hat auch den Vorteil, dals sie schwerlich zur Heuchelei ver- 
führen wird. Aber auch abgesehen davon, dafs eine „gute“ oder „richtige“ 
Antwort die wirkliche sittliche Gesinnung der Vp. nur sehr zweifelhaft 
erschlielst, tauchen hierbei noch andere Bedenken auf. Der sittliche 
Wortschatz des Kindes und der wenig Gebildeten ist zumeist nicht sehr um- 
fangreich. Die anerkennenden sittlichen Prädikate sind besonders spärlich 
und wenig abgestuft; „edel“, „hochherzig“, „ritterlich“ usw. sind dem 
Volksmund fremd. Desto zahlreicher und drastischer sind die mifsbillizen- 
den Priidikate wie Gauner, Lump, Schuft, Halunke oder die bekannten 
zoophilen Ausdrücke; aber auch hier wird nicht die „Gemeinheit“ einer 
speziellen Gesinnungsart gebrandmarkt, sondern die Verallgemeinerung 
(„schlechter Mensch“) vorgezogen (vgl. übrigens Scherer 1918, S. 56), Man 
wird sich bei diesen Versuchen nur auf die Bereitbaltung landläufiger 
Ausdrücke wie Stolz, Mitleid, Neid, Geiz, Liebe, Hafs, Ehrlichkeit, Gut- 
mütigkeit, Dankbarkeit, Ungerechtigkeit, Falschheit u. dgl. gofafst machen 
dürfen. 


Eine Reihe von Verfassern suchten auf einem anderen Wege 
zum Ziele zu gelangen. Sie stellen die Vp. vor einen einfachen 
hypothetischen seelischen Konflikt, bei dem die Ver- 
suchung grofs ist die Stimme des Gewissens zu überhören und 
einem inferioren Triebe zu folgen; die Vp. wird alsdann auf- 
gefordert zu entscheiden, was sie in einem solchen Falle wohl 
tun würde. Dieser Versuch wendet sich also unmittelbar an das 
sittliche Beurteilungsvermögen, die sittliche Einsicht. 
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Anrosso. (1896) hat sich dieser. Methode bei einer gröfseren Anzahl 
von Kindern im Durchschnittsalter von sieben Jahren bedient. Um ihren 
Ehrlichkeitssinn zu erforschen, legte er ihnen Fragen folgenden Inhalts 
zur schriftlichen Beantwortung vor: „Angenommen, du fändest irgendwo 
5 Pfennig, was würdest du damit anfangen?“ und „was würdest du tun, 
wenn du irgendwo 10 Mark fändest?“ Zur Erforschung des Wohlwollens 
liefs derselbe Verf. den Kindern folgende wenig nachahmenswerte Fragen 
beantworten: „Wenn du einen Groschen und ein Brot hättest, und zwei 
Bettler bäten dich, der eine um den Groschen, der andere um das Brot — 
was würdest du tun?“ Wieweit die eigentümliche Fragestellung (und nicht 
das Alter der Kinder) daran Schuld trägt, dafs 31°, der Antworten sich 
abseits vom Gefragten bewegten, sei dahingestellt. Einige Jahre später 
prüfte v. Gizycxi {1903) nach derselben Methode den Ehrlichkeitstrieb 
älterer Schulmädchen im Alter von 12 bis 14', Jahren, sein Thema lautete: 
„Du gehst mit einer Freundin auf den Weihnachtsmarkt. Ihr habt nicht 
einen Pfennig in der Tasche, da die Eltern arm sind. Der Vater hat keine 
Arbeit. Da findest du ein Portemonnaie mit einem schönen, blanken Fünf- 
markstück. Was wirst du tun?“ Dieses Beispiel ist offenbar zu krafs ge- 
wählt; in der einen Klasse (unter Aufsicht des Rektors) wollten 69°), der 
Kinder, froh über den glücklichen Fund, das Geld für sich behalten, unter 
Gizyckiıs Aufsicht stimmten jedoch ganze 27 von 28 Mädchen für edle Rück- 
gabe! Hier ist also der Einflufs der Suggestion sehr hübsch zu beobachten. 
Auch Rıesgskeıı (1917) legte seinen Untersuchungen das Thema des Fund- 
diebstahls zugrunde. Er liefs 329 elf- bis zwanzigjährige Anstaltszöglinge 
(Zwangs- und Fürsorgezöglinge heiderlei Geschlechts) folgende Fragen 
schriftlich mit Namennennung beantworten: „Du bist mit einem Freund 
(Freundin) allein auf dem Flur des Hauses. Da findet du in einer Ecke 
einen Fünfmarkschein. Was wirst du tun?* Die hypothetische Gegenwart 
des Freundes war der Anlafs zu mancher willkommenen und sittlich viel- 
sagenden Äufserung; dennoch können wir dem Beispiel wenig Geschmack 
abgewinnen. Es ist zu unausführlich und zu wenig anschaulich, zumal 
nicht klar ist, in wessen Hause das Geld gefunden wurde — R. meint 
freilich, dafs der gröfsere Teil der dauernd unter Aufsicht stehenden Be- 
arbeiter an den Flur der Anstalt gedacht bat. Die momentane Verwert- 
barkeit des Geldes, die augenblickliche Stimmung des Finders, die Stärke 
der Versuchung kommt in dem Güizrckischen Beispiel weit besser zum 
Ausdruck. Wenn es bei solchen Versuchen darauf ankommt, dafs allge- 
meine sittliche Niveau des Prüflings zu überschauen (R. will seine Resul- 
tate sogar verallgemeinern), so wird die schriftliche Methode stets ein 
schlechter Notbehelf sein; jedenfalls aber ist das Ansinnen der Namens- 
nennung bei der schriftlichen Äufserung über intime und womöglich straf- 
bare Regungen ein methodologischer Fehler. R. machte die Kinder zwar 
darauf aufmerksam, „dafs die Arbeit nicht von ihren Lehrern beurteilt 
würde und sie für ihre Ansichten nicht zur Verantwortung gezogen wür- 
den“ (I), aber er gesteht selbst: „Wieweit die Heuchelei eine Rolle spielt, 
kann hier nicht erörtert werden.“ Immerhin wagten 36°%, der Vp. dem 
Prodomo-Prinzip entgegen zu äufsern, dafs sie das Geld behalten würden ; 
24°, wollten aus „sozialethischen“, 1%, aus „religiösen“ und 39°), aus 
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„egoistischen“ Motiven das Geld abgeben, wobei R. nach Scrärsrs Vorgang 
egoistische Motive folgende nennt (wörtlich): „eigenes Wohl und Wehe, 
Strafe, Zukunft, Schande, Gewissen.“ Und schliefslich heifst es, „Aus den 
.... Antworten geht hervor, dıfs ein grolser Teil der sittlich positiven 
Antworten den in Wirklichkeit negativ Handelnden zugerechnet werden 
muls.“ — — | 
KragreLin (1916) wählt für den gleichen Zweck folgendes Beispiel: 
„Was würdest du tun, wenn du eine Börse mit 500 Mark findest?“ (S. 471). 
Dafs diese Fragemethode an und für sich einwandfreies zu leisten vermag, 
ist zweifellos; nur halten wir die einseitige Bevorzugung der Ehrlichkeits- 
prüfung für wenig angebracht. Die Ehrlichkeit ist, wie oben bemerkt 
wurde, keine einfsche elementare Tugend, sondern eine mehr oder weniger 
dringliche Forderung der Wohlgesinntheit, der Gerechtigkeit und des Ge- 
meinsinns gegenüber den egoistischen, verwerflichen Forderungen des 
niederen Stehltriebes. Besonders ungünstig ist der Umstand zu beurteilen, 
dafs die Vorstellungen. der Unehrlichkeit und Steblerei mit der hier un- 
willkommenen Vorstellung der Rechtswidrigkeit und Strafbarkeit erfahrungs- 
gemäfs sehr eng verknüpft ist. Das Gizyckische Beispiel ist deshalb nicht 
nachahmenswert, weil das Behalten des Geldes eine Forderung des gesunden 
kindlichen Egoismus ist, die weder gegen die Tugend des Wohlwollens 
noch gegen die der Gerechtigkeit unmittelbar verstöfst. Klassisch möchten 
wir dagegen das Zıerensche Beispiel nennen (1918): „Was tust du, wenn 
du jemand eine Geldbörse verlieren siehst?“ Hier verlangt das Wohlwollen 
und die Gerechtigkeit triebartig die sofortige Ablieferung, bevor man sich 
von dem Inhalt überzeugt hat und bevor die egoistischen Triebe Gelegen- 
heit haben, sich vorzudrängen. Aus dem nämlichen Grunde ist Cımraıs 
(1909) Frage beachtenswert: „Was würdest du tun, wenn du zufällig er- 
fährst, dafs das Haus des Nachbars in Brand gesteckt werden soll?“ 


Eine unbedeutende Variation dieser Methode besteht 
darin, dafs man der Frage mehr die Gestalt einer in der Kasui- 
stik beliebten objektiven „Sittlichkeitsfalle“ gibt: man lälst an 
Hand einer fingierten und unentschieden gelassenen Erzählung 
ein sittliches Dilemma einer dritten Person (X) entscheiden, indem 
man die Frage stellt: „was mulste X tun? Durfte er seinen 


Plan ausführen ? war er verpflichtet dieses oder jenes zu tun ?“ usf. 

Der Amerikaner Monaor (1899) erfand eine (im übrigen etwas umständ- 
liche) Geschichte, in welcher der Eigensinn eines Kindes alles natürliche 
Wohlwollen gegen ein anderes Kind zu ersticken drohte; einige 100 neun- 
bis sechzehnjährige Knaben und Mädchen liefs er die Erzählung nach Gut- 
dünken zu Ende führen. Da der Eigensinn des betroffenen Kindes nicht 
gänzlich unberechtigt war, wurde er auch von knapp der Hälfte (16%) 
aller Schüler — sicherlich etwas ostentativ — gebilligt. Für unsere Zwecke 
wird das Beispiel nicht ernstlich in Betracht kommen. Besondere Ver- 
dienste um diese Art der G. P. hat H. Rora (1915). Er legte zur Prüfung 
des „sittlichen Urteils der Jugend“ Sextanern, Untertertianern und Ober- 
sekundanern dreier Gymnasien eine systematisch geordnete Reihe von Ge- 
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schichten zur kasuistischen Begutachtung vor, in denen die verschiedensten 
Gesinnungstugenden bzw. Mifstugenden miteinander konfligieren. Die 
Schüler mufsten nun entscheiden, was X in den einzelnen Fällen zu tun 
und zu lassen hatte. R. prüfte mit verschiedenen ad hoc erfundenen Er- 
zählungen den Sinn für „Kameradschaftlichkeit“, „Heldenmut“, „Pietät“, 
„Gehorsam“ und „Billigkeit“ (im ganzen prüfte er 12 Tugenden, darüber 
weiter unten). Aus den Antworten die R. erhielt, ist zu ersehen, dafs die 
Schüler sich rechtschaffen Mühe gaben nach bestem Wissen und Gewissen 
zu urteilen, und die Resultate sind gewils beachtenswert. Leider erscheinen 
aber die gewählten Beispiele für unsere Zwecke nicht recht brauchbar 
So umfalst das etwas undurchsichtig gehaltene Beispiel für „Kamerad- 
schaft“ (8, 18) 18 Zeilen, es läuft auf den Konflikt hinaus zwischen Freundes- 
liebe einerseits und Aufrichtigkeit gegen eine dritte Instanz anderseits, 
in dem nach Ansicht der Sextaner (77°/,) und des Verfassers die Freundes- 
liebe das zu bevorzugende Motiv ist, was von den Tertianern nur 41°/, und 
von den Sekundanern gar nur 25°% wahr haben wollen. Der eines Helden 
der Dichtkunst würdige Kampf zweier nebeneinander nicht realisierbaren, 
hochwertigen sittlichen Triebe ist ein so schwieriges und nicht selten in- 
kommensurables Problem, dafs es bei einer einfachen G.P. eigentlich per 
se ausscheidet, es sei denn, dafs mindestens 75 unter 100 sittlich Normal- 
gesinnten eine gleichsinnige Entscheidung treffen. Höchstens in einem 
Staffelsystem mit steigender Schwierigkeit könnten derartige Probleme auf 
den letzten Stufen Platz finden. Für den „Heldenmut“ verwendet R. zwei 
Beispiele; das eine stellt den Konflikt zwischen Vaterlandsliebe und Liebe 
zur hilfsbedürftigen Mutter dar, wobei freilich (wenigstens nach herge- 
brachten Anschauungen) nicht zweifelhaft sein kann, welche Pflicht die 
höhere ist, obgleich nur 63°, deutscher Sekundaner (gegen 84°/, der Ter- 
tianer) die richtige Einsicht hatten; das zweite, etwas fabelhafte Beispiel 
handelt von der selbstlosen Liebe eines Sechzehnjährigen zu seiner Mutter 
(X will sich als Sklave verkaufen lassen, um mit dem Erlös seiner tot- 
kranken Mutter den allein noch rettenden Aufenthalt in einem Kurort zu 
ermöglichen). Und so sind auch die anderen Beispiele teils zu wenig ein- 
deutig, teils zu lang für unsere Zwecke, so geeignet die Methode als solche 
genannt werden mufs. Es liegt in ihrer objektiven und Interesse weckenden 
Art begründet, dafs. Verschleierungen infolge Simulation oder Suggestion 
kaum ernstlich zu befürchten sind. 


Gerade im Hinblick auf den vermutlichen Grad der inneren 
‚Anteilnahme möchten jene Versuche nicht ganz so empfehlens- 
wert sein, bei denen man den vollendeten Entschluls oder 
Willensakt sittlich begutachten läfst; die Fragen lauten dann 
etwa: „was sagst du dazu? — War das recht von X? — Hat 
X das verdient?“ u. s. il. ` 


Monroe (1899, vgl. oben) prüfte mit je einer geeigneten Erzählung den 
Gerechtigkeitssinn von 1245 Kindern im Alter von fünf bis zwölf Jahren und 
von über 3000 Kindern im Alter von sieben bis sechzehn Jahren. Da das 
gewählte Beispiel methodologisch lehrreich ist, sei es hier erwähnt: „Ein 
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Vater schenkte seinem Sohne X einen Hund, aber X vergals oft ihn zu 
füttern, und der Hund winselte vor der Tür. Da nahm der Vater den Hund 
und schenkte ihn einem guten kleinen Mädchen, das ein bifschen weiter 
unten in derselben Strafse wohnte. — Wer hatte das beste Anrecht an den 
Hund?“ — Es fragt sich zunächst, ob hier das 'sittliche oder juristische 
Anrecht gemeint ist. Nach M.s Ansicht hatte das Mädchen das beste 
Anrecht auf den Hund und rund zwei Drittel der Kinder (61°,) waren der- 
selben Ansicht; sie hatten also das.formale Anrecht nach Vollendung der 
Tat im Auge. Bei der sittlichen Bewertung des Falles ist indes folgendes 
zu bedenken: inwiefern das fremde Mädchen eine Belohnung verdient 
hatte, geht aus dem Zusammenhang nicht hervor; dagegen hatte der Knabe, 
der an der verwerflichen Vernachlässigung des Hundes Schuld trug, eine 
Bestrafung verdient. Ob die väterliche Strafe angebracht und gerecht 
war, hängt von dem Alter des Knaben, den vorherigen Warnungen des 
Vaters und davon ab, ob ein eingewurzelter Gesinnungs- oder ein tempo- 
rärer Charakterdefekt des Knaben vorliegt. 27°, der Kinder sprechen dem ` 
Vater das grölste Recht auf den Hund zu, weil die Frage eine Intelligenz- 
falle war, und ihrer 8°, wollten ihn dem Knaben zuerkennen, anscheinend 
weil ihnen die Art der Bestrafung nicht imponierte. Mit so gestalteten 
Geschichten lälst sich also „die Entwicklung des sozialen Bewufstseins“ der 
Kinder, wie es Moxroz vorhatte, schwerlich prüfen. Ebensowenig kommen 
seine anderen Beispiele für uns in Betracht. Rora (1915 vgl. oben) benutzt 
diese Methode zur Ermittlung des Selbstgefühls, der Nächstenliebe, des 
Heldenmuts, der Rechtlichkeit, inneren Wahrheit und Gerechtigkeit, sowie 
der Treue und Vergeltung. Hier sei nur eines seiner Beispiele genannt, 
das zur Nachprüfung besonders geeignet erscheint: „Arbeiter kommen in 
Streit. Einer findet dabei den Tod. Freunde geben dem, der den Tod ver- 
schuldet hat, Geld, damit er ins Ausland flüchten und so sich der Strafe 
entziehen kann. -- Haben die Freunde recht gehandelt oder nicht?“ Keines 
der Roruschen Beispiele wurde so weitgehend übereinstimmend beurteilt 
wie dieses; denn 93°,, der Sextaner, 94%, der Tertianer und volle 110% 
der Sekundaner sprachen absprechend über die Tat der Freunde. Zur 
Prüfung sittlich Minderwertiger wird diese elementare Aufgabe 
zweifellos gute Dienste leisten. Aus den vorliegenden Antworten der 
Schüler ist allerdings zu ersehen, dafs nicht wenige sich bei der Beurteilung 
von verstandesmäfsigen Gründen leiten liefsen; besonders charakteristisch 
sind die Antworten zweier Untertertianer: „... denn wenn alle Mörder so 
unterstützt würden, so wäre man bald seines Lebens nicht mehr sicher“, 
und „er hätte zum Tode verurteilt werden müssen. Warum? Sonst hätte 
er vielleicht später noch einen totgeschlagen“ (S.46). — Auch Mrumann (1913) 
läfst Kinder verschiedener Altersstufen nach dem obigen Verfahren Fälle 
von Lüge, Notlüge, Eigennutz und Selbstlosigkeit beurteilen (LI, 294); seine 
Frage: „Würdest du es ebenso gemacht haben?“ ist vielleicht nur mit Vor- 
sicht anzuwenden, da sie ein suggestives Moment enthält, das leicht zur 
Opposition oder zu pharisäischer Simulation reizen möchte; zur Prüfung 
der Suggestibilität (mit bewuíster Vañierung des Tonfalls) kann sie da- 
gegen sehr geeignet sein. | 
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Eine weitere vielfach angewandte Modifikation dieser Aus- 
Sagemethode besteht darin, dafs man „das Verständnis für die 
Beurteilung von Vorschriften und Normen 'auf sittlichem Gebiet 
prüft“. (Meumann 1909, I, 279.) 


Man legt einfache Fragen vor wie: darf man dieses oder jenes tun? 
Soll man das tun? Warum soll man so handeln? Ist man verpflichtet? 
u.8.&. Cımsar (1909) stellt folgende Fragen: „Was glauben Sie Ihren Eltern 
schuldig zu sein? — „Soll man für die Eltern sorgen, wenn sie in Not 
sind? Ähnlich empfiehlt KrarrzLın (1916): „Welche Pflicht hat man gegen 
Eltern und Mitmenschen? Zıeuen (1918) fragt ad hoc: „Darf man stehlen, 
auch wenn man gewils weils, dafs es niemand sieht?“ (S. 79). Unter 
Bıners (1911) Tests für Zehnjährige findet sich die Frage: „Warum verzeiht 
man eine böse Tat eher, wenn sie im Zorn, als wenn sie nicht im Zorn 
geschah?* Merumann (1913) stellt die Frage: „Darf man in der Not lügen?“ 
(II, 295), und ScmumorF (1915): „Warum ist man höflich?“ Im Gegensatz 
zu der früher genannten Methode haftet derlei Fragen zu sehr die Härte 
eines Verhörs oder „Ins-Gebet-nehmens“ an. Die Vp. wird dieser Prüfungsart 
im allgemeinen wenig Interesse entgegenbringen; es wird eben zu leicht 
Ermüdung eintreten oder Simulation Platz greifen. Auch hier mufs man 
sich hüten statt des individuellen Sittlichkeitsgefühls das landläufige Rechts- 
bewufstsein zu prüfen; die Vp. wird in solchen Fällen mit Vorliebe auf- 
tischen, was gemeinhin als verboten, strafbar, rechtswidrig oder unchristlich 
gilt. Das Nämliche trifft auch auf die negative Fragestellung zu, bei der 
wir etwas länger verweilen müssen, da sich ihrer in neuerer Zeit zweł 
Ärzte ausgibig bedient haben: der Psychiater Levy-Sunr (1912) und der 
Schularzt Morrrz ScHÄrer (1913). Zunächst sei erwähnt, dafs Krarreuın (1916) 
folgende einschlägigen Fragen vorlegt: „Warum darf man sein eigenes Haus 
nicht in Brand stecken? — Warum darf man Tiere nicht quälen?“ (S. 471). 
Namentlich, was die letzte Frage betrifft, so möchten wir ihr grolsen 
diagnostischen Wert beimessen, da das Moment des Verbotenseins und der 
Strafbarkeit dabei mehr in den Hintergrund tritt. Diplomatischer noch 
würde etwa die Vorfrage sein: „Warum soll man auf offener Stralse keine 
Tiere quälen? Ist es nicht ein Widerspruch, dafs man Tiere töten darf, 
aber nicht quälen soll?“ u. dgl. Levry-Sunar (1912) hatte es auf „die Prüfung 
der sittlichen Reife jugendlicher Angeklagter“ abgesehen. Das Unter- 
suchungsmaterial bestand aus 120 jugendlichen Angeklagten im Alter von 
12 bis 18 Jahren; davon waren 15°, Mädchen (die Antworten wurden nicht 
nach Geschlechtern getrennt), 84°), waren Protestanten (die Angabe der 
Konfession ist bei derartigen moralischen Investigationen nicht ohne Inter- 
esse und sollte nie fehlen !!), 16°, wiesen Intelligenzdeiekte auf, 75°, waren 
wegen Diebstahls, 8%, wegen Unterschlagung, 4°, wegen Betrugs, 3°, 
wegen Körperverletzung, 2°, wegen Hehlerei angeklagt. Levys Unter- 
suchungsmethode zielt auf die Erforschung der Motivierung des Nicht- 
stehlendürfens ab. Er knüpfte deshalb an die Grundfrage: „Warum soll 
man nicht stehlen?“ beachtenswerte Fragen wie: „Kann man sich darauf 
verlassen, dafs du so etwas nicht wieder tust? — Wenn du ganz sicher 
vor jedem Reinfall wärest, würdest du es dann auch nicht tun? — Von 
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wem ist Diebstahl verboten? — Zu welchem Zweck wird Diebstahl bestraft?“ 
— Zeichnet sich die Rorasche Methodik vor allen dadurch aus, dafs sie 
auf alle sittlich bedeutsamen Gesinnungstugenden einzugehen bestrebt ist, 
80 ist bei der — im übrigen einseitigen — Levyschen Methode hervorzuheben, 
dafs sie eine persönliche und mündliche war. Was die Wahl der Grund- 
frage betrifft, so ist zu bemerken, dafs das „Stehlen“ und der „Diebstahl“ 
wohl bei den meisten un willkürlich die Vorstellung des gesetzlichen Verbots, 
der Möglichkeit der gerichtlichen Anzeige und Bestrafung auslöst (rund 
ein Viertel der Delinquenten antworten dann auch vorwiegend utilitarisch 
„egoistisch“). Auch die Vorstellung der „Sünde“ und des 7. christlichen 
Gebotes ist eng verknüpft mit der Vorstellung des Nichtstehlen-sollens; 
so überwogen bei rund ein Fünftel der Untersuchten „religiðs-gefärbte“ 
Motivierungen. Hätte Levy andere wichtige Tugenden oder Mifstugenden 
wie Treulosigkeit, Undankbarkeit, Neid oder Unhöflichkeit als Unter- 
suchungsbasis gewählt, hätte er vermutlich bedeutend weniger „religiöse“ 
Motivierungen und ein anderes Bild der „sittlichen Reife“ erhalten. Nur 
zur Vervollständigung des individuellen sittlichen Gesamtbildes erscheinen 
uns dogmatische Fragen angebracht wie: „Warum soll man seinen Nächsten 
lieben? Warum soll man Vater und, Mutter ehren? Warum soll man 
nicht stehlen, ehebrechen oder verleumden?“ Daís vollends die aus- 
wendige* Kenntnis der zehn Gebote als Gesinnungstest überhaupt nicht 
in Frage kommt, betont auch HermánN (1910) Aus den vorgenannten 
Gründen können wir uns mit der sehr ähnlichen Methode ScHärers (1913) 
wenig befreunden. Sch. ging so vor: er liefs sich die folgenden beiden 
Fragen (und zwar die zweite mehr zur Kontrolle der ersten) schriftlich 
Jeantworten: „Warum ist das Stehlen verboten? — Warum ist das Lügen 
verboten?“ Von zwölf bis siebzehnjährigen Knaben und Mädchen erhielt 
er über 1100, von jugendlichen Schwachsinnigen fast 100 verwertbare Ant- 
worten, die er mit Recht nach Geschlechtern und wie Levy nach Lebens- 
altern trennte. Auch hier u. a. das auffällige Verhältnis, dafs die Kurve 
der sog. „religiösen“ Motive der Knaben im zwölften Lebensjahre 50°,,, im 
siebzehnten nur 5°;,(!) aufweist. Dies scheint uns aber hauptsächlich ein 
Beweis dafür zu sein, dafs bei den siebzehnjährigen bereits eine Abneigung 
gegen „religiöse“ Phraseologie besteht, dafs vielmehr das wahre, sittliche ` 
Bewufstwerden sich bemerkbar macht. Dafs 100°, der sechzehnjährigen 
Schwachsinnigen. die vorgelegten Fragen egoistisch beantworten, ist wohl 
weniger ein Zeichen dafür, „dafs alle Schwachsinnigen nach den Äulse- 
rungen ihrer moralischen Grundbestimmung Egoisten sind“, als vielmehr 
‚„lafür, dafs das Phänomen des sittlichen Gewissens noch nicht zu klarem 
Bewulfstsein in ihnen erwacht ist. Die Schwachsinnigen, selbständiger Be- 
griffebildung unfähig, repetieren gleichsam mechanisch, was man ihnen 
mit Mühe und Not beigebracht hat: „Wer lügt und stiehlt, wird bestraft, 
wer nicht bestraft werden will, lügt und stiehlt nicht.“ So hat es neuer- 
dings Arıck Derscoruprezs (1913) auf Grund ihrer reichen pädagogischen Er- 
fahrungen als Lehrerin an einer Hilfsschule verstanden, das sittliche Be- 
urtellungsvermögen Debiler ins Bewufstsein zu heben und bei noch so 
stumpf erscheinenden sittliches Interesse zu wecken; sie widmet den De- 
-bilen in dieser Hinsicht warme Worte und verwirft das Dogma des not- 
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wendigen sittlichen Indifferentismus Schwachsinniger oder gejstig Zurück- 
gebliebener. Auch. Hermann (1912) vermochte einem sb jährigen ` Debilen 
rührende Aulserungen des sittlichen Bewufstseins zu entlocken (8. 35). — 
Endlich sei noch erwähnt, dafs Schäress wenig glückliche Fragestellung: 
„Warum ist... verboten?“ von vornherein mehr an den Verstand als 
an das „Herz“, mehr an die intellektuelle als an die sittliche Einsicht 
appelliert. Eine „Fixierung von Moralitätsaltern“ kann auf diesem Wege 
nicht erzielt werden. 


Bisher war die Rede von selbsterfundenen te und 
Fragen sittlichen Inhalts, die man sich múndlich oder schriftlich 
begutachten liefs. Manche Verfasser haben indes eine bestimmte 
Gattung von Erzählungen bevorzugt. Zıemen (1908) hatte den 
glücklichen Gedanken an Hand eines vorgetragenen Märchens 
(das er sich zunächst zur Prüfung des allgemeinen Auffassungs- 
vermögens wiedererzählen liefs) durch Hin- und Herfragen einen 
Einblick in das höhere geistige Leben, in die Intelligenz, das 
Temperament und die Gesinnung der Vp. zu gewinnen. 


Z. wählte zu diesem Ende das Grimumsche Kindermärchen 'von den 
»Sterntalern“, das er ein wenig vereinfachte und zurechtstutzte. Das 
Märchen erzählt bekanntlich von dem sittlichen Idealismus eines Mädchens, 
das aus Barmherzigkeit alle Habseligkeiten, schliefslich sogar seine Kleider 
hergab; zur Belohnung liels der Himmel in Form von Talern Sterne auf 
das Kind herabregnen. An Hand dieses Märchens stellt Zıehrn u. a 
folgende Frage: „War das nicht dumm von dem Kinde? — Gibt es so gute 
Menschen? — Würdest du so etwas tun? — Glaubst du, dafs man ‘belohnt 
werden kann, wenn man so gutmütig ist?“ u. dgl. mehr. Z. wendet diese 
Methode bei Kindern, Schwachsinnigen und Dementen mit Erfolg an. 
Auch Heruann (1912) hat sich ihrer zur Prüfung „des morälischen Fühlens 
und Begreifens bei Imbezillen und kriminell Degenerierten“ bedient; seine 
in extenso wiedergegebenen Versuche machen einen sehr überzeugenden 
und befriedigenden Eindruck. 


Es liegt nahe, auch die Fabel für diese Zwecke heran- 
zuziehen. 


TRRMAN und Caicos (1911 u. 1912) fügten der Binerschen Skala u. a. 
die sog. „Generalisationsprobe“ hinzu, die darin besteht, dafs man sich die 
Pointe oder „Moral“ vorgetragener Fabeln deuten läfst (vgl. Mzumann II, 212). 
T. und Cu. machen von dieser Probe bei der Intelligenzprüfung Zehn- bis 
Fünfzehnjähriger ausgiebigen Gebrauch. Sie wählten 20 (zumeist Asorsche) 
‚Fabeln aus, die nach Möglichkeit einen fortschreitenden Grad an Schwierig- 
keiten haben sollten. Meumann (1913) hat diese Idee aufgegriffen, er ver- 
wendet die Fabelmethode bei verschiedenen Altersstufen (für das 6., 13., 
14. und 15. Jahr; vgl. II, 771ff.). Eine Auswahl von 7 Termanschen und 
4 Meusansschen Fabeln, die sich bei Zehn- bis Zwölfjährigen bewährt haben, 
gibt W. SrerN (1918, S. 8£—86). 
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Für die G.P. als solche möchte der Fabelversuch indes weit 
weniger geeignet sein als die Märchenprobe. Abgesehen davon, 
dafs das Erfassenkönnen und mehr noch das In-Worte-kleiden- 
‚Können der Moral einer Fabel eine einigermalsen leistungsfähige 
“Intelligenz voraussetzt, hat die Fabel dem Märchen gegenüber 
‘auch jenen Nachteil, dafs sie bedeutend spröder ist und eine 
weniger grolse Anziehungskraft besitzt und damit weniger stark 
auf die unwillkürliche Gefühlsbeteiligung (Interesse) hinwirkt. 


Bei der Fabel, die „der unbeseelten Natur und vor allem der Tierwelt 
Bewulstsein, Vernunft und Sprache verleiht“ (Handb. d. Pädagogik), drängt 
sich eben» das bewuíst Lehrhafte und Tendenziöse, das Doktrinäre und 
Moralisierende oft gar zu sehr hervor, Anders beim Märchen. „Lebhaft. 
schauend geht das Kind durch die Märchenwelt, begleitet von intensiven 
Affekten, die sich teils als Sympatbie und Antipathie auf das Tun der 
Personen richtet, teils als Spannung, Bewunderung, Freude auf das Ge- 
schehene, das unmittelbar anschaulich geboten wird,“ wie ÜHARLOTTR 
Bünter (1918) in ihrer feinsinnigen Abhandlung über „das Märchen und 
. die Phantasie des Kindes“ bemerkt (S. 80) Als sittliches Anschauungs- 
material kann das kinderpsychologische Meisterwerk eines Märchens nicht 
hoch genug eingeschätzt werden, zumal es — ebensowenig wie das Kind 
selbst — durchaus nicht übertrieben moralisch und so gar nicht — im 
Gegensatz zum Erwachsenen — sentimentalisch geartet ist. Die Schule 
macht denn auch im „Gesinnungsunterricht“ (wie der treffende Aus- 
druck lautet) längst ausgibigen Gebrauch vom Märchen. Das Willenlose, 
Egoistische, Schadenfrohe, Ungerechte, Undankbare, Rücksichtslose, Un- 
besonnene, Einfältige, Unlogische, Vertrauensselige und Unbeständige, ja 
Charakterlos-triebartige, das jedem Kinde als einem echten „Augenblicks- 
menschen“ eigen ist, fehlt auch den Personen des Märchens nicht, und es 
ist gerade bezeichnend für die Reife seiner sittlichen Gesinnung, wieweit 
das Kind — und der ihm nahestehende schwachsinnige Erwachsene — 
sich dieser Tatsachen bewuíst wird, besonders wenn man durch ziel- 
bewuístes tendenzióses Fragen die Aufmerksamkeit darauf richtet. Sehr 
hübsch ist auch zu sehen, wie der Motivationekampf, „die Zustimmung des 
Ich“ (Meumann) im Märchen dadurch umgangen wird, dafs der Entschlufs 
abgenötigt wird, oder wie häufig der reife Wille irgendeiner Auktorität den 
. primitiven Willen des Märchenkindes vertritt. So kann man feststellen, 
wieweit das Kind den Unterschied zwischen Wollen und Wünschen 
bereits erfalst hat. „Je primitiver ein Mensch ist, desto mehr hat er den 
Glauben, alles durch sein blofses Wollen erreichen zu können“, und nur 
langsam wächst ihm die „Erfahrung, dafs das Wollen eines Inhalts allein, 
ohne dafs es sich in ein Tunwollen überhaupt umsetzt (vgl. den Begriff 
der Velleität), prinzipiell keinen Erfolg hat“, wie Scheuer (1913) treffend 
darlegt. Gleich das erste Märchen der Grinuschen Sammlung beginnt mit 
den bezeichnenden Worten: „In alten Zeiten, wo das Wünschen noch ge- 
holfen hat ...“ Da nun überdies sittliche Tugenden und Milstugenden 
wie Unschuld und Bosheit, Neid und Habgier, Treue und Falschheit, Ge- 
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horsam und Ungehorsam (Pflichtgefünl und Pflichtvergessenheit), das Be- 
achten oder .Aufserachtlassen von Versprechen im Märchen eine wichtige 
Rolle spielen, so kann es für die G. P. der Kinder und Schwachsinnigen 
geradezu als klassisches methodisches Material gelten. An ge- 
eigneten Märchen wird es nicht fehlen. ZIEHEN hat mit den „Sterntalern“ 
gewils einen guten Griff getan, obzwares für höhere Lebensalter wohl etwas zu 
kindlich ist. Zur Prüfung moralisch minderwertiger Jugendlicher — nament- 
lich in der psychiatrischen Praxis — soll hier das weniger bekannte (alt- 
hessische) Märchen von dem „Mädchen ohne Hände“ (Nr. 31 der voll- 
ständigen Grinmschen Sammlung bei Reclam) empfohlen werden, dessen 
grausamer Inhalt nach dem früher Gesagten auch Kindern unbedenklich 
erzählt werden kann '. Der Erzählung wäre etwa folgende Fassung zu geben: - 


Ein Müller war mit der Zeit sehr arm geworden, er besals schliefs- 
lich nur noch seine Mühle und einen Apfelbaum dahinter. Einmal 
war er in den Wald gegangen, um Holz zu holen, da traf er einen 
alten Mann, der zu ihm sagte: „Was quälst du dich mit dem Holz- 
hacken, ich will dich reich machen und dir soviel Geld geben, wie 
du dir wünschst — nur mufst du mir geben, was hinter deiner Mühle 
steht.“ Der Müller dachte an seinen Apfelbaum und sagte vergnügt: 
„Damit bin ich einverstanden.“ Als der Müller nun nach Hause kam, 
waren alle Kisten und Kästen voller Geld, aber voller Entsetzen be- 
merkte er, dafs er mit dem Teufel selbst gesprochen hatte, denn 
hinter der Mühle neben dem Apfelbaum hatte seine schöne Tochter 
gestanden, die er nun dem Teufel versprochen hatte. Aber er hoffte, 
der Teufel würde nicht wiederkommen und freute sich über das un- 
verhofft viele Geld. Aber das half ihm nichts, denn eines Tages kam 
der Teufel doch, um sich die Tochter zu holen. Sie hatte aber die 
ganze Nacht gebetet und auf ihre Hände geweint. Da ging der 
Teufel zum Müller und sagte: „Deine Tochter hat die ganze Nacht 
gebetet und auf ihre Hände geweint, ich kann ihr nichts anhaben; 
wenn du nicht sofort hingehst und ihr die Hände abhaust, so hole 
ich dich selber.“ — Da ward dem Müller angst und bange und er ver- 
sprach zu gehorchen. Und er lief zu. seiner Tochter und sagte: 
„Liebe Tochter, wenn ich dir nicht die Hände abhaue, so führt mich 
der Teufel fort, und in der Angst habe ich es ihm versprochen.“ Sie 
antwortete: „Lieber Vater, ich bin deine Tochter, mache mit dir, was 
du willst.“ — Und sie legte die Hände hin und liefs sie abhauen. 
Als nun der Teufel kam und sie holen wollte, hatte sie wieder soviel 
gebetet und auf ihre Arme geweint, dafs er ihr abermals nichts an- 





L Ee sei nur an das bekannte Märchen vom „Aschenbrödel“ erinnert, 
Aessen Stiefschwestern sich selber Zehen und Ferse abhauen, um in 
Aschenputtels Schuhe hineinzukommen, „so dafs das Blut an den weifsen 
'Strümpfen ganz rot hinaufgestiegen war“ — wobei man als Kind, wie die 
Selbstbesinnung lehrt, an nichts Abscheuliches gedacht hat. Vgl. auch die 
Verbrennung der Hexe in „Hänsel und Gretel“. Die bildliche Darstellung 
solcher Szenen hat natürlich ihre pädagogischen Bedenken. 

G* 
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haben konnte. Da muíste der Teufel weichen und er verlor damıt 
alle Rechte auf die Müllerstochter. Der Müller und seine Tochtet 
aber waren gerettet. ! 


Zu diesem Beispiel ist folgendes zu sagen: es besteht aus 14 (das 
Zieaensche wesentlich kürzere Beispiel aug 8) Sätzen, und stellt somit nicht 
geringe Ansprüche an die Auffassungsgabe Für eine normale jugendliche 
Intelligenz ist es jedoch wohl nicht zu schwer. Vorteilhaft ist auch, die 
rein sachliche Aufmachung, die unparteiliche Zuspitzung des sittlichen 
Konfliktes. Es bleibt ganz der Art des sittlichen Interesses und der Reife 
der sittlichen Einsicht überlassen, ob die Vp. in erster Linie die Tochter 
lobt, dem Vater Vorwürfe macht oder den Teufel schmäht und verachtet. 
Von den zahlreichen Fragen, die sich an dieses Beispiel knüpfen lassen, 
seien etwa folgende genannt (die ersten Fragen müssen recht vorsichtig 
gehalten sein): Was sagst du dazu? — Wer ist der Klügste gewesen? — 
Warum hat sich das Mädchen die Hände abhauen lassen? — War das klug 
von dem Mädchen? — Hatte das Kind nötig, dem Vater so zu antworten? — 
Hätte es sagen dürfen: „lafs dich selbst vom Teufel holen, meine Hände 
lasse ich mir nicht abhauen“? — Gibt es solche Kinder? — Würdest du 
es auch so machen? — Warum nicht? — Warum hat der Müller seiner 
Tochter die Hände abgehauen? — Hatte er das Recht dazu? — Was hätte 
er denn tun sollen? — Wie nennt man sa etwas? — Gibt es Väter, die 
dem Teufel geantwortet hätten: „Ehe ich das tue, hole mich selbst“? — 
Wufste der Teufel, dafs der Müller nicht daran dachte, es könne auch 
seine Tochter hinter der Mühle stehen? — Warum versprach er dem 
Müller das viele Geld? — Warum dachte der arme Müller nicht sofort an 
seine Tochter? — Hätte der Müller auch „ja“ gesagt, wenn er gewulst 
hätte, dals seine Tochter hinter der Mühle stand? — Macht denn der 
Reichtum wirklich glücklich? — Glaubst du an den Teufel? — Warum 
nicht? Es glauben doch sehr viele an ihn? — Gibt es denn Menschen, 
die es genau so gemacht hätten wie der Teufel? — Kann man sagen, dals 
in jedem Menschen etwas vom Teufel steckt? — ... Man sieht, wie un- 
auffällig man mit Hilfe eines solchen Märchens die Vp. moralisch auf 
Herz und Nieren prüfen kann. Um sich des Interesses der Vp. zu ver- 
gewissern, kann man übrigens (nach Zıxuen) die Erzählung versuchsweise 
abbrechen mit der Bemerkung: „Soll ich morgen weiter erzählen? — Wollen 
Sie auch lieber eine andere Geschichte hören?“ oder so ähnlich (vgl. 
ZieHEN 1918, 8. 76). 


Weit grölsere Bedeutung als der Tierfabel möchten wir für 
den vorliegenden Zweck der Tiergeschichte beimessen; und 
zwar sind hier solche der Beobachtung des Tierlebens unmittel- 
bar entnommene Geschichten gemeint, die den Sittlichkeitstrieb 
in irgendeiner Form erkennen lassen. (Die theoretischen Be- 
denken aller Tierpsychologie spielen hierbei natürlich keine.Rolle.) 

! Im weiteren Verlauf des Märchens wachsen dem Mädchen wegen 
seiner Frömmigkeit die Hände wieder. 
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Durch geeignete Fragestellung läfst sich auf unscheinbare Art 
mancher Einblick tun in die sittliche Gesinnung des Prüflings. 


Cımzar, (1909) hat bereits den Anfang gemacht: „Wenn ein Haus 
brennt, auf dem ein Storchnest mit junger Brut ist, fliegen die alten Störche 
trotz der gefährlichen Flammen herbei, um ihre Kinder zu retten. Warum 
tun sie das?“ Der besondere Vorzug dieser Tiergeschichten scheint uns 
darin zu liegen, dafs die Vp. bei ihrer Beurteilung auf ihr Gewissen zurück- 
greifen mufs, denn religiöse, gesetzliche oder pädagogische Vorschriften 
scheiden a limine aus. Beispiele von Aufopferung, Mitgefühl, schlechtem 
Gewissen, Freundschaft, Liebe der Eltern zu den Jungen, Treue, Gemein- 
sinn, Dankbarkeit, Trauer über den Tod des Jungen oder Herrn werden 
sich unschwer finden — oder erfinden lassen, wenn sie nur im Augenblick 
des Erzählens glaubhaft erscheinen (vgl: BREGENZER: „Tierethik“ 1894; 
Bücaxer: „Kraft und Stoff; ScheitLins anziehende „Tierseelenkunde“ 1840; 
AELIANS rührend vermenschlichte Historia animalium“ ; Born, BöLSCHE usw.) 


Auch das Sprichwort hat man für die Zwecke der In- 
telligenzprüfung herangezogen; von FınkH (1906) stammt der 
Vorschlag, Sprichwörter wie: „Hunger ist der beste Koch — 
Ehrlich währt am längsten — Der Apfel fällt nicht weit vom 
Stamm“, begründen und erklären zu lassen. Für die Zwecke 
der G.P. kann die Sprichwortmethode nachdrücklich empfohlen 
werden. 


Das Sprichwort, das ja für die meisten, besonders für die negativ- 
wertigen Gesinnungsarten eine Glosse bereit hat, steht an psychologischer 
Feinheit allerdings nicht auf der Höhe des Märchens. So zutreffend ge- 
wifs viele psychologische Beobachtungen des Volkes sind, so verfehlt ist 
nicht selten die Deutung dieser Beobachtungen. Auch fehlt es nicht an 
Redensarten, deren Sinn einigermalsen verwerflich ist, und did offenbar 
aus Bequemlichkeit erfunden worden sind, um über eine vielfach ver- 
breitete Schwäche unauffällig oder elegant hinwegzugleiten. Aber gerade 
aus diesen Tatsachen, dafs im Sprichwort Wertvolles und Wertloses mit der 
gleichen Unscheinbarkeit und Sachlichkeit gleichsam berrenlos neben- 
einander liegt, läfst sich in diesem Falle eine Tugend machen, indem man 
den Prüfling in der Rumpelkammer der völkischen Redensarten spazieren 
führt und ihn fragt, wie ihm dieses oder jenes Wort gefalle. Aus der Art, 
wie er Farbe bekennt, läfst sich der sittliche Geschmack d. i. das Gewissen 
ermitteln und ermessen. Die Klippen der Simulation und der Suggestion 
von seiten des Prüfers scheinen bei diesem Verfahren sehr gut umschifft 
zu werden; dafür bürgt eben die Objektivität des Sprichwortes selbst, das 
weder unmittelbar von einer Auktorität stammt, noch sich auf eine solche 
beruft. Wenn es darauf ankommt sittliche Simulation zu entlarven, 80 
läfst sich dem Glück durch Karikierung und Retusche vielleicht etwas 
nachhelfen, indem man geflissentlich selbsterfundenen sittlichen Schund 
mit der Qualitätsware echter Sprichwörter vermengt und nun achitgibt, ob 
die Vp. sich in die Falle locken läfst oder indigniert die Fälschung zurück- 
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weist. Es würde dieses Verfahren der Binerschen Methode des Kritisieren- 
lassens logisch sinnloser Sätze an die Seite zu stellen sein. Wir geben in 
folgendem eine kleine Auswahl solcher Sprichwörter, die eine intuitive 
sittliche Begutachtung gleichsam spontan herausfordern: „Ein jeder ist sich . 
selbst der gröfste Feind — Reichtum bringt Sorge — Armut ist keine 
Schande — Fremdes Leid ist bald vergessen — Besser Unrecht leiden, als 
Unrecht tun — Versprechen ist adlig, Halten ist bäurisch — Die Reue ist 
ein hinkender Bote, der langsam kommt, aber gewils — Verzeihen ist die 
beste Rache — Alles verstehen, heifst alles verzeihen — Zorn ist ein böser 
Ratgeber — Mülsiggang ist aller Laster Anfang — Wer einmal lügt, dem 
glaubt man nicht, und wenn er auch die Wahrheit spricht — Wer ein 
böses Gewissen hat, meint, jeder rede von ihm — Wer nicht hassen kann, 
kann auch nicht lieben — Not kennt kein Gebot — Gelegenheit macht 
Diebe — Ein ehrlicher Mann wird selten reich — Das Fleisch ist willig, 
doch der Geist ist schwach — Der Weg zur Hölle ist mit guten Vorsätzen 
gepflastert — Das Recht wissen und tun ist zweierlei — Der Teufel ist 
nicht so schlecht, wie er gemacht wird — Einmal ist keinmal.“ — Es ist 
vielleicht angebracht, sich zunächst von der Vp. eine Reihe von beliebigen 
Sprichwörtern nennen zu lassen (um den Anschein zu.erwecken, als handle 
es sich um eine blofse Kenntnisprüfung); schon die getroffene Auswahl 
wird charakteristisch sein. Sobald eine Stockung eintritt, sagt man etwa: 


„kennst du das Sprichwort... .? — Was hältst du davon?“ oder „inwiefern 
kann man das sagen?“ usf. 


Hier möge eine weitere, eigenartige Methode Platz finden, 
die Francıska BAUMGARTEN (1917) unlängst bei einer grölseren 
Anzahl polnischer Schulkinder zum Zwecke des Studiums der 
Lüge und ihrer Motive angewandt hat. Hinsichtlich der Einzel- 
heiten ihrer Methode und der Ergebnisse muls auf die umfang- 
reiche Arbeit selbst verwiesen werden. 


Hier sei nur erwähnt, dafs sie 585 acht- bis achtzehnjährige Knaben 
und Mädchen, denen sie völlig unbekannt war, durch äufserst geschickt 
überrumpelndes psychologisches Vorgehen klassenweise zur schriftlichen 
und anonymen Beichte über folgende wohlüberlegte Fragen zu bewegen 
wulste: „Hast du einmal zu Hause gelogen? — Hast du einmal in der 
Schule gelogen? — Gib Beispiele deines Lügens! — Hast du dich deiner 
Lüge geschämt? — Hast du deine Lüge bedauert? — Erinnerst du dich 
deiner ersten Lüge?“ — Sie hat nun einen durchschlagenden und zweifel- 
losen Erfolg mit ihrer Methode erzielt; auch lassen die Antworten zumeist 
deutlich erkennen, ob positive oder negative Simulation vorliegt. Der hier 
beschrittene Weg ist ohne Frage eine recht einfache, unmittelbar aufs Ziel 
gehende, experimentelle Gesinnungsprüfung. Man brauchte nur die übrigen 
Tugenden und Mifstugenden in der gleichen Weise zu eruieren, um ein 
anschauliches Bild der Gesinnung (und zugleich des Charakters) der Vp. 
zu erhalten. Aber die Grenzen dieser Methode liegen von vornherein fest. 
Eei der G. P., wie wir sie hier im Auge haben, handelt es sich immer nur 
um die sittliche Analyse eines bestimmten Individuums. Der Vorteil der 
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BAUMGARTENSChen Methode liegt aber gerade in der unmittelbaren Sug- 
gestionswirkung der ganzen Situation und der gleichartigen Tätigkeit der 
ganzen Klasse (und sogar „aller polnischen Schulkinder“, wie ihnen Baum- 
GARTEN mit wohlbewulster Übertreibung verraten hatte) und nicht zum 
wenigsten auf der Gewifsheit, dafs die Person des Beichtenden dem „In- 
quisitor“ selbst sowie anderen Personen völlig unbekannt blieb. In der 
psychiatrischen Praxis läfst sich selbstredend eine derartige Situation nicht 
schaffen, ganz zu schweigen davon, dafs man bei allen Kriminellen ein 
unbegrenztes Mifstrauen oder Heucheln provozieren würde. — Eine ge- 
wisse Ähnlichkeit hiermit hat jenes Verfahren, bei dem man versucht, 
dem Prüfling ein Beispiel einer persönlichen sittlich hochwertigen Tat zu 
entlocken. Bo Zensen (1918): „Was haben Sie in ihrem Leben einmal ber 
sonders Gutes getan?“ (S. 76; vgl. auch Mrunann 11, 295). Aber unter vier 
Augen sind derartige Fragen wohl etwas verblüffend oder peinlich, und 
verführen daher leicht zur Simulation (in diesem Falle vielleicht noch eher 
zur Dissimulation), da sie die Phantasie und den Opponiertrieb in der 
gleichen Weise zur Tätigkeit antreiben. Ähnliches würde auch bei der 
Umkehrung der Fall sein: „Wann haben Sie einmal etwas besonders 
Schlechtes getan?“ — Immerhin ist den auf diese Frage erhaltenen 
beichtenden Antworten mehr zu trauen als den renommnierenden Beant- 
wortungen jener Frage. Eher noch möchte sich folgende Frage empfehlen: 
„wann hast du einmal die Gelegenheit verabsäumt, etwas Gutes zu tun?“ 
oder „nenne mir mal eine Unterlassungsünde“ (evtl. erklären!). 


Kurz erwähnt seien hier die experimentellen Untersuchungen 
über die sittlichen „Ideale“ der Prüflinge, also darüber, welche 
sittliche Eigenschalt oder Persönlichkeit (noch lebende oder ge- 
schichtliche) ihnen die gröfste Bewunderung oder Verehrung 
(Ehrfurcht) einflölst (vgl. Meumann 11, 294; Einzelergebnisse in 
der stupenden Sammelarbeit O. Liemanns (1917).. | 


So wurden als die höchsten sittlichen Tugenden u. a. bezeichnet: 
Nächstenliebe (Mayer 1914), Elternliebe (FriebricH 1911) und Güte (GoDDARD 
1906 u.a.), H. Sterns (1913) vierzehnjährigen Kinder nennen als die besten 
Gesinnungseigenschaften u. a. Höflichkeit, Wahrheitsliebe, Trene, als die 
schlechtesten: Lüge, Untreue, Falschheit, Heuchelei, Hochmut. Norris 
(1910) erhielt auf die Frage nach dem schlimmsten Verbrechen von zwölf- 
bis achtzehnjährigen Knaben u. a. 90mal (unter hundert) die Antwort: 
„Mord“, 5mal „Lüge“, 3mal „Verrat“ und 2mal „Diebstahl“. Bei der persön- 
lichen Einzelprüfung wird dieser Fragemethode eine nennenswerte Be- 
deutung kaum zukommen. 


Ein weiteres, allem Anschein nach vorzügliches Prüfmiittel 
der sittlichen Einsicht bedarf eingehender Besprechung. Es be- 
steht dies darin, dals man die Vp. zu einer wohl ausgesuchten 
Reihe von sittlichen relevanten Handlungen Stellung nehmen und 
eine Wertabstufung vornehmen läfs. Im Prinzip (oder 
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besser 'gesagt: rein äulfserlich) steht diese Methode dem BINET- 
schen Test (1905) nahe, der vom fünf- und neun- bzw. zehn- 
jährigen Kinde die relative Abschätzung je zweier bzw. je fünf 
verschiedener Gewichte verlangt. — Der hier gemeinte sittliche 
„Ordnungstest“ (Stern 1918) verlangt also gleichsam die 
Ordnung bestimmter Willensakte nach dem Gesichtspunkt der 
sittlichen Bedeutung und Schwere. 


Die entsprechenden Fragen würden etwa lauten: „Welche Tat verdient 
als die beste (edelste, hochherzigste, ritterlichste) am meisten Lob (Achtung, 
Billigung, Anerkennung, Bewunderung, Verehrung) und welche verdient 
als die schlechteste (gemeinste, elendste, schändlichste, schmählichste, 
niederträchtigste, nichtswürdigste, schurkischste, teuflischste, entsetz- 
liebste ....) am meisten Tadel (Verachtung, Verabscheunng, Verwerfung, 
Mifsbilligung)?“ Die Auswahl der Ausdrücke zeigt zugleich die mehrfach 
betonte intensive Gefühlsbeteiligung bei allem Schlecht- und Gutheifsen, 
bei allen sittlichen Wertschitzungen. Der Amerikaner Guy G. FERNALD 
(1912) hat diese Methode, wie es scheint, zuerst (an jugendlichen kriminellen) 
angewandt. Er stellt eine Reihe von möglichst leicht abstufbaren rechts- 
'widrigen Handlungen zu einer Skala zusammen, die mit leichten Über- 
tretungen beginnend zu mittelschweren Vergehen aufsteigt, um mit den 
schwersten Verbrechen zu endigen. In bunter Reihenfolge würden diese 
Delikte Erwachsenen von normalem Rechtsgefühl mit der Bedeutung vor- 
gelegt, eine aufsteigende Rangor«dnung der Schwere nach vorzunehmen. 
Das Ergebnis dieser Standardversuche wurde dann mit der Reihenfolge 
verglichen, zu der die sittlich Defekten gelangten. Frrxaıp wählt folgende 
zehn Beispiele, die er dem Jargon seiner Gefangenen anpalste (was in der 
Übersetzung nachgeahint wurde): 

1, Stibitzen von 2--3 Äpfeln aus einem Obstgarten. 

2. Eine Katze mit heifsem Wasser begiefsen, blofs um das Tier nutzlos 
zu quälen. 

. Einem Blinden einen Groschen von der Tasse klauen. 

. Versuch hinter einem Manne herzuschiefsen, der auskneift, wenn 

man ihn leichter machen will. 

Ein Haus anstecken, wo Leute drin sind. 

. Ein Mädel auf die schiefe Ebene bringen und dann sitzen lassen. 

. Geld auf die Seite bringen, wenn man irgendwo Beamter ist. 

. Versuch sich selbst umzubringen. 

. Eine Fensterscheibe kaputt machen aus Unsinn. 

. Irgendwo einbrechen und mitgehen heifsen, was man gebrauchen 
kann. 


< 
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Die Originalarbeit des Verfassers konnte nicht eingesehen werden, 
doch erzählt Marx (1912), dafs die „schwersten Jungen“ die schlechtsten 
Resultate aufwiesen (S. 402). In der gleichen Weise stellte FenvnaLD Ver- 
suche mit einer Skala von lobenswerten Handlungen an. Der Berliner 
Nervenarzt Jacossoun (1919) hat vor kurzem die Ferxnardsche Methode in 
einer etwas modifizierten Form zur Prüfung des „sittlichen Fühlens“ 
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Jugendlicher mit ermutigendem Erfolge angewandt. JacoBsoHnn hat die 
Zahl der Vergehen auf sieben beschränkt; anscheinend neu und nach- 
ahmenswert ist die isolierte Niederschrift der Delikte auf einzelnen Zetteln, 
welche die Vp. nach dem oben angegebenen Prinzip zu ordnen hat. Da 
übrigens jede vorgelegte Reihenfolge eine gewisse Suggestion auszuüben 
vermag, wird es ratsam sein, die Zettel von der Vp. grundsätzlich vorher 
mischen zu lassen. JAacogsonn wählt folgende Beispiele, die um der Kürze 
und Präzision willen ein wenig juristisch formuliert werden sollen: 

a) lOjähriges Kind „mundraubt zwei Semmeln (im Sinne des StGB. 
$ 370 Abs. 5).. 

b) 12jähriger Jugendlicher veruntreut das ihm anvertraute Porto im 
Betrage von 50 Pf. (vgl. § 246). 

c) 14jähriger Jugendlicher betrügt einen l6jährigen um ein Fahrrad 
(vgl. 8 263). 

d) 18jähriger junger Mann verfälscht eine ihm: anvertraute Privat- 
urkunde und macht in gewinnsüchtiger Absicht Gebrauch davon (8 268 
Abs. 1). 

e) 12jähriger Jugendlicher erschiefst aus Fahrlässigkeit einen gleich- 
altrigen ($ 222). 

f) 16jähriger Jugendlicher begeht einen schweren Raub Sc gefähr- 
licher schwerer Körperverletzung ($ 251). 

g) 16jähriger Jugendlicher tötet vorsätzlich aber nicht überlegt 
(„Totschlag“) seinen Stiefvater im Affekt, wobei der Täter ohne eigene 
Schuld durch Mifshandlung von dem Stiefvater zum Zorn gereizt war ($ 213). 


Wir können die Wahl der Beispiele der beiden Verfasser nicht an- 
standslos gutheifsen. Gewils sind die genannten Beispiele dem Werte nach 
abstufbar. So widerspricht der Mundraub (Beispiel a) etwa der Forderung 
des Wohlwollens, der Wahrhaftigkeit und des Selbstsinnes. Aber gerade 
durch diese Komplikationen wird — wie die Selbstbesinnung lehrt — die 
rein sittliche Aburteilung sehr erschwert. Niemals aber wird der Prüfer 
die volle Gewähr dafür haben, dafs nicht das formale Rechtsbewufstsein 
des Prüflings beim Urteil mitgesprochen hat; daran vermag eine nach- 
trägliche Ermittlung der Gründe, die für die Urteilsentscheidung angegeben 
werden, kaum etwas zu ändern. Es kaun daher nicht überraschen, wenn 
JacoBsoHnns Jugendliche zum Teil mit recht juristischen Schlagwörtern 
operieren: „und es war nur Mundraub* (S. 302), „es ist ja nur Mundraub“ 
(S. 221), „dieser Junge hat nur .. . unterschlagen, der andere aber hat ge- 
stohlen* (S. 293, Aulserung eines 13júhrigen), ,weil es eine Urkunden- 
fälschung ist“, „aber aus Fahrlässigkeit“, „weil es ein Raubmordversuch 
ist“ (S. 303), „für den Täter ist mildernd* (S. 332) oder wir finden rein 
verstandesmälsige Äufserungen wie diese „Weil 50 Pf. mehr sind als ein 
paar Semmel“ (S. 308), „weil das Fahrrad mehr wert ist als 50 Pf.“ usf. 
Ein Vergleich aus einem anderen Wertgebiete sei gestattet: will man 
das intuitive künstlerische Beurteilungsvermögen eines Laien prüfen, so 
wird es zweckmälsig sein, ihm etwa eine Auswahl von Gemälden mit der Auf- . 
forderung vorzulegen, der Reihe nach auf diejenigen Bilder zu zeigen, die 
ihm am besten gefallen. Es wäre nun sicherlich ein grundsätzlicher Fehler, 
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würde man allgemein bekannte oder gar von bekannten Künstlern signierte 
Gemälde zur Begutachtung verwenden; denn unwillkürlich würde das 
Wissen, das „Aufgeschnappthaben“ wie „man“ (d. h. die Zeitrichtung) 
über dieses oder jenes Bild denkt, den eigenen Geschmack verschleiern. 
Und wollte man an dieses Examen ein mündliches anschliefsen, indem 
man sich erklären lälst, warum ein bestimmtes Bild gefalle, so ist es neben- 
sächlich, wie klug der eine oder andere über das Bild zu räsonnieren weifs. 
Ob es dem ureignen intuitiven Geschmack entspricht oder nicht, darauf 
kommt es an. Delikte wie Mundraub, Unterschlagung, Urkundenfälschung 
und Raubmordversuch sind aber gleichsam signierte Handlungen, sattsam - 
bekannt aus den Zeitungen und Gesprächen des Tages. Solche Delikte 
werden nicht unbefangen, sondern formal gesetzlich gewertet; anstatt nach 
ihrem sittlichen Gewicht: nach der Schwere der üblichen Bestrafung. Wie 
mancher nicht strafbare Betrug (vgl. den Mädchenbetrug weiter unten) ist 
sittlich weit verwerflicher als jene Betrugsarten, die aus sozialen Gründen 
notwendigorweise mit den schwersten Strafen belegt werden müssen 
(Fälschung einer staatlichen Urkunde, Falschmünzerei u. dgl.)! Überblicken 
wir die Feenanosche Reihe, so wird „man“ — in diesem Falle die unmafs- 
gebliche sittliche Einsicht des Verf. — wahrscheinlich mehr oder weniger 
unbedenklich ordnen: 1, 9, 2, 3, 7, 4, 5, wobei die Stellung von 2 und 5 be- 
reits als etwas gewaltsam empfunden wird, da man gern etwas von den 
näheren Umständen wülste. Desto unbequemer erscheinen die Fälle 6 
(Mädchenverführung) und 8 (Suizidversuch); da[s sie etwa in die Mitte ge- 
hören, wird man vielleicht zugeben, aber genauer Farbe zu bekennen wider- 
strebt zunächst. Die Ursache erblicken wir in dem plötzlich und unmerklich 
auftretenden Konflikt zwischen Wissen und Gewissen. Dals heutigen- 
tags beide Fülle norınalerweise nicht bestraft werden, weils man; dafs sie 
sittlich indes gar sehr verwerflich sind, sagt das Gewissen. Der Selbst- 
mord ist in moralischer Hinsicht ein recht dankbares und beachtens- 
wertes Prüfungsthema. Es sei nur daran erinnert, dafs die Stoiker 
und Epikureer oder Ethiker wie Hume und PıAursen den Selbeatmord vom 
sittlichen Standpunkt nicht absolut verwarfen. „Es sind nicht die eigent- 
lich Verworfenen, die sich das Leben nehmen, sondern solche, die nicht 
die moralische Kraft hatten, verderblichen Trieben der eigenen Umgebung 
zu widerstehen, ‘die aber doch soviel Empfindung für das Bessere hatten 
und behielten, dafs sie ihr nichtswürdiges Leben oder ihre schlechten 
Taten nicht ertragen konnten ... . Ist es auch nicht die rechte Sühne, so 
ist es doch eine Art von Sühne“! wie Pavrsen (1891) sehr schön ausführt 
(S. 488). Man möge indes nicht übersehen, dafs es das religiöse Gə- 
wissen ist, welches den Selbstmord wie jeden anderen Mord zuerst und 
zuletzt verurteilt. „Die Kirche folgte der gemeinen Empfindung, wenn sie 
den Selbstmörder als einen Verworfenen ansah und ihn des Grabes bei 
den Gläubigen nicht teilhaftig werden lassen mochte* (Paurskx, S. 484). 
So widerstrebt es letzten Endes auch dem religiösen Bewufstsein, einem 


1 Gute Paradigmen bilden die Selbstmorde Werthers und Judas 
Ischariots. 
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individuell und sozial. völlig negativwertigen Individuum zum Selbstmord 
zu verhelfen. Das Leben ist nach dem Dichterwort der sittlichen Güter 
höchstes zwar nicht, aber der heiligen Güter vornehmstes scheint es 
dennoch zu sein.! Selbst der gemütlich Rohste hat mit einem Sterbenden 
rücksichtsvolles Mitgefühl nicht aus plötzlich erwachtem Sittlichkeitstrieb, 
sondern aus der dunklen Ahnung heraus, dafs die Menschen untereinander 
noch etwas anderes verbindet als individuelle und soziale Rücksichten. — 
Ebenso scheidet Fall 5 der Fernarnschen Reihe (fahrlässige Tötung) bei 
der sittlichen Beurteilung per se aus — mag immer das Gesetz 1—3 Jahre 
Gefängnis für solche Fälle vorsehen (vom Alter zoll hier abgesehen werden). 
Obne Wissen und Willen keine sittliche Schuld. Die Übertretung des 
väterlichen Befehles, das Jagdgewehr unberührt zu lassen, fällt allein ins 
Gewicht; nach dem Rechtsbewufstsein des Volkes würde also eine Tracht 
Prügel in Frage kommen, wenn der Vater den Buben bei der Tat (vor 
ihrem unglücklichen Ausgange) erwischt hätte. Als wenig glücklich ge- 
wählt mu/s auch das Beispiel der Stiefvaterermordung bezeichnet werden. 
Mag immer der 213. Paragraph des Strafgesetzbuches im vorliegenden Falle 
als Mindeststrafe (für Erwachsene) nur ein halbes Jahr Gefängnis fest- 
setzen, für das Gewissen bleibt '„überlegter (nicht vorsätzlicher) Totschlag“ 
Mord. Fühlt sich nämlich die Vp. Jen Fällen 5 und 7 gegenüber als 
nüchtern erwägender Richter, so wird sie nicht verabsäumen alle sog. 
mildernden Umstände in die Wagschale zu werfen; sobald sie sich aber in 
die Lage des von Selbstvorwürfen und Gewissensbissen gepeinigten Delin- 
quenten versetzt, so wird es ihr schwer fallen, solche Begebenheiten „mit 
tödlichem Ausgange“ kaltblütig etwa zwischen Fahrraddiebstahl und Ur- 
kundenfälschung zu stellen. Sodann mufs vom psychologischen Standpunkt 
festgestellt werden, dafs eine sieben- oder gar zehnstufige Skala negativ- 
wertiger Handlungen von einem normalen sittlichen Beurteilungsvermögen 
reichlich viel verlangt. Einerseits ist es nämlich sehr wohl möglich, dafs 
zwei Handlungen als gleichwertig empfunden werden, anderseits ver- 
führt eine zu lange mischfarbige Skala zum „Pfuschen“, besonders in der 
Mitte. Das Überblickenkönnen so vieler Fälle stellt schon an die formale 
Auffassungsgabe eines kritisch nicht geschulten Kopfes ziemlich hohe An- 
sprüche. Deshalb müssen die Jacossonxschen Beispiele, die aus je 3—5—8, 
durchschnittlich aus 6 Sätzen bestehen, als ein prinzipieller Rückschritt 
gegen die — vielleicht etwas reichlich lakonischen — einsätzigen Beispiele 
FERNALDS bezeichnet werden. Eine überflüssige Komplikation bedeutet 
überdies das — von. JACOBSORNs Jugendlichen auch meist ignorierte — unter- 
schiedliche Alter der fingierten Delinquenten. Wiederholt wird dann auch 
die anfänglich gutgeheifsene Reihenfolge über den Haufen geworfen, und 
fast möchte man glauben, dafs manche Vp. bei der Wiederholung desselben 
Versuches nach einigen Wochen von der gewählten Rangordnung mindestens 
an einer Stelle abweichen würde. Bover (1914) ist bei seinen Versuchen 
mit dieser Methode bereits zu dem Ergebnis gekommen, dals die Ein- 


ı Es sei nur erinnert an die allen Naturreligionen gemeinsame Idee 
der Heiligkeit von Tieren und Pflanzen als Trägern des l.ebens und Sym- 
bolen der „Seele“ (als des l,ebensprinzips). 
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schätzung von auch nur 6 abgestuften Beispielen durch normale Erwachsene 
zu ungleichmäfsig ausfällt, um auf diesem Wege eine brauchbare Normal- 
reihe für Vergleichzwecke statuieren zu können. Erst bei 3 Beispielen 
fand er die genügende Regelmäfsigkeit des Beurteilens. Über ö Beispiele 
hinauszugehen wird daher gewifs nicht ratsam sein. Bei Bover findet sich 
auch der Hinweis, dafs Arıck Drscorupres in der gleichen Absicht 6 kurze 
ein- bis dreisätzige Beispiele unterschiedlicher Lügen ersonnen hat, die 
sie ebenfalls der „Schwere“ nach ordnen läfst. Das unerschöpfliche Thema 
der Lüge mit ihren zahllosen Motivierungsmöglichkeiten eignet sich zur 
Ermittlung des sittlichen Feinsinns weit besser als die unerfreulichen, 
„hochinteressanten“ Vergehen und Verbrechen, die unsere Zeitungen 
und Kinos registrieren. — Ebenda wird auch bemerkt, dafs StuArT Rousskr. 
die Tugend der Wohlgesinntheit als Grundthema vorschlägt, was gleich- 
falle nachahmenswert erscheint. Aber auch die sozialsittliche Idee 
(der Familie, der Kameradschaft, des Berufes und Vaterlandes) gestattet 
eine Fülle von Interesse heischenden, den sittlichen Feingeschmack emp- 
findlich auf die Probe stellenden Variationen. Dieser Vorgang wird sich 
namentlich bei moralisch Minderwertigen empfehlen; bekanntlich hat 
KRAEPELIN, dem die Häufigkeit und das relative Überwiegen gerade des 
sozialsittlichen Mankos bei einer grofsen Reihe'von moralisch defekten 
Psychopathen auffiel, die Klasse der Gesellschaftsfeinde (Anti- 
sozialen) aufgestellt (Bd. 4, 2076ff. 1915). Dals es im übrigen ratsam 
ist, mit den abzustufenden Beispielen von Gesinnungstugenden (oder ihrer 
negativen Spiegelbilder) möglichst innerhalb einer bestimmten Kategorie 
zu bleiben, ist unmittelbar einleuchtend. Ein unverkennbarer Vorzug dieser 
FernaLpschen Methode, die sich zur experimentellen G. P. augenscheinlich 
vorzüglich eignet, liegt in der Möglichkeit, hochgradige. pathologische Ab- 
weichungen des sittlichen Beurteilungsvermögens einigermafsen objektiv 
und zahlenmäfsig festzulegen, indem man von der schon erwähnten 
empirischen Standard- oder Durchschnittsreihenfolge ausgeht. Der Weg, 
auf dem JAcoBsoHN zu einem solchen „Normalkodex“ zu gelangen sucht, 
kann nur teilweise anerkannt werden. JAcossoHn stellt nämlich die An- 
sichten der als sittlich genügend reif befundenen Vpn. zusammen und 
findet durch einfaches Addieren, wie oft das einzelne Vergehen auf eine 
bestimmte Wertstufe gestellt, wurde; als malsgebend für die Normalskala 
betrachtet er nun dasjenige Vergehen, das mit der höchsten Zahl an einer 
bestimmten Stelle auftritt. Das ist indes methodologisch kaum angángig. 
Von entscheidender Bedeutung ist allein die Feststellung, wieviel Prozent 
der Vpn. die einzelnen Vergehen gleichsinnig verteilt haben. Berechnet 
man, wieviel Prozent der Vpn. die einzelnen Vergehen auf die vorgenannten 
Stufen setzen, so ergibt sich folgendes: 10%, sind für den Semmeldiebstahl 
an erster, 40%, für die Portounterschlagung an zweiter, 10%, für die Ge- 
wehrspielerei an dritter, 20°, für die Stiefvaterermordung an vierter, 50% 
für den Fahrraddiebstahl an fünfter, 70°, für die Urkundenfälschung an 
sechster und 100°, für den Raub an letzter Stelle. Da nun aber ein Test 
nur dann als brauchbar gelten kann, wenn er von mindestens °j, 
oder allermindestens von Th der Vpn. gleichsinnig gelöst 
wird (vgl. Stern 1916, S. 65), so würde sich in diesem Falle nur die relative 
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Brauchbarkeit des an erster, sechster und siebenter. SINE: genannten 
Beispiels ergeben. = 


Für manche Fälle 8 E für höhere Sittlichkeits- 
alter — möchte sich die analoge Methode des „Zensieren- 
lassens“ besser empfehlen als die des Sortierenlassens. 


Von der Schulzeit her sind einem jeden die Zensurnummern „1“ bis 
„5“ bekannt, d. h. also fünf und mit Einschlufs der halben Zwischenstufen 
neun Wertprädikate für die verschiedenen Grade der Anerkennung. Nach- 
dem die Vp. das vorgelegte Beispiel nötigenfalls mündlich wiederholt hat, 
wird sie aufgefordert, den Grad ihrer sittlichen Billigung durch eine dieser 
Nummern auszudrücken. 


Dieser Weg hat die Spontanität für sich, die ja alles sitt- 
liche, ästhetische und künstierische Bewerten von dem verstandes- 
mälsigen Urteil (das übrigens vom logischen Instinkt ebensowohl 
zu trennen ist) unterscheidet. Auch .sind wir der Überzeugung, 
dafs bei Jugendlichen sowohl wie. bei Erwachsenen die Er- 
'kennung der Simulation hierdurch erleichtert und andererseits 
das unmittelbare Interesse am Versuch selbst gesteigert wird, 


Wenn es darauf ankommt, die Sprache hierbei auszuschalten, worauf 
STERN (1918) neuerdings grofsen Wert legt, so kann man die einzelnen 
Nummern auch auf ein besondereg Blatt schreiben, und zur Erleichterung 
die entsprechenden Erklärungen gleich danebensetzen. Also etwa in 
folgender Weise: 

im höchsten Grade edel und ritterlich. 

edel und bewundernswert, 

lobenswert. 

einigermafsen anerkennenswert. 

weder gut noch schlecht. 

ziemlich verwerflich, nicht frei von Tadel. 
entschieden tadelnswert. 

gemein und verachtenswert. 

5 = im höchsten Grade niederträchtig und abscheulich. 


T - 
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Der Prüfling hat dann in den einzelnen Fällen auf jene Nummern zu 
zeigen, welche nach seinem Dafürhalten die in der Handlung zum Aus- 
druck kommende Gesinnung verdient. Auf diesem Wege (das gleiche gilt 
selbstredend auch von der ursprünglichen Fernarpschen Methode) kann 
man mit einiger Aussicht auf Erfolg versuchen, zu gestaffelten Testsystemen 
mit wachsender Schwierigkeit d. h. mit zunehmender Stufenzahl zu ge- 
langen. Es bleibt dann abzuwarten, ob es gelingt die verschiedenen Grade 
der Ausgeprigtheit der sittlichen Einsicht Erwachsener oder etwaige 
typische entwicklungsgeschichtliche Stadien’der kindlichen Ge- 
sinnung („Gesinnungs-, Sittlichkeits- oder Moralitätsalter“) objektiv mefsbar 
zu fixieren. Pie einfachste Testreihe würde aus. 3 Beispielen (aus je einem 
positiv- und negativwertigen und einem sittlich indifferenten) bestehen, 
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die nächstfolgenden würden 5, 7 und 9 Stufen enthalten für je 2—4 positiv- 
und negativwertige und je ein neutrales Beispiel. Die Länge der relativ 
(d. h, im Vergleich mit der von der überwiegenden Mehrzahl sittlich nor- 
mal Gesinnter aufgestellten Reihenfolge) richtig gelösten Testreihe würde 
dann also der Treffsicherheit des sittlichen Beurteilungsvermögens dirökt 
proportional sein. 

Zusammenfassend möchten wir über die von FERNALD in- 
augurierte Methode der G. P. sagen, dafs sie bei psychologisch 
fundierter Anwendung das Beste zu leisten verspricht. Wenn 
es im übrigen darauf ankommt, die Gesamtleistungsfähigkeit 
einer individuellen sittlichen Gesinnung zahlenmälsig festzustellen, 
zu „eichen“, so kann die amerikanische Punktmethode von 
YERKES (1915) und seinen Mitarbeiter nur empfohlen werden 
(vgl. STERN 1916, S. 113 und 165ff.). 

YERKES geht von dem bestechenden Gedanken aus, dafs bei der Intelli- 
genzprüfung die Lösung der einzelnen Tests nicht einfach — nach Bıners 
Vorgang — als positiv oder negativ bezeichnet werden darf, sondern präziser 
gewertet und zensiert werden mua So notiert er für eine Einzelleistung 
5 Punkte, wenn sie ausgezeichnet gut, einen bzw. keinen Punkt aber wenn 
sie sehr mangelhaft war usf. Yerkzs hat 20 Intelligenztests mit auf- 
steigender Schwierigkeit ausgearbeitet; die denkbar beste Gesamtleistung 
würde demnach 5X 20 = 100 Punkte erreichen; 4jährige Kinder bringen es 
durchschnittlich auf 15—19, 10 jährige auf 58—62, 15jährige auf 7678 Punkte. 
Der Vorteil dieser Methode: die eingehende Bewertung der Einzelleistung, 
ist freilich auch ein Nachteil, denn sie wird dadurch gleichzeitig auf eine 
subjektive Basis gestellt. Indes könnten die erhaltenen Antworten und 
Leistungen an Hand von „Schlüsseln“ mit der Zeit einigermalsen objektiv 
„punktiert*“ werden (vgl. übrigens GrEcorRs Definitionsmethode ZAngPs 10, 
1915, 339—451). 

Bei allen diesen Versuchen mulsten die unmittelbaren Ant- 
worten und Ergebnisse mehr oder weniger als bare Münze hin- 
genommen werden. Die Möglichkeit bewulster oder unbewulster 
Verschleierung war niemals auszuschliefsen. Sollte es nicht 
dennoch auf irgendeine Weise möglich sein, den Prüfling dahin 
zu bringen, dafs er seine von der Willkür nicht verfälschte Ge- 
sinnung, sein wahres sittliches Urteil, Interesse und Triebleben 
offenbart? Mit hierauf abzielenden Kunstgriffen arbeitet u. a. 
die Frrunsche Psychanalyse. Aber es gibt ein noch einfacheres 
Experiment, dessen geflissentliche Anwendung sich aus hygieni- 
schen und sittlichen Gründen freilich von selbst verbietet: der. 
Rausch, die akute Intoxikationspsychose durch Genuls, Eın- 
atmung oder Infusion von Narkotizis. Dafs im Weine „Wahrheit 
liegen* kann, dafs der Wein „mehr ausplaudert als erfindet“, ist 

d 


Die experimentelle Gesinnungsprüfung. 95 


eine allbekannte und nicht selten zu unlauteren Zwecken mifs- 
brauchte psychologische Tatsache. An systematischen gesinnungs- 
psychologischen Versuchen an Alkoholberauschten scheint es 
allerdings noch zu fehlen. Sie würden fraglos interessante Auf- 
schlüsse geben, namentlich bei einem Vergleich mit den Resul- 
taten entsprechender Normalversuche an denselben Individuen. 


Gerade die Regelmäfsigkeit der Beobachtung, dafs das Bild des Alkohol- 
rausches bei aller Ähnlichkeit des äufseren motorischen Gebarens in jedem 
Einzelfalle sein individuelles Gepräge hat, könnte man zur Bekräftigung 
für seine psychodiagnostische Bedeutung ins Feld führen. Dabei ist aber 
folgendes zu bedenken. Physiologisch gesprochen, schwächt der Alkohol 
— nach der zumeist vertretenen Ansicht — im Anfange seiner Wirkung 
die hemmende Grofshirnfunktion und „läfst dadurch die ungeordnete und 
planlos gesteigerte Reaktion der widerstandsfähigen tieferen Nervenzentren 
(Basalganglien, Medulla) hervortreten“ (Merer und GortLiss [1914] Experi- 
mentelle Pharmakologie? S. 46). Möglicherweise werden aber auch diese 
tieferen Zentren direkt erregt. Sieht man von den auffälligen Verände- 
rungen der intellektualen Leistungen (Desorientierung, Konfusion, Inko- ` 
härenz, Ideenflucht, Ablenkbarkeit, Merketörung, Erschwerung der Auf- 
fassung, Urteilsschwäche usw.) und der Phantasie (phantastisch-traumhafte 
Umdeutung der Wirklichkeit, Witzelsucht u. al sowie des Temperaments 
und der Reizbarkeit ab, so kann man die Veränderungen des Trieblebens 
der Gesinnung grob schematisch dahin definieren, dafs die höheren geistigen 
und damit die sittlichen Triebe — wenigstens partiell — am ehesten der 
Betäubung unterliegen, so dafs die niederen sinnlichen Triebe wie z.B. 
der Nahrungs- (Sauf-) und Geschlechtstrieb, der Rauf- und Zerstörungs- 
trieb, der Balancier-, Kletter- und Bewegungstrieb, der (obszöne) Rede-, 
Übertreibungs- und Zanktrieb das Übergewicht erhalten. Möglicherweise 
liegt aber auch — vgl. oben — eine direkte pathologische Steigerung dieser 
Triebe vor. In jedem Falle aber tritt das eigentliche Objekt der G.P.: 
das höhere, speziell das sittliche Triebleben beim Rausch mehr oder weniger 
in den Hintergrund, so dafs alle Schlufsfolgerungen auf das faktische 
Stärkeverhältnis der antagonistischen Triebe und damit auf den Gesamtwert 
der Gesinnung wenig Berechtigung haben. Audiatur et altera pars — aber 
diese schläft ja gerade! Dazu kommt, dafs die triebhafte Art der Ge- 
sinnungsbetätigung im Rausch, an deren Regulierung die Reflexion 
normalerweise einen so hohen Anteil hat, zugleich eine unmittelbare Folge 
der gleichzeitig vorhandenen mangelhaften intellektuellen Leistungsfähigkeit 
ist, so dafs der Rausch einen sicheren Schlufs auf den Charakter ebenso- 
wenig zuläfst. | 


Die theoretische Grundlage des Rauschexperimentes als Prüf- 
mittels der Gesinnung steht mithin aufschwachen Fülsen. Dennoch 
sind exzeptionelle Gelegenheiten denkbar, bei denen man jene 
theoretischen und sittlichen Bedenken fallen lassen dürfte: gemeint 
sind solche Fälle, wo es gilt, einem Schwerverbrecher — natür- 
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lich mit aller Vorsicht aufzunehmende — Aufserungen über einen 
bestimmten für die Existenz anderer Individuen entscheidend be- 
deutsamen Sachverhalt zu entlocken, also zu „tatbestands- 
diagnostischen“ Zwecken. Die Ermittlung des Tatbestandes 
mit Hilfe des psychologischen Experimentes geht ja von dem 
Faktum aus, dals alle intensiven Erlebnisse, an denen Affekte 
und Interesse lebhaften Anteil nahmen, unwillkürlich noch längere 
Zeit im Bewulstsein nachklingen, was sich u.a. darin bekundet, 
dafs das Subjekt eines solchen Erlebnisses bei gewissen Anlässen 
nicht umhin kann, nolens volens Äufserungen zu tun, die mit 
dem Tatbestand in irgendeinem mehr oder weniger leicht deut- 
baren Zusammenhange stehen. 

Wohl jeder hat die peinliche Erfahrung gemacht, dafs der Berauschte 
derartige momentan im Vordergrund des Bewufstseins stehenden „Herzens- 
angelegenheiten“ gar zu gern ausplaudert, weil er für das, was ihn bei 
vollen Sinnen davon abhalten würde, kein Ohr mehr hat, weil er taub, 
„betäubt“ ist. WerrtHeımer (1905) und Jung (1906). haben versucht, die in 
normalen Äulserungen sich bLekundende ‚relative Befangenheit derer, die 
an den seelischen Folgen eines starken Erlebnisses innerlich zu tragen 
haben, durch Assoziatiousversuche festzustellen und durch Vergleichen mit 
Normalversuchen an Unbefangenen mefsbar zu machen. June (1906) gelang 
bereits die Überführung eines Verbrechers mit Hilfe des Assoziations- 
versuches, doch sind die daran geknüpften anfänglichen hohen Erwartungen 
nicht in Erfüllung gegangen. Lırmann und WERTHEIMER (1908) haben auch 
den Essinsnausschen Kombinationsversuch (Ausfüllung eines lückenhaften 
Textes) mit Erfolg herangezogen. Für die experimentelle G. P., d. h. also 
für die experimentelle Ermittlung der Treffsicherheit der intuitiven sittlichen 
Einsicht, der Ausgeprägtheit des sittlichen Interesses sowie der Stärke und 
Richtung des sittlichen Triebes kann diese Methode naturgemäfs nur eine 
nebensächliche Bedeutung haben. 


Dagegen muls der sog. psychanalytischen Methode noclı 
besonders gedacht werden. Hierbei handelt es sich bekanntlich 
weniger darum, unmittelbar nachklingende bewulste Erlebnisse 
aufzuspüren, als vielmehr darum, jene gefühlsstarken Erlebnisse, 
Wünsche oder Erinnerungen („Komplexe“) mit Hilfe gewisser 
Kunstgriffe aufzudecken, die mehr oder weniger unbewulst an 
ihrer natürlichen Auswirkung gehindert und triebhaft in die 
Sphäre des Unbewulsten verdrängt wurden. Die therapeutische 
Anwendung der Psychanalyse geht von der nach KRAEPELIN (1916) 
„ebenso zuversichtlich vorgetragenen wie mangelhaft begründeten“ 
(S. 503) „Tatsache“ aus, dafs diese krampfbafte Verdrängung sich 
an der Harmonie und Gesundheit des gesamten seelischen Mecha- 
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nismus räche, und als heimliches autogenes Seelengift die 
eigentliche Ursache der „neurotischen“ Erkrankung sei. Man 
solle daher dem Freiheitsdrange der gleichsam bis zur Bewulst- 
losigkeit geknechteten, ursprünglich zentralen Urtriebe dadurch 
entgegenkommen, dals man sie nach bestimmten Grundsätzen 
aus der Narkose erweckt und dem inneren Blick erschliefst, um 
sie auf diese Weise sich ausleben, sich „abreagieren“ zu lassen. 
Schon hieraus ergibt sich, dafs die psychanalytische Methode — 
von der Frage der Richtigkeit ihrer theoretischen Grundlage sei 
ganz abgesehen ! — es auf die negative oder doch neutrale Seite 
der sittlichen Gesinnung abgesehen hat, während die G.P. in 
unserem Sinne gerade das sittlich Positive als das Ausschlag- 
gebende in der sittlichen Gesinnung aufzudecken bestrebt ist. 
Die Psychanalyse gehört also zwar zur G. P. im weiteren Sinne, 
aber mit der sittlichen G. P. als solcher hat sie kaum etwas zu 
schaffen. 


Nun hat es allerdings im Lager der Psychanalytiker nicht an Stimmen 
gefehlt, die alles höhere geistige und sittliche Leben, alle Moral und 
Religion, alle Kunst und Kultur aus einer veredelten Modifikation ver- 
drängter sexueller „Libido“ herleiten wollen, aber die theoretische Unhalt- 
barkeit dieser „Sublimierungstheorie“ liegt auf der Hand. Heam. v. MÜLLER 
(1917), dem wir eine ausgezeichnete Studie über die ,psychanalytische 
Psychologie“ verdanken, hat u. a. darauf hingewiesen, de/s alle echte Ver, 
drängung wesentlich triebhaft und dadurch von jeder wHlkürlichen Beein- 
flussung, von jeder ausdrücklichen inneren Verneinung wohl zu 
trennen ist, und dafs der Impuls zur Verdrängung nicht irgendwelchen 
vorübergehenden aktuellen Gefühlen oder Strebungen, sondern der konstanten 
individuellen seelische „Konstellation“ entspringt (8. 272). Es muls also 
neben aller Sexualität und Libido ein Triebelement in der Gesinnung vor- 
handen sein, das die treibende Ursache der Verdrängung und Sublimierung 
ist, das eben „die Wünsche auf ein höheres, einwandfreies Ziel leitet“. 
Dieser Sublimiertrieb, den die Psychanalyse nicht fortdisputieren kann, 
ist also nur ein neuer Terminus für das, was im allgemeinen Teil als 
höherer Pflicht- oder Kulturtrieb den niederen sinnlichen Naturtrieben 
gegenübergestellt wurde. Damit ist auch dem psychanalytischen Pan- 
sexualismus der Boden entzogen, der „in der Reduktion aller seelischen 


ı „Es wäre falsch, in solcher Tendenz zur Verdrängung immer nur 
ein krankmachendes, also schädliches Moment, und nicht andererseits auch 
ebensooft die Wirkung eines gewissen Selbsterhaltungstriebes der Per- 
sönlichkeit zu sehen, der dieser die innere Einfachheit und den Zusammen- 
halt sichert und sie vor dem Zerfall in lauter einander widerstreitende, 
entgegengesetzte Richtungen schützt“ (v. Müruzr [1917] 8. 356; vgl. weiter 
unten). 
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Bewegungen auf sexuelle Pulse“ und in dem Satze gipfelt, dafs ea „nichts 
Seelisches gibt, das nicht zugleich sexuell wäre“ (8. 188. Dafs der Ge- 
schlechtstrieb neben dem Nahrungs- und Selbsterhaltungstrieb der Haupt- 
repräsentant der niederen Triebe ist, und dafs die übrigen niederen Triebe 
' vielfach im Dienste des Geschlechtstriebes stehen und eine mannigfaltige 
Beziehung zum Geschlechtsleben haben, soll ohne weiteres zugegeben 
werden. Es mag auch der Psychanalyse zum Verdienst angerechnet werden, 
dafs sie die Pfade der Sexualität als breiter und verschlungener ermittelt 
hat, als bisher in der Regel angenommen wurde, und dafs sie die Auf- 
merksamkeit auf die determinierende Wirksamkeit der kindlichen und 
jugendlichen Sexualerlebnisse auf das übrige seelische Geschehen und die 
bleibenden Triebrichtungen des Sexuallebens gelenkt hat — nur möge sie 
vor der praktischen Anwendung ihrer Methoden und Theorien beim Kinde 
und Jugendlichen haltmachen. „Die für jedes sich geradlinig und harmonisch 
entfaltende und entwickelnde Seelenleben gerade in der Jugend unent- 
behrliche unbefángene Harmlosigkeit“ (a. a. O. 8.356) möchte dabei nur 
allzu leicht irreparabel zerstört werden, und das ,heilsame” Abreagieren 
uneingestandener „eingeklemmter“ invertierter oder inzestuöser Seelen- 
regungen möchte doch gelegentlich zum unheilvollen Aufreagieren, zum 
verhängnisvollen Heraufbeschwören bis dahin im Kern der Seele sanft 
schlummernder mephistophelischer Triebe führen! Möge der Psychanaly- 
tiker nie vergessen, das die ganze und niemals erfolglose Mühewaltung 
rationeller sittlicher Erziehung nichts anderes als gerade die Nieder- 
haltung der bindenden individuellen Schundtriebe bei gleichzeitiger Ver- 
edlung der freimachenden idealen Werttriebe im Auge hat.! 


“Auch auf glie Anwendung der speziellen psychanalpyti- 
schen Prüfüngsmethoden werden wir bei der G. P. ver- 
zichten müssen. Die rein experimentelle Assoziations- 
methode wurde bereits besprochen. Die Beobachtung der un- 
willkúrlichen Ausdrucksbewegungen als ,rudimentárer Willens- 
handlungen* (Wunbr) sowie die Feststellung”der Ersatzbildungen, 
Symptomhandlungen, Erinnerungsfälschungen und zufälligen Ent- 
gleisungen beim Sprechen und Handeln (Fehlhandeln, Fehl- 
greifen, Versehen, Versprechen), denen der Psychanalytiker so 
grolse Bedeutung beimilst, kommen als Nichtexperimente hier 
schwerlich in Betracht. 

Aus dem gleichen Grunde scheidet der Traum aus — von der 
Schwierigkeit seiner „richtigen“ Interpretation ganz abgesehen — ohne dafs 
damit die Möglichkeit seiner Bedeutung als eines Erkennungsmittels 
der (sittlichen) Gesinnung grundsätzlich verneint werden soll. Das eigen- 


tümlich veränderte Schlafbewulstsein, der Traum, zeigt ja manche psychische 
Übereinstimmung mit dem Phänomen des Rausches (vgl. den Begriff der 

1 Vgl. Die Resolution des Breslauer Kongresses für Jugendbildung 
und Jugendkunde 1913. 
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Schlaftrunkenheit). Das vom Rausch Gesagte gilt füglich und zwar in 
noch höherem Grade vom Traumerlebnis. Auch der Traum ist weit mehr 
ein Spiegel der sittlich negativwertigen oder irrelevanten als der sittlich 
positivwertigen Triebelemente der Gesinnung. (to beiden Fällen erscheint 
eben die Grofshirnrinde als oberste Instanz alles bewulst Gewollten funk- 
tionell gehemmt (bzw. relativ stärker gehemmt als die subkortikalen Stamm- 
ganglien). 

Ein weiterer psychisch abnormer Zustand, der ebenfalls 
physiologisch und psychologisch dem Schlaf- und Rauschzustand 
nahesteht: der hypnotische Zustand könnte weit eher als 
der Traum als Hilfsmittel der G. P. geeignet erscheinen, zumal 
die Hypnose ein echtes psychologisches Experiment ist. Wenn 
auch ihre letzte innere Ursache ebensowenig ermittelt ist wie 
die des Schlafes, so scheint es sich bei jener doch ebenfalls um 
einen Zustand zu handeln, in dem die normalen, von der Grofs- 
hirnrinde ausgehenden Hemmungseinflüsse in Wegfall geraten, 
was physiologisch u. a. in der gesteigerten Reflexerregbarkeit des 
Hypnotisierten seinen Ausdruck findet. Dafs anderseits der 
Schlaf eine viel „tiefer“ greifende psychische Störung ist, beweist 
schon die Tatsache der herabgesetzt spinalen Reflexerregbarkeit 
im Schlafe sowie die von GoLTz (1892) gefundene Tatsache, dafs 
auch das grolshirnlose Tier — wenn auch weniger tief — schläft 
Ar@sPhg 51). | | 

Nach der Theorie von Haıpzmuaın (1880) bleibt in der Hypnose bei 
gehemmter Funktion der Grofshirnrinde die Tätigkeit der niederen Zentren 
(nucleus caudatus, Streifenhügel, Thalamus, Vierhügel und Kniehöcker) 
erhalten, deren „subsidiäre Automatie“ (TscuzemMak) dabei manifest wird. 
Die Erregbarkeit der Sinne für äufsere Eindrücke bleibt im grofsen und 
ganzen erhalten, während das auf die von auflsen dargebotenen, durch den 
Hypnotiseur vermittelten Eindrücke beschränkte Bewulfstsein im leichten 
hypnotischen Schlaf: sichtlich nur eingeengt und nicht etwa völlig auf- 
gehoben ist. Neben dieser einseitigen Konzentration und Memmung der 
Aufmerksamkeit und damit der aktiven Apperzeption (Wunpr) steht die 
hochgradige einzigartige Willenshemmung im Vordergrund der Er- 
scheinungen. Nicht einmal im Traum ist die Spontaneität und damit der 
letzte Rest sittlicher Zurechnungsfähigkeit so völlig geschwunden wie in 
der Hypnose. Zwar bleiben „die Handlungen des Hypnotischen im weiteren 
Sinne des Wortes Willenshandlungen. Aber sie sind nicht freie, eine Ab- 
wägung der Motive und eigene Entschlufsfähigkeit voraussetzende Willens- 
handlungen, sondern sie erfolgen triebartig, eindeutig bestimmt durch die 
suggerierte Vorstellung und durch die mit dieser im nächsten Zusammen- 
hang stehenden Assoziationen“ (Wuxpr 1911, 8. 381). 


Und dieses in der Halluzinierfähigkeit und dem sog. Wechsel 


der Persönlichkeit gipfelnde besinnungs- und kritiklose Hin- 
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gegebensein an die suggerierten Aulseren Eindrücke mufs uns 
auch hier an der Möglichkeit verzweifeln lassen, auf diesem 
Wege eine zuverlässige G. P.-Methode anzubahnen. Selbst der 
deutfrohe Psychanalytiker hat eingesehen, dafs der wache Be- 
wulstseinszustand psychodiagnostisch wertvollere Anhaltspunkte 
zu liefern vermag als die hypnotische Automatie und „Dressur“, 
bei der — wie bei den sensiblen KraLLschen Pferden — der 
Wille der Vp. durch den des Examinators förmlich ersetzt er- 
scheint. | 

Eines jedoch soll dabei nicht verkannt werden: die Tatsache, dafs die 
Art und Weise, in der die Befehle in der Hypnose ausgeführt werden, von 
den seelischen Dispositionen, den Fähigkeiten und Kenntnissen der Vpn. 
keinenfalls unabhängig ist und infolgedessen eine mehr oder weniger cha- 
rakteristische individuelle Färbung trägt. Nicht immer ist die Willenlosig- 
keit überdies eine vollständige. Oberflächlich Hypnotisierte haben wie 
Träumende oder Betrunkene unter Umständen die Fähigkeit sich gegen 
gewisse Suggestionen entschieden zu sträuben, besonders wenn sie zu 
einer Rolle verurteilt sind, die ihrer Individualität allzu fagrant widerstrebt. 
So wird es dem psychologisch bewanderten und über genügende Erfahrung 
verfügenden Hypnotiseur in der Regel nicht schwer fallen zu unterscheiden, 
ob und wieweit die suggerierten Vorstellungen und Gefühle bzw. die unter 
seinem Einfluís zustande kommenden Handlungen dem Wesen der Vp. 
entsprechen (ihr „liegen“) oder nicht. Bei der Temperamentprüfung könnte 
man sich vermutlich mit besserem Erfolge des hypnotischen Experiments 
bedienen. Aber seiner grundsätzlichen Anwendung bei der Q. P. stehen 
nichtsdestoweniger die früher genannten Bedenken entgegen; zumal die 
psychologische Ausdeutung der Versuchsergebnisse bei dieser Methode eine 
nicht minder schwankende subjektive Grundlage hat wie die alltägliche 
Psychologie der praktischen Menschenkenntnis. 

Eine weitere wichtige Prüfungsart wendet sich unmittelbar 
an das sittliche Interesse, dieses wichtige Kennzeichen 
sittlicher Gesinnung. Es wurde mehrfach darauf hingewiesen, 
dafs der ethische, ästhetische oder religiöse Sinn eines Individuums 
erst dann zu überzeugen vermag, wenn er verbunden ist mit 
dem Sich-hingezogen-fühlen zu positiven und dem Sich-abgestolsen- 
Fühlen von negativen Werten. Dafs auch das Prädikat des 
Werturteils den Grad der Interessiertheit meist deutlich zum 
Ausdruck bringt, wurde ebenfalls festgestellt. Auch die Intelli- 
genzprüfung sollte den Grad des bekundeten Interesses berück- 
eichtigen. Sommer (1912) wies auf die bekannte Unempfäng- 


ı Im Gegensatz zu dem verabredeten konventionellen Symbol einer 
Idee, der Allegorie“. 
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lichkeit und Interesselosigkeit des Katatonikers für intellektuale 
Vorgänge hin, die zu dem Niveau seiner sonstigen intellektuellen 
Fähigkeiten in so auffälligem Gegensatz steht. — Biner und 
SIMON hatten bereits 1905 den Test der „verbalen Bildkennt- 
nis“ bei Schwachsinnigen angewandt, wobei es ihnen haupt- 
sächlich auf das Benennen- und Zeigenlassen der abgebildeten 
Dinge ankam. 


Die einschlägige Bedeutung des Bildertestes erhellt aus folgender 
Überlegung. Jedes Kunstwerk ist formal sowohl wie inhaltlich ein Symbol; 
und jedes Symbol ist ein verabredetes anschauliches Zeichen für etwas 
Abstraktes oder abwesendes Konkretes. Jedes poetische oder mit dem 
Meilsel, Pinsel oder Griffel hergestellte Gebilde ist seinem Inhalte (Wesen) 
nach das unmittelbar anschauliche! Symbol einer höheren geistigen Idee, 
in formalem Sinne aber ein symbolisches Zeichen (Abbild) für ein Stück 
natürlichen Seins oder Geschehens. So haben auch die dem Kinde dar- 
gebotenen Bilderbücher (wie die Märchenbücher und Spiele) die Aufgabe, 
die Wirklichkeit, für die es äufserlich und innerlich noch nicht reif ist, 
zu illustrieren und zu vertreten. Die Gabe, die es dem Kinde ermöglicht, 
die symbolisch dargestellte Scheinwirklichkeit zu erfassen, ist seine Phantasie 
(vgl. hierzu Co BüuLegR a. a. O.). Es lag nun der (tedanke nahe, das Kunst- 
werk nicht nur in seiner formalen Eigenschaft als Wirklichkeitsersatz zur 
Beurteilung der individuellen Imagination und Phantasie zu benutzen, 
sondern auch in seiner wesentlichen Eigenschaft als Verkörperung einer 
Idee zur Beurteilung des höheren geistigen (sittlichen, ästhetischen, künst- 
lerischen oder religiösen) Idealismus heranzuziehen. 


Die Bedeutung des Bildes als eines wichtigen Prüfmittels 
der „sittlichen Ansprechbarkeit und Eindruckfähigkeit* (KRAEPE- 
LIN) zuerst erkannt zu haben, ist das Verdienst des Psychiaters 
HERMANN (1910 und 1912), nachdem HENNEBERG (1907) wenige 
Jahre zuvor die Bildermethode für die Zwecke der Intelligenz- 
und Phantasieprüfung in die Psychiatrie eingeführt hatte. 


HERMANN wählte eine Reihe von leicht verständlichen Bildern aus, 
die eine sittlich positivwertige Handlung wiedergeben, und forderte die Vpn. 
(Imbezille und kriminell Degenerierte) auf, sich über den Wert oder Un- 
wert des Dargestellten zu äufsern. Aus der ganzen Art und Weise der 
gefühlsmälsigen Reaktion und des an den Tag gelegten Interesses ergeben 
sich Schlüsse auf die allgemeine sittliche Eindruckfähigkeit. „Die Wärme 
und Feinheit der Einfühlung ihrer in Gesichts- und Sprachausdruck hervor- 
tretenden Gefühlsbetonung war oft, besonders in den intellektuell niedrig- 
stehenden Fällen und scheinbarer moralischer Idiotie geradezu frappierend“ 
(8. 23), sagt Hermann, und die augenscheinliche Ursprúnglichkeit und Spon- 
taneität der protokollierten Antworten geben ihm durchaus recht. Es ist 
zu bedauern, dafs Hermann mit seinen Untersuchungen „über das moralische 
Fühlen und Begreifen“ nach dieser verheifsungsvollen Methode anscheinend 
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vereinzelt dasteht. Ihre Bedeutung und Brauchbarkeit namentlich für die 
Beurteilung moralisch „Insaner“, bei denen die hochgradige Interesselosig- 
keit für sittliche relevante Vorgänge stets am meisten aufgefallen ist, läfst 
sich nicht verkennen Von den 13 Bildern, die Hzrmann wählte, seien 
folgende genannt: Nr. 6 = „Tochter und Enkelin am Krankenbett der 
Mutter.“ — Nr. 7= „Ein naschendes Kind’glaubt die Tritte der sich nahen- 
den Mutter zu hören.“ — Nr. 8= „Ein Verbrecher sucht Zuflucht im Heilig- 
tum.“ — Nr. 11 = „Eine Schiffersfrau ringt am Ufer verzweifelt die Hände 
und betet um Rettung ihres in Seenot befindlichen Mannes.“ — Nr. 12 
= „Ein im Duell gefallener Offizier gibt sterbend dem Gegner die Hand, 
der weinend sein Antlitz verhüllt.“ — Die Bilder 11 und 12 erscheinen be- 
sonders geeignet, sie appellieren unmittelbar an das Mitgefühl, dessen Be- 
rechtigung sich aus der Situation ergibt. An Hand des 7. Bildes läfst sich 
nebenbei das Verständnis der Prüflinge für das Phänomen des bösen Ge- 
wissens gut erkunden. Es wäre gewils eine dankbare Aufgabe, einen der- 
artigen Satz von Bildern nach bestimmten Gesichtspunkten (d. h. den 
wichtigsten Tugenden und Milstugenden entsprethend) zu vermehren. Was 
die Methode der Untersuchung selbst betrifft, so wird es sich empfehlen, 
der Vp. zunächst die ganze Serie in die Hand zu geben, um sie dann auf- 
zufordern, die Bilder einmal flüchtig anzusehen und eines herauszusuchen, 
das besonders interessant sei, da man sich über irgendeines der „schönen“ 
Bilder mit ihr unterhalten wolle. Schon aus der Wahl, welche die Vp. be- 
trifft, werden sich vielleicht wertvolle Gesichtspunkte ergeben, abgesehen 
von dem Vorteil, dafs auf diese Weise der Versuch für den Prüfling an 
Interesse gewinnt. Nach und nach holt man dann die anderen Bilder her- 
vor. Man kann dem Versuche überhaupt den Anstrich geben, als ob es 
auf die Prüfung des ästhetischen Empfindens ankäme, und es ist sogar 
empfehlenswert, zwischendurch um der Verschleierung willen, nach der 
Schögheit eines wiedergegebenen Farbtones oder Gesichtsausdruckes oder 
dgl. zu fragen. Man hat vor allem dabei zu beachten, dafs die eigenen 
Bemerkungen und Fragen trotz ihrer tendenziösen Zuspitzung recht nüchtern 
undindifferent zu halten sind, um alle Gefühlsansteckung und -beeinflussung 
zu vermeiden. Es ist wohl erlaubt, das Bild nötigenfalls interessant zu 


machen, aber das sittlich Interessante’ muls die Vp. „selbstredend“ allein 
erfassen. 


Der dieser Methode nahestehende Märchenversuch wurde 
bereits an anderer Stelle erörtert; welcher Probe der Vorzug zu 
geben ist, lälst sich kaum entscheiden, eine eingehende G. P. 
sollte von beiden Gebrauch machen. Die Märchenprobe bezweckt 
eben hauptsächlich die Prüfung des sittlichen Urteils; das Inter- 
esse am Märchen ist ein willkommenes Mittel zu diesem Zweck. 
Bei der Bilderprobe steht die Prüfung des sittlichen Inter- 
esses im Vordergrund. Hierzu ist das, Bild wegen seiner gröfseren- 
Anschaulichkeit besser befähigt, zumal es im allgemeinen weniger 
Ansprüche an das Auffassungsvermögen und keinerlei Anforde- 
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zungen an das Gedächtnis stellt. Andererseits ist ein poetisches 
‚Kunstwerk wie das Märchen dem Bilde an Vielseitigkeit und 
Vertiefung des psychologischen Gehalts vergleichsweise überlegen. 
Die bildende Kunst steht in dieser Hinsicht der Musik näher, 
bei der das Formal-symbolische ganz zurücktritt und deren 
abstrakt-absolutem Charakter alles Konkret-programmatische wider- 
spricht. i 
Der Gedanke an die dramatische Poesie und die kine- 
matographische Bilderserie drängt sich von selbst auf. 
Das erlebte, erschaute Bühnendrama steht an Eindruckfähigkeit 
der Wirklichkeit kaum nach. Die Kunst des dramatischen 
Dichters ist dazu angetan Lust- und Unlustgefühle von einer 
solchen Reinheit und Stärke auszulösen, wie es die Wirklichkeit 
nur selten vermag. Das Schauspiel wäre also an sich das voll- 
kommenste Mittel, das sittliche Interesse, die sittliche Eindruck- 
fähigkeit zu prüfen. (Man denke etwa an die Aufführung der 
„räuber“ mit ihrer unvergleichlich starken Wirkung auf Jugend- 
liche) Auch zu „tatbestandsdiagnostisohen“ Zwecken 
könnte man das Schauspiel verwenden (ermutigt durch die 
„Kraniche des Ibykus“). Allerdings 'mufs dabei eine gesunde 
Intelligenz vorausgesetzt werden. Leider stehen der allgemeinen 
praktischen Anwendung dieses Prüfmittels kaum überwindbare 
äufsere Schwierigkeiten im Wege. Es bleibt somit noch das 
lebende Bild übrig, das für die Zwecke der Gesinnungs- 
prüfung Hervorragendes leisten könnte — wenn man von den 
(allerdings weniger grolsen) äufseren Schwierigkeiten auch hier 
absieht. Dieser sprachlose „Filmtest“ liefse sich in jeder ge- 
wünschten Gestalt anordnen; es könnten die sittlich edelsten 
Taten bis herab zu den schurkischsten Niederträchtigkeiten un- 
mittelbar vor Augen geführt und ihre Wirkung auf die Vp. 
direkt studiert werden. Daran anknüpfende Unterhaltungen 
würden manchen Gesinnungszug aufdecken. Vorteilhaft ist die 
Ausschaltung der Sprache. Dem mangelhaften Begreifen geistig 
Beschränkter oder Schwachsinniger könnte man durch besonders 
deutlich inszenierte Aufführungen entgegenkommen. Dazu 


kommt die bekannte gewaltige Anziehungskraft des lebenden 


Bildes. 

„Alle Kenner des Kinos sind sich darüber einig, dafs die meisten Be- 
sucher der Lichtspielaufführungen, besonders die in den Entwicklungejahren 
stehenden und die weniger gebildeten, den Gefühlsgehalt der in den Filmen 
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è 
dargestellten Handlung in voller Stärke erleben.... Man braucht nur die 
“elementaren Äufserungen ihres Beifalls oder ihrer Empörung zu beobachten, 
um sich davon zu überzeugen“ (Kox&anp Lanz, Nationale Kinoreform, 
München-Gladbach 1918, 8. 43). Das Packende des lebenden Bildes mag 
zum grofsen Teil darin begründet liegen, dafs es sich an einen tiefein- 
gegrabenen Trieb wendet, den Beobachtungétrieb, das Mit-dem-Blick- 
verfolgen-Müssen von etwas Bewegtem. Boas (1910) hat bereits diesen. 
Filmtest für die Intelligenzprüfungvorgeschlagen (ZPst 1, 964) ; als wertvolles 
objektives, Heuchelei umgehendes Prüfungsmittel des Temperaments und 
der Gesinnung soll es hier empfohlen werden. Sehr beachtenswert ist in 
diesem Sinne die Beobachtung PoPPELREUTERS (1917 an Kopfschuflsverletzten'!), 
„Die Kinovorführungen liefsen uns das beobachten. Die Leute sitzen 
mit steinernem Gesicht da, lachen bei humoristischen Stellen nie, auch 
wenn sie, was das Befragen feststellt, sie wohl verstanden haben“ 
(8. 318). — | 

Schliefslich sei noch ein Mittel erwähnt, das ebenfalls als 
Prüfstein des sittlichen Interesses verwandt werden kann; die 
Empfindlichkeit des. individuellen Reagierens auf die Erteilung 
sittlichen Lobes oder Tadels. Mit grolser Konstanz ist den 
Klinikern und Pädagogen die „grenzenlose“ Gleichgültigkeit der 
sittlich Minderwertigen gegen Lob und Tadel aufgefallen. MAsoR 
(1910) betrachtet dieses Phänomen sogar als wichtigstes Kenn- 
zeichen eines primären idiopathischen moralischen Mankos gegen- 
über der sekundären, durch das Milieu erzeugten sittlichen 
Schwäche. Alle Worte, Gesten, Blicke, Winke, womit eine fremde 
Persönlichkeit ihre sittliche Wertschätzung zum Ausdruck bringt, 
finden bei diesen moralisch Minderwertigen anscheinend über- 
haupt keine Resonanz. Die Gleichgültigkeit gegen Lob und Tadel 
ist also nur eine besondere Form der sittlichen Interesselosigkeit. 
Leider ist die experimentelle Hervorrufung dieses Phänomens 
auf ein sehr enges Gebiet beschränkt. 

Der Experimentalpsychologe will ja nicht auf Gelegenheit warten, 
bei denen er ein bestimmtes psychisches Phänomen beobachten kann, 
sondern seine Methode mufs es ihm gestatten, die Gelegenheit hierzu jeder- 
zeit persönlich schaffen zu können. Überdies würde sich der lobende und 
tadeilnde Experimentator des Vorteile (und der Notwendigkeit) rein sach- 
licher Objektivität begeben, er würde — cum grano salis — in den Augen 
des Prüflings zum Erzieher herabsinken, dem gegenüber die Unbefangen- 
heit bekanntlich meistens aufhört. Denkbar sind zwei Arten des experi- 


mentellen Lobes oder Tadele. Einmal kann die Zurechtweisung ungerecht- 
fertigt sein, also einer ungerechten Beschuldigung (im guten oder bösen 


! Bei Läsionen des Okzipitalhirns fand er einen auffallenden Mangel 
an Mimik und Gesten. 
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Sinne) gleichkommen. Der Psychiater macht zuweilen von diesem Mittel 
Gebrauch, wenn es gilt, die Affektivität eines Kranken mit hochgradigem 
emotionalen Defekt zu prüfen, indem er z. B. den Kranken beschuldigt, 
gelogen oder gestohlen zu haben. Dafs diese Methode der „direkten (d. h. 
die gefühlauslösende Situation selbst herbeiführenden) Gefühlsproben“ 
(Zısuen) sich in den meisten Fällen aus Gründen der Humanität oder 
psychologisch gebotener Vorsicht von selbst verbietet, bedarf keines be- 
sonderen Hinweises. Andererseits kann experimentelles Lob oder Tadel 
zwar etwas gesucht und herbeigezogen, aber doch gerechtfertigt sein. In 
diesem Falle würde die Methode schon eher brauchbar, aber wohl meistens 
zu wenig ergibig sein. Um so besser lassen sich die diesbezüglichen 
eigenen und fremden Gelegenheitsbeobachtungen für die Gesamtbeurteilung 
der individuellen sittlichen Gesinnung verwerten. 

Dafs endlich das Gedächtnis für ein gefühlsstarkes sittlich 
relevantes Erlebnis seinerseits ein Prüfstein des sittlichen Inter- 
esses ist, kann kaum zweifelhaft sein. Alles Interesse ist Wert- 
interesse, und je grölser der Wert oder Unwert eines Erlebnisses, 
desto länger wird es im Gedächtnis haften bleiben. Wer heute 
ein Goethesches Gedicht, einen Dürerschen Kupferstich oder eine 
Symphonie von Beethoven aufmerksam und bei guter Gefühls- 
disposition bewundert und übermorgen nichts mehr davon weils, 
so dals.er sie bei abermaliger Vorstellung kaum oder gar nicht 
wiedererkennt, dessen künstlerische Gesinnung wird man im 
allgemeinen mit Recht nicht sonderlich hoch einschätzen, auch wenn 
man weils, dafs das Gedächtnis der betroffenen Person schwache 
Seite ist. Alle intensiven Werterlebnisse, seien sie künstlerischer, 
ästhetischer, religiöser oder sittlicher Art, sind mehr oder weniger 
unvergelslich; das mnemische Haftenbleiben kann im allgemeinen 
förmlich als Mafsstab der Lebhaftigkeit des Wertinteresses dienen. 
Von dieser Tatsache könnte auch die experimentelle sittliche G. P. 
Gebrauch machen: man fragt nach dem Inhalt der vor einigen 
Tagen dargebotenen und noch erinnerten interessanten Märchen 
oder Bilder. Dieser unscheinbare und einfache Versuch wird 
vermutlich in manchen Fällen — unter beiläufiger Berücksichti- 
gung des Umfangs und der Treue des individuellen Gedächt- 
nisses — manches Charakteristische zutage fördern. 


Schluß. 


Wie die Intelligenzprüfung sich nicht auf die Unter- 
suchung einer bestimmten intellektuellen Einzelfunktion be- 
schränken darf, so muls auch die G. P. die Ermittlung der 
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wichtigeten Tugenden und Merkmale der sittlichen Gesinnung 
umfassen, sofern es gilt, das individuelle sittliche Gesamtniveau, 
den Grad der individuellen sittlichen Ausrejfung objektiv feet. 
zustellen. Und wie alle Methoden der Intelligenzprüfung von 
der Beschaffenheit und Ergrändung des kindlichen und des ihm 
ähnlichen pathologisch-beschränkten Intellektes Erwachsener ihren 
Ausgang genommen haben, so wird auch die Methodik der G. P. 
füglich zuerst an Kindern und besonders an normalen und 
psychopathischen Jugendlichen erprobt werden müssen, bevor 
die experimentelle Individualpsychologie daran denken kann, an 
Hand des so gewonnenen Leitfadens das vielstöckige Labyrinth 
und den trügerischen Irrgarten der ausgereiften „polytropen“ 
Gesinnung auch nur oberflächlich zu erforschen. Damit möchte 
die Aufgabe dieser Untersuchung erfüllt sein, die vornehmlich 
darin bestand, die Aufgaben einer objektiven Gesinnungsprüfung 
und ihre Bedeutung für die Klärung wichtiger Probleme der 
theoretischen und praktischen Psychiatrie, Pädagogik und Indivi- 
dualpsychologie darzutun, die Methoden zu beschreiben, deren 
man sich zu diesem Ende hier und da bedient hat und die 
Wege zu zeigen, die zu einem befriedigenden Endresultat führen 
könnten. Dieses Ziel liegt einstweilen noch in so weiter Ferne, 
dals von der Nachahmung von Einseitigkeiten und verfrühten 
Verallgemeinerungen verschiedentlich abgeraten werden mulste. 
Zusammenfassend möchten wir als wirklich einwandfrei nur eine 
solche Methode bezeichnen, die folgenden Anforderungen genügt: 


. Siesolleinepersönliche und im allgemeinen eine mündliche sein, 

. sie soll so gewählt sein, dafs die Vp. Interesse an ihr hat, 

. sie soll die V.p. nach Möglichkeit nicht ermüden, 

. sie soll sich dem Alter und Geschlecht, dem Sprachschatz 
und Ideenkreis der Vp. leicht anpassen lassen, 

. um Vergleiche zu ermöglichen, soll sie so beschaffen sein, dafs 
75 (mindestens 67) normalgesinnte Gleichaltrige unter 100 auf das 
gleiche Prüfmittel ceteris paribus in der gleichen (oder doch 
ähnlichen) Weise reagieren, 

. sie darf nicht (heimlich) erlernt werden können, 

. sie darf nicht das formale Rechtsbewufstsein prüfen, 

. sie darf nicht versehentlich die religiöse Gesinnung prüfen, 

sie darf nicht das Gedächtnis oder das erlernte sittliche Wissen 

prüfen, 

10. sie darf nicht versehentlich vorwiegend die intellektuellen oder 

emotionalen Begleiterscheinungen der Gesinnung prüfen, 

11. sie soll Simulation nach Möglichkeit ausschliefsen, 
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12. sie soll sugg®stive Einwirkungen von seiten des Prüfers nach 
Möglichkeit ausschliefsen, 


13. die einzelnen Prüfmittel sollen möglichst prägnant, aber doch 
einfach sein, 

14. die Zahl der Prüfmittel soll im Interesse der Zeitersparnis eine 
möglichst beschränkte, aber doch ausreichende sein, 

15. sie soll sich nach Möglichkeit mit allen oder doch den wichtig- 
sten Kennzeichen der sittlichen Gesinnung befassen, 

16. sie soll möglichst einwandfreie, d. h. objektive Rückschlüsse 
gestatten, so dals verschiedene Prüfer zu möglichst gleichartigen 
Interpretationen gelangen, 

17. sie soll ohne theoretisches Bedenken bei derselben Vp. nach 
einiger Zeit wiederholt werden können (wenn nicht das spezielle 
Prüfmittel, so doch die Methode als solche), 

18. sie soll nach Möglichkeit nicht an eine Räumlichkeit oder 
Tageszeit gebunden sein, 

19. sie soll möglichst sachlich und unauffällig zu Werke gehen. 


Unter den sprachlichen Prüfmitteln konnte die Begutachtung 
von Tiergeschichten, Fabeln, Sprichwörtern und Märchen, unter 
den sprachlosen Prüfmitteln die bildliehe Darstellung, die dra- 
matische Aufführung und die kinematographische Vorstellung 
sowie das Abstufenlassen mehrerer sittlich verschiedenartiger 
Fälle nach Mafsgabe des sittlichen Wertes als relativ einwandfrei 
und aussichtsreich am meisten empfohlen werden. Möchte der 
vorliegende Aufsatz zu weiterer Arbeit auf dem noch wenig be- 
tretenen Gebiete der praktischen Gesinnungsforschung auch jene 
Forscher anregen, die mit unseren theoretischen und kritischen 
Ausführungen im einzelnen nicht übereinzustimmen vermögen. 
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Zur Frage der Methoden psychologischer Intelligenz- 
und Eignungsprüfungen. 
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I. Die methodischen Forderungen. 


Am Schlusse meiner Besprechung des Buches von GOLDSTEm 
„Die Behandlung, Fürsorge und Begutachtung der Hirnverletzten“ ! 
wurde die Ansicht ausgesprochen, die in diesem Buch angegebenen 
Arbeiten des Frankfurter Hirnverletztenlazaretts besäfsen einen 
Gehalt von prinzipieller methodischer Wichtigkeit für die ange- 
wandte Psychologie: Wenn die folgenden Darlegungen der durch 
diese methodischen Gesichtspunkte zur Diskussion gestellten Pro- 
bleme nun von einer gewissen Allgemeinheit, sind, so darf daraus 
nicht der Schlufs gezogen werden, dafs hier abseits der prakti- 
schen Arbeit nur Forderungen aufgestellt würden. Vielmehr 
haben die angegebenen Hinweise Anregungen für 


die Richtung der konkreten positiven Arbeit zum 
Ziel. 


Zwei Gesichtspunkte scheinen es mir zu sein, die für die 
Anlage und Durchführung psychologischer Prüfungen besondere 
Beachtung verdienen. Der erste besteht in der Art der Ver- 
wendung bestimmter Schemata.” Im Frankfurter Hirn- 


1 ZAngPs 16, 8. 129 ff. 
2? Vgl. Referat 8. 130. 
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verletztenlazarett wird bei der Untersuchung der verschiedenen 
psychischen Vorgänge von der Durchprüfung einer Reihe Tests 
ausgegangen, die in einem Schema vereinigt sind. Diese Prüfung 
dient jedoch nur zur groben ersten Orientierung; liefert 
der Prüfling für alle Tests gute Leistungen, so kann ange- 
nommen werden, dals wohl keine wesentlichen Beeinträchtigungen 
vorhanden sind; zeigt sich aber bei einzelnen Tests ein Ver- 
sagen, so ist damit die Untersuchung nicht erledigt, sondern 
es tritt eine Spezialuntersuchung zur Aufklärung dieses Ver- 
sagens ein. Das Schema liefert also den allgemeinen Ausgangs- 
punkt der Arbeit, die individualisierend weitergeführt wird. 

Als der zweite Punkt erscheint die von GoLpsTEIN erhobene 
Forderung, dafs bei den Leistungsprüfungen die An- 
lage abstrakter, lebensfremder und konkreter, 
‚lebensnaher Versuche scharf getrennt vorge- 
nommen werden müsse.! 


Die „abstrakten“ Laboratoriumsprüfungen sollen als ein- 
fache, exakte Experimente ausgebildet werden, die eine 
Feststellung und Messung bestimmter einzelner 
Eigenschaften zum Ziele haben. Eine Schwierigkeit dieser 
abstrakten Prüfungen bildet die Bestimmung ihres Symptom- 
wertes; sie hat nach besonderen Kriterien zu geschehen. 

Dagegen sollen die „konkreten“ Arbeitsprüfungen die ge- 
naue Beobachtung des Mannes unter den gewöhnlichen, 
lebenswahren Umständen ermöglichen. Diese Beob- 
achtungen brauchen nicht in demselben Sinne wie die 
Laboratoriumsversuche exakt zu sein, aber sie verlangen 
eine gewisse Dauer, einen bestimmten zugrunde gelegten Plan, 
Stetigkeit und einen klaren Ausdruck des erzielten 
Ergebnisses. Hier liegt die Schwierigkeit in der Aufgabe, 
einen Einblick in die psychischen Bedingungen des Ergebnisses 
zu gewinnen. 


GOLDSTEIN bezeichnet die abstrakten und konkreten Methoden 
als so verschieden, dafs sie nicht miteinander vermischt werden: 
dürften, es handele sich um Prüfungen verschiedener psycho- 
logischer Struktur und verschiedener Leistung. 
Diese scharfe Forderung ist meines Wissens neu, ebenso die des 
Abgehens von der schematischen Untersuchung bei einem ,Ver-- 


1 Vgl. Referat 8. 132. 
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sagen“, während Gesichtspunkte für die Verwendung des Schemas 
und seine Ergänzung durch weitere Methoden, und ebenso Ge- 
sichtspunkte für die Durchbildung der Laboratoriumsprüfungen 
und der Beobachtung in der angewandten Psychologie häufig 
diskutiert werden. Wir suchen daher zunächst die tieferen Pro- 
bleme darzulegen, die hinter diesen beiden Forderungen liegen. 


Zwei Momente sind für die Anlage der psychologischen 
Prüfungen, vor allem der höherer Funktionen, von bestimmen- 
der Bedeutung: Erstens die Komplexion, zweitens die 
Struktur der psychischen Erscheinungen des Individuums. 
Unter Struktur verstehen wir den Faktor, der eine Erklärung 
der Psyche als blofser Summe von psychischen 
Elementen ausschliefst. Es ist entscheidend, wie man sich 
mit diesen beiden Faktoren auseinandersetzt. 

Die wissenschaftliche Bearbeitung erfordert entweder Ganz- 
methoden ! oder Analyse. Stets mufs das Ziel der Methode, wie 
es ja alle anstreben, die Gewinnung klarer, eindeutiger Ergeb- 
nisse sein. Bei einer Ganzmethode, z. B. der Beobachtung mit 
nichtanalysierender Wertung, ist aber in der Psychologie die 
Grundbedingung für die Zuverlässigkeit eines Ergebnisses, dafs 
wirklich das Ganze zur Prüfung kommt, denn das Weglassen 
‚oder Hinzufügen eines Faktors kann nicht etwa nur einen quanti- 
tativen Unterschied machen, sondern die Struktur des Ganzen 
beeinflussen. Der mögliche Einfluís einer Einzelheit in dieser 
. Richtung ist aber nicht ohne weiteres zu erkennen. Es muls 
Unsicherheit entstehen, ob das Geprüfte auch wirklich jener 
Sachverhalt ist, auf den es ankommt, wenn nicht die Gewähr 
dafür übernommen werden kann, dals alle Vorbedingungen für 
seine Vollständigkeit gegeben sind. Deshalb sind bei GoLDSTEIN 
die Ganzmethoden mit den konkreten Prüfungen identisch ?, und 
deshalb wird nicht nur die vollständige Durchführung aller kon- 
kreten Arbeitsbedingungen, auch z. B. in bezug auf die Arbeits- 
stätte, sondern ebenso eine gewisse Dauer der Arbeit, welche 
die Vollständigkeit der Wirksamkeit aller Faktoren verbürgt, für 
diese Prüfungen verlangt. Sie sind also von diesen Vorbedin- 
gungen insofern abhängig, als die Vollständigkeit hier die Grund- 
lage der für diese Prüfungen möglichen Art der 


ı Terminus von WERTHEIMER. 
® Vgl. Referat S. 132 u. S. 134. 
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Exaktheit ist. Es bleibt dann die Aufgabe, für die Leistung 
einen klaren Ausdruck des Ganzablaufs und eine eindeutige 
Wertung zu ermöglichen. Diese Wertung wird sich aber zunächst 
wieder nur auf das Ganze des Vorgangs beziehen, ohne etwas 
Genaues über die Rolle der einzelnen Komponenten dabei ent- 
halten zu können, da in bezug auf ihre Komplexion die nötige 
Exaktheit fehl. Können wir also bei den Ganzmethoden die 
uns interessierende Leistung als solche auch erfassen, 
80 ist damit der Einblick in die Struktur der Leistung 
noch nicht erreicht. Diese Einsicht wird aber in vielen Fällen 
unentbehrlich sein. | 

Um sie zu gewinnen, wird nur der zweite Weg, die Analyse, 
in Frage kommen. Sie erfüllt die Aufgabe, die Komplexion der 
aufzuklärenden Verhältnisse zu überwinden, auf den verschie- 
densten Gebieten im ganzen Betriebe der Wissenschaft. Da sie 
aber nicht nur die einzelnen Komponenten aufzeigen, sondern vor 
allem auch die Struktur des Ganzen durchsichtig machen soll, 
wird sie dieser Aufgabe nicht ohne Zuhilfenahme zunächst 
hypothetischer Annahmen genügen können. Gerade in der Kon- 
frontation der Hypothesen mit dem empirisch Nachweisbaren, 
evtl. unter Ausschliefsung anderer Möglichkeiten, in der exakten 
Form des Experiments, besteht aber die Verifizierung des Hypo- 
thetischen, und 'so entsteht durch diese Methode der Ausbau 
einer im Sinne der exakten Erfahrungswissenschaft gesicherten 
Theorie. 

Eine künstliche Isolierung von Einzelheiten und eine theore- 
tische Deutung von Symptomen liegt im Wesen dieser Methode. 
Darin ist der Sinn der GorLostemschen Forderung fundiert, die 
abstrakten Prüfungen „so abstrakt wie möglich“ zu gestalten, denn 
sie sind Prüfungen nach der analytischen Methode. 

Infolge der Komplexion der höheren psychischen Vor- 
gänge ist allerdings die Frage, ob die analytisch gewonnene 
Grundlage der Prüfung auch wirklich zutreffend ist, ob das 
als wesentlich Angenommene diese Bezeichnung wirklich ver- 
dient, ohne Verifizierung nicht immer einigermalsen sicher zu 
beantworten. Die zweite Frage mufls sein, ob die kon- 
struierte Versuchsanordnung der auf sie gesetzten Erwartung 
entspricht, und tatsächlich. das prüft, was sie prüfen soll. 
Hierüber mufls zunächst möglichste Klarheit ang EES 
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grúndung der Deutung der Versuchsergebnisse zu 
orientieren suchen. Drittens aber erhebt sich die Frage: Ist es 
‚, überbaupt berechtigt, die in künstlicher Isolierung gefundenen 
seelischen Komponenten eines Komplexes als irgendwie selb- 
ständig anzusehen? Handelt es sich bei der Prüfung nicht ein- 
fach um Reaktionen auf die besonderen Reize des Versuchs, 
ohne dafs sie für die komplexeren Anforderungen der Praxis etwas 
besagen, weil eben in der komplexeren Struktur die Bedingungen 
vollständig andere sind, mit der künstlichen Isolierung aber auch 
jede Bedeutung eines derartigen Versuchsergebnisses schwindet? 
Darauf ist zu sagen, dafs die Relativität der Teilstrukturen gegen- 
über einer komplexeren übergeordneten Struktur ja keine unbe- 
stimmbare und beliebige ist, sondern dafs gerade ihre Be- 
stimmung durchaus mit zu den Problemen der Analyse 
gehört. Gerade weil es sich im Organismus um ein System von 
Strukturen handelt, muís man auf eine allmähliehe Klärung 
dieser Probleme durch theoretische und experimentelle Arbeit 
Wert legen. Wenn bei dem augenblicklichen Stande der 
Wissenschaft noch ein gutes Teil derartiger Überlegungen hypo- 
thetisch bleibt, und im konkreten Fall die Annahme, dafs be- 
stimmte Prozesse durch das Eingehen in höhere Komplexe nur 
in bestimmter Richtung verändert werden und in bestimmtem 
Grade konstant bleiben werden, nicht stringent beweisbar ist, so- 
ist doch andererseits durch eine nur allgemeine Ablehnung ohne 
treffende Gegenargumente kein gewichtiger Einwand gegen die 
Begründung einer solchen Annahme gegeben." Es ist aus dem- 
selben Grunde auch ein intuitives, in gewissem Sinne „geniali- 
sches“ Treffen des als Kompönente der Leistung Wesentlichen 
und des durch eine bestimmte Gestalt Charakterisierten möglich, 
ohne dafs die analytische Deduktion klar durchgeführt ist. 

Das gleiche Problem der Analyse der psychischen Struktur 
tritt bei jenem methodischen Gesichtspunkt für den Gebrauch. 
eines Schemas auf. Was kann eine schematische Zusammen- 
stellung von Tests leisten? 

Wenn man mit dem Problem der Struktur Ernst macht, so 
kann das Schema nur auf Grund einer Analyse der Struktur 
des Problemkreises angelegt sein. Mag die durch die Analyse 


ı Vgl. dazu mein Referat über H. v. Scurörrter, Zur Psychologie und. 
Pathologie des Feldfliegers. ZAngPs 15, S. 299/300. 
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gewonnene Einsicht auch noch lückenhaft und nicht völlig genau 
sein, es kommt darauf an, dafs sie nach sachlichen generell- und 
differentiell-psychologischen Gesichtspunkten soweit geführt wurde, 
dafs sich dann auf dieser Grundlage die „angewandte Arbeit“ 
aufbauen kann. Für diese angewandt-psychologische Arbeit ist 
aber die Beachtung der methodisch gegebenen Voraussetzungen 
unerläfslich. 8 

Gesetzt den Fall, die Einsicht in einen Problemkreis wäre 
'so weit vorgeschritten, dafs sie in einem reich gegliederten System 
niedergelegt wäre; bestände die Aufgabe dann darin, dieses ganze 
System in einem Schema darzustellen, zu allen Punkten dieses 
Schemas passende Prüfungen zu suchen, und mit allen Prüfungen 
nun jeden in Frage kommenden Prüfling zu untersuchen? Es 
würde sich bei einer derartigen Testsammlung doch jedenfalls 
um einen aulserordentlich umfangreichen Apparat handeln. Es 
ist aber nicht einzusehen, warum alle Prüflinge einer so grofsen 
Anzahl von Prüfungen unterworfen werden sollten, denn 
wenn das Schema wirklich auf einer Einsicht in Strukturen be- 
ruht, wie wir das annahmen, nicht nur ein blofses Nebeneinander 
enthält, und wenn, die Prüfungen etwas taugen, so müssen ge- 
wisse Prüfungen andere überflüssig machen. Wenn das Haupt- 
problem A (zu dem kein Test da ist; vgl. das konkrete Beispiel 
in Anm. 1 S. 116) sich wesentlich zusammensetzt aus den Kom- 
plexen a, b, c, die als nächste Hauptkompönenten die Komplexe 
1, 2, 3—4, 5, 6—7, 8, 9 enthalten, muls ich dann einen Prüfling, 
den ich mit Tests für a, b, c geprüft habe, noch mit Tests für 
1, 2, 3, 4, 5, 6, 7, 8, 9 prúfen? Doch nur dann, wenn es sich 
darum handelt, dafs das Ergebnis z. B. von der Prüfung a dem 
inneren Zusammenhang nach bedingt sein kann durch die ent- 
sprechende Beschaffenheit von 1 oder 2 oder 3; oder: 1 und 2 
oder 3 usw. und nur insoweit die Entscheidung der Frage, 
welche Möglichkeiten dieser Bedingtheit erfüllt und welche 
auszuscheiden sind, für die vorliegende praktische Aufgabe von 
Bedeutung ist. Das wird aber in vielen Fällen nicht in Frage 
kommen, weil durch ein positives Ergebnis der Prüfung a, d. h. 
einer guten Leistung des Prüflings sich für 1, 2, 3 die nötige 
‘Klärung ergibt, oder wenn solche oben angegebene Möglichkeiten 
nicht weiter interessieren.” Anders liegt es aber, wenn die 


i Vgl. die bei Goupsrem a. a. O. im Anhang gegebenen Schemata. 
Wenn der Patient bei allen Prüfungen eines „Bogens“ normale Leistungen 
| | ge 
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Prüfung a ein negatives Ergebnis hat, wenn der Prüfling „ver- 
sagt“. Dieses Versagen zeigt eben nur, dafs bei a etwas nicht 
gut resp. nicht normal ist, sagt aber noch nichts darüber, ob 
ein Mangel von 1, 2 oder 3 daran schuld ist. Hier mufs man 
also, wenn an einer Klärung des zunächst noch groben Befundes 
Interesse besteht — und das wird in diesem Falle sehr häufig 
vorhanden sein müssen, wenn es sich um. höhere Funktionen 
handelt — die Prüfung 1, 2, 3 durchführen, um weiter zu 
kommen. Mufs man also bei allen die Prüfungen a, b, c 
durchführen, so kommt es sehr auf den Ausfall an, ob man 
von den Prüfungen 1,2... noch einige durchzuführen hat 
und welche das sind.! Hat sich demnach der Ausbau der 
Testsammlung schon nach den sachlichen Bezügen der Aufgabe 
zur Struktur des Problemkreises zu richten, so hängt die An- 
wendung von der Individualität des Prüflings ab. Die einzelnen 
Tests werden also verifizierende Experimente der Theorie über 
das Verhalten des Prüflings zu dem betreffenden Problem.? Das 
Schema, das am Ende einer theoretischen Arbeit (Analyse) und 
am Anfang der angewandten Arbeit (Diagnose) steht, wird eben 
soweit von Nutzen sein, als diese Arbeiten kritischen Anforderungen 
genügen; dafs mit der Arbeit schon begonnen werden kann, 
ehe die letzte theoretische Klarheit, besonders etwa über alle 
Einzelheiten erreicht ist, mufs bei der Frage der Berechtigung 
kritischer Einwände mit in Betracht gezogen werden. 

Es soll nun versucht werden, die Bedeutung der angegebenen 
Gesichtspunkte in Beziehung auf die zur Zeit gebräuchlichen 


aufweist, genügt dieses Ergebnis, und der Arzt hat an einer weiteren Ver- 
tiefung der Prüfung kein Interesse. 

1 Vgl. Referat S. 130. Der Frankfurter „Untersuchungebogen für die 
tachistoskopische Untersuchung“ enthält 46 Kategorien von Tests, aber für 
die tachistoskopische ‚ Aufklärung des Versagens bei diesen Prüfungen 
stehen etwa 500 Arten von Tests zur Verfügung, und weitere werden aus- 
gearbeitet (GOLDSTEIN a. a. O. S. 24). Das Gleiche gilt für die anderen 
Prüfungen. So genügt die normale Erledigung der im „psychologischen 
Bogen“ unter 3. (S. 224) für das Sprechen (= A im oben gegebenen Schema), 
für Spontansprechen, Nachsprechen, Reihensprechen, Wortfindung (= a, b, c) 
gegebenen Prüfungen, um. eine grobe Schädigung des Sprechens auszu- 
schliefsen. Damit ist das Problem erledigt; ganz anders bei Feststellung 
einer Störung: Vgl. dazu die Spezialisierung und Differenzierung der 
weiteren Untersuchungen bei Aphasischen. 

® Vgl. Referat 8. 130, wo die feinere Analyse als Ziel der Unter- 
suchung bezeichnet ist. 
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entsprechenden Methoden bei Prüfungen höherer Funktionen 
klarzustellen. Bei diesen Prüfungen sind die Probleme der In- 
telligenz- und der Eignungsprüfung in Betracht gezogen worden. 


IL Die Problemlage in der angewandten Psychologie. 


1. Analytische Methode und Schema bei der 
Intelligenzprüfung.: 


Das Schema hat in der angewandten Psychologie durch die 
sogenannten psychographischen Methoden eine grolse Bedeutung 
erlangt. W. Stern hat vor einer Reihe von Jahren die Aus- 
arbeitung eines möglichst vollständigen Schemas für den Gesamt- 
umfang des Psychischen verlangt, das die ganze „Mannigfaltigkeit 
der Merkmale“ in allen Möglichkeiten der Erforschung zugänglich 
machen sollte! Srern glaubte, dafs dieses Schema die Rolle 
zu übernehmen hätte, die etwa in der Botanik das System spielt, 
es sollte die Einordnung der bekannten und der neu gefundenen 
Einzelheiten ermöglichen. Diese Ordnung sollte praktisch da- ` 
durch bedeutungsvoll werden, dafs sie den Bearbeiter von Spezial- 
problemen zu einer Klarstellung darüber nötigte, warum er be- 
stimmte Merkmale als wesentlich hervorhebt, und welche 
Beziehungen zu anderen Merkmalen dabei wichtig werden 
mülsten. 

STERN hat damals drei möglichen Einwänden gegenüber, die er selbst 
formulierte: dafs jenes Generalschema undurchführbar und zwecklos sei, 
und dafs es schliefslich irreführend wirken müsse, weil es nur eine 
„strukturlose Mannigfaltigkeit, eine einfache Aufzählung, eine Musterkarte“ 
wäre, erwidert: Diese Einwände könnten bis zu einem gewissen Grade 
berechtigt sein, aber sie wären es nicht mehr, wenn man in dem Schema 
„nicht mehr als die allerdings unumgängliche Vorbedingung der Indivi- 
dualitätsforschung“ sähe. Der Wert des Schemas wurde also von seinem 
kritischen Gebrauch abhängig gemacht. 

Nun hatten wir oben darauf hingewiesen, dals ein Schema 
das Ergebnis theoretischer Arbeit ist, von deren Güte es also 
zumindest in theoretischer Hinsicht selbst bedingt sein muls. 
Infolge der Wichtigkeit des Strukturfaktors hatten wir verlangt, 
dafs jene Arbeit eine qualitative Analyse und ihr Ergebnis 
ein der sachlichen Struktur des Problems ent- 


ı Vgl. W. Steam, Über Aufgabe und Anlage der Peychographie, 
ZAngPs 5 und: Die differentielle Psychologie in ihren methodischen 
Grundlagen. Barth. 1911. Kap. 24. 
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sprechend gegliedertes System sein müsse Wäre das 
Problem der menschlichen Psyche in ihrem ganzen Umfang gestellt, 
so würde also diese Forderung auf die eines in seiner Gliederung 
möglichst durchgebildeten psychologischen Systems hinauslaufen. 
Die Gliederung ist der Ausdruck der Strukturen, deren Nach- 
weis durch Experimente zu sichern ist. Ein solches System 
muls ein Ziel der Psychologie wie jeder anderen Erfahrungs- 
wissenschaft sein; W. KönteR hat darauf hingewiesen, in welcher 
Weise schon eine auch nur gewisse Erreichung dieses Zieles 
fruchtbar für die praktische psychologische Arbeit wäre: „wenn 
es sich hier (bei psychologischen Prüfungen) um Feststellungen 
einer hochentwickelten Erfahrungswissenschaft wie der Physik 
handelte, in der der Sinn von Beobachtungsgruppen nicht lange 
vollkommen strittig bleiben kann: Fest und klar steht ein System 
nicht mehr verlierbaren Wissens da, mit welchem so oder so das 
Neue sich zusammenfinden muls“. Aber er fährt fort: „Niemand 
kann verkennen, dafs wir in der höheren Psychologie von einem 
so glücklichen Zustand weit entfernt sind. Anstatt einigermalsen 
reichen und sicheren Wissens sehen wir hier sehr allgemein ge- 
haltene und ihrem Sinne nach zumeist recht ungefähre Theorien 
entwickelt, die mit Strenge bis ins einzelne anzuwenden selbt 
dem Anhänger nicht leicht befriedigend gelingt.“ ! 

Stern hatte wohl ein ähnliches Ziel im Auge, aber er hat zunächst 
einen anderen Weg dazu gewählt. Um zu dem Schema zu kommen, sollte 
allerdings eine Analyse vorgenommen werden*, aber das Schema sollte 
eine Liste „ohne Rücksicht auf apriorisch angenommene Wesentlichkeit“ 
sein, in der die Merkmale „nach übersichtlichen Einteilungsprinzipien ge- 
ordnet“ werden.” Hier drängt sich zunächst die Frage auf, wie eine solche 
Analyse ohne theoretische Einstellung beschaffen sein kann. Es wird sich 
nur um eine auf Vollständigkeit gerichtete Registrierung aller durch Teilung 
überhaupt erreichbaren Einzelheiten handeln können, wobei die Begriffe 
Teilung und Einzelheit im weitesten Sinne verstanden werden mögen. Die 
zweite Frage ist die, woher jene übersichtlichen Einteilungsprinzipien ab- 
geleitet sind, durch die das entstehende Chaos neu zusammengefalst wird. 
Sie können entweder sachlich fundiert sein, dann sind sie jedenfalls Pro- 
dukte einer irgendwie theoretisch orientierten Analyse des Problem- 
kreises, oder sie sind nicht sachlich, sondern durch allgemeine wissen- 


A 


2 W. Kómuer, Intelligenzprúfungen an Anthropoiden. ' Abhandlungen 
der königlich preufsischen Akademie der Wissenschaften. Phys.-math. Klasse. 
1917. Nr. 1. 8. 146. 

7 Differentielle Psychologie. S. 357. 

3 2. a. O. $. 358. 
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schaftstheoretische Überlegungen begründet. Augenscheinlich waren 
für Sreaw Erwägungen der letzteren Art wichtig*, doch war.von ihm die 
Aufgabe: Begreifen der Einzelheiten in der Struktur des Individuums und 
Einsicht in diese Struktur durchaus klar gestellt. Dieser Aufgabe ent- 
sprechend ist aber von Stern die qualitative Analyse immer mehr in ihrer 
Bedeutung gewürdigt, zunächst mit der schematischen Rechnung koordiniert, 
später dieser übergeordnet worden.” Die Forderung eines Generalschemas, 
wie sie in der Differentiellen Psychologie erhoben war, wird von Brenn 
nicht mehr aufrecht erhalten. 

Es entspricht der registrierenden Gewinnung eines Schemas 
— wir verstehen jetzt darunter lediglich eine summativ gewonnene 
Liste von Einzelheiten —, dals an ihre im wesentlichen statistische 
Verarbeitung (hauptsächlich die Korrelationsrechnung) die Hoff- 
nung geknüpft wurde, zu Entscheidungen über komplexe Zu- 
sammenhänge der psychischen Struktur zu kommen.? Nach den 
vorstehenden Darlegungen dürfte es aber möglich sein, ohne auf 
die Methoden selbst kritisch einzugeben, über ihre Leistungs- 
fähigkeit in einer Richtung zu urteilen: Sie können zwar zur 
Aufzeigung von Problemen aulserordentlich fruchtbar sein t, aber 
da sie in bezug auf ihre Ergebnisse abhängig bleiben von der 
Qualität ihrer Grundlagen, werden sie zu Entscheidungen 
nur da zureichen, wo die Exaktheit der Durcharbeitung des 
Materials für die Aufgabe genügt. Es ist. praktisch bei der 
Art gewisser Aufgaben sehr wohl möglich, dafs solche Ent- 
scheidungen auf Grund relativ groben Materials getroffen werden 
können, dagegen wird man bei subtilen Problemen sehr 
kritisch in bezug auf die sachliche Berechtigung solcher durch 
Korrelationsrechnung gewonnenen fertigen Ergebnisse sein 
müssen. Einen Ersatz für die exakte Analyse können jene 
Methoden wohl nur bis zu einem gewissen Grade als vorläufiges 
praktisches Behelfsmittel bilden. ® 


1 Vgl. Differentielle Psychologie 8. 366ff.; dazu auch Srsan, Die 
Psychologie und der Personalismus, ZPs 78. Die philosophischen Aus- 
einandersetzungen dieser Schrift können aufserhalb des Rahmens unserer 
Erörterung bleiben. . 

® Vgl. Stean, Die Intelligenzprüfung an Kindern und Jugendlichen, 
I1. Aufi. 1916, und: Parar und Stern, Die Auslese befähigter Volksschüler 
in Hamburg. BhZAngPs 18. 1919. - 

3? So Stern noch in Differentielle Psychologie. 8. 284 ff. 

4 Sregx betont ja auch den heuristischen Wert der Registrierung. 

ë Auch in dieser Beziehung dürfte Srzen seine früheren Ansichten 
modifiziert haben. Vgl. die in Anm. 2 angegebene Literatur. 
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Wir hatten oben (S. 115) auf die Durchführung einer Prüfung: 
hingewiesen, die von einem Schema im Sinne eines gegliederten 
Systems ausgeht, und individualisierend entsprechend der 
Struktur des Problemkreises das Verhalten der Prüflinge auf- 
zuklären sucht. Es ist ersichtlich, dafs ein derartiges Verfahren, 
das also eine Aufklärung für das Versagen des Prüflings bei. 
einem Test einsetzt, nur bei der erwähnten Gliederung mög- 
lich ist. Ist ein nur durch Registrierung gewonnenes Schema 
zugrunde gelegt, so ist eine derartige individualisierende 
Behandlung nicht möglich. Wir sehen deshalb, dals in 
manchen Prüfungen alle Prüflinge mit allen Tests ohne Unter- 
schied geprüft werden. Ein Versagen mufs dabei als ebenso 
endgültig wie ein positives Ergebnis gefalst werden. Nun sollte 
aber ein Versagen bei einem Test für subtile Untersuchungen 
nur etwas bedeuten, wenn die Ursache dieses Versagens genau 
festgestellt werden und in ihrer Wichtigkeit für das geprüfte 
Hauptproblem eingesehen werden kann. Ist diese Klarheit nicht 
vorhanden, so kann auch eine grofse Anzahl von Tests keine 
Gewähr dafür bieten, dafs eine statistische Verrechnung ihrer 
Ergebnisse eine gröfsere Klärung oder das Ausschalten möglicher 
Fehler zustande bringt. Wenn wir z. B. einen Prüfling mit einer 
Reihe von Intelligenztests prüfen, deren positive Lösung als 
Zeichen von Intelligenz anzusehen ist, muls dann ein Versagen 
auch notwendig durch einen Mangel an Intelligenz be- 
dingt sein? Kann das Versagen durch Schwierigkeiten des Aus- 
drucks, der Darstellung oder durch andere innere Schwierigkeiten 
bedingt sein, und trotzdem Intelligenz von hoher Wertigkeit 
vorliegen? Kann ‘eine besondere Originalität des Geistes eine 
Einstellung erzeugen, die aus durchaus einsichtigen Motiven die 
vom Versuchsleiter erwartete Lösung verhindert oder verändert? 
Wenn ja, dann kann eine ganze Versuchsserie ebenso wie ein 
einelner Test im Ergebnis von solchem scheinbaren Ver- 
sagen bestimmt werden, bei der statistischen Berechnung würden 
sich die Fehler nicht korrigieren sondern summieren, und bei 
der Einordnung der Prüflinge in eine Rangordnung würde der 
geistig geschickte, der sogenannte „fixe Kerl“. derjenige sein, der 
am besten abschneidet; ob mit Recht, wäre aber die Frage. 
Prüfungen, die ein so genaues und verantwortungsreiches Er- 
gebnis wie das einer Rangordnung der Intelligenzen anstreben, 
müssen aber auf die eindeutige Aufklärung auch subtiler Unter- 
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schiede und eine Entscheidung darüber, ob eine Fehlleistung als 
ein nur scheinbares oder ein tatsächliches Versagen der In- 
telligenz anzusehen ist, besonderen Wert legen. 

Wieweit ein rein schematisches Anwenden von Teste irreführen kann, 
illustriert z. B. Rev£sz an einem Beispiel betr. der Biver-Tests.! Dafs bei 
einer „Begsbtenauslese“ wie der von Mozpz und Pıorkowskı durchgeführten 
die hier gestellten Forderungen für genaues Arbeiten nicht erfüllt sind, 
erhellt schon aus der gerade in angewandt-psychologischer Beziehung 
interessanten Diskussion über die Ergebnisse dieser Prüfungen.? 


Eine Intelligenzprüfung, die mit allem Nachdruck das 
Strukturproblem in den Mittelpunkt rúckt, zeigt die KómLersche 
Arbeit an Anthropoiden.3 Hier kam es aber hauptsächlich auf 
die positive Seite des Problems an, was námlich an ausgesprochener 
Intelligenz nachzuweisen sei, nicht auf eine Rangordnung. KÖHLER 
entwickelte zunächst keine Definition des einsichtigen Verhaltens 
als Grondlage for die Untersuchungen. Aber er arbeitete unter 
Bedingungen, die eine genaue Beobachtung aller Lösungsversuche 
der Tiere ermöglichte, und er sorgte für eine möglichst klare 
Durchsichtigkeit der Struktur der Aufgabe in bezug auf die 
Leistungen, die zu ihrer Lösung beitragen können.‘ Es ergab- 
sich das prinzipiell wichtige Resultat, dafs eine eindeutige Be- 
urteilung des Sinnes der Leistungen nur dann möglich ist, wenn 
man den ganzen Ablauf der verschiedenen einzelnen Hand- 
lungen, die das Tier unternimmt, ins Auge faíst. Wenn man 


2 G. R£vtsz, Úber das frühzeitige Auftreten der Begabung. ZAngPs 15, 
8. 346, Anm. 1. 

2 Vel. den Artikel von Grore CáarxM und die Diskussion SCHÖNEBECK 
— Mozbz - Piorxowsx1, ZAngPs 15, S. 419ff. Man kann dabei die von 
SCHÓNEBECK (S. 437—439) hervorgehobenen ,sachlichen Unrichtigkeiten* in 
der M.-P.schen Erwiderung nicht übersehen, aulíserdem ist der von CHAYM 
gerüägte Mangel der Veröffentlichung des Materials (Tabellen) charakteri- 
stisch (8. 424). Die wortreiche Erwiderung von M.-P.: Die Einwände gegen 
die Berliner Begabtenprüfung sowie ihre kritische Würdigung (Beyer, Langen- 
salza 1919) ändert nichts am Stand der Angelegenheit. 

3 Vgl. 8. 118 Anm. 1. 

+ Vgl. dazu in Könuers folgender Veröffentlichung: Nachweis einfacher 
Strokturfunktionen beim Schimpansen und beim Haushuhn, Abhandlungen 
der kgl. Akademie der Wissenschaften 1918, S. 62: „so muís ich darauf hin- 
weisen, dafs die Behandlung von Dingen gemäfs ihren sachlich wichtigen 
Bezügen mit Recht als ein konstitutives Merkmal der Intelligenz hingestellt 
worden ist...“ Vgl. ferner die Abschnitte 16, 17, 22 in ihrer Beziehung 
zur ersten Arbeit. 
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selbst bei einer zweifellos gelungenen Lösung nur das letzte Glied 
in der Kette der Abläufe beobachtet (das Erlangen des Zieles), 
so ist das allein noch kein Kriterium dafür, ob es sich um eine 
„echte Lösung“ oder um eine „Zufallslösung“ handelt. Aus dem 
Gesamtablauf wird aber diese Frage, die gerade für das 
Problem der Einsicht wichtig ist, nach bestimmten Kriterien 
entscheidbar. | 
Köster hat, indem er sich einer Forderung WERTHEMERS 
anschliefst, die Anwendung methodologisch gleicher Tests für die 
pädagogische Psychologie empfohlen.” Im Zusammenhang mit 
den oben gegebenen Ausführungen sei hier die Beachtung darauf 
gelenkt, dals wir bei den üblichen Intelligenztests immer nur 
jenes letzte Glied des geistigen Ablaufs der Lösungsversuche 
beobachten können, nämlich das Finden oder Verfehlen der vom 
Versuchsleiter erwarteten Leistung. Gerade darum ist die weitere 
Aufklärung so wichtig. 


2. Ganzmethode und analytische Methode bei der 
; Eignungsprüfung. 

Die psychologischen Eignungsprúfungen sind von MÜNSTER- 
BERG eingeführt worden, dem also das Verdienst der Anregung 
zu positiver fruchtbarer Arbeit auf diesem Gebiete zukommt. 
Es ist verständlich, dals sich gegen seine Ausführungen heute 
recht weitgehende kritische Einwände erheben lassen; inwieweit 
die MüÜnstTEeRBERGsche Arbeitsweise auch für jene ersten Unter- 
suchungen den methodischen Anforderungen der Zeit entsprach, 
kann hier aufser Betracht bleiben. Wesentlich ist, dafs die Mängel 
seiner Arbeiten, die in der weiteren Durchdringung und Aus- 
breitung seiner Anregungen hätten zurücktreten und überwunden 
werden sollen, heute noch an manchen Stellen unverändert 
wirksam sind. Wenn deshalb eine Kritik seiner Methoden vom 
gegenwärtigen Standpunkt aus erfolgt, so ist die Notwendigkeit 
dazu in der Entwicklung einer Richtung der angewandten Psycho- 
logie gegeben, ohne dafs über die Wirkungsmöglichkeiten 
der MüÜnsterBERGschen Ideen ein absprechendes Urteil hier ge- 
fällt wird. 

MUNSTERBERG hat für die psychologischen Eignungsprüfungen 
Ganzmethode und analytische Methode als gangbar angenommen. 


! Intelligenzprüfungen usw. S. 212. 
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Er hat beide ausdrücklich getrennt und charakterisiert.! Er hat aber 
als Ganzmethode nicht das konkrete Arbeiten im fraglichen Beruf 
untersucht und in einer gewissen Dauer beobachtet. Es ist ja 
klar, dafs diese Methode, die in vielen Fällen als naive Eignungs- 
beurteilung (z. B. Probezeit) ohne methodischen Ausbau geübt 
wird, bei solchen Berufen, die eine lange Einschulung verlangen, 
auf sehr grofse Schwierigkeiten stölst. Auch ist es gerade eine 
Aufgabe der psychologischen Prüfung, mit gröfserer Zeitökonomie 
zum Ziele zu kommen. So führte MÜNSTERBERG eine gewisse 
experimentelle Nachahmung der konkreten Aufgabe ein: „Die 
psychische Berufsarbeit wird da gewissermalsen schematisiert 
und experimentell in den Mafsen einer Storchschnabelverkleine- 
rung wiedergegeben“ (a. a. 0.8.42). ‚Nun war sich MÜNSTERBERG 
aber durchaus darüber klar, diese Nachahmung dürfe nicht etwa 
darin bestehen, „dals die äulseren Bedingungen gewissermalsen im 
Miniaturformat noch einmal hergestellt werden“ (S. 47), denn er 
sah, dafs dadurch ganz andere psychologische Bedingungen ent- 
stehen würden. Darum kommt es „nicht auf die äufsere Ähn- 
lichkeit an, sondern ausschliefslich auf die innere Ähnlichkeit der 
seelischen Leistungen. Je schematischer der äulsere Apparat ist, 
an dem sich die Leistung vollziehen kann, je mehr gewisser- 
malsen alles Assoziative abgestreift wird, desto reiner wird sich 
die Leistung selbst erkennen lassen“ (S. 48). Es handelt sich um 
Experimente, „bei denen eine spezifische Anordnung nötig wird, 
um einen komplizierten Seelenakt miniaturartig zu wiederholen“ 
(S. 62). 

Es ist nicht zu bezweifeln, dafs jene Schematisierung und 
„innere Ähnlichkeit“ den ganzen Komplex von Fragen in sich 
schliefst, den eine Analyse zu klären hat. Denn wie die innere 
Ähnlichkeit der seelischen Leistungen sichergestellt werden soll, 
wenn nicht das geprüfte Ganze durch eine der Struktur ent- 
sprechende Synthesis aus durch Analyse gewonnenen wesent- 
lichen Komponenten gebildet ist, mufs unklar bleiben. Aber 
es handelt sich hier eben darum, dafs ein Komplex grölseren 
Umfangs als das Wesentliche einer Leistung herausgefalst und 
nun ohne Einsicht in seine Struktur geprüft wird. Es ist ein x, 
und der Prüfende kann höchstens später sehen, was darin steckt; 
die Methode ist weder als Ganzmethode noch als analytische 





ı Psychologie und Wirtschaftsleben. III. Aufl. Barth. 1916. S. 42. 
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Methode als exakt anzusprechen. Allerdings glaubte MÜNSTER- 
BERG, es wäre eine genügende Bestätigung der gesuchten psycho- 
logischen Ähnlichkeit, wenn in dem in Frage stehenden prakti- 
schen Beruf erfahrene Vpn. angaben, dafs sie beim Versuch die- 
selben Gefühle durchlebten wie bei der praktischen Arbeit. Aber 
wenn man bedenkt, wie schwer zutreffende phänomenale Angaben 
und darauf beruhende zuverlässige Urteile von Vpn. zu erhalten 
sind, wird man bei der Verwertung derartiger Angaben einiger 
Strafsenbahnführer (S. 51) eine ganz aufserordentliche Vorsicht 
für notwendig erklären müssen. 

Die exakte Ganzmethode kann nur in der Prüfung unter 
den konkreten Bedingungen der Arbeit bestehen, wie sie GOLDSTEIN 
bei den Leistungsprüfungen beschrieben hat. Wir wiesen schon 
darauf hin, dafs eine solche Prüfungsart ohne psychologischen 
Ausbau in vielen Berufen üblich ist, und es ist keine Frage, dafs 
die erfahrenen Praktiker hier nach einiger Zeit mit ihrer Menschen- 
und Sachkenntnis ein recht sicheres Urteil abgeben können. Mit 
der häufig gebrauchten Redewendung: „Lieber eine noch un- 
vollkommene psychologische Eignungsprüfung als gar keine“ 
sollte. man also doch vorsichtig sein. Da aber die Eignungs- 
prüfung schneller zum Ziel kommen will, als die gründliche Be- 
obachtung es leisten kann, so muls sie sich schon auf psycho- 
logisch Wesentliches beschränken. Und um hier zu einer klaren 
wissenschaftlichen Prüfung zu kommen, kann es sich nur um 
eine Analyse handeln; hätte Münstersere es nicht mit seinen 
von ihm selbst gesehenen Problemen so aufserordentlich. leicht 
genommen, so hätte er sich diesen Forderungen nach klarer: 
Arbeitsweise auch nicht entziehen können. 

Es sei hier noch einmal betont, dafs wir von analytischer 
Methode im exakten Sinne sprechen, eine Lösung ihrer Auf- 
gabe also nicht etwa darin erblicken können, wenn in einem 
bestimmten Sinne einfache Funktionen festgestellt werden, 
die für eine Berufsleistung wichtig sind. MÜNSTERBERG hat schon 
darauf aufmerksam gemacht, dafs man es als selbstverständlich in 
manchen Berufen ansehe, dafs der Bewerber auf Rot-grün-Blindheit 
oder Sehschärfe untersucht werde (S. 41, 62), aber es sei unter 
Umständen ebenso notwendig, etwa die Fähigkeit für die Schalt. 
lokalisation zu prüfen.. Es kann also in manchen Fällen bereits: 
ein Fortschritt sein, auf die Notwendigkeit der Prüfung derart 
„einfacher“ Prozesse aufmerksam zu machen, und solche Prüfungen: 
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können unter Umständen psychologisch recht grob und doch 
praktisch genügend sein. Damit ist jedoch sehr häufig noch 
nichts über die wesentliche geistige Leistung gesagt und bei den 
höheren Funktionen ist es nicht in derselben Weise angüngig, 
mit groben Prüfungen zu arbeiten; darum ist gerade Ca Analyse 
notwendig. Man kann die Forderung, die MÜNSTEEBERG im 
Programm für die Prüfung der Anwärter verschiedener Berufe 
aufstellte, für die Prüfung des einzelnen übernehmen, dafs wir 
ihn nämlich „von den niedersten Sinnesfunktionen bis zu den 
kompliziertesten psychologischen Leistungen planmäfsig nach dem 
Stande der exakten Psychologie untersuchen müssen“ (S. 63). 


MÜRSTERBERG verlangte eine sorgsame Analyse (8. 42), um 
entscheiden zu können, ob im konkreten Fall die Ganzmethode 
oder die analytische Methode angewandt werden mülste. Denn 
diese Entscheidung sollte davon abhängen, ob für die konkrete 
Arbeit gerade die Gesamtleistung in ihrer Einheit das Wesent- 
liche wäre, was nicht in allen Aufgaben der Fall sei. Es werden 
also hier Aufgaben verschiedener Struktur unterschieden, über 
die der Experimentator zuerst Klarheit gewinnen mufs. Diese 
ist deshalb besonders notwendig, weil MÜNSTERBERG selbst die 
Möglichkeit hervorhebt, dafs nicht-prüfbare Komponenten der 
persönlichen Struktur des Prüflings einen erheblichen Einfluís 
auf den Wert seiner Eignung ausüben können (S. 43); ebenso 
verlangt MÜNSTERBERG eine besondere Prüfung der Übungsfähig- 
keit (S. 79). 

Für die Beurteilung der vom Experimentator geleisteten 
Arbeit wäre die Mitteilung der ersten Analyse wertvoll, die ja 
auch für die erforderliche Klarheit der Wertung bedeutungsvoll 
aein muls; ebenso erwünscht wären Angaben über die Ent- 
wicklung der für das Finden der endgültigen Versuchsanordnung 
durchgeführten Arbeiten. Bei der Komplexion der Verhältnisse 
handelt es sich hier um schwerwiegende und folgenreiche Ent- 
scheidungen. : | 


1 Auf die „gruppenpsychologischen Erfahrungen“ braucht nicht ein- 
gegangen zu werden, doch ist bei ihrer Einführung (8. 81) gesagt, dafs es 
eich auch hier darum handelt, „die individuelle Struktur im Dienste der 
Berufswahl zu ermitteln“. Wenn bei ihnen keine „Analyse der individuellen 
Persönlichkeit“ notwendig ist, so ist diese als Methode der vorhergehenden 
experimentellen Arbeit wohl gefordert. 
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Der sachliche Gehalt der Mitteilungen, die MÜNSTERBERG in 
dieser Beziehung bei den von ihm gegebenen Beispielen macht, 
ist jedoch aufserordentlich dürftig. Man kann aus ihnen nur 
ersehen, dals er sich zunächst auf Mitteilungen von Praktikern 
verlassen hat; in einigen Fällen ergänzte er sie durch eigene 
Studien, über deren Umfang und Eindringlichkeit wir nichts 
erfahren. Auch werden keine Angaben darüber gemacht, wie die 
Versuchsanordnung eigentlich zustande kam.! Aber selbst bei 
der Wertung vermissen wir jede Klarstellung. Es werden für die 
quantitativen und qualitativen Eigenschaften der erhaltenen 
Leistungen bestimmte zensurierende Zahlwerte eingesetzt, und 
mit diesen wird gerechnet. Dies Verfahren ist sicherlich aufser- 
ordentlich bequem, aber die psychologischen Forderungen fallen 
dabei unter den Tisch. 

Da es sich hier in erster Linie um praktische Arbeit handelt, 
könnte ja der Mangel an theoretischer Klarheit und Durch- 
bildung durch eindeutig nachgewiesene praktische Bewährung der 
Ergebnisse ausgeglichen werden. Eine „Eichung“ der Prüfungen 
durch einen Vergleich der Resultate von Vpn., die als praktisch 
bewährt anzusehen waren, und solchen, die sich praktisch als 
unbrauchbar erwiesen hatten, wurde zwar durchgeführt, doch sind 
auch hier die Angaben ganz unbefriedigend (S. 53, 61, 70). Man 
mülste hier peinlichste Genauigkeit verlangen; aber es wird noch 
nicht einmal gesagt, an wie vielen Personen die Prüfungen im 
ganzen durchgeführt und an wie vielen sie erprobt wurden. 

Ebensowenig wie genaue theoretische Angaben sind zu den 
Prüfungen genaue Protokolle mitgeteilt, wir bleiben über die 
sachliche Arbeit also ganz im Dunkeln. MÜNSTERBERG scheint 


ı Vgl. Strafsenbahnerprüfung, S. 48: „Nach manchen mifslungenen, 
Versuchen, die mit zu komplizierten Apparaten arbeiteten, kam ich schliefs- 
lich zu der folgenden Versuchsanordnung.“ Seeoffizierprüfung, 8. 57: 
„Naturgemäfs begann ich auch hier mit ziemlich komplizierten Vor 
richtungen, und erst allmählich vereinfachte ich den Apparat, bis er 
schliefslich fast unscheinbare Formen annahm. Aber das ist ja gerade für 
alle in weitem Umkreis praktisch zu verwertenden Prüfungsmethoden das 
Wünschenswerteste. Komplizierte Apparate, die besondere Schulung für 
die Bedienung bedürfen, sind für praktische Zwecke kaum je so empfehlens- 
wert, wie einfache Vorrichtungen, die leicht übersehbar sind. Die Form 
die ich schliefslich bevorzugte, ist die folgende.“ Also ist hier nur über 
die praktisch-technischen Mängel der Komplexion gesprochen, aber nicht 
über die psychologisch$achliche Seite der Frage. 
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es für eine genügende Gewähr für sachliche, exakte Arbeit ge- 
halten zu haben, wenn sie nicht von Laien, sondern von Fach- 
psychologen ausgeführt würde. Bei den Tests schien ihm 
zwar die Gefahr nahe zu liegen, dafs jedermann sich zu ihrer 
Anwendung befähigt glaube, doch „ein Verfahren, das mit 
komplizierten Instrumenten rechnen mufs, schreckt den Laien. 
ab und wird nur vom Geschulten benutzt“ (S. 72). Da „der ge- 
schulte Laboratoriumsbeobachter instinktiv auf alle ‚wesentlichen 
Nebenumstände Rücksicht nimmt“ (S. 73), die für eine Prüfung- 
wichtig sein können, so wird ihm wohl kraft seiner Ausbildung 
und Erfahrung die Fähigkeit zur Lösung der ganzen Aufgabe- 
zugesprochen. | 

Nun hat MÜNSTERBERG betont, dals es sich bei seinen Unter: 
suchungen um erste Versuche handle, deren Ergebnisse noch 
nicht als endgültige zu betrachten seien. Eine solche Zurück- 
haltung, die sicherlich jeder als verdienstlich anerkennen wird, 
enthob ihn der praktischen Verantwortung, wenn die Prüfungen 
nur als Vorarbeiten in der Praxis behandelt wurden. Wenn er 
aber auch für die Zukunft meinte, dals der Psychologe nur eine 
beratende Stelle haben sollte, und die Ansicht vertrat: „Von der 
Übernahme einer Verantwortlichkeit kann natürlich überhaupt 
keine Rede sein“ (S. 80), so mufs man demgegenüber doch be- 
“ denken, dafs schon die Erteilung eines Rates an einen Menschen, 
der sich über seinen künftigen Beruf entscheiden will, eine ge- 
wisse Verantwortung unbedingt einschliefsen muls, und dafs diese: 
Verantwortung dann eine recht grolse ist, wenn der Psychologe 
die Stelle (Arbeitgeber, Behörde) berät, die auf seinen Rat hin 
bindende Entschlüsse über Zulassung oder Abweisung von Be- 
werbern zu treffen hat. 

Die Eignungsprüfungen sind seit den ersten MÜNSTERBERG- 
schen Anregungen in grofsem Malstabe weiter ausgebaut worden. 
Es besteht bereits eine grolse Literatur, und es wird für die Ein-- 
führung der Prüfungen von einzelnen Stellen eine rúbrige Propa» 
ganda getrieben. Hier mufs es sich also um durchaus ver- 
antwortliche Arbeit handeln. Da sich aber bei den neueren 
Unternehmungen vielfach geradezu eine Entwicklung der aufge- 
zeigten methodischen Mängel der MúnsTERBERGSChen Arbeit er- 
kennen läfst, scheint es hier besonders zweckdienlich, auf jene 
Goupsteinsche Forderung hinzuweisen, die am Anfang unserer: 
Untersuchung zur Diskussion gestellt wurde: die Ganzmethode- 
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und die analytische Methode nach sachlichen Gesichtspunkten 
exakt durchzuführen, sie aber nicht durcheinander zu mischen. 

Schon bei der Materialbeschaffung sollte man doch nicht 
aufser acht lassen, dafs die Angaben von Praktikern nicht die 
genúgende psychologische Genauigkeit haben, um die Analyse 
entbehrlich machen zu können. Aber schematisch von einem 
Psychologen in einem Fragebogen gestellte Fragen können 
das Problem auch nicht klären, zum Stellen der entscheidenden 
Fragen gehört Sachverständnis, das der Psychologe nicht ohne 
wirkliche Kenntnis der Anforderungen des Berufs besitzen kann. 
Er mufs sich diese Kenntnis also zunächst gründlich erwerben, 
um dann seine Analyse auszuarbeiten, das Wesentliche zu er- 
kennen und die Prüfung so zu konstruieren, dafs diese Vorarbeit 
klar zur Geltung komnit.! 

Für eine Eignungsprüfung von Flugzeugführern ist von Bes? die 
Heranziehung der Unfallsprotokolle als braughbar für die Grundlage der 
Prüfungen bezeichnet worden. In diesen Protokollen ist die Beurteilung 
der unfallbedingenden Faktoren durch erfahrene Flieger enthalten. Darin 
besteht ihr Wert und ihre Geeignetheit, sie neben persönlicher Erfahrung 
zur Ausarbeitung der Analyse mit heranzuziehen. Der Grad dieser 
Geeignetheit ist abhängig von der psychologischen Feinheit, nicht so sehr 
in Hinblick auf die zensurierende Beurteilung des besonderen Unfalls, sondern 
insofern selbst ein Stück Analyse darin gegeben ist. Da die Protokolle aber 
nach den Erfahrungen von Praktikern für praktische Zwecke hergestellt sind 
(für den Gebrauch von Offizieren, die dieselben Erfahrungen haben, also 
empirisch kennen gelernt haben, worauf es dabei ankommt), können sie 
eben nur Material für exakte psychologische Arbeit geben. Dip 
bestätigt auch das beigedruckte Urteil des Hauptmann Dest über die 
Methode, und es zeigt sich, dafs er, wo die Analyse beginnt, bestimmte, 
auf Verfeinerung dringende Anregungen gibt. Diese kann aber nicht 
durch Statistik nachgeholt werden; die bleibt immer von den Grundlagen 
abhängig. 

Handelt es sich darum, mehrere durch die Analyse als 
wesentlich gefundene Komponenten zu einen Komplex zu ver- 
einen, der in einer Prüfung erfalst werden soll (wie dies die 
sachliche Voraussetzung der MüÜnsTERBERGSschen Modellversuche 
wäre), so könnte es sich dabei erst um ein späteres, sachlich und 
technisch klar durchzubildendes Stadium handeln. | 


1 Vgl. die auf konkrete Probleme gerichteten „Bemerkungen zur Frage 
der Berufseignungsprüfung“ von Franzıska BAumGArTEN, ZAngPs 15, die 
einige treffende kritische Gesichtspunkte zeigt. 

2 ZAngPs 15. 
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Bei meinen Arbeiten für Eignungsprüfungen für Flieger-Beobachter 
übernahm ich in Hamburg die Durchbildung einer nach MünsterBersscher 
Art angelegten Versuchsanordnung. Diese Arbeit entwickelte sich gerade 
infolge der methodischen Schwierigkeiten in der Richtung der von GOLDSTEIN 
präzisierten Forderungen. Ich habe diese Entwicklung unter dem Gesichts- 
punkt veröffentlicht (ZAngPs 15), dals es für andere instruktiv und für 
den Einblick in die Verhältnisse wichtig wäre, dafs nicht verschwiegen 
wird, worin man sich geirrt hat, und warum manche Versuche aufgegeben 
oder geändert wurden. Auch GoLbsteın macht entsprechende Angaben ` 
{vgl. Referat 8. 133). Im zweiten Teil meiner Veröffentlichung (ZAngFs 16) 
habe ich unter Vorlage ausführlicher Protokolle auf Arbeiten hingewiesen, 
die auf dem Wege einer exakten qualitativen Analyse liegen. Experimen- 
telle Arbeit gerade für diese methodische Aufgabe erscheint mir nicht als 
zwecklos und nicht als Zeitversch wendung. | 


Es ist kein Zufall, dafs die von MÜNSTERBERG aus rein äulser- 
lichen Gründen gehegte Erwartung, Laien würden sich nicht mit 
der Konstruktion von Modellapparaten beschäftigen, sich nicht 
bestätigt hat. Es ist auch nicht einzusehen, warum nicht Prak- 
tiker sich ebensoviel richtigen „Instinkt“ zutrauen sollten wie 
Psychologen — es handelt sich ja dabei schliefslich nur um eine 
Frage des Sclbstvertrauens. So ist es sachlich durchaus ver- 
ständlich, dafs hier eine Entwicklung vom versteckten zum 
offenen Dilettantismus eingesetzt hat. 

Ein Dilettantismus liegt aber auch in der Verwendung von 
solchen Apparaten, die für bestimmte, genau abgegrenzte Probleme 
von der generellen Psychologie ausgebildet sind, für ganz anders- 
artige, psychologisch nicht genau analysierte und charakterisierte 
Aufgaben.! Die Arbeit mit Tachistoskop, Ergograph, Dynamo- 
meter, Reaktions, Puls- und Atemmessung ist durchaus 
nicht deswegen exakt, weil die Apparate technisch exakt sind.? 
Erstens ist es notwendig, dafs alle Fehlerquellen berücksichtigt 
werden, die für die Verwendung der Apparate bekannt sind, 
zweitens muls genau gesagt sein, wofür und wieso die Ergebnisse 


ı Vgl. zum Folgenden: Moeng, Die experimentelle Psychologie im 
Dienste des Wirtschaftslebens. Monatsblätter des Berliner Desirksvereins 
deutscher Ingenieure. 1919. 

3 Vgl. Könner, Intelligenzprüfungen usw. S 179: „Die Gesichtspunkte, 
nach denen eine Prüfung zu entwerfen ist, sind psychologischer, nicht 
technologischer Natur.“ Die dort entwickelten Richtlinien für Prüfungen 
gelten mit allen Konsequenzen für die Eignungsprúfungen : der innere Zu- 
sammenhang mit dem Problem der Exaktheit dúrfte ohne weiteres deut- 
lich sein. 
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symptomatisch sein sollen, drittens müssen allgemeine Ausdrücke 
wie Wille, Aufmerksamkeit genauer gefalst werden, weil sie sonst 
nichts besagen.! Auch besteht eine exakte Analyse durchaus 
nicht darin, dafs man nur auf möglichste Abspaltung von „Ein- 
fachem“ geht, ohne zu fragen, ob dieses Einfache in der kom- 
plexeren Struktur noch einen Sinn hat. So hat die Beachtung 
des Unterschiedes von muskulärer und sensorieller Reaktion 
beim einfachen Reaktionsversuch keinen Sinn, wenn es in der 
Praxis auf Leistungen ankommt, wo der Unterschied zwischen 
muskulärer und sensorieller Reaktion gar nicht mehr in Frage 
kommt; oder die Isolierung des einen Fingers für den Ergographen- 
versuch hat keinen Sinn, wenn essich um Feststellung der Leistungs- 
fähigkeit des ganzen Körpers handelt. Es genügt durehaus nicht 
die blofse Forderung „systematischer Funktionsanalysen“, 
sondern diese müssen durchgeführt und in der Prüfung erkenn- 
bar sein. 

Ein Beispiel für derartig dilettantische Arbeitsweise scheint 
ausgesprochenermalsen das Dresdener Laboratorium zur Prüfung 
der Lokomotivführer zu sein.? Hier lohnt sich vor allem das 
psychologische Studium der scheinbar so exakten Formeln, nach 
denen die Ergebnisse festgestellt werden. Man sollte dringend 
den Nachweis der praktischen Güte der Prüfungen fordern, da 
der theoretische der sachlichen Vorarbeiten für einen Erfolg 
nicht vorliegt. 

Da dieser praktische Wert das E EE ist, kann 
män sich ja bei allen derartigen Prüfungen auf den Standpunkt 
stellen, dafs es nur auf die Bewährung ankommen müsse; wie 
diese erreicht werde, sei nebensächlich. Wenn wir aber wirklich 
das wissenschaftliche Interesse am Ausbau des ganzen Gebiets bei- 
seite lassen, und uns auf den rein praktischen Gesichtspunkt 
einstellen, so müssen wir verlangen, dafs die „Eichung“ der 
Prüfungen mit ganz besonderer Sorgfalt vorgenommen 
wird und hier auf Eindeutigkeit und Gründlichkeit der 
höchste Wert gelegt wird. Dazu wird man auch fordern, dals 
die Durchführung dieser Eichung mit allen Einzelheiten, vor 


1! Das verlangt auch MünsTtERBERG, vgl. Grundzüge der Psychotechnik. 
Barth. 1914. 8.929. 

® Vgl. Scuseıser, Das Prüflaborstorium für Berufseignnng bei den 
Kgl. sächsischen Staatseisenbahnen. Zeitschrift des Vereins deutscher Inge- 
nieure. 1919. 
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allem auch den Zahlen, veröffentlicht wird, so dafs die Wissen- 
schaft wie das Publikum die Möglichkeit zur Kritik hat. Gerade 
für die Eichung sind nun die Gesichtspunkte beachtenswert, die 
GoLpsTEIN für die Ganzmethode gezeigt hat, und die er bei der 
Entwicklung der analytischen Leistungsprüfung zur Eignungs- 
prüfung als Kontrolle anwandte.! Es ist jedoch auffallend, dafs 
man in der Literatur wirklich genaue Angaben über derartig 
exakte Eichungen nicht findet, obgleich es sich um Arbeiten 
handelt, bei denen von einer Ablehnung der Verantwortung nicht 
die Rede sein kann, da es sich eben um fertige, praktisch an- 
gewandte Ergebnisse handelt. Je geringer die psychologische 
Durchsichtigkeit der Prüfungen ist, um so mehr wird man den 
exakten Ausbau der Eichung fordern und ihre Darlegung bei 
der Beurteilung der Arbeit in Rechnung stellen. Es liegt zweifellos 
nicht nur im Interesse des Publikums, sondern auch der Psycho- 
logie selbst, dals die berechtigten Ansprüche dieser Art erfüllt 
werden; wenn möglich sollte daber auch eine Nachprüfung, die 
etwa von anderer Seite gewünscht wird, von dem Erfinder der 
Prüfung zugestanden und in die Wege geleitet werden. 

Als praktischer Gesichtspunkt wird geltend gemacht werden, 
‚ dafs die Forderung nach Exaktheit zuweilen hinter die Not- 
wendigkeit schneller Fertigstellung der Prüfung zurücktreten 
müsse. Aber wir haben bereits darauf hingewiesen, dafs der 
Grundsatz: „Lieber eine unexakte Eignungsprüfung als gar keine“ 
nicht immer eine Berechtigung hat; er würde nur in Frage 
kommen, wenn für die Bewerber sonst eine endgültige Ent- 
scheidung nach rein zufälligen oder eignungsfremden Gesichts- 
punkten zu befirchten wire. Hat aber der Prúfende das Ver- 
trauen, dafs er auch ohne weitere Vorarbeiten die Prüfung der 
wesentlichen Komponenten der Leistung gefunden hat, so kann 
eine exakte Eichung der Prüfung jedenfalls ermöglicht werden. 
Vor allem darf man nicht die Investierung von Zeit und Arbeit 
scheuen, um eine Prüfung einwandfrei zu gestalten, wissenschaft- 
liches Interesse und Verantwortungsgefühl sollten beide in dieser 
Richtung wirken. Es mag sehr verlockend sein, umfangreiche 
Untersuchungen vorzunehmen und schnell zu abgeschlossenen 
Urteilen zu kommen. Aber es ist unbedingt notwendig, dafs 
die sachlichen Forderungen das Ausschlaggebende bleiben. Beim 


3? Vgl. Referat 8. 133. 
ye 
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Lesen der Begründung für die Durchführung mancher Prüfungen 
wird man zuweilen eine ganze Reihe von Gründen praktisch- 
technischer, sozialer oder ethischer Natur finden. Sie alle müssen, 
wenn sie auch die Dringlichkeit des Unternehmens bescheinigen 
mögen, von der Frage der sachlich geforderten Gründlichkeit 
getrennt werden; ohne sie ist die erstrebte Beurteilung der Eignung, 
mag sie auch noch so wünschenswert sein, nicht zuverlässig. 
Die Grúndlichkeit láfst sich nicht obne Schaden vernachlässigen, 
und wo Verantwortung übernommen wird, da muls auch Nach- 
druck auf die Bemühung um Klarheit und Deutlichkeit gelegt 
werden.? Ein kritisches Verhalten erscheint hier darum durchaus 
am Platze, 

Diese Kritik sollte aber auch in der öffentlichen Darstellung 
der Eignungsprüfungen dem grolsen Publikum und den Inter- 
essenten gegenüber nicht zu sehr zurücktreten. Es liegt nicht im 
Interesse der Psychologie, und ist ihrem Ansehen vor allem bei 
ernsten Vertretern der anderen wissenschaftlichen Disziplinen 
nicht förderlich, wenn grofse Versprechungen ohne genügende 
Grundlagen gemacht werden, und wenn die Rede von besonderer 
Exaktheit ist, deren Echtheit ‚Zweifeln begegnen muls. Als 
durchaus unerfreulich mufs es aber erscheinen, wenn eine aus- 
gesprochene Reklame der Psychotechnik getrieben wird, die man 
nur als geschmacklos bezeichnen kann. Einen Beleg für die 
nicht zu unterschätzende Gefahr, die aus einem derartigen Ge- 
baren erwachsen mufs und die tatsächlich besteht, liefert der 
Bericht eines Vertreters des JIlamburger psychologischen Labora- 
+toriums, der an einem Demonstrationskursus des Herrn MOEDE 
in Charlottenburg teilnahm.” Dafs ein grofses Publikum von 


ı Es verdient angemerkt zu werden, dafs gerade der Weg, zunächst in 
genauer Analyse eines Falles die Klärung der Problemlage soweit als mög- 
‚lich zu treiben, für die Praxis auch daun gangbar ist, wenn man die Unter- 
suchung einer gröfseren Anzahl von Vpn. vorhat. Die zeitraubenden 
Einzeluntersuchungen zur vertieften Einsicht in die Verhältnisse sind sehr 
wohl imstande, die weiteren Untersuchungen infolge des sachlichen Ge- 
winns ganz auíserordentlich ökonomischer zu gestalten, und so das inve- 
stierte Kapital von Zeit und Arbeit wieder einzubringen. Es ist durchaus 
nicht so, dafs eine grölsere Intensität die Durchführung extenseiver Aufgaben 
verhindern müfste, aber der Wert der Früchte sollte das Entscheidende 
sein, auch wenn sie Zeit zum Reifen brauchen. 

2 H. P. Rororr, 'Ausbildungskursus in der Eignungsprüfung des indu- 
strielleon Lehrlings, veranstaltet vom Laboratorium für industrielle Psycho- 
technik in Charlottenburg vom 13.—18. Oktober 1919. ZAngPs 16, S. 166 ff. 
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Praktikern, die als Vertreter einflufsreicher Organisationen (eines 
Ministeriums, mehrerer Grofsbetriebe, Schulen usw.) anwesend 
waren, durch die „rhetorisch sehr gefällige und äufserst geschickt 
popularisierende Art der Darbietung“ zu „einer sehr bedenklichen 
Selbsttäuschung“ (S. 171) über die Fähigkeit zu verantwortungs- 
reicher psychologischer Arbeit verleitet werden mulste, und dals 
diese Teilnehmer sich so zu einer Resolution an das Arbeits- 
ministerium im Sinne der Absichten des Kursusleiters veranlassen 
lie[sen, zeigt die praktische Seite derartig angewandter „Wissen- 
schaft“. Wenn der Berichterstatter schürfsten Einspruch von 
seiten der Fachpsychologie gegen derartige Erscheinungen fordert 
(S. 166), so wird dem durchaus beizutreten sein; es ist nicht 
angängig, eine solche Behandlung der Öffentlichkeit ohne Ver- 
wahrung dagegen hingehen zu lassen. 
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[Aus dem biologisch-psychologischen Laboratorium der, psychiatrischen 
Universitätsklinik Basel (Direktor Prof. Dr. G. Wourr).] ' 


Ein Versuch über die Disposition der Tiere zum 
Erfassen der Ahnlichkeitsbeziehungen. 


(Mit 2 Figuren im Text.) 


Von 
J. 8. Szymanskı (Basel). 


I. Die Tatsachen. 


Vor einigen Jahren habe ich mich bereits mit der Frage 
beschäftigt, ob die Tiere imstande seien, einen einfachen Körper, 
also ein dreidimensionales Gebilde, und seine bildliche Repro- 
duktion, also eine flächenhafte, zweidimensionale Darstellung 
des gleichen Objektes, als ähnliche Gegenstände zu erkehnen. °? 

Die Versuche, die damals an Hunden angestellt worden waren, 
schlugen vollständig fehl. 

Da ich der Entscheidung dieser Frage eine gro[se theoretische 
Bedeutung beilegte, wiederholte ich nun die gleichen Versuche 
an Hühnern, die als ausgesprochen optische Tiere für diesen 
"Zweck besonders geeignet zu sein schienen. 

Diese Versuche wurden in einem ad hoc konstruierten 
Apparat ausgeführt. Der innen schwarz gestrichene Apparat 


3 Herrn Prof. Dr. G. Worrr möchte ich meinen verbindlichsten Dank 
für sein Entgegenkommen und die tatkräftige Förderung meiner wissen- 
schaftlichen Bestrebungen auch an dieser Ställe aussprechen. 

3 Vgl. ArGsPhg 170, 8. 127ff.; daselbst sind einige historische Re- 
miniszenzen und gelegentliche Beobachtungen über den gleichen Gegen- 
stand angeführt. 
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(2 m lang, 1 m breit und 0,6 m hoch) bestand aus drei Ab- 
teilungen: dem Vor-, Versuchs- und Futterraum (Fig. 1, Abb. A). 
Die wichtigste Abteilung, der Versuchsraum, war durch eine 


Scheidewand x, y in zwei voneinander völlig abgeschlossene 


Räume geteilt; durch je eine Öffnung stand jeder Raum einer- 
seits mit dem Vorraum (h und g), andererseits mit dem Futter- 
raum (e und f) in Verbindung. Die letzteren Öffnungen 
(also e und f) konnten durch Falltüren, die durch die Ver- 
mittlung eines Systems der Zugrollen vom Beobachterstand bei c 
regiert werden konnten, abgeschlossen werden. 


Figur 1. 
(Die nähere Erklärung im Text.) 





Bei m und n wurden die Figuren, die die Hühner zu unter- 
scheiden erlernen sollten, untergebracht; auf dem Boden des 
Versuchsraumes wurde eine Leitung einmontiert, die mit einem 
Induktionsapparat in Verbindung stand („der elektrische Boden“, 
in der Abbildung durch die gestrichelten Linien veranschaulicht); 
diese letztere Einrichtung setzte den Beobachter instand, das 
Huhn einen elektrischen Schlag verspüren zu lassen, falls das- 
selbe eine unerwünschte Abteilung betreten hatte. Die Türen 
a und b, die bei den Versuchen stets gesperrt blieben, dienten zur 
Reinigung des Versuchsraumes; die Beleuchtung des Versuchs- 


- raumes — der ganze Apparat war durch einen Deckel lichtdicht 


abgeschlossen — besorgten zwei 32kerzige Lampen, wovon je, 
eine in einer Abteilung oben und vorn, der Figur m bzw. n 
gegenüber angebracht war. 
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Der Vorraum und der Futterraum, deren Fuísboden mit 
Linoleum überspannt war, waren, mit Ausnahme eines im Futter- 
raum untergebrachten Futtergefälses, ganz leer; sie standen durch 
die Türe c bzw. d mit der Aufsenwelt in Verbindung; der Vor- 
raum war nicht extra beleuchtet; im Futterraum befand sich 
hingegen eine 50kerzige Lampe an der Decke. Nach jedem 
Versuch wurden der Versuchs- und Vorraum mit einer Bürste 
gereinigt. | 

Die Figuren, welche die Hühner zunächst erlernen sollten, 
voneinander zu unterscheiden, waren aus Holz angefertigte und 
weils gestrichene Halbkugel und Halbpyramide (Fig. 1, Abb. B, 
Nr. 1 und 2). 

Die Dimensionen der Figuren waren so berechnet, dafs sie 
bei gleicher Höhe (Pyramidenhöhe = Kugeldurchmesser = 2 R 
= 17 cm) gleiche Mantelflichen hatten (also war die Seite der 
quadratischen Grundfläche der Pyramide = 2,6 R). 

Um die Entstehung der kintisthetisch-motorischen Ver- 
knüpfungen zu verhindern (Raumfehler nach Künre), wurde nicht 
dieselbe Figur stets in gleicher Abteilung, also z. B. die Kugel 
stets bei m, die Pyramide stets bei n belassen, sondern sic wurden 
in einer unregelmäfsigen Reihenfolge, einmal in jener, dann wieder 
in dieser Abteilung aufgestellt. 

Die Rcihenfolge, in der die Figuren bei den aufeinander- 
folgenden Versuchen wechselten, war die folgende: 


lrlrrllrrllrlrllrlrr 
(l bedeutet die linke, r die rechte Abteilung des Versuchsraumes). 


Um die Möglichkeit auszuschliefsen, dafs: die Hühner erlernen, 
die Figuren nicht nach ihrer Form, sondern nach etwaigen Ver- 
schiedenheiten in dem Oberflächenrelief (etwa zufällige Risse usw.) 
zu unterscheiden, wurden zwei identische Figurenpaare angefertigt; 
und nachdem der KEinprägungsvorgang abgeschlossen worden war, 
wurde das bisher im Gebrauch stehende Figurenpaar entfernt, 
und durch das neue Paar ersetzt. Wie ich hier gleich vor- 
ausschicken will, blieb die Reaktion der Hühner nach wie vor 
positiv. 

Die Hühner, die zu diesen Versuchen benutzt worden waren, 
waren 2 etwa 5 Monate alte Hähne und 3 etwa 5 Monate alte 
Hennen; bis zum 74. Versuch wurde mit den Hühnern täglich 
zweimal (etwa zwischen 9—10 vorm. und 3—4 nachm.) die Prü- 
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fung vollzogen ; von dem 75. Versuche ab fanden täglich 4 Ver- 
suche statt; dabei verstrichen in der Regel etwa 20—30 Minuten 
zwischen dem ersten und zweiten Versuch einerseits und dem 
dritten und vierten andererseits. Während der Ausführung der 
definitiven Versuche wurden die Hühner wiederum blofs zweimal 
täglich geprüft. 

Bis zum 72. Versuch bekamen die Hühner Futter (Weizen 

ad libitum) blofs während des jedesmaligen Versuches im Futter- 
raum des Apparates; da sie bei dieser Diät, obwohl sie ganz frisch 
und rüstig blieben, doch stark abgemagert waren, erhielten sie 
fortan Futter (Kartoffel bzw. Brot, keinen Weizen!) mit in den 
Wohnkifig. 
- Der Verlauf eines einzelnen Versuches war der folgende: 
Nachdem das Huhn aus dem Wohnkäfig herausgeholt worden 
war, wurden ihm rasch die Füsse gewaschen und das Tier durch . 
die Türe c in den Vorraum des Apparates gesetzt. Falls das 
Tier die vom Beobachter erwünschte Abteilung des Versuchs- 
raumes betreten hatte, konnte dasselbe die Türen e bzw. f, die 
zum Beginn jedes Versuches stets offen blieben, unbehindert 
passieren und zum im Futterraum untergebrachten Futter ge- 
langen. Falls aber der Vogel die vom Beobachter unerwünschte 
Abteilung des Versuchsraumes betreten hatte, wurde die be 
treffende, in den Futterraum führende Türe vom Beobachter, der 
sich bei c befand und das Verhalten dcs Tieres im Apparate 
durch ein Guckloch verfolgte, plötzlich gesperrt und gleichzeitig 
der Strom eingeschaltet. Das Huhn mulste umkehren und den 
Futterraum durch die andere Abteilung des Versuchsraumes er- 
reichen; daraufhin wurde die andere Falltüre langsam herab- 
gelassen und das Tier im Futterraum algesperrt. | 

Nachdem das Huhn den Hunger gestillt hatte, wurde die 
Türe d geöffnet und ein Papierkorb vorgehalten; das Huhn 
schlüpfte hinein und wurde in den Wohnkäfig zurückgebracht.. 

Die Aufgabe, welche die Versuchsvögel zunächst zu lösen: 
hatten, bestand darin, dafs sie erlernen sollten, jene Abteilung 
des Versuchsraumes, in der die Kugel aufgestellt war, zu meiden, 
und die andere, in der die Pyramide untergebracht war, als 
Durchgang zum Futterraum zu benutzen. 

3 von den 5 untersuchten Hühnern (Nr. 3 und 5, Männchen 
und Nr. 6, Weibchen) haben erlernt, zwischen der Pyramide und 
der Kugel zu unterscheiden (Fig. 2). 
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Wie die Figur 2 zeigt, ist der Hahn Nr. 3 bei den Versuchen 
1—30 11 mal richtig und 19 mal falsch, bei den Versuchen 31—86 
43 mal richtig und 13 mal falsch und bei den Versuchen 87—114 
29 mal richtig und 3mal falsch gelaufen. 

Die Henne Nr. 4 ist gelaufen: bei den Versuchen 1—40 
21mal richtig und 19mal falsch, bei den Versuchen 41—78 
29 mal richtig und 9mal falsch, und bei den Versuchen 79—111 
38 mal richtig und kein einziges Mal falsch. 

Schliefslich ist der Hahn Nr. 5 gelaufen: bei den Versuchen 
1—60 34 mal richtig und 26 mal falsch; bei den Versuchen 61—97 
32 mal richtig und 5mal falsch und bei den Versuchen 98—111 
14 mal richtig und kein einziges Mal falsch.!' 


Figur 2. 
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Die Kurven 3, 4und 5, die sich auf die korrespondierenden Tiere beziehen: 
auf der +--Ordinate sind die Fille eingetragen, in welchen das Tier die 
richtige Abteilung, also jene, in der die Pyramide aufgestellt war, betreten 
hat; auf der —>Ordinate sind die Fälle eingetragen, in welchen das Tier 
die falsche Abteilung, also jene, in der die Kugel aufgestellt war, betreten 
hat; auf der Abszisse sind die aufeinanderfolgenden Versuche eingetragen- 
Mit den kleinen Dreiecken sind die Versuche markiert, in welchen die 
Holzfiguren durch ihre bildlichen Darstellungen ersetzt waren. 

Die Kurve 6, die sich auf das korrespondierende Tier bezieht: auf der 
1-Ordinate sind jene Fälle eingetragen, in welchen das Tier die linke Ab- 
teilung des Versuchsraumes betreten hat; auf der r-Ordinate sind jene 
Fälle eingetragen, in welchen das Tier die rechte Abteilung betreten hat; 


auf der Abszisse sind die aufeinanderfolgenden Versuche eingetragen (8. die 
Fufsnote weiter unten). 


5 


ı Von den zwei Hühnern, die nicht erlernt haben, zwischen der 
Kugel und der Pyramide zu unterscheiden, war das Verhalten der Henne 


Disposition der Tiere zum Erfassen der Ahnlichkeitsbeziehungen. 139 


Nachdem dieses Resultat festgestellt worden war, wurden 
nun die definitiven Versuche derart ausgeführt, dafs die Holz- 
figuren bei den nächstfolgenden Versuchen durch die möglichst 
naturgetreuen mit Ölfarben ausgeführten Bilder, welche die 
gleichen Figuren in natürlicher Gröfse darstellten, ersetzt.! 


Auch jetzt konnten die Hühner sofort die Pyramide von der 
Kugel unterscheiden: in allen untersuchten Fällen wählten sie 
ohne Zögern jene Abteilung des Versuchsraumes, in der die ge- 
malte Pyramide aufgestellt war, und vermieden die andere Ab- 
teilung, in der die gemalte Kugel untergebracht war (vgl. in der 
Figur 2 jene Versuche, die mit kleinen Dreiecken markiert sind). 


Es könnten hier zwei, allerdings wenig wahrscheinliche, Ein- 
wände gemacht werden. 


Zunächst könnte man daran denion, dafs die Hühner über- 
haupt eine angeborene Neigung zeigen, eine gemalte Pyramide 
einer gemalten Kugel vorzuziehen. Dafs dies nicht der Fall ist, 
wurde dadurch nachgewiesen, dafs jene zwei Hennen (Nr. 2 u. 6), 
die nicht erlernt haben zwischen der Holzpyramide und der 
Holzkugel zu unterscheiden, auch nach dem Ersatz der Holz- 
figuren durch die gemalten Bilder eine falsche Richtung ein- 
schlugen, und die Abteilung, die die gemalte Kugel beherbergte, 
als Durchgang zum Futterraum benutzten. 


Der zweite Einwand könnte in der Vermutung bestehen, 
dafs die Hühner die Figuren nicht nach ihrer allgemeinen Form, 


sondern nach ihrer abweichenden Breite unterschieden hätten. 
— ( 
Nr. 6 insofern von Interesse, als bei derselben statt der gewünschten 
optisch-motorischen sich die kinästhetisch-motorische Verknüpfung aus- 
gebildet hat. Diese Henne benutzte nämlich, ungeachtet der Lage der 
Figuren und der elektrischen Schläge, während der ersten Hälfte der ganzen 
Versuchsserie in der Regel die linke Abteilung (in den Versuchen 1—26 
21 mal), während der zweiten Hälfte die rechte Abteilung (in den Versuchen 
27—74 44mal), um zum Futterraum zu gelangen (Fig. 2, Kurve 6). Dieses 
Ergebnis stimmt ebensogut zur Tatsache, da[s diese Henne ein ausgesprochen 
motorischer Typus war, wie auch das beste Ergebnis des Einprägungsvorganges 
bei der Henne Nr. 4 im Einklang damit steht, dafs dieser Vogel einen aus- 
gesprochen sensoriellen Typus darstellte. (Näheres über den gleichen 
Gegenstand s. meinen Aufsatz über „Motorische und sensorielle Tiertypen“ 
im Biologischen Zentralblatt im Druck.) 

ı Es wurden Bleistiftzeichnungen, photographische Aufnahmen und 
Ölbilder von den Figuren angefertigt; bei dem Vergleich schien mir die 
letztere Reproduktionsart die geeignetste für meine Zwecke zu sein. 


V 
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Denn, wie ein Blick auf die Abbildung B (Nr. 1 u. 2) der 
Figur 1 zeigt, in der die beiden Figuren in ihrer gegenseitigen 
Gröfsenverhältnissen annähernd richtig dargestellt sind, war die- 
Pyramidenbasis ungefähr 2mal so breit als der Durchmesser- 
der Kugel. | | 

Diesem eventuellen Einwand habe ich derart begegnet, dafs ich 
bei deın vorletzten Versuch die gemalte Kugel so wie bisher, das. 
Bild der Pyramide hingegen ganz schief aufgestellt habe, so dals 
die letztere Figur jetzt in starker perspektivischer Verkürzung 
erschien (Fig. 1, Abb. B Nr. 3); auch bei dieser Versuchsanord- 
nung schlugen die Hühner ohne Zögern die Richtung gegen die 
Pyramide hin ein. 

Schlie(slich bei dem allerletzten Versuch habe ich anstatt 
der gemalten wiederum die früheren Holzfiguren aufgestellt, 
jedoch in der Weise, dafs jetzt die Kugel als ein von der einen 
Seite durch gerade Linie abgegrenztes und schräg gestelltes 
Kugelsegment, die Pyramide als ein Dreieck erschien (Fig. 1 
Abb. B Nr. 4 u. 5, zum Vergleich Abb. B Nr. 1 u. 2). 

Auch das Ergebnis dieser Versuche war ausnahmslos positiv. 

Mit diesem Versuch nahm die ganze Versuchsserie ihr Ende. 


II. Die Interpretation der Tatsachen. 


Die Deutung der Ergebnisse dieser Versuche kann nur die 
psychologische sein. 

Um zunächst die zwei zuletzt beschriebenen Tatsachen er- 
klären zu versuchen, mufs man annehmen, dafs die Hühner nicht 
nur sehen, sondern auch wahrnehmen. 

Denn, wenn die Wahrnehmung sich als Verschmelzungs- 
produkt eines Sinneseindruckes mit bestimmten Elementen der 
früheren Erfahrung ansehen läfst, so liegt der Gedanke nahe, 
dafs eben ein ähnlicher Vorgang sich bei den Hühnern abgespielt. 
hat, indem sie die Elementc der früheren Erfahreng mit einem, 
von dem bisherigen abweichenden Sinneseindruck (Kugelsegment, 
Dreieck, perspektivisch verkürzte Pyramide) hatten verschmelzen 
müssen, um die perspektivisch veränderten Figuren als von früher 
her bekannt zu erkennen. 

Das Hauptergebnis dieser Untersuchung, das in dem Nach- 
weis der Disposition der Hühner zum Erkennen der Ähnlichkeit 
zwischen den plastischen und gemalten Figuren besteht, läfst 
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sich nur in dem Sinne interpretieren, dafs die Hühner die Ähn- 
lichkeitsbeziehungen zu erfassen verinögen.! 


Die Sinneseindrücke, die einerseits durch eine plastisch in 


Holz ausgeführte Figur, also ein dreidimensionales Gebilde, 
und andererseits durch das gemalte Bild dieser Figur, also die 
Projektion eines Körpers auf eine Fläche, bedingt werden, weichen 
total voneinander ab. 


Es ist schwer anzugeben, was eigentlich Gemeinsames den 
beiden Sinneseindrücken zukommen könnte; denn selbst die 
Farbe, das Oberflächenrelief und der Hintergrund glichen einander 
nicht. Man könnte wohl an gleiche Lokalzeichen für gleiche 
objektive Breite- und llöhewerte denken; aber wie dies das posi- 
tive Ergebnis des allerletzten Versuches, bei dem die beiden 
Holzfiguren in einer veräuderten perspektivischen Ansicht vor- 
gezeigt worden waren, vermuten läfst, können diese Lokalzeichen 
in den beiden Sinneseindrücken verschieden ausfallen, obne das 
richtige Erkennen der Figur zu beeinträchtigen. 


Es bleibt nichts übrig als anzunchmen, dafs die Hühner das 
Verhältnis zwischen den verschiedenen, eine bestimmte Form 
ausmachenden Raumwerten bei dem Einprägungsvorgang erfafst 
haben und nachher imstande waren, dieses Verhältnis in den 
gemalten und gerade gesehenen Figuren, als jenem der früheren 
plastischen und mit Bekanntheitsqualität behafteten ähnlich, zu 
erkennen. Wie der allerletzte Versuch ahnen lälst, kann dieses 
Verhältnis trotz einer total veränderten Lage der Figur im Raum 
wiedererkannt werden. 


Hier liegt also ein Fall des nichtinstinktiven Erfassens der 
Ähnlichkeitsbeziehung zwischen zwei Sehdingen auf Grund der 
partiellen und richt sinnlich wahrgenommenen, sondern inner- 
lich erkannten Identität vor, die alle abweichenden Bestandteile 
des ganzen Komplexes in einem bestimmten Sinne hat deuten 
lassen. 

Die Disposition zum Erfassen der Beziehungen schliefst 


1 Die Kinder erkennen ihr Spiegelbild erst in 13 (Scuris) bzw. 15 Mo- 
naten (Preyer); die Bilder bzw. photographische Aufnahmen werden erst in 
11 (nach NeckeR DE Sıussune) bzw. 15 Monate (Prever und Scupm) richtig 
gedeutet (vgl. W. Preyer, Die Seele des Kindes, 1905, S. 357 und 419), 
E. G. Scuprix, Bubis erste Kindheit, 1907, S.:60 und 248, > ComParYré, Die 
Entwicklung der Kinderseele, 1900, S. 192). 
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durchaus nicht notwendig die Disposition zum bewulsten Erleben 
der Erinnerungsbilder (Vorstellungen) ein. 

Eine kleine Selbstbeobachtung kann diese Behauptung recht- 
fertigen. Wenn man eine photographische Aufnahme einer wohl- 
bekannten Person bzw. eines durch eigene Anschauung bekannten 
Objektes betrachtet, so verläuft die "zeitliche Aufeinanderfolge 
der Bewufstseinserlebnisse nicht etwa in der Weise, dals der Sinnes- 
eindruck (Photographie) zunächst ein bestimmtes Erinnerungsbild 
— entweder die optische Vorstellung des Gesichtes der betreffen- 
den Person, oder das akustisch-motorische Wortbild ihres 
Namens — reproduziert, worauf sich erst das Erfassen der Ähn- 
lichkeitsbeziehung zwischen dem Sinneseindruck und dem Er- 
innerungsbild anschlielst; sondern auf den Sinneseindruck folgt 
unmittelbar das Erfassen der Ähnlichkeitsbeziehung, worauf erst 
ein bestimmtes Erinnerungsbild erlebt werden kann; dieses 
letztere Erlebnis kann aber unter Umständen auch unterbleiben. 

Aus der Feststellung der Disposition der Hühner zum Er- 
fassen der Ähnlichkeitsbeziehungen geht demnach nicht notwendig 
hervor, dafs die Disposition zum Erleben der Erinnerungsbilder 
(Vorstellungen) diesen Tieren eigen sein muffs. 

Die im Verlaufe der individuellen Entwicklung allmäh- 
lich ausgebildete Disposition zum nichtinstinktiven und nicht 
ad hoc eingeübten Erfassen neuer Beziehungen ist das Haupt- 
merkmal der Intelligenz; somit lieferte das Ergebnis dieser Unter- 
suchung, wie ich hoffen darf, einen neuen N achweis der tierischen, 
also aufsermenschlichen Intelligenz. 

Und schliefslich, da die Disposition zum Kragen neuer Be- 
ziehungen ohne die allgemeine Disposition zum bewulsten Er- 
leben überhaupt kaum denkbar ist, wäre hiermit ein weiterer 
Beweis für das Dasein des tierischen, also aufsermenschlichen 
Bewulístseins erbracht.* 

Bevor ich abschliefse, möchte ich mir noch eine kleine 
methodologische Bemerkung erlauben. 

So, wie bei der Untersuchung der Instinkte die ganze Frage 
in Kinderschuhen steckte, solange man die Aufmerksamkeit aus- 
schliefslich den kompliziertesten und sensationellsten Erscheinungen 


ı Vgl. im Zusammenhang damit die schönen Versuche von W. KónmLer 
(Optische Untersuchungen am Schimpansen und am Haushuhn, Ab PreussAc Wi 
1915, phys.-math. Klasse, Nr. 3) und die klare und kurze Interpretation der- 
selben durch H. Hannımg (Zur Ameisenpsychologie, BiZb 38, 8. 208). 
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des angeborenen Handelns zuwandte, so machte auch die Unter- 
suchung der höheren psychischen Funktionen der Tiere keine ` 
nennenswerten Fortschritte, solange man sich bemühte, sogleich 
die kompliziertesten und höchsten Bewulstseinsinhalte bei den 
Tieren festzustellen. 

Und gleichfalls, wie bei der ge der Instinkte die 
ganze Frage sofort ins Rollen gebracht wurde, nachdem man die 
‚Untersuchung der einfachsten und banalsten diesbezüglichen 
Fälle in Angriff genommen hatte, so verspricht auch die mög- 
lichst einwandireie Analyse der primitivsten und einfachsten 
psychischen Inhalte die meisten Erfolge für die Erschliefsung 
der tierischen Seele. 

Wer den Wald erkennen will, muls wissen, was der Baum ¡xt! 
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Stehen musikalische Begabung 
und wissenschaftliche Begabung in einem besonderen 
Verháltnisse zu einander? 


Von 
Karr Barrscu (Plauen). 


In der ZAngPs 11 (2/3) 8. 136ff. behandelt Hemsıca ScHüssLer das un- 
musikalische Kind und kommt u. a. zu folgenden Ergebnissätzen: 

Die Unmusikalischen gehören den Musikalischen gegenüber im Durch- 
echnitt einem niederen Begabungstypus an. 

Die Arbeitsleistung der Musikalischen ist nach meinem Material im 
Durchschnitt um 15%, und die Jder Halbmusikalischen durchschnittlich um 
:6,6%, derjenigen der Unmusikalischen überlegen. 

Von den Unmusikalischen erreichen nach meinem Material nur 41%, 
won den Halbmusikalischen nur 57%, und von den Musikalischen 79%, das 
:'Schulziel. 

ScuüssLer betont selbst, dafs seine Ergebnisse nachzuprüfen seien. 
Beständen seine Ergebnisse zu recht, dann müfste auf die Beachtung der 
musikalischen Veranlagung mehr geachtet werden bei Beurteilung des 
Kindes, und die Bedeutung des musikalischen Unterrichts würde eine viel 
gröfsere sein als man heute allgemein annimmt. 

Kann man sich mit ScuüssLers Erhebung ohne weiteres einverstanden 
erklären? ScHüssLer sagt nicht, auf welche Weise er festgestellt hat, dafs 
seine 200 Kinder, die er seiner Erhebung zugrunde legt, musikalisch bzw. 
unmusikalisch sind. Ilat er jedes Kind einzeln durchgeprüft, dann ist sein 
Material einwandfrei. Doch nehme ich an, er hat die Kinder in musi- 
kalische, halbmusikalische und unmusikalische nur nach den Gesangs- 
zensuren geschieden, die sie in der Schule erhalten haben, denn sonst 
‚dürfte er nicht mit den Schulgesangszensuren operieren. Dafs er das tut, 
ist sein Fehler und mufs zu falschen Ergebnissen führen. Die Zensuren 
für Gesang werden nicht gegeben auf Grund ganz genauer Prüfung, man 
lälst sich dabei mehr gefühlsmäfsig leiten und ist leicht geneigt, die 
schlechten Zensurgrade abzumildern, da der Gesangszensur keine Bedeutung 
bei Beurteilung des Kindes beigemessen wird. Dazu kommt noch, dafs 


D 
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gerade das Singen nicht allein von musikalischem Befähigtsein beeinflufst 
wird. -Ein Kind mit einem Sprachfehler wird schlechter singen als ein 
gleichbegabtes Kind ohne Sprachfehler. Endlich ist die Zensur auch ab- 
hängig von der musikalischen Anlage des Prüfenden. Die Leistung, die 
ein unmusikslischer Lehrer mit 1 beurteilt, bewertet ein musikalischer 
vielleicht mit 2 oder noch schlechter. 

Weiter ist zu beachten, dafs die Kinder keine musikalische Durch- 
bildung erfahren. Der Gesangsunterricht ist Massenunterricht, und es ist 
wohl denkbar, dafs manche musikalische Anlage nicht recht geweckt und 
gefördert worden ist. Und hat nicht auch das Gehör, ich meine nicht das 
musikalische Gehör, Einflufls auf das Singen? Ein schwerhöriges Kind 
wird immer benachteiligt sein. Ist dieses Benachteiligtsein bei der Zensur- 
erteilung genügend beachtet worden; ja, ist es überhaupt in Betracht ge- 
zogen worden? Ich glaube es nicht. 

Alles in allem: Die Schulzensur im Gesang darf nicht zur Grundlage 
einer exakten Forschung gemacht werden. 

Die Zensuren im Rechnen, in deutscher Sprache, Geschichte usw. sind 
anders zu bewerten. Sie gründen sich auf positive, handgreifliche Er- 
gebnisse. 

Einen anderen Fehler begeht ScHüssLrR, wenn er musikalische Be- 
gabung in Beziehung zum Sitzenbleiben bringt. Dabei geht er von der 
Annahme aus, alle Sitzenbleiber blieben infolge ihrer geringen geistigen 
Begabung zurück. Das anzunehmen ist falsch. Die.häuslichen Verhältnisse 
spielen hierbei eine grofse Rolle. Wenn ein Kind von den Eltern zu häus- 
lichen Arbeiten den ganzen Tag über in Anspruch genommen wird, keine 
Zeit findet, seine Schularbeiten zu machen, in der Schule infolge körper- 
licher Ermüdung dem Unterrichte nicht folgen kann, dann kann es einfach 
das Klassenziel nicht erreichen und mufs Ostern in der Klasse zurück- 
bleiben. Und wiederum: wenn von zwei gleich gering begabten Kinder 
das eine zu Hause ständig Nachhilfeunterricht erhält, dann wird es eben 
Ostern versetzt werden können, während das andere zurückbleibt. Schliefs- 
lich kann auch Krankheit Ursache des Sitzenbleibens sein. 

Hat ScaüssLer alle diese Momente nicht beachtet, dann kann sein Er- 
gebnis nicht einwandfrei sein, dann darf er nicht behaupten, von den Un- 
musikalischen erreichten nur 41°, von den Halbmusikalischen 57°/, von 
den Musikalischen 79%, das Schulziel. 

Will man musikalische Veranlagung und allgemeine geistige Begabung 
in nähere Beziehung bringen, dann mufs ein anderes Material zugrunde 
gelegt werden. Die Zeugnisse von 200 Schülern eines sächsischen Volks- 
schullehrer-Seminars stehen mir zur Verfügung, und auf sie begründet sich 
nachfolgende Erhebung. Hierbei handelt es sich freilich nicht mehr um 
Kinder. Die Seminaristen standen durchschnittlich im 20. Lebensjahre. 
Sie sind aber ein geeignetes Material, denn bei ihnen ist die musikalische 
Veranlagung genau ergründet und recht bewertet. Sechs Jahre lang hat 
jeder einzelne mindestens Musikunterricht genossen. Nicht nebenbei, son- 
dern gründlich wurden sie ausgebildet, denn Musikunterricht ist ein Haupt- 
fach im Unterrichte am Seminare. Unmusikalisch ist unter den 200 Schülern 
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nicht ein einziger. Ich bemerke, dafs ich nicht ausgewählt habe, sondern 
alle Schüler herangezogen habe, die von Michaelis 1901 ab das Seminar 
verliefsen. Dafs kein Unmusikalischer darunter zu finden ist, ist leicht 
erklärlich: wer unmusikalisch ist, wird eben nicht ins Seminar aufgenommen. 
Besteht zwischen musikalischer Veranlagung und allgemeiner geistiger Be- 
fähigung ein bestimmtes Verhältnis, dann mufs sich dies auch feststellen 
lassen, ohne die Unmusikalischen mit in Berechnung zu ziehen. 

Der Musikunterricht im Seminar umfafst: Harmonielehre, Gesang, 
Violinspiel, Klavierspiel und Orgelspiel. Von den 200 Seminaristen haben 
nicht alle am Gesamtunterrichte teilgenommen, einzelne sind nur in zwei 
Fächern unterrichtet worden, nämlich in Gesang und Violinspiel oder 
Klavierspiel. Deshalb habe ich bei allen nur die Ergebnisse in zwei Musik- 
fächern zur Grundlage der Erhebung gemacht, nämlich die Ergebnisse in. 
Gesang und Violinspiel oder Klavierspiel. Ich meine, damit meine Er- 
hebung nicht auf schwache Füfse gestellt zu haben, denn gute Leistung in 
Harmonielehre mufs nicht auf guter musikalischer Veranlagung beruhen. 
Arbeiten in Harmonielehre können rein theoretisch gelöst werden, können 
gelöst werden unter Anwendung ganz bestimmter Regeln. Wenn Orgel- 
spiel nicht beachtet wird, so erscheint mir das nicht als Fehler, denn 
Klavierspiel umd Orgelspiel haben im wesentlichen dieselbe Voraussetzung. 
Zur Beurteilung der musikalischen Veranlagung genügen demnach die Er- 
gebnisse zweier Musikfächer. Die Bedenken, die ich gegen die Zensur im 
Gesang eingangs gemacht habe, fallen bei Seminaristen weg. Bei ihnen 
ist der Gesang tatsächlich richtig beurteilt worden. 

Aus den zwei Musikzensuren habe ich die Summe gebildet. 
Note 1 =1 Punkt; 12 =2 P.; 22=3 P.; 2=4 P.; 22 =5P.; 3*=6P,; 
3=71P.;3"=8P.;4=9P.;5=10 P. 

Demnach bedeutet in meiner Arbeit: Musik 2 die beste Beurteilung, 
Musik 20 wúrde die geringste Leistung anzeigen. Diese kommt jedoch 
nicht vor, da ja, wie ich schon bemerkt, vollständig Unmusikalische unter 
den 200 Seminaristen nicht anzutreffen sind. 














Tabelle I. 
Mit musikalischer Begabung Zahl der Seminaristen 

Zahl der Punkte: Als Mittelleistungen sind 7 u. 
2 2 8 P. zu betrachten, erreicht von 
3: 9 58 Seminaristen. 53 stehen über 
4 11 mittel, 89 unter mittel. 
>, 19 Das Verhältnis also 53 : 58 : 80. 
6 12 
1 | 291 E i 
8 ou Mittelleistung 
9:26 
10 | 19 
11 . 21 
12 14 
13: 8 
14 1 1 


200 


Mit technischer Begabung 
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Tabelle IL 
E MEI SOEBEN SEESERBITSSÄEBERERTSBERERS FE SEIBGE Sr AED LEEEeng nn Tun REED EEE EC EEEEEEEEEEEBETErESEmmEBe-] 


Zehl der Punkte: 5| 4 
6| 3 

717 

8| 5 

9|11 

10| 8 

11 | 16 

Mittelleistung e Se 
14 | 18 

15 | 22 

16 | 14 

17 | 14 

18 | 7 

19| 4 

20| 4 


Zahl der Seminaristen 


Die technische Begabung ergibt sich 
aus den Zensuren für Schreiben, Zeich- 
nen, Turnen, die beste Leistung würde 
mit 3 zu bewerten sein, nämlich in 
jedem Fache die Note I, ergibt die 3 
die schlechteste Note, die V kommt. 
nicht vor. Hätte ein Schüler in allen 
drei Fächern die V, so würde er hier 
in der Tabelle mit 30 zu bewerten sein. 
Die schlechteste Leistung beträgt aber 
tatsächlich nur 20. 

Nehmen wir 12 u. 13 Punkte als Mittel- 
leistung an, vertreten von 63 Schülern, 
dann ist die Zahl der über der Mittel- 
leistung stehenden kleiner als die der 
unter ihr stehend, nämlich 54 : 83. 

Das Verhältnis also 54 : 63 : 83. 


Tabelle III. 





Wissen- | Zahl der 








` 
4 


¡A AA AA A A A a 


Wissen- | Zahl der Wissen- | Zahl der 





schaftliche, Semi- schaftliche! Semi- schaftliche Semi- 
Begabung | naristen Begabung naristen Begabung | naristen 
| 
24 2 Schüler 41 4 Schüler 58 | 5 Schüler 
25 L š 42 d „ 59 | 8- y 
26 il. , 43 4 „ 60 | 5 e 
27 10 , 44 S- zy 63 1 5 
28 lı , 45 5 o» 64 | 6, 
29 3 , 16 I8 „ 65 - 5 
30 2 , 47 88, 66 | 2 „ 
31 2 , 48 6 „ 67 D y 
32 Do» 49 A, 68 4 5 
33 2 y 50 T a 69 4 a 
34 3% 51. 12 „ 70 2 , 
30 l , 52 2 y 71 ds 
36 ES 53 13 , 72 AS 
37 4 „ 54 2 „ 73 I ve 
38 3, 55 3 , 14 L = 
39 6 Ze 56 8 „ 15 E y 
40 4 „ 57 ` 77 I; -3 
18 La 
80 A 


10* 
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Tabelle III gibt eine Übersicht über die wissenschaftliche Leistung 
der 200 Seminaristen. Die Zensursumme ist gewonnen aus den Noten 
in»Religion — Katechetik — deutsche Sprache — Literatur — Latein — 
Geograpbie — Geschichte — Naturwissenschaften — Arithmetik — Geo- 
metrie — Pädagogik — Lehrfertigkeit. Die beste Begabung würde dem- 
nach mit 12 Punkten, die schlechteste mit 120 P. (in allen Fächern die 
Note V) zu bewerten sein. Als Mittelleistung sind 51 P. zu betrachten, 
vertreten durch 12 Schüler; denn keine andere Punktzahl vereinigt soviel 
Vertreter auf sich. Über Mittel würden dann 108 Schüler, unter Mittel 80 
zu bewerten sein. Es befinden sich demnach unter den 200 Seminaristen 
mehr wissenschaftlich bessere als schlechtere Schüler, 108: 80. 

Das Verhältnis also 110: 12: 78. 


Zusammenfassende Übersicht: 





g 

[Over g Unter) 8 
Mittel 

[Mittel] [Mittel 3 


Musikalische Begabung 








Technische Begabung | b4 | 68 


110 12 


Wissenschaftliche Begabung | 


Die Gruppierung der Schüler nach ihren technischen und musikalischen 
Leistungen ergibt ein fast gleiches Bild und steht im Gegensatze zur 
Gruppierung nach der wissenschaftlichen Leistung. 





Tabelle IV. 
' Technische Begabung. 
2 = 2 Personen mit 23 P. durchschnittlich 11,5 P. 


| 3= 9 e e EK = 123 „ 
eo = 11 a „ 12, x 132 , 
$ 5 =19 5 „n 226 „ 3 11,9 „ 
& = 12 e „n 149, S 124, 
a|7=29 = „ 856 „ e 123 „ 
2 8 = 29 š n 417, = 143, 
S = 26 5 ée EE A 12,2 , 
3|10=19 n,  , 48, i 18,0 , 
= j 11=21 : „ 259, 5 12,4 „ 
= 12 — 14 $ e Sek » 15,0 , 

13 = 8 e „ 117, > 146 „ 

l4= 1 n e 13, n 150 , 


Die musikalische Begabung ist mit der technischen Begabung ver- 
glichen. Tabelle IV zeigt die technische Begabung der 200 Seminaristen. 
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Siehe diesel Die zwei musikalisch Begabtesten haben zusammen 23 Punkte, 
es kommen also durchschnittlich auf einen 11,5 Punkte. Der musikalisch 
Schlechteste hat 15 Punkte in technischer Begabung. Somit will es scheinen 
als wären die musikalisch Begabtesten auch die technisch Begabtesten. 
Doch ist dem nicht so. Die Spannung im Durchschnitt beträgt nur 15 bis 
11,5 = 3,5 Punkte. Das bedeutet eine ganz geringe Spannung. Und diese 
Steigerung von 11,5 auf 15 wird nicht in aufsteigender Linie erreicht. Die 
musikalische Begabung 3 und 11 habe gleiche technische Durchschnitts- 
bewertung von 12,3 P. Die schlechteste technische Durchschnittsbewertung 
ist 15, die schlechteste tatsächlich aber 20. Wenn also nach Tabelle IV 
ein so gleichartiges Bild sich ergibt, so kann das nur möglich sein, wenn 
gute und schlechte technische Begabungen verhältnismäfsig gleichmäfsig 
gemischt sind, es also falsch ist, zu behaupten: je mehr musikalisch, 
desto besser auch technisch begabt. 














Tabelle V. 
Musikalische 9 | 3 | 4 ne [alajalslelalelsjuin] 5 8 e  Mosikatisone | g |3 |4 | 5 |6 |2 |s| 9 fio] u Jistis] 
Begabung | 
42 | 41 |49 “o ala s a a 5171 las | 69 | 67) 71 ml 
45 | 51 | 55 ; 45 | 33 | 58 | 28 
48 | 80 | 56 | 53 ! 55 | 51 | 38 | 56 
36 | 60 | 58 | 57 | 36 | 36 | 39 
80 | 31 | 48 | 77 | 64 | 51 | 66 
44 ¡53 | 52,36 ¡50 | 52 | 72 
38 | 56 | 36 | 33 | 71 | 47 | 59 
57 | 48 | 49 | 39 | 29 | 46 | 43 
> 27 | 67 | 31 | 46 | 78 | 69 | 66 
g 51 | 27 | 39 | 56 | 39 | 54 
2 25 | 27 | 29 | 60 | 57 | 71 
& 58 | 37 | 64 | 57 | 27 
D 36 46 | 40 | 50 
2 45 75 | 64 | 59 
= 47 36 | 47 | 69 
E 51 64 | 59 | 55 
8 59 32 | 64 
= 24 40 | 43 
g 32 35 | 59 
E 27 | 50 


S 
2 Set EES SS 





= 
3 


70 
lla ll 
‚Gesamtpunkte | 90 | 448 | 547 | 848 | 525 13061511 1332]1006) 926 | 684 | 467 samtpunkte | 90 | 48 | 547 | 848 |525 106J1511]1332l1006| 926 |esa |a67| 34 

psc | as o 7 soja js o Js 





44,6 143,7. 48,1 





Pa [44,0 





Durchschnitt | 45 [48,8 à 
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Die musikalische Begabung ist mit der wissenschaftlichen Begabung 


verglichen. Mit Abnahme der musikalischen Begabung nimmt die wissen- 
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schaftliche Begabung zunächst auch ab, sinkt von 45 auf 49,7. Während 
nun die musikalische Begabung weiter sinkt, steigt die wissenschaftliche 
und hebt sich sogar über die Leistung der Best-musikalischen, steigt auf 
44 6—43,7. Man vergleiche ferner: 48,8 P. in wissenschaftlicher Begabung 
fallt der musikalischen Begabung mit 3 und 12 P. zu; doch ein grofser 
Gegensatz. 

Ergebnis: Es ist nicht richtig zu sagen, die Musikalischeren gehören 
einem höheren Begabungstypus an. 


Tabelle VI stellt neben die Bewertung der wissenschaftlichen nn 
die der musikalischen Leistungen. 

Gehörten die Musikalischen einem höheren Typus an, dann müfsteñ 
die wissenschaftlich Befähigteren auch die musikalisch Tüchtigeren sein. 
Was zeigt die Zusammenstellung? Ein Auf und Nieder, keine Gleich- 
mälsigkeit. Zwei der besten Musiker sind die schlechtesten Wissenschaftler, 
und von den zwei besten Wissenschaftlern ist einer musikalisch mit 11, 
der andere mit 5 bewertet. | 


Tabelle VII (vgl. Tab. V). 














Wissenschaft- E Zahl der + | Mit Musikalische im 

liche ee DR u Ki ee 
über res | 110 | 878 [| o 7,9 

Miel | "a Iw Loss 54 
unter Mittel 28 o | 639 = i 


Nach Tabelle VII könnte man behaupten: Die wissenschaftlich über 
Mittel Begabten sind um "bk P. musikalischer als die mittel oder unter 
Mittel Begabten. 

Tabelle VIII (vgl. Tab. VI). 














Musikalische | Zahl der Wissenschaft- im 
Begabung | Schüler liche Punkte er 
Fe u | 53 Eeër 2458 46,3 
E EE 
Mittel | m KA 30,1 
Ta ie Ze | 89 UK | 47,7 








ı Vgl. Tab. VIII. 
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Nach Tabelle VIII könnte behauptet werden: Die über Mittel Musi- 
kalischen sind in Wissenschaften um 1,4 P. besser als die unter Mittel, und 
diese wieder um 2,4 P. besser als die mittel Begabten. 


Die Ergebnisse der Tabellen VII u. VIII ändern aber nichts, es darf 
also wohl behauptet werden: 

Musikalische Begabung und wissenschaftliche Begabung 
stehen in keinem besonderen Verhältnisse zueinander. 


Auch rein theoretisch betrachtet dürfte man zu diesem Ergebnisse 
kommen: Wissenschaftliche Begabung begründet sich auf das Denken, Be 
griffsbilden, Urteilen, Schliefsen, ist Ergebnis der Arbeit einer Menge Ge- 
hirnzentren, die sich über das gesamte Gehirn ausbreiten. Alle 5 Sinne 
sind Zuträger, helfen bauen. Es ist also nicht verständlich, warum nun 
gerade die musikalische Begabung, die Ausbildung des einen Zentrums in 
der 1. Schläfenwindung in der allgemeinen wissenschaftlichen Begabung 
eine so wichtige Rolle spielen sollte. Man bedenke dabei noch, wie selten 
dieses Zentrum von aufsen angeregt wird, wie verhältnismäfsig wenig Be 
griffe mit seiner Hilfe gebildet werden. 


Ein musikalisch hoch Begabter wird sich von dieser Begabung leiten 
lassen. Was er musikalisch erfassen kann, wird bei ihm das grölste 
Interesse finden, alles andere wird er mehr oder weniger zurückdrängen. 
Und das ist das rein Wissenschaftliche, alles das, was sich ans logische 
Denken, sich nicht an das Gefühl wendet. Deshalb besteht die Gefahr, 
dals der musikalisch hoch Begabte wissenschaftlich weniger leistet, als er 
vielleicht leisten könnte, und dafs seine wissenschaftliche Anlage ver 
kümmert. Handelt es sich aber un gefühlsmälsiges Erfassen, impulsives 
Handeln, dann ist der Musikalische jedenfalls leicht zu haben. 


Lasse ich meinen Bekanntenkreis vor mir passieren, dann tauchen 
eine ganze Reihe musikalischer Freunde auf, die mir das alles bestätigen. 
Diese Angelegenheit. experimentell zu untersuchen ist mir leider nicht 
möglich. 

Eins sei noch erwáhnt: In der Hilfsschule kann die Musik nicht so 
gepflegt werden wie in der Normalschule, weil der gröfste Peil der Hilfe- 
schüler sprachgebrechlich ist, dazu kommen Gedächtnisdefekte, so dafs die 
Texte nicht in rechter Weise eingeprägt werden können. Und sind sie 
wirklich eingeprägt, so werden sie in vielen Fällen ohne inhaltlich erfafst 
zu sein reproduziert. Zu beachten sind ferner auch die verschiedenen 
Reaktionszeiten der Kinder. Alle diese Umstände stehen einer guten musi- 
kalischen Leistung hindernd im Wege. Dafs unter den Hilfsschülern auch 
musikalisch gut Begabte zu finden sind, kann man wohl an jeder Hilfs- 
schule beobachten. Das Urteil des Hilfsschullehrers in ScrüssLars Arbeit 
dürfte also nicht zur Bekräftigung herangezogen werden. 
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Nachtrag zur Arbeit von Herrn Isaak Spielrein „Über 
schwer zu merkende Zahlen und Rechenaufgaben“. ' 


Von 
S. SPIELREIN. 


0 

Da ich gesehen habe, dafs die Arbeit meines Bruders, Herrn Isaax 
SPIELRBEIN, Anlaís zu vielen Milsverständnissen gegeben hat — möchte ich 
einige Erläuterungen hinzufügen. Dies geschieht mit Erlaubnis meines 
Bruders, mit welchem wir darüber korrespondierten. 

I. SPIELREIN kommt zum interessanten und sicher richtigen Schlufs, 
„die Schwierigkeit der Aufgaben und besonders der einzelnen Zahlen ist 
nichts Immanentes A priori Postuliertes, sondern entwickelt sich im Laufe 
des Rechenunterrichts. Daraus entsteht nämlich für den Rechenlehrer die 
Aufgabe, so zu unterrichten, dafs die Hemmungen nicht zur Geltung 
kommen können oder auch dort durch Hilfen aufgewogen werden, wo der 
heutige Unterricht keine Hilfen gibt.“ 

Diese Behauptung scheint im Gegensatz zu unserer Auffassung zu 
stehen, nach welcher manche Zahlen eben infolge ihres stärkeren Gefühls- 
tones resp. ihrer „Komplexwirkung“ rechnerische Schwierigkeiten ver- 
ursachen können,? wie z. B. die Zahlen 3, 7, 9, 13 usw. 

Der Gegensatz ist aber nur ein scheinbarer, denn: eine Zahl, welche 
„infolge unserer Rechenformeln“ für bewulste Operationen relative 
Schwierigkeiten bietet — wird deswegen besonders gerne zu unterbewulsten 
"Operationen verwendet; hier unterliegt sie, aufser dals sie für sog. „unbe 
wulste Zerebration“ verwendet werden kann, der Bearbeitung nach Ferup’s 
Lust-Unlustgesetzen, wird also zur „Komplexzahl“ (June), indem sie mit 
gefühlsbetonten psychischen Inhalten in Verbindung tritt.” Ist eine Zahl 
nun einmal „Komplexzahl“ geworden — dann übt sie wiederum, nament- 
lich bei emotiven Personen, Wirkungen aus, wie wir sie von „Komplex- 
worstellungen“ aus kennen: sie wird leichter vergessen oder gibt Anlals 
zu Fehlerinnerungen, sie verlängert die Reaktionszeit (im Assoziations- 
experimente) resp. ruft eine kleine Stockung im Denkakte hervor; wenn sie, 
umgekehrt, die Reaktionszeit verkürzt — so zeigt sie Störungen der nach- 
folgenden Reaktion resp. des folgenden Denkaktes. Die Assoziationsexperi- 
mente, welche Jean und Isaak SPIELREIN ausführten, um Zahlen auf ihren 
Gefühlswert zu prüfen, berücksichtigen blo[s die verlängerte Reaktionszeit 
und die Reproduktion. Die Experimente sind daher ungeeignet, die Zahl 
auf ihren „Komplexwert“ zu prüfen. Die rechnerisch schwierigere Zahl 7 
führt zu noch grölserer RZ.-Verlängerung, wie die Zahlen 3 und 9, denen 
. einige Hülfen zur Verfügung stehen (I. SpieLrem); dies schliefst nicht 
aus, dafs die Zahlen 3 und 9 noch durch andere Störungen (vielleicht 


ı ZAngPs 14 (3/4). 1918. 

2 Vgl. FraeuD und Juno. 

3 Vgl. Srerman Hornos, Die Phasen des Selbstbewufstseina. InZAePsa 
5 (2). 1919. IV. 
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Störungen der nachfolgenden Reaktion) ihre Komplexwirkung verraten. 
Wer sich viel mit dem Experiment (nach Jung) beschäftigt hat — weils, 
wie wichtig es zur Beurteilung der Ergegnisse ist, wenigstens das der 
„kritischen Reaktion“! vorausgehende und das ihr folgende Reizwort zu 
kennen. ° 


Wie ich es oben anführte — gebe ich zu, dafs die Zahlen hauptsäch- 
lich infolge ihrer rechnerischen Schwierigkeit gefühlsbetont werden — sie ` 
werden es aber wesentlich dadurch, dafs sie mit unterbewulsten psychischen 
Inhalten in Verbindung treten resp. zu Symbolen dieser gefühlsbetonten 
Inhalte werden. 

I. SPIBLREIN bringt einige Beispiele dayon, wie die, infolge 
der Rechenformeln schwierig gewordenen Zahlen, myto- 
logische Bedeutung erhalten haben. Die gleichen Zahlen, ebenso 
wie schwer fafsbare abstrakte Begriffe (z. B. „Nirvana“) finden wir be- 
ständig in symbolischer Bedeutung im Wachdenken (Wahnbildungen) von 
namentlich Dem. praecox-Kranken, und in Träumen von Normalen. 
Jeder, der sich ernstlicher mit Psychologie befafste, wurde geradezu ver- 
blüfft von der Ähnlichkeit, welche zwischen Mythologie, infantilem Denken, 
Traum und namentlich Dem. praecox-Psychose besteht.?! Wenn wir einer- 
seits die Erklärung darin sehen, dals der Mensch in seiner psychischen 
Entwicklung phylogenetisch vorgebildeten Bahnen folgt, so ist auch die 
andere Annahme richtig, dals die Mythologie ihren Stoff aus symbolisch 
verkleideten Konflikten der kindlichen Seele schöpft.* 


Ich fasse zusammen: wesentlich infolge der rechnerischen Schwierig- 
keiten, nicht infolge des „a priori“ anhaftenden Gefühlstones, werden ein- 
zelne Zahlen zu Symbolen [für unsere unterbewufste Denk- und Fühlwelt, 
sie werden zu „gefühlsbetonten Komplexen“, welche, wenn wir nach FaEuD 
analytisch vorgehen, in letzter Linie auf „infantile Wünsche“ zurückzuführen 
sind. Diese „Komplexqualität“ ist es, welche das Memorieren der Zahlen und 
verschiedene rechnerische Aufgaben nachträglich erschwert. Zahlen, welche 
rechnerische Operationen zugänglicher sind (2, 4), können auch „komplex- 
anregend“ wirken, aber lange nicht in dem Maíse und Ausdehnung, wie 


I Reaktion, welche zuerst Komplexstörungen aufweist. 

2 Ich berúcksichtige gar nicht die mimischen und zahlreichen organi- 
schen Zeichen (z. B. Blutdruckänderungen), welche uns auch bei unge- 
störter Reaktion den „Komplex“ verraten können. 

3 FaeeuD, RANK, ABRAHAM, BEULER, Jung, Arbeiten der Züricher Schule 
und andere. 

* Freup definiert das Symbol als Kompromifsbildung zwischen ver- 
drängten infantilen Wünschen und „höheren“ i. e. moralischen Tendenzen 
(Zensur). Symbol ist nach Freup verkleidete Wunscherfúllung und gleich- 
seitig Anpassungsversuch. Dem tritt nahe die Ansicht Jungs, für welchen 
das, was Faeup Symbol nennt, semiotisches Zeichen ist, das uns unsere 
Lebensaufgabe und Weiterentwicklung verrät. Das Infantile ist für Juxo 


blofs Vergleichsmaterial. Dies nur nebenbei bemerkt, ohne weitere Kritik 
und Stellungnahme. 
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die rechnerisch schwierigeren Zahlen, welche infolge dieser Eigenschaft 
mehr der unterbewuísten Verarbeitung anheimfallen. ! 


Die Psychophysiologie des Maschinengewehrschützen.’ 


Von 
Orto LiPMANN. 


Lany hat während des Krieges an einer Anzahl von Maschinengewehr- 
schützen Folgendes festgestellt: 
a) die militärische Tüchtigkeit als Maschinengewehrschütze, beurteilt 

als „sehr gut“ (I), „gut“ (II), „mittelmäfsig“ (III) oder „schlecht“ (IV). 

Vgl. Zeile 1 der Tabelle. 

die körperliche Anpassungefähigkeit, d. i. „die Art und Weise, in 

welcher der Organismus (Atmung und Kreislauf) automatisch die 

für die körperliche Leistungsfähigkeit günstigsten Bedingungen 
herstellt. Unsere Schützen zeigen, dafe die Anpassungsfähigkeit 

(plasticité fonctionelle) mehr oder weniger grofs ist, je nachdem 

die Vp. mehr oder weniger kaltblütig ist. Sobald eine Handlung, 

ein Schufs, befohlen ist, ändert sich sofort Atmung und Kreislauf. 

Sobald die Handlung beendet ist, kehren diese Funktionen bei 

guten Schützen sofort wieder in die normale Verfassung zurück .... 

Bei schlechten Schützen beobachtet man umgekehrt Störungen der 

Atmung und des Kreislaufs. Und zwar verhält sich dies bei 

diesen Personen immer so, selbst wenn sonst keine Störungs- 

ursachen vorliegen“. Die Plastizität wurde beurteilt als „sehr 
gut“ (I), „gut“ (IT), „ziemlich gut“ (III), „mittelmäfsig* (IV) oder 

„schlecht“ (V). Vgl. Zeile 2 der Tabelle. 

c) die motorische Suggestibilität. „Eine passive Bewegung der Hand 
bei einer Vp., welche die Augen geschlossen hat, setzt sich entweder 
in einer aktiven Bewegung fort („ft“) oder nicht („—“), je nachdem 
ob die Vp. suggestibel ist oder nicht.“ Vgl. Zeile 3 der Tabelle. 

d) die Schnelligkeit der Reaktion auf akustische Reize. In den Zeilen 
4 und 5 der Tabelle sind die Mittel der Reaktionszeiten und die 
dazugehörigen mittleren Variationen verzeichnet. 

e) die Schnelligkeit der Reaktion auf optische Reize. In den Zeilen 6 
und 7 der Tabelle sind die Mittel der Reaktionszeiten und die 
dazugehörigen mittleren Variationen verzeichnet. 

f) die Bewegungsschnelligkeit und Ermúdbarkeit. Die Vp. hatte mit 
der Hand während 45” möglichst rasche Kopfbewegungen auszu- 


b 


S 


1 Vgl. Srerman HoLLos, Die Phasen des Selbstbewuífstseins. InZAePsa 
5 (2). 1919 IV. $8. SprreLRE0m, Uber den psychologischen Inhalt eines Falles 
von Schizophrenie. JbPsaFo. 1911. 

23 Vgl. J.-M. Lany, Sur la psycho -physiologie du soldat mitrailleur. 
CRACSci 163, 33-35. 1916 VII. 10. 
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führen. Die Zahl der innerhalb der letzen 5” Sekunden ausgeführten 
Bewegungen (Zeile 10), verglichen mit der Zahl der in den ersten 
b" ausgeführten (Zeile 9) gibt einen Mafsstab für die Ermüdbarkeit 
(Zeile 11). Die absolute Schnelligkeit der Wiederholung der Be- 
wegung (Zeile 8) liefert kein brauchbares Merkmal der Tauglichkeit, 
kann aber dazu dienen, diejenigen, die gleiche Ermüdbarkeitsindizes 
aufweisen, noch weiter zu klassifizieren. 


Ich habe dann weiter die Rangplätze berechnet, die den in den Zeilen 
1 bis 7 und 11/8 enthaltenen Mafszahlen entsprechen, und ferner diejenige 
Rangordnung, die sich aus den Summen dieser einzelnen Rangplätze ergibt. 

Diese Rangplätze liegen der foigenden- Korrelationsberechnung zu- 
grunde: Es werden die Differenzen der Rangplätze festgestellt, welche die 
Vpn. einerseits nach ihrer „Berufs“tüchtigkeit, andererseits nach den Er- 
gebnissen der Experimente erhalten haben; dann wird die mittlere Rang- 
platzdifferenz, d. h. der Zentralwert dieser Differenzen gesucht, und daraus 
die prozentuelle mittlere Rangplatzdifferenz (Kc) berechnet, d. i. diejenige, 
die sich ergeben würde, wenn die Reihen nicht 20, sondern 100 Rangplätze ' 
umfafsten. Diesem Wert werden noch hinzugefügt diejenigen beiden Werte 
Ko und Ku, die den mittleren Bereich, d. i. die mittlere Hälfte der pro- 
zentuellen Rangplatzdifferenzen gegen das Viertel der extrem kleinen und 
das der extrem grofsen prozentuellen Differenzen abgrenzen. — Bei voll- 
ständiger positiver Korrelation ist K = Ko / Kec / Ku = 0 / 0 / 0, bei völlig 
fehlender Korrelation ist K = 12,5 / 25 | 37,5. Es ergaben sich folgende 
Korrelationen zwischen der „Berufs“tüchtigkeit (1) einerseits und 


Körperlicher Anpassungsfähigkeit (2) K=0/0/3 
Suggestibilität (3) K=0/8/8 
; : e Mittel (4) .K = ô /13/ 20 
Reaktion auf akustische Reize d m. V. (5) K = 8 /14/ 20 
; : Mittel (6) K = 4 /11/ 21 
Reaktion auf optische Reize í m. V. (7) K = 8 /16/ 4 


Ermüdbarkeit und Bewegungsschnelligkeit (8,11) K = 8 /14/ 26 
Kombinierte Rangordnung d. ,Berufs“tauglichkeit K =3 /9/ 15 


Die Korrelationen der experimentellen Ergebnisse mit der „Berufs“- 
tüchtigkeit sind sämtlich positiv, die Korrelation einer aus den Einzel- 
bestimmungen kombinierten Tauglichkeitsrangordnung mit der Tüchtig- 
keitsrangordnung ist höher als die der Einzelergebnisse mit der Tüchtig- 
keitsrangordnung, wenigstens soweit diese Ergebnisse nicht in Schätzungen 
und verhältnismäfsiggroben Klassifizierungen, sondern in exakten Messungen 
bestehen. 
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Die psychophysischen Merkmale der Eignung zum 
Maschinenschreiben.' 


Von 


Orto LIPMANN. 


»Die Merkmale der Gúte einer Schreibmaschinenarbeit sind: Schnellig- 
keit, Genauigkeit und Anordnung des Textes. Während das letztgenannte 
Merkmal zum ästhetischen Geschmack, zur Schnelligkeit und Sicherheit 
des (ästhetischen) Urteils in ‘Beziehung steht, beruhen die erstgenannten 
beiden Merkmale auf psychophysischen Bedingungen, wie Reaktionszeit, 
Tastsinn, Muskelsinn, Gedächtnis und Aufmerksamkeit.“ 

„Natürlich mufs die Arbeit des Maschinenschreibers in gewissem 
Sinne auf einem Zusammenarbeiten dieser verschiedenen Elemente be- 
ruhen; so ist z. B. auch für die Anordnung des Textes Aufmerksamkeit 
erforderlich. Aber um Untersuchungen wie die vorliegende durchzuführen, 
mufs man die verschiedenen Elemente gesondert betrachten und dann die- 
erforderlichen Beziehungen herstellen.“ 

„Daher beschränkt diese Arbeit sich auf die Untersuchung der psycho- 
physischen Bedingungen, welche die Grundlage für die Schnelligkeit und 
die Genauigkeit der Abschrift bilden, und sieht von der Untersuchung des 
Geschmackes noch ab. Bei der Klassifizierung der Vpn. ergibt sich freilich,. 
dafs diejenigen, die gut schrieben, auch gut anordneten.“ 


„Die Untersuchungen wurden im Jahre 1905 durchgeführt“, und zwar 
an Angestellten eines grofsen Schreibmaschinenhauses in Paris. Die Er- 
gebnisse der Prüfung von 12 Vpn. werden mitgeteilt. Zur Charakteristik. 
der Vpn. vgl. Zeile 1 bis 3 der Tabelle 1. l 

„Um die Vpn. nach ihrer Berufstüchtigkeit zu klassifizieren, liefs man 
sie eine Schreibmaschinenarbeit ausführen, die im Abschreiben eines fort- 
laufenden Textes von 1702 Zeichen bestand. Die Arbeit wurde vom Chef 
des Schreibmaschinendienstes beurteilt, und das Urteil wurde von mehreren 
Maschinenschreibern, die der Untersuchung fernstanden, bestätigt.“ Die 
Ergebnisse dieser Probearbeit finden sich in den Zeilen 4 bis 6 der Tabelle. 

„Die Vpn. wurden dann in bezug auf sehr verschiedene psychophysische 
Funktionen untersucht — nicht mit der Absicht, gerade diejenigen Eigen- 
schaften zu prüfen, die a priori als besonders wichtig für die Arbeit des 
Maschinenschreibens erscheinen; es erschien vorteilhafter, eine Unter- 
suchung von mebr ,fiáichenhafter” Art anzustellen, und der Erfolg recht 
fertigte diese Methode.* Die Ergebnissé der Experimente erscheinen in den 
Zeilen 7 bis 16 der Tabelle. 

„Die Prüfung der höheren Funktionen führte zu keinem brauchbaren 
Ergebnis, so dafs von einer Veröffentlichung dieser Ergebnisse Abstand 


ı Vgl. J.-M. Lany, Les conditions psycho-physiologiques de l'aptitude- 
au travail dactylographique. Journal de Physiologie et Pathologie generale 
15 (4), 826—834. 1913 VII. 
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genommen wurde. ‚Weder die Abstraktion, noch das Urteil, noch das Vor- 
"stellen bilden Bestandteile dessen, was die Berufstüchtigkeit eines Ma- 
schinenschreibers ausmacht. Freilich kann man den Wert dieser Ergeb- 
nisse bezweifeln, da die erwähnten Funktionen schwer mefsbar sind, und 
da man den heute hierfür verwendeten Methoden kritisch gegenüberstehen 
kann. Diese Prüfungen wurden dennoch bei allen Vpn. angestellt, in der 
irrigen Hoffnung, zu positiven Ergebnissen zu gelangen.“ 

Leider fehlen in der Originalarbeit auch bezüglich der Versuche, 
deren Ergebnisse veröffentlicht werden, nähere Angaben, so insbesondere 
zu den Gedächtnis- und den Aufmerksamkeitsversuchen. 

_ „Der Dynamometerdruck (Zeile 8 bis 10) wurde am Dynamometer von 
Re£enıer festgestellt — nicht um die Muskelkraft der Vpn. zu prüfen, 
sondern um die Beziehung zwischen der Kraft der rechten und derjenigen 
der linken Hand festzustellen, mit anderen Worten: um festzustellen, ob 
nicht nur die Muskeln beider Hände, sondern auch die sie beherrschenden 
nervösen Zentren sich in einem funktionellen Gleichgewicht befinden. Die 
Differenzen der Ergebnisse beider Hände bei einer und derselben Person 
sind zu grofs, als dafs man sie auf blofse Unterschiede der Muskulatur 
zurückführen könnte.“ Jedenfalls, wie der Unterschied auch zu erklären 
sei — er spielt für die Beurteilung der Berufstüchtigkeit eine Rolle, da 
ja beim Maschinenschreiben beide Hände die gleiche Arbeit zu verrichten 
haben. 

Zum Versuch über den Muskelsinn (Zeile 13) ist zu bemerken, dafs 
ea sich darum handelte, dasjenige Gewicht zu finden, das sich ebenmerk- 
lich von einem Normalgewicht von 100 g unterscheidet, und dafs die Prüfung 
mit Hilfe des „Myästhesiometers“ vorgenommen wurde. 

Dem Aufmerksamkeitsversuch (Zeile 14 und 15) diente ein Text von 
404 Zeichen. 

Die Reaktionszeit (Zeile 16) wurde mit Hilfe des Chronometers von 
D’ARSONYAL gemessen. Es handelt sich dabei um Reaktionen auf akustische 
Reize. „Es wäre zweifellos interessanter gewesen, die Reaktion auf optische 
Reize zu prüfen.“ 

Meine Tabelle enthält in Zeile 17 die Ordnungszahl der Vpn. nach 
‚der Güte der Probearbeit, berechnet aus denjenigen Ordnungszahlen, die 
sich aus einem Vergleich der in Zeile 4 bzw. 5 bzw. 6 angegebenen Maís- 
zahlen ergeben. 

In derselben Weise sind auch aus den Mafszahlen der Zeilen 2, 8, 7, 
10 bis 16 die entsprechenden Ordnungszahlen berechnet und in den Zeilen 
18 bis 27 angeführt.! 

Der Berechnung der Korrelationen zwischen der Berufstüchtigkeit 
und den übrigen Bestimmungen dienen die Zeilen 28 bis 37 der Tabelle.! 


1 Da jeder Interessent sich diese Teile der Tabelle selbst herstellen 
kann, so wird hier aus Gründen der Raumersparnis auf den Abdruck ver- 
zichtet. Auf Wunsch stelle ich gern eine Abschrift zur Verfügung. — Die 
Vpn. sind schon in der Überschrift in der Reihe geordnet, die sich aus 
Zeile 17 ergibt. 
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Wir stellen zunächst die Rangplatzdifferenzen fest und berechnen daraus 
die „prozentuelle mittlere Rangplatzdifferenz“, d. h. den Zentralwert der 
Differenzen zwischen den beiden Rangreihen, der sich dann ergeben würde, 
wenn die beiden Reihen je 100 Glieder enthielten. Zur näheren Bestimmung 
ihres „wahrscheinlichen Fehlers“ werden dieser mittleren Rangplatzdiffe- 
renz noch die beiden Werte hinzugefügt, die den mittleren Bereich, die 
mittlere Hälfte der prozentuellen Rangplatzdifferenzen gegen das Viertel 
der extrem- mittleren und das Viertel der extrem- grofsen Rangplatzdiffe- 
renzen abgrenzen. 
Zum Verständnis dieser mit K bezeichneten Wertegruppen diene 

noch, dafs 

' bei völliger positiver Korrelation: K= 0 /0/0 

bei fehlender Korrelation: K 12,5 / 25 / 37,5 

bei völliger negativer Korrelation: K = 25 /50/75. 


Es ergeben sich folgende Korrelationen zwischen Berufstúchtigkeit 
einerseits und 


Alter K = 15 / 31 / 62 ara Zeile 28 der Tabelle) 
Berufsdauer \ K.= k [381/50(, » 2, ” ) 
Satzgedächtnis K=0761 91, 5 30, dy 5 
Dynamometerdifferenz K = 8 /15/25(, , 31, » ) 
Zifferngedächtnis K = 8 /15/2 (, , 32, ge Cy) 
Asthesiometerschwelle K=38/19/31(, , 3, vr Et 
Muskelsinnsch welle K=8/21/388(, ew 3% „ sl 
. JFehler K=17/253/40(, , 35 > 
Aufmerksamkeit {pouer K= 8 a 42 "ai! 
Kürze der Reaktionszeit K=21/35/54(, „ 37, a, 


Zwischen der Berufstüchtigkeit einerseits und dem Alter und der 
Dauer der Berufstätigkeit liegen also keine Beziehungen vor. Die experi- 
mentellen Bestimmungen sind nach dem Grade ihrer Korrelation mit der 
Berufstüchtigkeit geordnet: die Korrelation der Berufstüchtigkeit mit dem. 
Ergebnis des Satzgedächtnisversuches- (Zeile 30) ist am grölsten, Korrela- 
tionen zwischen der Berufstüchtigkeit und den Ergebnissen des Aufmerk- 
samkeitsversuches (Zeile 35 und 36) bestehen überhaupt nicht, und die 
Korrelation mit den Reaktionszeiten ist sogar negativ. (Untersucht man 
die Korrelation der Berufstüchtigkeit mit der Länge der Reaktionszeiten, 
so ergibt sich K = 0 / 17 | 38.) 

„Unbestreitbar ist im allgemeinen, entgegen dem, was man a priori 
erwarten sollte, die Schnelligkeit der Reaktion ein Zeichen einer geringen 
Berufstüchtigkeit. Offenbar ist also für die Arbeit des Maschineschreibers 
eine langsamere und gut angepalste Reaktion einer schnelleren und weniger 
sorgfältigen vorzuziehen.“ 


Wir gewinnen einen Malsstab für die experimentell feststelibare 
Berufstauglichkeit, wenn wir eine kombinierte Rangordnung herstellen aus 
denjenigen Ergebnissen, bei denen wir positive Korrelationen mit der Be- 
rufstüchtigkeit gefunden haben, also aus den Ergebnissen der Gedächtnis- 
versuche (Zeile 20 und 22), des Versuches bez. des Muskelgleichgewichtes 
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(Zeile 21) und bzw. der Tast- (Zeile 23) und der Muskelseinn- (Zeile 24) 
Schwelle. Das Ergebnis dieser Berechnung ist in Zeile 39 enthalten. Diese 
Rangordnung steht mit derjenigen der Berufstüchtigkeit in der Korrelation 
K = 0 / 2 / 23 (vgl. Zeile 40). Diese Korrelation ist bemerkenswert hoch; 
sie ist höher als die Korrelationen der Einzelrangordnungen, aus denen 
die Rangordnung in Zeile 39 kombiniert ist. „Wir betonen, dafs die Berufs- 
tauglichkeit einer Person mehr durch die Vereinigung gewisser Merk- 
male als durch die, wenn auch sehr ausgesprochene Überlegenheit hin- 
sichtlich einer Eigenschaft ausgedrückt wird. Die einzelnen Merkmale 
haben nicht so sehr eine isolierte Bedeutung, wie dafs ihre mehr oder 
weniger vollständige Vereinigung den Grad der Berufstauglichkeit bestimmt.“ 


„Kann eine lange Übung die ursprüngliche mangelhafte Anlage aus- 
gleichen? Obgleich die vorliegenden Versuche nicht der Beantwortung 
dieser Frage dienten, kann ein Fall doch vielleicht hier herangezogen 
werden. Die Versuche wurden an einer ziemlich grofsen Zahl von Vpn. 
angestellt: keines auch von den hier nicht angeführten Ergebnissen wider- 
legt die aus den Tabellen zu ziehenden Schlüsse, vorausgesetzt dafs nur 
Fälle mit gleicher Übungsdauer verglichen werden. Aber es wurden einige 
wenige Fälle von Maschinenschreibern beobachtet, die nicht alle psycho- 
physischen Merkmale der guten \pn. besalsen, aber doch bei der Anferti- 
gung einer beruflichen Arbeit Gutes leisteten; diese Vpn. Aper ER eine 
lange Berufspraxis.“ 

Ein solcher Fall ist derjenige der Vp. F 7. Diese Vp. nämlich, die 
eine sehr viel längere Berufstätigkeit hinter sich hat als die übrigen Vpn., 
zeigt zwar eine recht gute Berufsleistung, versagt aber vielfach bei den 
Experimenten, auch bei solchen (Satzgedächtnis, Zifferngedächtnis, Muskel- 
sinn), die sonst in hoher Korrelation mit der Berufstüchtigkeit stehen. Die 
Rangplatzdifferenzen dieser Vp. sind, wie Zeile 38 zeigt, durchschnittlich 
weitaus grölser als die aller anderen Vpn. Auch in der kombinierten 
Rangordnung (Zeile 39) weicht der Rangplatz dieser Vp. von dem nach der 
Berufstauglichkeit berechneten am meisten ab (vgl. Zeile 40). Die Dauer 
der Berufstätigkeit ist also doch vielleicht nicht ganz so ohne Bedeutung 
für die Güte der beruflichen Leistung, wie dies nach der in Zeile 29 be- 
rechneten Korrelation scheinen mag. „Es gibt einige, allerdings seltene 
Fälle, wo die dauernde Berufsausübung eine mangelnde Entwicklung der 
psychophysischen Funktionen allmählich ausgleicht. Die meisten Maschinen- 
schreiber gelangen trotz grofsen Eifers niemals zu einer wirklichen Ge- 
schicklichkeit. Sehr selten sind diejenigen, denen es wie F 7 gelingt; viel- 
leicht genügte hier die allerdings nur sehr relative Überlegenheit dieser 
Person über notorisch schlechte Maschinenschreiber hinsichtlich des Muskel- 
gleichgewichtes, des Tast- und des Muskelsinnes dafür, dafs siees in ihrem 
Berufe zu guten Leistungen brachte; diese Überlegenheit ermöglichte ihr 
die berufliche Schulung.“ 

„Jedenfalls sind, wie es scheint, genug psychophysische Merkmale 
festgestellt worden, die eine Auslese unter denen, welche Maschinenschreiben 


lernen wollen, gestatten; aus der Befürchtung, das vielleicht ungerechter- 
11* 
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weise einige wenige Personen ungerechterweise ausgeschlossen werden 
könnten, darf ein Zweifel an der Stichhaltigkeit der gezogenen Schlufs- 
folgerungen nicht abgeleitet werden.“ 


Einer Beantwortung der Frage nach etwa vorhandenen Geschlechts- 
unterschieden, soweit eine ‚solche Antwort bei der geringen Anzahl von 
Vpn. überhaupt berechtigt ist, dient die folgende Überlegung: Spielen in 
der kombinierten Rangordnung der Berufstauglichkeit, wie sie sich in den 
Ziffern der Zeile 39 ausdrückt, bei beiden Geschlechtern dieselben Elemente 
die gleiche Rolle? Wir stellen in den nachfolgenden Zeilen 41 bis 48 die 
Vorzeichen der Differenzen zwischen dieser und den Einzelrangordnungen 
zusammen, wobei wir jedoch sowohl die Vpn. wie die Experimente anders 
anordnen (Tabelle 2). 

Danach sind die männlichen Vpn. besser, als es nach der kombinierten 
Rangordnung bei gleicher Bedeutung aller Elemente der Fall sein mülste, 
in bezug auf die Gedächtnisleistungen (Zeile 41 und 42), die weiblichen 
sind besser hinsichtlich der Ästhesiometer- (Zeile 47) und der Muskelsinn- 
(Zeile 45) Schwelle. Verglichen "mit der kombinierten Rangordnung 
erscheinen ferner auch die für den Aufmerksamkeitsversuch gebrauchten 
Zeiten (Zeile 46) und die Reaktionszeiten (Zeile 48) bei den weiblichen 
Vpn. als zu kurz. A 


„Atmosphärenwert“ von Drucktypen. 


Ein Beitrag zur Psychologie der Reklame. 


Von 
Anna BERLINER. 


Es ist üblich, beim Entwerfen einer Reklame einen bestimmten Typus 
von Druckschrift auszusuchen, der der Ware, für die die Reklame bestimmt 
ist, angepalst ist. Man setzt voraus, dafs es für jede Ware einen solchen 
Typus gibt, und bezeichnet dieses Angepalstsein als „Atmosphäre“. Es 
fragt sich, ob diese Voraussetzung zu Recht besteht. Die folgenden Unter- 
suchungen sollen zeigen, wie dieses Problem anzugreifen ist. Es mag gleich 
hier erwähnt werden, dafs diese Problemstellung zu einer weiteren führt. 
Stellt sich heraus, "dafs jede Ware ihre Atmosphäre besitzt, so ist weiter 
zu bestimmen, ob diese Atmosphäre spezifisch ist, d. h. ob jeder Ware eine 
Atmosphäre zukommt, die nur ihr gehört, oder ob sie diese Atmosphäre 
mit anderen Waren teilt, so dafs sich mehrere Waren zu einer Gruppe zu- 
sammenschliefsen, die durch dieselbe Atmosphäre ausgezeichnet ist. 
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Material. b , 


Für die experimentelle Untersuchung wurden achtzehn verschiedene 
Typen entworfen!, die möglichst mannigfaltig waren. Wir wählten den 
Namen „Gorton“ als Beispiel, da von vornherein damit gerechnet wurde, 
die Resultate für die „Gorton Pew Fisheries“ praktisch zu verwerten. 


| I. Atmosphäre für Fisch. 


Das Problem ist, zu bestimmen, ob es einen bestimmten Typus gibt, 
der sich am besten für Fischreklame eignet. 

1. Experiment: 

Als Vpn. dienten 20 Studentinnen (graduate women) der Columbia 
Universität. Als Methode wurde die Rangordnungsmethode oder Methode 
der relativen Stellung (ranking method) benutzt. Da es sich bei einigen 
Vorversuchen herausgestellt hatte, dafs es schwierig war, ohne Vorübung 
in der Rangordnungsmethode nach „Atmosphäre von Fisch“ anzuordnen, 
wurde die Vp. erst aufgefordert, die Anordnung für Schmucksachen zu 
treffen. Die Vp. wurde gefragt: „Welchen Typus würden Sie aussuchen, 
wenn Sie Schmucksachen annonzieren wollten?“ Nachdem die Vp. einen 
Typus bestimmt hatte, wurde sie aufgefordert, aus der noch vorhandenen 
Zahl von Typen den besten auszusuchen, dann wieder den besten usw., 
bis schliefslich nur ein Typus übrig blieb. Keine Vp. fand hierin irgend- 
welche Schwierigkeiten. Nachdem die Auswahl für Schmucksachen beendet 
war, wurde das Experiment für Fisch wiederholt und vollzog sich nun mit 
Leichtigkeit. Jede Vp. arbeitete einzeln in Gegenwart des VI. und unbeein- 
flufst durch die übrigen Vpn. Die Anordnung jeder Vp. gibt jedem Typus- 
eine bestimmte Stellung. Die Gesamtheit aller zwanzig Stellungen erlaubt 
die Berechnung einer mittleren Stellung in der bei der: Rangordnungs 
methode üblichen Weise als arithmetisches Mittel der Einzelpositionen. 

Dle Tatsache, dafs eine solche Rangordnung überhaupt möglich ist, 
besagt nichts darüber, ob es einen bestimmten Typus gibt, der mehr Fisch- 
atmosphäre besitzt als die anderen Typen. Die Auswahl könnte ja eine 
zufällige sein. Einen bestimmten Fischtypus können wir nur dann an- 
nehmen, wenn die Anordnung durch ein auswählendes Prinzip bestimmt 
ist. Ob eine Rangordnung zufällig oder durch ein auswählendes Prinzip 
bestimmt ist, läfst sich am leichtesten durch Berechnung der mittleren 
Variation feststellen. Bei einer Anordnung, bei der wie hier die Anzahl 
der Reize gleich der Anzahl der Stellungen ist, kann der Quotient aus 
Mittlerer Variation und Anzahl der Reize nie gröfser sein als 0,25.? Er- 
reicht also dieser Quotient MV/n einen Wert von annähernd 0,25, so ist zu 
schliefsen, dafs es sich um eine Anordnung handelt, die nur durch Zufall 
bestimmt ist. Der Schlufs auf eine Anordnung nach auswählendem Prinzip 
ist dagegen nur möglich, wenn der Quotient beträchtlich kleiner ist als 0,25. 


I Vgl. Beilage. Die Entwürfe verdanke ich dem Reklamehaus STRRET 
& Fınneyr, New York. Die Anregung zu ihnen gab Herr Ricard B. FRANKEN, 
Leiter der psychologischen Abteilung von STREET de FINNEY. 

2? Vgl. des Verf.s Artikel „Aesthetic Judgments of School Children“, 
Journal of Applied Psychology 2, 236 ff. 1918. 
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Unsere Anordnung ergibt MV/n = 0,18, einen Wert, der durchaus auf ein 
auswählendes Prinzip hinweist.! 


2. Experiment: 
Das zweite Experiment wurde als Gruppenexperiment unterngmmen. 
Als Vp. dienten drei Gruppen von Studentinnen des Smith College (under- 
graduate women). Gruppe I zählte 34, Gruppe II 43 und Gruppe III 33 Vpn. 
Da es sich um Klassenexperimente. handelte, mu/ste eine andere Methode 
‚als beim ersten Experiment angewandt werden. Die achtzehn Drucktypen 
wurden in drei Teile zerlegt, so dafs jeder Teil sechs Typen enthielt. Die 
Auswahl erfolgte in der Weise, dafs auf jeden Teil zwei Typen kamen, die 
im ersten Experiment einen hohen Atmosphärenwert hatten, zwei, die nur 
einen :mittleren besalsen, und zwei, die nur einen sehr geringen aufwiesen. 
Diese sechs Typen wurden gleichzeitig in einem Rahmen vor der Klasse 
exponiert. Dabei wurde die Klasse aufgefordert, niederzuschreiben, welcher 
Typus? sich am besten eignen würde für 
1. Pork and Beans 
2. Pancake Flour® 
3. Fisch 
4. Orangenmarmelade. 


Dasselbe Verfahren wurde für die zweite und dritte Gruppe von Typen 
wiederholt. 

Die Berechnung geschah in der folgenden Weise. Jeder Typus, der 
in einer der vier Kategorien genannt wurde, erhielt den Wert 1 für die 
betreffende Kategorie. Je häufiger ein Typus genannt wurde, desto häufiger 
kam ihm dieser Einheitswert zu. Derjenige Typus, der die gröfste Zahl 
von Einheitswerten aufwies, erhielt die erste Stellung, derjenige, der die 
geringste Zahl hatte, die niedrigste, und die übrigen verteilten sich da- 
zwischen je nach Malsgabe der Anzahl ihrer Werte. Auf diese Weise 
wurde eine vollkommene Rangordnung für alle Typen und für alle vier 
Artikel erhalten. | 

Die so gewonnenen Resultate erlauben einen weiteren Einblick in 
unser Problem. Wir haben jetzt Material von vier Gruppen (Columbia 
Gruppe und drei Smith College Gruppen) und können infolgedessen die 
Existenz eines auswählenden Prinzips untersuchen, ohne auf die Verteilung 
in der Gruppe einzugehen. Wir haben nur die Korrelationen zwischen 
den vier Gruppen zu berechnen. Da es sich vorläufig nur darum 
handelt, ob es einen bestimmten Typus für Fisch gibt, stellen wir erst 
einmal nur die Korrelationen für diese Kategorie zusammen. Sie sind in 
Tabelle 1 gegeben. 


ı A. a. O. Tabelle 6, S. 238. 

$ Die Typen waren durch ihre Position im Rahmen identifizierbar. 

3 Die beiden Artikel sind mit ihrem englischen Namen gegeben, weil 
nur der englische Name, nicht der deutsche, einen bestimmten Charakter 
besitzt. Die Auswahl ist willkürlich und nur von dem Gesichtspunkt ge- 
leitet, Lebensmittel zu benützen, die für unsere Vp. (amerikanische Studenten) 
einen bestimmten Charakter besitzen 


168 Mitteilungen. 


Tabelle 1. | 
Korrelationen für Fischatmosphäre. 


| MI ar eh S 











Col. Gruppe / Vereinigte Smith Gruppen 0,56 + 0,59 
S p 8 0,12 | 0,14 

Smith Gruppe I / Smith Gruppe II | 0,58 | 0,60 
p. e 0,11 0, 10 

Smith Gruppe I / Smith Gruppe III | 0,67 0,69 
| p. e. 0,09 0,09 

Smith Gruppe II / Smith Gruppe III 0,83 0,84. 
p. e. 0,05 0,05 


Sämtliche Korrelationen sind positiv und von einem Wert, an dessen 
Bedeutung bei der Kleinheit des p. e. nicht zu zweifeln ist. Sie zeigen, 
dafs eine Übereinstimmung in der Anordnung sämtlicher Gruppen besteht, 
und dafs also Atmosphäre für Fisch ein bestimmtes auswählendes Prinzip 
ist. Die beiden Experimente erlauben somit den Schlufs: 

Es gibt eine bestimmte Atmosphäre für Fisch. 


II. Atmosphäre für drei weitere Artikel. 
Pork and Beans, Pancake Flour, Orangenmarmelade. 


Die Resultate aus dem Smith College Experiment erlauben gleich- 
zeitig die Beantwortung der Frage nach der Atmosphäre von den drei 
Artikeln, die nur als Hilfsmittel für die Bestimmung der Fischatmosphäre 
benutzt waren. Das Experiment gibt uns drei Anordnungen für jedes 
dieser Lebensmittel. Wie oben können wir mit Hilfe der Korrelationen 
zwischen den drei Gruppen feststellen, ob ein bestimmtes auswählendes 
Prinzip für die Anordnungen verantwortlich ist, oder ob es sich um eine 
zufällige Verteilung handelt. Tabelle 2 gibt eine Übersicht über die Kor- 
relationen. 

| Tabelle 2. 
Korrelationen für drei weitere Artikel. 
Die Tabelle enthält nur die aus den Rangkoeffizienten berechneten r. 








| Pork Pancake Orangen- 
| & Beuns | Flour marmelade 
Gruppe I / Gruppe Il 0,73 | 0,73 | 0,28 
p. e. 0,08 0,08 | 0, 15 
„ I „, ID 0,76 | 0,45 | 0,48 
p.e | 007 013 018 
| 
„u/j „m | 072 | 0,68 | 0,75 
p. €. | 0,08 0,09 0, 
lo bedeutet den Rangordnungskoeffizienten; er ist nach der Forme) 
D 
o 1 — n (n*—1) berechnet. 


? r ist aus e nach TuorNDikeSs Tabellen bestimmt worden; THOoRNDIKE, 
E. L., Theory of Mental and Social Measurements. 
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Wiederum sind sämtliche Korrelationen positiv. Sie beweisen in ihrer 
Gesamtheit, dafs die Auswahl nach einem Prinzip erfolgte und nicht vom 
Zufall diktiert wurde. Ihr Vergleich untereinander. und mit denen für 
Fischatmosphäre läfst aber noch ein weiteres erkennen. Es ist unmittelbar 
einleuchtend, dafs die Korrelationen für Fisch und Pork and Beans höher 
sind als für Pancake Flour und Orangenmarmelade. Der durchschnittliche- 
Wert ist für: 

Fisch Pork and Beans Pancake Flour Orangenmarmelade 
0,71 : 0,74 0,62 0,50 

Wir ersehen daraus, dafs das auswählende Prinzip für verschiedene 
Artikel von ungleicher Stärke ist. Zusammenfassend können wir unsere 
Resultate soweit auf folgende Weise festlegen: 

Soweit unsere vier Artikel eine Verallgemeinerung er- 
lauben, besitzt jeder Artikel einen Atmosphärenwert. Das 
Urteilüber diesen Atmosphärenwert ist mehr oder weniger 
sicher je nach dem Artikel, um den es sich handelt. 


III. Weitere Untersuchungen über Atmosphärenwert. 


Es fragt sich, ob dieses somit festgestellte Prinzip etwas Spezifisches: 
ist. Es könnte ja sein, dafs jeder Artikel dieselbe Anordnung ergäbe. Zur 
Lösung dieser Frage müssen die Anordnungen für die verschiedenen Ar- 
tikel miteinander verglichen werden. Wir berechnen somit die Korrela- 
tionen zwischen den Anordnungen für die vier Artikel. Sie sind in Ta- 
belle 3 gegeben. Diese Tabelle benutzt die Resultate für sämtliche Smith 
College Gruppen zusammen, so dafs also nur eine Anordnung für jeden 
Artikel besteht, diese Anordnung aber sehr zuverlässig ist, da sie sich auf 
Beobachtungen von 100 Vp. stützt. Der Abkürzung halber sind die Artikel 
Fisch, Pork and Beans, Pancake Flour, Orangenmarmelade der Reihe nach 
mit 1, 2, 3, 4 bezeichnet. ` 

Tabelle 3. 
Korrelationen zwischen den Anordnungen nach verschiedenen Artikeln 
(Smith College). 
Es sind die aus den Rangordnungskoeffizienten berechneten r gegeben. 








Palas pa 
ee er | z = a == x S 
1 | / 0,75 | 015 | —0/,32 
2 | 07% / 0,20 | —0,15 
3 Ä 0,15 | ' 0,20 ı 103 
4 | —082 | —0,15 











:3 | o19 | 027| 022 | —005 


Um festzustellen, wie verläfslich dieses Resultat ist, wurde das unter 
Experiment II beschriebene Verfahren mit 57 Studenten und Studentinnen 
des Columbia College wiederholt. Diesmal wurden nur 12 von den 18 
Typen benutzt. Die Tabelle 3 entsprechenden Resultate sind in Tabelle 4 
gegeben. 
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Tabelle 4. 
Korrelationen zwischen den Anordnungen nach verschiedenen Artikeln 
(Columbia College). 
Es sind die aus den Rangordnungskoeffizienten berechneten r gegeben. 











| 1 | 2 8 4 
| s 
1 / 0,43 017 | 0,05 
2 0,43 | / 0,53 ; — 0,06 
3 | 0,17 0,53 I "0,20 
4 | 0,05 | —0,06 | —0,20 | 
:3 ' o22 | 030] 017 | —0/07 


Diese Tabelle zeigt im wesentlichen dasselbe Verhalten wie Tabelle 5. 
Aus beiden Tabellen gemeinsam geht hervor, dafs Anordnung 1, 2 und 3 
mehr oder weniger miteinander verwandt sind, und dafs Anordnung 4 ein 
absolut anderes Prinzip enthält. Wir sehen weiter aus den Tabellen, dafs 
die Verwandtschaft im allgemeinen keine sehr grofse ist. Wenn wir auch 
eine Korrelation in der Höhe von 0,75 darunter haben, so müssen wir doch 
berücksichtigen, dafs wir es hier mit Korrelationen von Anordnungen zu 
tun haben, die auf eine grölsere Zahl von Vp. zurückgehen, als die früheren 
Anordnungen dieser Untersuchung. Immerhin deutet diese Korrelation 
zweifellos auf eine hohe Verwandtschaft zwischen Anordnung 1 und An- 
ordnung 2. Andererseits ist Anordnung 4 durchaus verschieden von den 
anderen Anordnungen. Das Resultat lälst sich folgendermalsen zusammen- 
fassen: 

Das auswählende Prinzip der Atmosphäre eines Artikels 
ist spezifisch insofern, als nicht jeder Artikel dieselbe Aus- 
lese bedingt wie jeder andere. Dieser spezifische Charakter 
ist jedoch dadurch eingeschränkt, dafs es Gruppen von Ar- 
tikeln gibt, deren auswählendes Prinzip sich mehr oder 
weniger ähnelt. , 

Es wäre wünschenswert, zu untersuchen, ob das auswählende Prinzip 
etwas Letztes, Unanalysierbares ist, oder ob es sich auf verschiedene, mehr 
allgemeine Prinzipien der Auswahl zurückführen läfst. Leider muflsten die 
Versuche unterbrochen werden, ehe diese Frage eine Lösung gefunden 
hatte. Trotzdem soll das Problem hier soweit erörtert werden, wie das 
vorhandene Material erlaubt. 

Experiment: 

29 Vpn. der oben erwähnten Columbia College Gruppe wurden auf- 
gefordert, die ihnen gezeigten 12 Typen auch nach ihrem ästhetischen 
Wert und ihrer Lesbarkeit zu ordnen. Das Experiment fand als Klassen- 
experiment statt. Die Typen wurden wieder im Rahmen zu je sechs in 
einer Gruppe exponiert. Beim ästhetischen Urteil wurden die Vpn. gefragt, 
alle sechs Typen zu einer vollkommenen Rangordnung anzuordnen, also 
aufzuschreiben, welchen Typus sie für den besten, den zweitbesten usw 
hielten, wenn sie nur den ästhetischen Wert beachteten. Beim Urteil über 
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die Lesbarkeit wurde die Exposition in derselben Weise vorgenommen. 
Die Vpn. wurden hierbei jedoch aufgefordert, nur zu bemerken, welche 
Typen ihnen besonders leicht lesbar und welche ihnen besonders undeut- 
lich erschienen.! Die Verrechnung fand so statt, dafs für jedes Erwähnen 
als leicht lesbar ein Plus, für jedes Nennen als schwer lesbar ein Minus 
gesetzt wurde. Die Zahl der Minuszeichen wurde gegen die der Pluszeichen 
"ausgeglichen. Derjenige Typus, det die höchste Zahl von Pluszeichen auf- 
wies, erhielt den ersten Platz in der Rangordnung, derjenige, der die 
höchste Zahl von Minuszeichen aufwies, den letzten Platz, und die übrigen 
verteilten sich dazwischen. Dieses Experiment gibt uns eine vollkommene 
Rangordnung für den ästhetischen Wert und die Lesbarkeit. Da uns das 
oben (S. 169) beschriebene Experiment die Atmosphärensnordnung dieser 
Vp. liefert, ist es nunmehr möglich, diese drei Anordnungen in Korrela- 
tion zu bringen. Wir erhalten somit Tabelle 5, die uns die partiellen Kor- 
relationen zwischen diesen drei Anordnungen zeigt. 
Tabelle 5. 
Partielle Korrelationen zwischen Atmosphäre, Schönheit und Lesbarkeit. 


ne nee 


| 
Schönheit, ; — 0,30 0,29 | 0,76 | 0,235 
Lesbarkeit. | 0,56 | 04 | oma | — 082 

Die Tabelle zeigt, dafs die Anordnung für den Atmosphärenwert von 
Artikel 1 sicher nicht durch den ästhetischen Wert der Typen beeinflufst 
ist, dafs sie aber ziemlich gut mit der Anordnung nach Lesbarkeit überein- 
stimmt. Dies besagt nicht, dafs die Vp. etwa ein Urteil gefällt hätte in 
dem Sinne, dafs Leserlichkeit zum Fischcharakter pafst und Schönheit ihm 
entgegengesetzt sei. Es besagt nichts weiter, als dafs sich eine solche 
Übereinstimmung, resp. ein Mangel an Übereinstimmung zwischen den 
Anordnungen feststellen läfst. Dieselben Überlegungen treffen für die 
anderen Artikel zu. Es wäre möglich, noch eine Reihe von anderen An- 
ordnungen aufzustellen. Man könnte etwa nach der Schlankheit oder Ge- 
drungenheit, oder nach Einfachheit oder Kompliziertheit anordnen. Ein 
Typus erlaubt ein Urteil darüber, ob er etwas Teures oder etwas Billiges 
passend annonzieren würde, ob er einen bestimmten Charakter hat, oder 
ob er so neutral ist, dafs er für irgendetwas paíst. Diese Gesichtspunkte 
liefsen sich häufen. Man könnte nach allen eine Anordnung treffen und 
diese Anordnungen mit der nach Atmosphärenwert vergleichen. Vielleicht 
liefse sich auf diese Weise eine Anzahl von Eigenschaften finden, die zu- 
sammen dieselbe Anordnung ergeben würden wie der Atmosphärenwert 
eines bestimmten Artikels. Auf diese Weise würde es möglich sein, fest- 
zustellen, ob der Charakter eines bestimmten Artikels etwas Letztes ist, 
oder ob er sich in einfachere Faktoren auflösen läfst. 





\ 


l 


1 Daís diese Methode widerspruchslose Resultate ergibt, war vorher 
dadurch erwiesen, dafs eine so erhaltene Anordnung mit drei Anordnungen 
nach der Methode der relativen Stellung folgende Korrelationen aufwies: 
0,56, 0,77, 0,61; die Korrelationen sind positiv. 

7 Wie oben bedeuten die Zahlen die verschiedenen Artikel und zwar 
in derselben Reihenfolge. 
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Sammelberichte. 


Die experimentelle Ermüdungsmessung und ihre 
Anwendung im Schülerversuch. 


Sammelbericht und Eigenbericht. 
Mit 3 Figuren. 


Von 


Dr. Hvco Linpner (Nürnberg). 
Einleitung. 
Die indirekten Mafsmethoden. 
Die direkten Malsmethoden. 
Der Einflufs der Suggestion. 
Die Wirkung der Anregung. 
Wechselwirkung zwischen körperlicher und geistiger Ermüdung, 
Der Einflufs von Examensperioden auf den Ermüdungszustand der Schüler. 
Der Einflufs schlecht ventilierter Räume auf die Ermüdung. 
Zusammenfassung und Ausblick. 


Von grundlegender Bedeutung für das Zustandekommen einer jeden 
Leistung, sei sie körperlicher oder geistiger Art, ist das Wechselspiel der 
zu Beginn vorhandenen Kraft, der während der Arbeit selbst entstandenen 
oder der von einer früheren Tätigkeit noch vorhandenen Übung und der 
durch die Arbeit allmählich erzeugten Ermüdung. Die Kraft ist das be- 
wirkende, die Übung das fördernde und die Ermüdung das allmählich ein- 
setzende verzögernde Moment. Jede Arbeit wird zunächst gefördert durch 
die während der Tätigkeit selbst erworbene Übung, welche die Leistungs- 
gröfse in der Zeiteinheit so lange vergrölsert, bis der Organismus durch 
die beginnende Ermüdung so gehemmt wird, dafs er nicht mehr ge- 
nügende Triebkraft besitzt, die Arbeit weiter zu verrichten. Dabei bewirkt 
die Übung keine plötzlichen Mehrleistungen, sondern eine ganz allmähliche 
Leistungsförderung, die sich unter Umständen sogar auf Wochen und Mo- 
nate ausdehnen kann. Nehmen wir als Beispiel einen Tag für Tag gleich- 
mäfsig angestrengten Muskel, so wäre die Übung auf Kosten des allmäh- 
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lichen Zuwachses an Muskelmasse zu setzen. Wird die Arbeit genügend 
lange fortgesetzt, so sinkt die Arbeitsgröfse in der Zeiteinheit allmählich 
wieder; die Wirkung der Emüdung überragt nun diejenige der Übung. 
Man kann sich das Eintreten der Ermüdung so vorstellen, dafs durch die 
Tätigkeit der Muskeln oder der Gehirnsubstanz, die stets von gesteigertem 
Stoffumsatz begleitet ist, gewisse Abfallstoffe entstehen, deren Anhäufung 
auf weitere Kraftäufserungen lähmend einwirkt. Man kann diese Abfall- 
stoffe in ihrer Gesamtheit am besten mit dem zusammenfassenden Aus- 
druck „Ermüdungsstoffe“ bezeichnen. Ob diese im Sinne einer Vergiftung 
wirkenden Eiweifsspaltprodukte zentral, d. h. vom Gehirn aus, oder an 
Ort und Stelle lähmend wirken, kann heute noch nicht entschieden werden. 
Daís es sich bei geistiger Arbeit um eine Lähmnng des Gehirns bzw. des 
Nervensystems handelt, liegt auf der Hand; ob hingegen bei körperlicher 
Tätigkeit ebenfalls der nervöse Teil zuerst ermüdet oder aber der arbeitende 
Muskel, mu/[s gleichfalls dahingestellt bleiben. Man kann z.B. die Ansicht 
vertreten, dafs die Ermüdung der Nerven, welche den Muskel in Bewegung 
setzen, lange eintritt, bevor dieser seinen Kraftvorrat erschöpft hat. Ganz 
‚ bestimmt verhält es sich so, wenn man statt der natürlichen Erregung des 
Nerven vom Gehirn aus einen elektrischen Reiz setzt. Weser (1) fand bei 
dieser Versuchsanordnung, dafs nach vollkommener Ausnutzung des elek- 
trischen Reizes der Muskel immer noch durch zentralen Reiz vom Gehirn 
aus zur Tätigkeit veranlalst werden kann. 

Bei den im Nachstehenden geschilderten Versuchen ist das Zustande- 
kommen der Ermüdung vollkommen gleichgültig; handelt es sich doch um 
Vergleichsmessungen, welche den Ablauf einer körperlichen oder geistigen 
Arbeit unter bestimmten Bedingungen, beispielsweise vor und nach 
längerem. Unterricht, verfolgen. Dafs man hierbei von der Vorstellung 
eines innigen Zusammenhanges zwischen körperlicher und geistiger Er- 
müdung ausgeht, wird daraus ersichtlich, dafs man den geistigen Er- 
müdungszustand sowohl mit körperlichen als auch mit geistigen Er- 
müdungsmafsmethoden zu ermitteln sucht. Man nennt erstere indirekte, 
letztere direkte Methoden. Am besten wird man fahren, wenn man von 
einer psycho-physischen Allgemeinermüdung spricht, die. ja dann letzten 
Endes immer noch rein nervöser Art sein kann, wie oben des näheren 
ausgeführt wurde. 


Die indirekten Maísmethoden.! 


GRIESBACH (2) glaubte gefunden zu haben, dafs Hirnermüdung neben 
anderen Erscheinungen auch eine Verringerung der Hautempfindlichkeit 
bewirkt. Er konstruierte sein Ästhesiometer, einen Zirkel, dessen Spitzen 
auf die Epidermis gesetzt werden und durch ihren kleinsten Abstand, in 


! Eine kritische Zusammenstellung der Ermüdungsmalsmethoden gibt 
C. Rırter: Über Ermüdungsmessungen, Kritisches und Experimentelles; 
ZAngPs 4, 1910/11, S. 495ff. Eine zusammenfassende Darstellung des 
Wesens der: geistigen Ermúdung und der Ergebuisse der Ermidungs- 
messung für den Unterricht findet man bei M. Orrxer, Die geistige Er- 
müdung, Berlin 1910. 
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dem sie eben noch. doppelt empfunden werden, den Ermüdungsgrad der 
Vp. angeben. Je gröfser dieser Abstand genommen werden müsse, desto 
höher sei der Grad geistiger Ermüdung. Wuaaner(3) hat mit dieser Me- * 
thode nach GeissBAacHs Vorgang zahlreiche Schülermessungen vorgenommen 
und sie für brauchbar befunden; Leus4(d) dagegen, der den Tastzirkel an 
Stirn und Daumenballen; seiner ‚erwachsenen (!) Vp. ansetzte, fand keinen 
Kontrast zwischen Ruhe- und Arbeitstagen: es zeigte sich vielmehr eine 
Steigerung der Tastempfindlichkeit während der Arbeit ebenso häufig wie 
in der Ruhe, und umgekehrt eine Abstumpfung während der Ruhe fast 
ebenso oft wie bei der Arbeit. Auch Tawxey(5) meldet, dafs geistige Er- 
müdung weniger als andere Momente die Empfindlichkeit der Haut ver- 
ändert und Borron(6) stellte fest, dafs irgendwelche gesetzmälsigen Be- 
ziehungen zwischen Raumschwelle und geistiger Ermüdung sich nicht 
nachweisen lassen. 

Messungen der Leistungsfähigkeit einzelner Muskelpartien wurden 
zuerst von Mosso(7) mittels des Ergographen vorgenommen.! Die ergo- 
graphischen Ermüdungsmafsmethoden nehmen als Malsstab des Ermüdungs- 
zustandes den allmählichen Abfall körperlicher Anstrengungen, z. B. die 
immer kleiner werdenden Hubhöhen eines Gewichtes, das von einer be- 
stimmten Muskelgruppe in Bewegung: gesetzt wird. Beim Mossoschen 
Fingerergographen wird ein individuell angepalstes kleines Gewicht takt- 
mäfsig gehoben, wobei die mehr und mehr abnehmenden Ausschläge auf 
einer beruísten Trommel oder einem sich verschiebenden Papierstreifen 
als „Ermüdungskurve“ aufgezeichnet werden. Mit Hilfe dieser einfachen 
Vorrichtung hatte Mosso vor allem an seinen Assistenten die Einwirkung 
seelischer Erreguugen, wie Lampenfieber und besonders geistiger Ermüdung 
auf die Leistungsfähigkeit der Muskelgruppen, welche den Mittelfinger be- 
wegen, verfolgt. Indessen ist der Wert der so gewonnenen Kurven zweifel- 
haft, wie Barru(8) bemerkte und auch Verfasser aus eigener mehrjähriger 
Beobachtung bestätigen kann.” Nach Mütze (9) ist die isolierte Ermüdung 
eines Muskels oder auch einer bestimmt abgegrenzten Muskelgruppe nicht 
durchführbar. Stets treten Hilfsbewegungen ein, welche die Vp. ganz un- 
willkürlich ausführt, um sich die Arbeit zu erleichtern und zwar um so. 
mehr, je vertrauter sie mit der betreffenden Übung wird; manche Leistungs- 
steigerung, welche auf Kosten des Übungszuwachses gesetzt wurde, dürfte 
auf solche Hilfsbewegungen zurückzuführen sein. Die Anwendung des 
Fingerergographen in der Schulpsychologie ist deshalb nicht zu empfehlen, 


1 Die klassischen Arbeiten des nunmehr verstorbenen italienischen 
Physiologen gehören zu den lesenswertesten in diesem Gebiete und sind 
äufserst anschaulich und lebendig geschrieben. Der geniale Forscher ver- 
folgte die Probleme der Ermüdung nicht nur im Laboratorium, sondern 
auch auch auf Jagdgängen an der Meeresküste, ferner durch Beobachtungen 
über den Flug der Wachteln und Brieftauben, bei Ruderwettfahrten, an 
seinen Assistenten und Examenskandidaten sowie an den beklagenswerten. 
Opfern der sizilianischen Schwefelgruben. 

? Wir benutzten zu unseren Versuchen ein von Leitz verbessertes. 
Modell des Mossoschen Ergographen mit Bleistiftschreibung. 
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-da eingehende anatomische und physiologische Kenntnisse Voraussetzung 
sind; kleine Verschiedenheiten beim Einspannen des Armes oder Hand- 
‚gelenkes ergeben grobe Versuchsfehler. Vor allem aber ist langjährige 
Vertrautheit mit dem Experimente notwendig. Wenn daher Keusızs (10) 
durch ergographische Messungen an Schülern nach einzelnen Schulstunden 
gefunden haben will, dafs bei den meisten Zöglingen unserer höheren 
Lehranstalten eine zeitweilige Überbürdung bestehe, so wird dieses Er- 
gebnis mit Vorsicht aufzunehmen sein. Ist doch beispielsweise Borrox (11) 
‚mit derselben Methode zu entgegengesetzten Resultaten gekommen; er 
fand, dafs zweistúndiges Addieren die Ergographenleistung erhöhte. Von 
solchen auf Konto der „Anregung“ einer vorausgegangenen Tätigkeit zu 
‚setzenden Mehrleistungen wird weiter unten eingehend zu handeln sein. 

Eine Abänderung des Mossoschen Fingerergographen ist der von 
Weser (12) konstruierte Schlittschuhergograph, der bei elektrischer Reizung 
‚des Nervs die Leistungen der Beuger und Strecker des Fufses aufzeichnet. 
Wenn hierbei auch der Wille, diese so sehr von Lust- und Unlustgefühlen 
‚abhängige variable Grölse, ausgeschaltet ist, so hat man es andererseits 
mit einer Versuchsanordnung zu tun, die den natürlichen Verhältnissen ` 
keineswegs entspricht. Für Untersuchungen theoretischer Art ergibt sie 
‚zweifellos klare Resultate; bei arbeitshygienischen Untersuchungen der 
Schulpraxis dagegen erhält man nur Bruchteile desjenigen Komplexes, 
.dessen Zustand man untersuchen will und bei welchem gerade der Wille, 
die Konzentration auf das Experiment, eine bedeutende Rolle spielt. 

Als wenig zuverlässig haben sich die Dynamometer erwiesen. Das- 
‚jenige von Coruım besteht aus einer ovalen Stahlfeder, die von der Hand 
.der Vp. zusammengeprefst wird, wobei ein Zeiger auf einer Skala spielt, 
.an der die aufgewandte Kraft in Kilogrammen abgelesen werden kann. Die 
Resultate sind ungenau, da das Zusammenpressen durch Druckschmerz in 
der Handfläche, wechselnden Angriffspunkt der Kraft, Ausgleiten u. dgl. be- 
einflufst wird. Bessere Ergebnisse erzielt man mit dem von Weıer (13) 
‚beschriebenen Metallhülsendynamometer, welches er zu seinem „Arbeits- 
schreiber“ umgestaltet hat. Es ermöglicht die Aufzeichnung von 100 nach- 
‚einander erfolgenden Einzelleistungen auf einer um eine Achse drehbaren 
Papierscheibe. 

Die bisher besprochenen Apparate nehmen die Leistungen be- 
schränkter Muskelgruppen als Malsstab für die Ermúdung der Vp., da bei 
allen ergographischen Untersuchungen vor allem die lokale Ermúdung in 
Betracht kommt. Da wir aber, wie oben angedeutet, den allgemeinen Er- 
müdungszustand des Körpers, wie er sich nach vorangegangener geistiger 
Arbeit einstellt, messen wollen, so wird es zu genaueren Resultaten führen, 
wenn der Bezirk der lokalen Ermüdung möglichst ausgedehnt wird. Hier- 
bei tritt allerdings ein neuer Nachteil auf: man hat es alsdann mit einem 
Komplex verschiedener Muskelpartien zu tun, so dafs der Ablauf der Arbeit 
im einzelnen weniger genau zu kontrollieren ist. Vor allem wird sich die 
als „Hilfsbewegung“ bereits gekennzeichnete Unterstützung arbeitender 
Muskelgruppen durch ausgeruhte störend bemerkbar machen. 

Eine sehr einfache, ohne besondere Apparatur durchführbare Mats, 
‚methode dieser Art ist die von WEıcHarDT (14) angegebene Fulshantelübung. 
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Die Vpn. drehen nach dem Metronomtakt ihre wagerecht nach vorn ge- 
gestreckten, mit Hanteln belasteten Arme um die Armachse nach innen 
und nach aufsen und heben dazu abwechselnd den linken und rechten 
Fufs in Kniehöhe. Die zuerst spielend leichte Übung wird allmählich 
schwieriger und bald sinken die Arme in gänzlicher Erschlaffung herab. 
Diese Methode hat zwar den Vorteil, dafs sie überall durchführbar ist, da 
keine besondere Apparatur dazu benötigt wird, jedoch fehlt naturgemäfs 
die Registrierung der Einzelleistungen und die Fehlerquellen sind nur bei 
Vpn. zu vermeiden, die die Übung gleichmäfsig ausführen und längere Zeit 
auf dieselbe eingestellt worden sind. Übrigens gibt das Zählen der 
Drehungen nur einen Malsstab für einen Teil dër geleisteten Arbeit. ` 
Schon das Ruhighalten der belasteten Arme in horizontaler Lage bedeutet 
eine ziemliche Anstrengung (statische Arbeit). Allerdings kommt die hier- 
durch herbeigeführte Ermüdung wiederum in der kürzeren oder längeren 
Dauer der Übung zum Ausdruck, so dafs sich die Übung für Vergleichs- 
messungen, besonders bei einer und derselben Person, gut eignet. Jeden- 
falls ist sie überall da mit Nutzen anzuwenden, wo man die Kosten scheut 
‚oder der Möglichkeit der Anschaffung von Apparaten entbehrt. Mit Hilfe 
dieser Übung wurden von WEICHARrDT und Linpxer (15) zahlreiche Versuchs- 
serien ar. Mitteischülern angestellt. | 

Besondere Apparate, die zur Messung der Gesamtleistungen gröfserer 
Muskelpartien geeignet sind, wurden von Zuntz, JoHanssonx (16) u. a. be- 
schrieben. JoHANssons sehr exakt arbeitender Apparat besteht aus einem 
Schlitten, der nach Art des Ruderns horizontal mit den Armen bewegt 
wird; hierdurch werden bestimmte Gewichte gehoben oder gesenkt, wobei 
einerseits Hebung und Senkung zusammen von der Vp., andererseits jede 
‘ der beiden Tätigkeiten gesondert ausgeführt werden kann, während die 
übrige Arbeit ein Motor besorgt. Man erhält jedoch keine Ermüdungs- 
kurven, sondern nur die Summe der geleisteten Arbeit in Meterkilogrammen. 

Damit die Leistung gröfserer Muskelgruppen in Form einer Er- 
müdungskurve, deren Verlauf für die Beurteilung des Ermüdungszustandes 
gerade wertvoll ist, aufgezerchnet werden kahn, konstruierte Verfasser einen 
Turnergographen (17), der für Schülerversuche erbaut wurde. An einer 
11, m langen, an einem senkrechten Gestell drehbar befestigten Eisen- 
stange können beliebig schwere Gewichte in verschiedenen Abständen an- 
geschraubt und durch Zug an einem Seil, das in etwa !/, Stangenlänge vom 
Drehpunkt angreift und über zwei Rollen läuft, gehoben werden. Durch 
zwangläufige Verbindung werden alle Hubhöhen in verkleinertem Mafs- 
stab auf einem sich bei jedem Hub verschiebenden Papierstreifen aufge- 
zeichnet. Fig. 1 zeigt eine solche Ergographenkurve. Durch Multiplizieren 
des angehängten Gewichtes mit der Wegsumme unter Berücksichtigung 
der Reibung erhält man die Arbeit in Meterkilogrammen. 

Das Turnen am Apparat erfolgt in der Weise, dafs die Vp. festen 
Stand nimmt auf einer soliden Unterlage, welche in der Höhe genau aus- 
probiert wird. Die Fersen bleiben geschlossen, während die Arme die Zug 
ringe so tief nach abwärts ziehen, als es möglich ist. Der Rumpf darf am 
Herabziehen der Ringe nicht beteiligt sein, so dafs die Arbeit ausschliefs- 
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lich von den in den Gelenken abgebogenen Armen geleistet wird. Genaue 
Beobachtung der Vp., welche mit dem Rücken am besten an einen Pfahl 
angelehnt wird, ist hierbei unerläfslich, was um so gewissenhafter durch- 
geführt werden kann, als der Apparat im übrigen ganz mechanisch arbeitet. 

Indessen sind alle diese ergographischen Methoden mit Fehlerquellen 
behaftet. Vor allem ist der Eintritt der vollkommenen Ermüdung unsicher. 
Der objektiven Beobachtung des Ermüdungszustandes mittels physikalischer 
Methoden steht vor allem das Mifsverhältnis zwischen der vielseitigen 
Funktion des Organismus und dem einseitigen, dafür desto oxakteren Ex- 
perimente im Wege. Man kommt dem wirklichen Verlauf organischer Vor- 
gänge nur durch die Kombination mehrerer Methoden nahe, indem oan 
von verschiedenen Seiten her die Funktionen des Organismus in Regeln 
einzuschliefsen sucht. Die gröfste Fehlerquelle bei all diesen Messungen 
liegt jedoch in der Unkontrollierbarkeit des Willensimpulses. Die allein 
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Figur 1. 
Wegkurve, am Turn-Ergographen aufgenommen. 
(Aus Umschau 1918, Nr. 24, S. 285.) 


aufgezeichnete körperliche Leistung gibt keinen Aufschlufs über den Zv- 
stand des seelischen Komplexes, unter dem diese Leistung, mehr oder 
weniger beeinflulst, zutage tritt. Deshalb ist es nötig, in erster Linie in- 
telligente Personen mit Verantwortlichkeitsgefühl zur Arbeitsmessung 
heranzuziehen und jede Veränderung in ihrer Lebensführung sorgfältig 
aufzuzeichnen; des weiteren jede Beeinflussung der Vpn. vor oder während 
der Versuche durch Aufmunterung oder Erklärung der zu erwartenden 
Resultate zu vermeiden. Weiterhin mufs man Durchschnittezahlen aus 
gröfseren Perioden nehmen, da Außosuggestion wohl einigemale leistungs- 
steigernd oder -hemmend wirken kann, nicht aber während längerer 
Perioden. 

Als wichtige Kontrollreaktion erwies sich uns bei unseren Schüler- 
untersuchungen die Messung der Blutfülle der Gefäfse mittels des Plethys- 
mographen. Diese Methode, welche Weser (18) eingehend beschreibt, be- 
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sitzt den Vorzug, bei richtiger Anwendung von suggestiven Einflüssen 
ganz unabhängig zu sein, und gibt, falls die Weserschen Voraussetzungen 
zu Recht bestehen, ein klares Bild eines durch die Ermüdung veränderten 
Merkmals des objektiven Zustandes des Organismus. Die Methode nebst 
ihren Voraussetzungen sei hier in Kürze geschildert. 

Die Grundtatsache, auf die sich die Untersuchung des Ermüdungs- 
zustandes mit dem Plethysmographen stützt, ist die zweckmiísige Blutver- 
schiebung, welche bei körperlichen Leistungen stattfindet; es tritt nämlich 
eine reichlichere Blutversorgung der Gefäfsgebiete in den arbeitenden 
Muskeln ein und die hierdurch vermehrte Sauerstoffzufuhr und raschere 
Entfernung schädlicher Stoffwechselprodukte begünstigt die Leistungen des 
arbeitenden Gebietes ganz bedeutend. Aufserdem findet eine gleichsinnige 
Verschiebung in allen anderen Extremitäten statt, während die ganze nach 
den äufseren Teilen des Körpers geschaffte Blutmenge den Bauchgefäfsen 
entzogen wird, bei denen Verengerung eintritt. Letzten Endes scheint die 
Änderung der Gefäfsweite durch zentrale Innervation der Blutgefäfse vom 
Gehirn aus bedingt zu sein. | 


Die Bedeutung dieser Tatsache für die Ermüdungsmessung liegt in 
ihrer Umkehrbarkeit bei Ermüdung. Handelt es sich um die Ermüdung 
eines einzelnen Gliedes, so tritt bei weiterer Arbeit dieses selbeu Gliedes 
die umgekehrte Blutverschiebung ein: die Gefä[lse verengern sich, die 
arbeitenden Muskeln werden schlechter versorgt, die Ermüdungsstoffe 
können nur unzureichend ausgeschaltet werden. Zu gleicher Zeit findet 
dieselbe Reaktion auch in den nicht ermüdeten Gliedern statt. Wird hin- 
gegen nach Ermüdung eines einzelnen Gliedes irgendein anderes frisches 
in Tätigkeit gesetzt, so tritt in sämtlichen Gliedern, auch in dem vorher 
ermüdeten, die bessere Blutversorgung ein (Wesers Hilfsbewegung). Für 
unsere Versuche jedoch ist von weit grölserer Bedeutung, dals die Um- 
kehrung der Blutverschiebung in allen Extremitäten auch bei All- 
gemeinermüdung eintritt: die Bewegung irgendeines Gliedes ruft dann 
in sämtlichen Gliedern Verengung der Gefälse hervor. 


Auf diese Erscheinungen gründet sich die Ermüdungsmessung mit 
dem Plethysmographen; sie ist Volummessung irggndeines Körpergliedes, 
das entsprechend der Volumänderung seiner Gefälse das Gesamtvolumen 
ändert und somit ihre Verengerung bzw. Erweiterung bei Bewegung eines 
anderen Gliedes nach aufsen angibt. Umschliefst man also ein in Ruhe 
gehaltenes Glied mit einer luftdichteu Hülle, von welcher man die Ände- 
derung des Volumens auf einen Zeiger überträgt, so kann man aus dem 
Sinn der Valumänderung bei kräftiger Bewegung eines anderen Gliedes 
den Zustand der Frische bzw. Ermüdung einer Vp. ermitteln. Volum- 
zunahme bei Bewegung deutet auf normale Blutverschiebung und bewirkt 
Hebung des Zeigers; wir nennen diese Kurven positiv. Volumabnahme 
deutet auf Umkehrung der Blutverschiebung und läfst den Zeiger sinken; 
die Kurve wird negativ. 


Der Kaonzckzrsche Luftplethysmograph arbeitet ungenau und grob, 
Wir lassen deshalb nur die Beschreibung des Leamannschen Wasser-Luft- 
plethysmographen folgen, welcher aufserordentlich empfindlich ist (vgl. 

12% 
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Fig. 2). Es besteht aus einem liegenden Metallzylinder Z von genügender 
Gröfse, um den Unterarm vollständig zu umhüllen; das eine Ende ist blind 
geschlossen, am andern wird der Verschlufs von einer den Unterarm fast 
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vollständig bedeckenden Gummihülle G gebildet, die am Rande des Zv- 
linders festsitzt und durch den Arm dor Vp. ins Innere gestúlpt wird. 
Füllt man nun vom Wassergefäfs W aus den Zwischenraum Z zwischen 
Glaswand und Gummihülle mit Wasser, so wird die Hülle fest an den 
Unterarm angeprefst und überträgt alle Volumänderungen des Armes auf 
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den Rekorder R, welcher den Zeiger H in Bewegung setzt, der nunmehr 
die Kurve schreibt. Die Atmung wird’/am Bauch mit einem Gummiball 
abgenommen und durch einen Schlauch auf eine Gummikapsel übertragen, 
die mittels eines zweiten Zeigers auf der Trommel die Atmungskurve 
schreibt (vgl. Fig. 3). 





Volumkurve W d 
A MTT wé 
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Aus ArHg 86, 
1916, S. 122, 
Figur 6. 


Verlag 
R. Oldenbourg. 


Atmungskurve 


Figur 3. 
Negative, umgekehrte Plethysmographenkurve, Ermüdungskurve. 
Bei + Beginn der Fufsbewegung, 
„ — Stillstand. 


Wie schon Weser hervorhob, erfahren die Volumkurven Störungen 
durch die Einwirkung verschiedener Nebenerscheinungen. Vor allem 
wichtig ist der Einflufs unregelmäfsiger Atmung auf die Kurven; deshalb 
nimmt man ja neben Volumkurven stets Atmungskurven auf. Nur aus 
solchen Kurven, bei denen die Atmung keine Störung aufweist, können 
mit Sicherheit Schlüsse gezogen werden; jedoch kann man auch nach den 
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Ergebnissen von Kontrollversuchen, die man an der Vp. über die Be- 
ziehungen zwischen Atmungs- und Volumkurven unternommen hat, das 
Vorhandensein und den Grad der Störung beurteilen. Vor allem aber ist 
mehrmonatliche Übung im Aufnehmen der Kurven erforderlich sowie pein- 
lich ‘ruhige Haltung der Vp., welche möglichst bequem, den Rücken an- 
gelehnt, sitzen mufs, während ibr Unterarm rechtwinklig zum Oberarm 
liegt und im Plethysmographen ruht, der freischwebend aufgehängt ist. 
Das Knie rubt am Stuhlrand und als Kontrolibewegung wird am besten 
Beugen und Strecken des Fufses ausgeführt, wobei darauf zu achten ist, 
dafs der übrige Körper vollkommen ruhig gehalten wird. WEBER empfiehlt 
neuerdings zur Kontrolle im Liegen aufgenommene Plethysmogramme. 


Die direkten Malsmethoden.. 


Wird die geistige Ermüdung an Hand der Abnahme einer geistigen 
Leistung festgestellt, so spricht man von direkter Ermüdungsmalsmethode. 
Für alle diese Methoden besteht aber die Gefahr, dafs die Ermüdung 
durch den Einflufs der Übung teilweise aufgehoben wird, wie Barrk an- 
gibt. Es mu/s jedoch darauf hingewiesen werden, dafs die Übung auch 
bei ergographischen Versuchen nicht ohne Belang ist, wenn sie vielleicht 
auch langsamer in Erscheinung tritt. Diese unter dem Namen „Training“ 
allbekannte Leistungssteigerung wird sich besonders bei längeren Versuchs- 
perioden, die sich über Wochen und Monate ausdehnen, bemerkbar machen. 
Eine geistige Mafsmethode, in der der Einfluís der Úbung nicht so rasch 
in Erscheinung tritt, ist die von EbsINGHAUS(19) angewandte Kombinations- 
methode, bei welcher den Schülern Bruchstücke eines Textes diktiert 
werden, die dann zu ergänzen sind; nebenbei verwandte er auch eine Ge- 
dächtnis- und eine Rechenmethode. 

Auf eine zuverlässige Grundlage wurden die direkten Methoden aber 
erst von E. KrAEPELIN und seinen Schülern gestellt (20), besonders durch 
Einführung des Verfahrens der günstigsten Pause, von dem weiter unten 
noch die Rede sein wird. Die KrarreLinschen Methoden umfassen die 
Prüfung des Wahrnelımungsvorgangs durch Buchstabenzählen, Suchen nach 
bestimmten Buchstaben und Korrekturenlesen; die Prüfung des Gedächt- 
. nisses durch Auswendiglernen von Silben und Zahlen; die Prüfung der 
motorischen Funktionen durch Schreiben nach Diktat und Schnellesen. 
Da alle diese Methoden in Krarrzııns Psychologischen Arbeiten ausführlich 
behandelt sind, beschränken wir uns hier auf die Beschreibung der Ad- 
ditionsmethode, welche die Prüfung des Assoziationsvorganges verfolgt. 
Wir verteilten bei unseren Schülerversuchen statt der KrasrerLinschen 
Rechenhefte nach dem Beispiel Lopsıens (21) einseitig bedruckte Blätter, 
auf denen 10 senkrechte Reihen von je 36 einstelligen Zahlen angeordnet 
waren und zwar in möglichst buntem Wechsel, jedoch mit der Rücksicht, 
dafs nie zwei aufeinanderfolgende als Summe 10 ergaben. Die Schüler 
wurden angewiesen, mit gröfstmöglichster Geschwindigkeit zu addieren, 
wobei immer nur die nächstfolgende Zahl berücksichtigt werden durfte. 
Die Richtung der Addition war dem Belieben des einzelnen überlassen, 
mulste jedoch im gleichen Sinne bei allen Versuchen beibehalten werden 
und wurde durch einen Pfeil angedeutet. Bei der ersten Zahl, welche als 
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Summe 100 oder darúber ergab, wurde ein Kreuz gemacht und die Addition 
von 1 wieder angefangen; die Fehler konnten wir bei den uns zur Ver- 
fügung stehenden intelligenten Schülern im Alter von 15—19 Jahren ver- 
aachlässigen, die zum Bewufstsein kommenden Fehler hingegen mufsten 
sogleich korrigiert werden. 

Eine umgebaute Weckeruhr gab durch Zahnrad- und Hebelübertragung 
nach jeder Minute ein Glockenzeichen, bei welchem neben die zuletzt ad- 
dierte Zahl ein Strich gesetzt wurde. Die Anzahl der in der Zeiteinheit 
geleisteten Einzeladditionen konnte somit rasch berechnet werden. Jeder 
Versuch dauerte 10 Minuten; bei Auswertung der Resultate betrachteten 
wir die Leistungen in den ersten 5 Minuten gesondert von denen in den 
zweiten 5 Minuten. 

Die Folgerungen, welche man aus den mit all diesen Methoden ge- 
wonnenen Resultaten zieht, werden um so objektiver und unbeeinflufster 
von störenden Begleiterscheinungen sein, je mehr Methoden man zur 
Lösung einer bestimmten Fragestellung kombiniert hat. Freilich wird mit 
der Anzahl der zur Anwendung gebrachten Methoden auch die Schwierig- 
keit, übereinstimmende Resultate zu erhalten, bedeutend steigen, wie dies 
manche der im folgenden beschriebenen Versuchsserien erkennen lassen 
werden. 

Der Einflufs der Suggestion. 


In erster Linie gilt es, einen Faktor auszuscheiden, der bei all diesen 
Mafsmethoden das Bild des Ermüdungszustandes verzerrt: die Autosuggestion. 
Natürlich sind geradejüngereVpn. deren Einflüssen inhohemGrade zugänglich. 
Aber auch bei älteren Individuen läfst sich der Einflufs der Einbildung deutlich 
nachweisen. Wir hatten beispielsweise an einem 64 jährigen Manne am Turn- 
ergographen während der ersten 14 Tage eine Wegkurve von durchschnitt- 
lich 81 m bei einer Belastung der Stange mit 7 kg erzielt.! Hierauf ver- 
abreichten wir ein völlig harmloses Präparat und erzielten in den nächsten 
S Tagen Durchschnittswerte von 115 m, also eine Steigerung von beinahe 
50°, gegenüber der ersten Periode. Um Übungszuwachs konnte es sich 
in diesem Falle nicht handeln, da die Anfangskurve eehr gleichmäfsig ver- 
lief und erst mit dem Tage, an dem das Präparat verabreicht wurde, steil 
in die Höhe stieg. Nach Weglassung des harmlosen Mittels hielt sich die 
Wegkurve jedoch 10 Tage lang auf einem Mittelwert von 133 m, ein Be- 
weis, dafs die Suggestion das Training so gefördert hatte, dafs die hier 
durch erzwungenen Leistungen dauernd blieben. Es konnte sich also nich- 
um Überanstrengung, sondern nur um Vollausschöpfung des vorhandenen 
Kräftevorrates durch die erfolgte Willensanspannung gehandelt haben. 
In der hierauf folgenden 8tägigen Periode wurde das harmlose Präparat 
zum zweiten Male verabreicht, vermochte aber nur mehr eine Erhöhung 
auf 164 m im Durchschnitt zu erzielen, was etwa 20°, Steigerung ent 
spricht. Dieser Wert verliert noch an Abstand gegenüber dem Durch- 
schnittswert der vorangegangenen Periode, wenn man bedenkt, dafs der 


1 Die hier mitgeteilten Zahlen entstammen den Versuchsserien, welche 
ieh gemeinsam mit W. WeicHARrpr in mehrjähriger Zusammenarbeit vor- 
nahm. 
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Anfangswert der Suggestionsperiode bereits 164 m beträgt, so dafs von 
einer abermaligen Steigerung nicht mehr die Rede sein kann. Die Sug- 
gestion vermag also wohl einmal besondere Höherleistungen zu erzielen, 
versagt aber ein zweites Mal gänzlich, da offenbar eben der vorhandene 
Kräftevorrat tatsächlich vollkommen ausgenutzt wurde. Ganz enorme 
Steigerungen der Leistungsfähigkeit wurden weiterhin an einer 70jährigen 
Vp. durch Verabreichung einer Lösung von gebranntem Zucker erzielt. 
Hier war mit der Fufshantelübung zuvor 3 Monate lang trainiert und ein 
Durchschnittswert von etwa 28 Volldrehungen der Arme erzielt worden. 
Nach Verabreichung der Zuckerlösung stieg die Leistung auf 56 bzw. 42 
bzw. 39 Drehungen in den drei Kontrollperioden. Es bandelte sich also 
um eine Suggestionszunahme von 200, 150 und 140°), wobei wiederum zu 
bemerken war, dafs die Wirkung der Suggestion allmählich sank. 

Hieraus ist zu ersehen, wie sorgfältig man sich hüten mufs, auch nur 
einen Teil der zu erwartenden Wirkungen zum voraus bekannt zu geben. 
Hätte es sich bier beispielsweise um die Erprobung eines leistungssteigern- 
den Mittels gehandelt, so wären die Versuche als fehlgeschlagen zu be- 
trachten. Bei Schülerversuchen wird demnach zu beachten sein, dafs man 
längere Zeit hindurch trainiert, bis der Einflufs der neuen Bedingungen, 
unter denen die geforderte Arbeit zustande kommt, verschwunden ist 
Schon die Anwesenheit einer fremden Person im Klassenzimmer, die Wir- 
kung einer ermunternden Rede, ungewohntes Papier u. dgl. m. wird hier 
äufserst störend wirken, wie jeder Pädagoge bestätigen wird. Dafs es sich 
hier dann freilich nicht immer um Mehr-, sondern im Gegenteil oft um 
Minderleistungen handeln wird, ist jedem klar, der an die Abhaltung 
der Schularbeiten denkt, wobei leicht erregbare Naturen bisweilen bedenk- 
lich versagen. | 

Die Wirkung der Anregung. 

Man kann täglich beobachten, dafs unser Organismus bei Beginn einer 
Tätigkeit zuerst gewisse Hemmungen zu überwinden hat. Dem ungeübten 
Bergsteiger fällt gerade der unterste Teil des Weges am schwersten, und 
frühzeitige Ruhepausen schädigen den Anstieg weit mehr als sie ihn fördern. 
Wer Gelegenheit gehabt hat, zu seiner regelmäfsigen morgendlichen Er- 
frischung sich am Kompagnieexerzieren zu beteiligen, weils, dafs nach der 
ersten halben Stunde, nachdem viel Schweils vergossen worden ist, die Be- 
wegungen spielender, leichter, wie von selbst gehen. Der Lehrer in der 
Klasse kann beobachten, dafs in der ersten Morgenstunde am meisten ge- 
gähnt wird. Jeder geistige Arbeiter weils, dafs er erst jenen wohltuenden 
Zustand der inneren Sammlung gefunden haben muls, bevor seine Ge 
danken flüssig und gedeihlich werden. Diese Beobachtungen scheinen da- 
für zu sprechen, dafs blofse Ruhe unserem Organismus nicht zur grölsten 
Kraftentfaltung verhilft. Es mufs vielmehr in angemessener Tätigkeit 
selbst eine Ursache liegen, die arbeitsfördernd wirkt. Allerdings besitzt 
jeder Mensch hierbei eine gewisse Eigenart; man unterscheidet z. B, 
Morgen- und Abendmenschen. Jene sind am leistungsfähigsten morgens 
unmittelbar nach dem Schlafe, diese dagegen können am Abend, wenn sie 
sich einmal in ihre Arbeit vertieft haben, stundenlang bis in die Nacht 
hinein erfolgreich arbeiten. 
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Mit Recht weisen deshalb Borron und KrarrgLIN der psychomotori- 
schen Anregung. der Willensspannung eine grofse Rolle zu. Nach BoLTON 
ist diese Anregung mit geistiger Arbeit verbunden und Barra (22) hält da- 
für, dafs sie wohl mit der allgemeinen Erregtheit des Nervensystems: 
identisch sei. 

Wir konnten bei Schülerversuchen nachweisen, dafs die Additions- 
leistungen der ersten 5 Minuten vom Beginn des Rechnens an am Morgen 
kleiner waren, als am Mittag nach 5stündigem Unterricht (23). Die Diffe- 
renz betrug im Durchschnitt 5°, zugunsten der Mittagsleistung. Die Ad- 
ditionsleistungen der zweiten 5 Minuten waren dagegen fast gleich hoch 
mittags wie morgens. Umgekehrt war es während der Ferienzeit im Juli- 

„August, wo die ersten 5 Minuten mittags 2°, Zunahme gegenüber der 
Morgenleistung ergaben, die zweiten 5 Minuten hingegen 5°,. Bei dem 
Vergleich der Morgen- und Mittagsleistungen liegen demnach die Verhält- 
nisse zwischen Schul- und Ferienzeit und zwischen den Leistungen der 
ersten und zweiten 5 Minuten gerade umgekehrt. Die Leistungen sind in 
den ersten 5 Minuten während der Schulwochen mittags gröfser als am 
Morgen, lassen aber schon in den zweiten 5 Minuten nach; während der 
Ferien dagegen werden die höchsten Mittagsleistungen erst in den zweiten 
öd Minuten erreicht, während die der ersten 5 Minuten weit weniger über 
die am Morgen hinausgehen. 

Umgekehrt wird das Verhältnis, wenn wir das Nachlassen der Leistung 
am Morgen und am Mittag gesondert betrachten. Der Unterschied zwischen 
den ersten und zweiten 5 Minuten betrug morgens nur 15°/,, mittags aber 
19%, zu Ungunsten der zweiten 5 Minuten. 

Wir muísten also die zunächst befremdende Tatsache verzeichnen, 
dafs die während der kurzen Zeit von 10 Minuten geleistete Additions- 
arbeit mittags flinker vonstatten ging als morgens, ja die Arbeitsleistung 
war sogar nach östündigem Morgenunterricht gröfser als nach einem Ferien- 
vormittag. Was freilich die Ausdauer bei dieser Arbeit betrifft, so scheint 
sie sich umgekehrt zu der Gröfse der Leistungen zu verhalten: sie sank 
rascher mittags nach dem Unterricht als morgens, stieg aber im Vergleich 
zur Morgenausdauer während der Ferientage. 

Bei der weiteren Beurteilung unserer Ergebnisse bedienen wir uns 
der von der Krarpeuinschen Schule geschaffenen Nomenklatur. KRAEPELIN 
bezeichnet den am Anfang einer Arbeitskurve zu beobachtenden Anstieg 
als Antrieb, d. h. eine unter Eingreifen des Willens geleistete Anfangs- 
arbeit. Danach folgt stets ein Erlahmen des ersten Impulses und im 
weiteren Verlauf der Arbeitskurve erst stellt sich eine allmähliche gleich- 
mäflsige Steigerung ein. Die Erhebung der Anfangsleistung, welche in 
unserem Falle dem zu erwartenden Zustand der Ermüdung anscheinend 
so gänzlich widerspricht, kann man sich wiederum nach KRAEPELINS Er- 
fahrungen durch die während des Unterrichts erworbene Anregung er- 
klären; der Impuls zur Arbeit geht leichter und kräftiger vonstatten. Man 
kann hiermit die Tatsache in Zusammenhang bringen, dafs am Morgen 
nach dem Schlaf auch bei vielen Erwachsenen eine in Angriff genommene: 
geistige Arbeit langsamer vor sich geht; erst allmählich lebt man sich in 
die Arbeit ein und gewinnt die nötige Konzentration, wobei man auch 
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nach einem Arbeitswechsel der neuen Arbeit rascheres Erfassen und 
-grölsere Elastizität entgegenbringt. Allerdings wirkt dieser Steigerung der 
Arbeitsleistung durch die Arbeit selbst der Verlust entgegen, welcher durch 
die Ermüdung bewirkt wird. Anregung und Ermüdung sind zwei sich 
wechselseitig bekämpfende Faktoren; es kommt deshalb ein Punkt, an 
dem die Wirkung der Ermüdung diejenige der Anregung überragt. 

Man ist nach diesen Überlegungen versucht, auch die grölsere Diffe- 
renz zwischen den ersten und zweiten 5 Minuten am Mittag auf Rechnung 
der durch den Östündigen Morgenunterricht bedingten Ermüdung zu setzen, 
sei es auch nur in Form eines rascheren Nachlassens des Antriebs. 


Auch bei körperlichen Leistungen konnte ich die anregende Wirkung 
vorausgegangener Arbeit beobachten. Ich stellte zu diesem Zwecke sog. 
Pausenversuche mit meinem Turnergographen an und zwar an Personen 
auf den verschiedensten Altersstufen sowie beiderlei Geschlechts. In 
längeren Versuchsreihen habe ich gefunden, dafs bei wiederholtem, jedes- 
mal bis zur vollkommenen Unfähigkeit fortgesetztem Turnen je nach der 
Länge der dazwischenliegenden Pause die zweite Leistung über oder unter 
der Anfangsleistung lag oder aber inr gleich war. Be kurzen Pausen von 
wenigen Minuten betrug die zweite Leistung etwa */,--*, der Anfange’ 
leistung; bei Pausen von 6—7 Minuten war sie ihr meistens wieder gleich, 
bei längeren Pausen bis zu '%, Stunde stieg sie etwa 20%, über die An- 
fangsleistung. um bei weiterer Ausdehnung der Pause wieder den Anfangs- 
wert zu erreichen. 


Da es sich bei den monatelang eingeübten Vpn. nicht um Übungs- 
zuwachs handeln kann, wird man diese merkwürdige Erscheinung der 
Jeistungssteigerung durch die vorangegangene Arbeit selbst am besten mit 
der von WEICHARDT ausgesprochenen Hypothese erklären, dals die bei der 
Arbeit entstehenden Spaltprodukte je nach ihrer Menge an- 
regend oder lähmend wirken. Kleinere Mengen zeigen anregenden 
Charakter, wie dies besenders auch an dem lebenden Tier entnommenen 
Organen und Organsystemen nachgewiesen werden kann (WEICHARDTS 
„Protoplasmaaktivierung“). Gröfsere Mengen rufen die bekannten Er- 
müdungserscheinungen hervor. Die Menge der gebildeten Spaltprodukte 
verringert sich natürlich, je länger man die zweite Arbeit hinausschiebt. 
Diejenige Pause, nach welcher die zweite Leistung die Anfangsleistung 
überragt, zeigt also die Zeitdauer an, die nötig ist, um den Spaltprodukten 
ihren lähmenden Charakter zu nehmen und ihren anregenden in Erschei- 
nung treten zu lassen. Verstreicht noch weitere Zeit, so nimmt ihre Menge 
mehr und mehr ab und damit auch die letzte Spur ihrer anregenden 
Wirkung. 


Nach den eben geschilderten Tatsachen sind uns die eingangs be- 
sprochenen Eigentümlichkeiten der allmählichen Leistungserleichterung 
verständlich; auch bei den erwähnten Schülerversuchen könnten ähnliche 
Versuche bei der Anregung bzw. Ermüdung der Gehirnsubstanz mitspielen. 
Vor allem scheinen diese durch die Tätigkeit hervorgerufenen Spaltpro- 
dukte mitzuwirken, den zuweilen vor der Arbeit vorhandenen Zustand der 
Trägheit zu überwinden. 
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Hierfür sprechen auch Versuche, die ich an einer 18jährigen weib- 
lichen Versuchsperson anstellte. An den Tagen, an denen ich morgens 
eine negative Plethysmographenkurve beobachten konnte, liefs ich etwa 
zehnmal mit Zwischenschaltungen von Einminutenpausen turnen und be- 
kam nach dem Turnen regelmäfsig positive Kurven. Dasselbe fand ich bei 
der Untersuchung einer 26jährigen männlichen Vp. Der Zustand der 
Trägheit war dem der Tätigkeit gewichen — allein durch die anregende 
Wirkung der vorausgegangenen Arbeit. Selbstverständlich ist diese an- 
regende Wirkung nur dann zu beobachten, wenn die geleistete Arbeit in 
einem gewissen günstigen Verhältnis zu dem bei der Vp. jeweils vor- 
handenen Kräftevorrat steht. ` \ 

Interessant ist in diesem Zusammenhang, was Borrox (24) bei Er- 
müdungsmessungen mit dem Mossoschen Ergographen gefunden hat und 
woraus er schliefsen zu müssen glaubte, dafs dieser als Ermüdungsmesser 
ungeeignet sei. Vorangegangenes 2stündiges Addieren erhöhte die Ergo- 
graphenkurve, 2stündiges Spazierengehen erniedrigte sie. Es wäre hier 
doch wohl die Erklärung denkbar, dafs durch den Wechsel der Arbeits- 
arten eine gewisse Anregung entstanden ist, vielleicht auch war durch das 
Addieren ein Zustand der Willenskonzentration geschaffen worden, der 
günstig nachwirkte. Das Spazierengehen hingegen zerstreute und überdies 
bestand gegebenenfalls beim Nachhausekommen wenig Lust, eine so 
trockene Arbeit in Angriff zu nehmen. 


Wechselwirkung zwischen körperlicher und geistiger 
Ermüdung. 


Wie Bartu betont, wackeln die Koranschüler des Orients und Ägyptens 
seit uralten Zeiten mit dem Oberkörper, wenn sie lernen, da sie hiervon 
eine Unterstützung des Gedächtnisses erwarten. Er führt auch die 
„Schwebeklass“ des ErmarD Wrei6L an, in welcher die Kinder beim 
Schaukeln lernen. Auch GriesBacH habe nach dem Turnen keine geistige 
Ermüdung [eststellen können und Hounes (25) konnte eine günstige Wirkung 
des in den Pausen ausgeführten Turnens bemerken. 

Man war somit längere Zeit der Ansicht, die zeitweilige Unterbrechung 
geistiger Arbeit durch Bewegung oder die Kombination beider Tätigkeiten 
führe zu Leistungssteigerung. Verfasser selbst kann sich aus seinen 
ersten Schuljahren erinnern, dafs etwa im Jahre 1899/1900 in der Nürn- 
berger Volksschule in gewissen Klassen zwischen den Unterricht Frei- 
übungen eingeschoben wurden.. In neuerer Zeit ist man jedoch grofsen- 
teils anderer Ansicht geworden. Fand doch z. B. Wacner(a. a. O.), dafs 
die Turnstunde nur bei einem Drittel der Schüler relative Erholung, da- 
gegen bei zwei Dritteln direkte Ermüdung hervorruft. Er kam deshalb 
zu der Folgerung, dafs die Ermüdung ein allgemeiner Körperzustand sei, 
der Nerven- und Muskelsystem gleichmälsig betreffe Vor allem aber war 
es ein Schüler KRAEPELINS, BETTMANN (26), welcher bestimmt erklärte, dafs 
körperliche Arbeit den Geist in gleichem Mafse ermüde wie geistige, ja 
dafs sogar jene schädlicher einwirken könne als diese. Er sagt: „Mosso 
erklärt es für einen physiologischen Irrtum, wenn man zwischen die Unter- 
richtsstunden der Kinder Turnstunden einschiebe. Die in der vorliegenden 
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Arbeit beigebrachten Beweise dafür, dafs eine körperliche Anstrengung 
eine folgende geistige Tätigkeit in hohem Malse schädigt, ja wahrscheinlich 
tiefere Wirkungen hinterlälst als eine geistige Anspannung von gleich 
langer Dauer, treten aufs nachdrücklichste der Anschauung derer entgegen, 
weiche in den Turnstunden unter allen Umständen eine Erholung finden 
und nur darauf sehen wollen, den Schulplänen eine möglichst hohe Zahl 
derartiger ‚Erholungsstunden' einzuverleiben.“ 

Bei unseren Schülerversuchen hatten wir Gelegenheit, die Morgen- 
und Mittagsleistungen — vor und nach dem Unterricht — einerseits an 
solchen Tagen zu vergleichen, an denen keine Turnstunden in den Unter- 
richt eingeflochten waren, andererseits an Tagen, an denen geturnt wurde. 
Während bei jenen die Mittagsleistungen in den ersten 5 Minuten gegen- 
über den Morgenleistungen gestiegen sind, sinken bei diesen die Mittags- 
leistungen unter die Morgenleistungen, zeigen jedoch kleinere ‚Differenzen. 


Von der oben erwähnten Anregung, welche vorausgegangene geistise 
Arbeit auf das Addieren ausübte, war demnach hier nichts mehr zu be- 
merken, vielmehr waren mittags gegenüber morgens an Turntagen Minder- 
leistungen zu verzeichnen. Freilich raten unsere Ergebnisse zu vorsichtigem 
Urteil; schon die Leistungen der zweiten 5 Minuten überragen in manchen 
Fällen die entsprechenden am Morgen und man ist versucht, bei weiteren 
Fortführen der Arbeit ein noch besseres Ergebnis zu erwarten. Allerdings 
lag zwischen Turnstunde und Additionsversuch in beiden Fällen eine 
deutsche Stunde, in der die Schüler Zeit zur Sammlung gefunden haben 
mochten. 

Wenn nun Barta (27) die günstigere Wirkung der Turnversuche Gries- 
Bachs in Mühlhausen, WaAoners in Darmstadt und ScuitLers in Gielsen auf 
die dortige reinere Luft zurückführen möchte, während die gegenteiligen 
Erfahrungen Krmsıes in Berliner Grofsstadtluft vorgenommen worden seien, 
so scheint Vorsicht geboten. Sind doch alle unsere Versuche in Erlangen 
angestellt worden — einer Kleinstadt, deren Luft wohl als hygienisch ein- 
wandfrei bezeichnet werden darf. Freilich safsen unsere Schüler — es 
handelte-sich um Realschüler der 5. und 6. Klasse! — in einem Gebäude, 
dessen unhygienischer Zustand von allen Beteiligten scharf verurteilt 
wurde. 


Wir stellten nach diesen Beobachtungen eine Reihe von Additions- 
versuchen vor und nach einer bis zur vollständigen Ermüdung getriebenen 
Hantelfufstibung an. Nach der Übung wurde eine Erholungspause von 
5 Minuten eingeschaltet und abermals addiert. Die Additionsleistungen 
der ersten 5 Minuten waren nach dem Turnen um 6°, gesunken, die der 
zweiten 5 Minuten um 2°% gestiegen. Dieses Ergebnis wäre vielleicht so 
zu deuten, dafs infolge mangelnder Konzentration die Leistungen zuerst 
geringer waren, dann aber allmählich stiogen, während beim normalen 
Versuch die Arbeit gleich viel schärfer angepackt wird, deshalb auch 
rascher ermüdet. 


I Herrn Rektor Leumann sei auch an dieser Stelle für sein liebens- 
würdiges Entgegenkommen unser verbindlichster Dank ausgesprochen! 
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Jedenfalls ist aus diesen Versuchen zu ersehen, dafs man von den 
Turnstunden nicht eben eine Förderung der geistigen Leistungsfähigkeit 
erwarten darf. Sie wären also wohl tunlichst an den Schlufs deg Unter- 
richts zu verlegen. Dies ist schultechnisch jedoch nicht allgemein durch- 
führbar; allein man wird es sich ersparen dürfen, hieran ernstliche Be- 
fürchtungen zu knüpfen, da ja die Verminderung der geistigen Leistungs- 
fähigkeit schon nach ganz kurzer Pause kaum noch praktisch ins Ge- 
wicht fällt. | 

Dafs übrigens auch die als Gegengewicht gegen die einseitige geistige 
Arbeit so viel gepriesenen Wandervogelbestrebungen vom Schulstandpunkt 
aus nicht immer zweckdienlich erscheinen können, zeigte die Plethysmo- 
graphenkurve eines Schülers der 6. Klasse. Nach der Sonnwendfeier der 
Wandervögel, bei der er eine Nacht im Zelt zugebracht hatte, schrieb er 
am folgenden Nachmittag stark negativ. Wenngleich es sich hier natür- 
lich um aufserordentliche Bedingungen handelte, so ist das Ergebnis immer- 
hin recht interessant. Hört man doch fast allgemein von Fachgenossen 
über die schlechten Montagsleistungen klagen, welche desto mehr zutage 
treten, wenn der Sonntag zu einer etwas forcierten Wanderung benutzt 
wurde. 


Der Einflufs von Examensperioden auf den Ermüdungs- 
zustand der Schüler. 


Bei unsern Untersuchungen über den allgemeinen Ermüdungszustand 
der Schüler ging die Anwendung des Plethysmographen Hand in Hand 
mit der Additionsmethode. Man ist jedoch þei den heiklen Plethysmo- 
graphenuntersuchungen sehr von der Auswahl guter Tage der Vp. abhängig, 
da gerade bei Schülern die Disposition zum Kurvenschreiben rasch wechselt. 
Um Vergleiche zwischen verschiedenen Tageszeiten zu ermöglichen, wurde 
je ein Schüler an einem Nachmittag, am nächsten Morgen vor dem Unter- 
richt, mittags unmittelbar danach und am Abend desselben Tages unter- 
sucht. Aufserdem addierte er mit den anderen Schülern zusammen, so dafs 
sich für seinen Fall ein Vergleich der beiden Methoden ergab. Diese Art 
der Einzeluntersuchung wurde an jedem Tage mit einem anderen Schüler 
fortgesetzt, so dafs wir auch hier eine gröfsere Versuchsreihe erhielten. 
Ferner fanden, wie sich die Gelegenheit eben ergab, tägliche Untersuch- 
ungen der Schüler zu den verschiedensten Tageszeiten statt, damit wir 
einen Überblick nber die Verteilung positiver bzw. negativer Kurven 
während des Tages bekamen. Gelegentliche Ausflüge und Wanderungen, 
Turnstunden und Verwundetentransporte, bei denen ein Teil der Schüler 
selbst nachts beschäftigt war, gaben uns willkommene Gelegenheit, den 
Charakter der Kurven nach den verschiedensten körperlichen Leistungen 
zu ermitteln. 

Während der Examensperiode — die schriftliche Einjährigenprüfung 
war eben vorüber, und die Schüler standen mitten in der mündlichen Prü- 
fung — hatten wir häufiges, ja vorherrschendes Auftreten negativer Kurven 
zu verzeichnen. Jedoch wechselten bei jedem der Schüler positive und 
negative Kurven je nach Tageszeit: der objektive Zustand der Ermüdung, 
den wir aus negativen Kurven folgern, wird von täglich wiederkehrenden 
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Perioden der Erholung unterbrochen — sehr im Gegensatz zu den Resul- 
taten, die wir bei unsern Untersuchungen alter Leute erhielten, bei denen 
negative Kurven zu allen Tageszeiten mit verschwindenden Ausnahmen 
festzustellen waren. Fast àlle Schüler schrieben morgens vor dem Unter- 
richt positiv, nach dem Unterricht dagegen ohne Ausnahme negativ; selbst 
der Nachmittag und Abend waren noch fast ausschlie[slich von negativen 
Kurven beherrscht. 

Eine Stunde nach dem mündlichen Examen konnten wir vier Schüler 
untersuchen: drei davon schrieben deutlich negativ, einer lieferte eine 
stark positive, im Gegensatz zu seinen sonstigen gleichmälsigen Kurven 
allerdings sehr unruhige, von vielen plötzlichen Sprüngen gestörte Kurve. 
Dagegen waren Jie einige Tage nach dem Examen in der letzten Schul- 
woche aufgenommenen Kurven bei ihm wie auch bei allen anderen Kandi- 
daten wiederum deutlich negativ und die Anstrengungen der Examens- 
periode waren sogar noch während der ersten Ferienwoche am Charakter 
der Kurven zu erkennen. Dabei möchten wir betonen, dafs wir unter den 
Anstiengungen der Examensperiode nicht die rein geistigen Leistungen 
als solche für den negativen Ausfall der Kurven verantwortlich machen 
möchten, sondern der Ansicht sind, dafs die Examenszeit an sich bei dem 
einen mehr, bei dem anderen weniger das Allgemeinbefinden beeinflussen 
mufe. So wird zB bei vielen Individuen die Aufnahme und Ausnutzung 
der Nahrungsmittel in dieser Periode eine verminderte sein, ein Punkt, 
über den besondere Untersuchungen von uns bereits veröffentlicht 
wurden (28). 

Keiner unserer Schüler gab subjektives Müdigkeitsgefühl an; alle 
fühlten sich wohl und schliefen:normal. Die Schüler zeigten auch, soweit 
wir dies beurteilen konnten, durchaus keine Prüfungsangst oder nervösen 
Übereifer. 

In den Ferien schienen besonders bei den Schülern der 5. Klasse 
positive Kurven häufiger zu werden; da jedoch die tägliche Beschäftigung 
nicht mit derselben Genauigkeit zu kontrollieren war wie während der 
Schulzeit, und wir durch unsere Erfahrungen auf die verhältnismäfsig 
leichte Änderung des Kurvencharakters durch die verschiedensten Aufseren 
Einflüsse hingewiesen werden, so mufsten wir uns eines abschliefsenden 
Urteils über die Häufigkeit negativer bzw. positiver Kurven während der 
Ferien enthalten. 

Als Endergebnis ist jedenfalls festzustellen, dafs sich die Mittelschüler 
in der Examensperiode während des gröfsten Teils des Tages in einem 


Zustand objektiver, wenn auch nicht bewufst empfundener Ermüdung 
befanden. 


Der Einflufs schlecht ventilierter Räume auf die 
Ermüdung. 


Da besonders in kleineren Schulen die Lüftung der Klassenzimmer 
oft sehr zu wünschen übrig läfst, untersuchten wir mit der Plethysmo- 





! Vgl. hierzu E. Lextz, Physiolog. Schwankungen im Jugendalter und 
ihr Einflufs auf die geistige Arbeit; ZPdPs 18, S. 26ff. 1917. 
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graphen- und der Additionsmethode den Einflufs schlecht ventilierter 
Räume auf die Leistungsfähigkeit der Schüler. Wir setzten unsere Vpn. 
stundenlang in eine gut schliefsende Telephonzelle von 1,127 com Inhalt; 
die Feuchtigkeit wurde mit einem Aucusrschen Psychrometer am Ende 
eines jeden Versuches bestimmt, in einigen Fällen auch der Koblensäure- 
gehalt nach der Perrexkorerschen Methode; unmittelbar vor und nach dem 
Aufenthalt in der Zelle wurden Kurven geschrieben. 


Die Hygiene der Telephonzelle erscheint uns deshalb von besonderem 
Interesse, weil solche oft stark in Gebrauch befindlichen kleinen Räumlich- 
keiten vielfach in Innenräumen stehen, deren Luft an und für sich schon 
stark verunreinigt ist. 


Wir begannen unsere Versuche mit einem 26jährigen kräftigen Manne. 
Er blieb 3 Stunden in der Zelle. Während er morgens 8 Uhr eine normale: 
' positive Kurve schrieb, erhielten wir um 11 Uhr deutlich negativen Typus. 
Der Mann mufste beständig laut vorlesen; jedoch rührte die Änderung des 
Kurventypus in diesem Falle nicht von der Anstrengung des andauernden: 
Sprechens her, wie ein Kontrollversuch in frischer Luft zeigte. Die Tem- 
peratur stieg während des Telephonzellenversuches um 6,7°; sie betrug zu 
Beginn 13,6%, am Schluís 20,3°, die relative Feuchtigkeit erreichte 83%,. Die 
in der Zelle befindliche Luft lähmte Katalysatoren im Vergleich zur frischen 
Kontrolluft stark (29). 


Wir setzten die Versuche mit unseren Schülern fort und kombinierten 
sie mit der Additionsmethode. Wir schlossen mehrmals zwei Schüler zu 
gleicher Zeit ein; sie durften sich in der Zelle unterhalten, lesen oder 
Karten spielen. Während die Plethysmographenkurven vor Beginn des 
Versuches alle positiv waren, erhielten wir nachher mit einer einzigen Aus- 
nahme negative Kurven. An den Additionsleistungen war kein nennens- 
werter Unterschied zu konstatieren. Die Temperatur stieg durchschnittlich. 
(bei einer Anfangstemperatur von rund 19°) um 5° C, in einem Falle um 
7°, in einem anderen sogar um 10°, Die relative Feuchtigkeit betrug am 
Schlufs 83—93°/,, der Kohlensäuregehalt 3°%,, gegenüber 0,03% in normaler 
Luft also das 100 fache. 


Ausdrücklich sei betont, dafs für die durch den Aufenthalt in der 
Zelle bedingten negativen Kurven die physikalischen und che 
mischen Schädlichkeiten in ihrer Gesamtheit verantwortlich zu 
machen sind. Eine Differenzierung der hier in Betracht kommenden ein- 
zelnen Faktoren ist bei einer derartigen Versuchsanordnung und bei allen. 
ähnlichen sog. Kastenversuchen, die nach dieser Richtung unternommen. 
worden sind, unseres Erachtens nicht exakt durchführbar; schon aus dem 
Grunde nicht, weil es zurzeit keine Methode gibt, Kohlensäure und andere: 
Produkte getrennt zu bestimmen. Bei allen Methoden, welche die Kohlen- 
säure durch Alkali entfernen, werden gleichzeitig auch fast alle anderen,. 
jedenfalls aber die sauren Spaltprodukte mit absorbiert: dies trifft sowohl 
für die Reinigung der Luft in Unterseeboten wie für die REGNAULT-REIsETSche 
Versuchsanordnung zu. Es ist deshalb absolut nicht zulässig, wie dies 
leider erst neuerdings wieder geschehen ist, hieraus nee auf ver- 
unreinigte Ziminerluft zu ziehen. 
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Jedenfalls lassen die durch den Aufenthalt in der Zelle erzeugten 
negativen Kurven erkennen, dafs eine hygienisch einwandfreie Beschaffen- 
heit der Schulräume eine selbstverständliche Forderung ist. 


Zusammenfassung und Ausblick. 


Die Berechtigung der experimentell-pädagogischen Methode steht 
heute aufser allem Zweifel. Entschieden ist es ein Verdienst der Natur- 
wissenschaften, von der mathematisch-physikalischen Seite her in den ver- 
wickelten Zusammenhang geleuchtet zu haben, den man mit dem herkömm- 
lichen Ausdruck „Psychophysischer Organismus“ bezeichnet. Der Titel und 
die Anordnung des vorliegenden Aufsatzes könnte wohl den Eindruck er- 
wecken, als bekenne sich der Verfasser rückhaltlos zur experimentell-psy- 
.chologischen Betrachtungsweise. Dem ist nicht so. Es ist zwar nicht von 
der Hand zu weisen, dafs jenes Vorgehen, welches auf mathematisch- 
physikalische Eindeutigkeit abzielt, zum mindesten als ein kühnes, mit 
‚bewährten Mitteln unternommenes Wagnis gelten darf, in jene Gebiete 
vorzustolsen, die von anderer Seite her als jenseits des Erkenntnisver- 
mögens liegend betrachtet werden. Indessen — die wohlgemute Ent- 
deckungsweise scheint doch letzten Endes wieder an jene fatale, bislang 
noch nicht überschrittene Schwelle zu führen, hinter der unsere grolsen 
Denker unberührtes metaphysisches Land vermuten. Man mag nun mit 
Kant den Schritt bedächtig hemmen oder mit SCHOPENHAUTER auf Flügeln 
der Phantasie die trennende Schwelle zu überfliegen trachten, oder endlich 
mit dem genialen Naturphilosophen DrizscH gleichsam auf einem Schleich- 
und Schmugglerpfade — dem biologischen Experimente — ins Transzen- 
dente zu gelangen besorgt sein: wenn man nur den Mut aufbringt, jene 
trennende Barre überhaupt wahrhaben zu wollen; zu gestehen, dafs der 
Kreis mathematisch-physikalischer Erkenntnis abgeschritten, dafs der mit 
-80 unternehmender Geste geschlagene Zirkel vollendet ist und die maje- 
stätische Gleichung einer Geraden einsetzt, welche diesen Zirkel nirgends 
tangiert... Wenn man nur gestehen will, dafs der letzte Kern des Pro- 
blems unangetastet geblieben — trotz aller Mühe, Erfindungskraft, Kon- 
struktion sinnvoller Mechanismen, trotz aller Durchführung geduldiger Ver- 
suchsserien, weitgespannter Pläne und schlau erfundener Zwickmühlen: so 
hat man des Verfassers Stimmung getroffen. Als Schüler von Driesch, 
WINDELBAND und Fr. W. Förster mag man von der experimentellen Psy- 
chologie nicht das Letzte, das Restlose erwarten. Förster warnt eindring- 
lich, von der experimentellen Methode eine intime Kenntnis der Psyche 
zu erhoffen, und man kann es Tuomas Many keineswegs verdenken, wenn 
er von seinem Standpunkt als Künstler — als synthetisch-schaffender 
Meister — überhaupt der Psychologie mifstraut und von der Zivilisation 
bekennt (30): „Mufs ich noch sagen, welches ihre stärkste Waffe, ihr wirk- 
samstes Zersetzungsmittel ist? Aber es ist die Psychologie! — die Psycho- 
logie, die mir immer als die Wissenschaft an sich, als die Erkenntnis selbst 
erschienen ist. Die Psychologie entmutigt jede Dummheit und Leiden- 
schaft, sie entmutigt Leben und Kunst — durch Wissen... Die Psycho- 
logie wirkt also nichts weniger als kulturbildend, sondern im höchsten 
Grade fortschrittlich zersetzend ...*“ Manch einem, der gewillt war, den 
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psychologischen Problemen mit dem kritischen Messer des Experimentes 
zu Leibe zu gehen, mag ep so ergangen sein: dafs er die Zersetzung der 
gröfseren Sache witterte und Abstand nahm von dem gefährlichen Unter- 
nehmen. Man kann die Schwierigkeit, den Persönlichkeitsbegriff in das 
mathematisch-physikalische Mafsnetz einzuordnen, kaum deutlicher kenn- 
zeichnen, ale dies W. Stzax tut, wenn er sagt (31), dafs der Naturwissen- 
 schaftler als „Impersonalist“ die „ganze Körperwelt, auch die lebenden 
Körper, auf ein mathematisch fafsbares Spiel von Atomen oder von Elek- 
tronen oder von Energien restlos zurückzuführen sucht“, — dafs dieser 
Impersonalismus zwar die Mechanisierung aufserordentlich weit zu treiben 
vermag, aber gerade dort versagt, „wo es sich um Verständnis der syn- 
thetischen Einheiten, um Deutung sinnvollen Geschehens, um Begreifen 
individueller Besonderheiten handelt“, und dafs er allem Werten, Glauben 
und Fordern die Lebensluft entzieht. Nach ihm (32) handelt es sich darum, 
ob und wie es möglich sei, persönliche Funktionen mefsbar der Welt ein- 
sugliedern, und er glaubt dies nur durch eine neue teleologische Fassung 
der Maísbegriffe bewirken zu können. Die Frage spitzt sich demnach dahin 
zu, ob es überhaupt möglich ist, alles Naturgeschehen und vor allem das 
biologische, das psychologische, in den straffen Bogen der kausalen Be- 
trachtungsweise als Sehne einzuspannen, oder ob elastischere, freiere, grofa- 
zügigere Gedankenschemata hierzu nötig sind. Wir gedenken hier der Be- 
mühungen des Neo-Vitalismus und folgen den Ausführungen Daızscas (83), ` 
welcher seinen Beweis dahin führen möchte, dafs die Lebensvorgänge nicht 
restlos auf mathematisch-physikalischem Wege, gleich einer sinnvollen 
Maschinerie, zu zerlegen seien — der einer Autonomie der Lebensvorgänge 
das Wort redet, der beispielsweise den Prozefs der Differenzierung auf der 
Grundlage harmonisch-äquipotentieller Systeme sowie die erstaunlichen 
Tatsachen der Vererbung für das deutliche Zeichen einer Lebenskraft hält, 
die nach freieren Prinzipien teleologisch den Organismus dirigiert. Ge- 
denken wir schliefslich noch der von ImMANUEL Kant gelehrten Beschei- 
dung aller kausalen Erkenntnis: so ist trotz allen Stolzes auf die Fort 
schritte der experimentellen Methode in Psychologie und Pädagogik eine 
gewisse Reserve, eine Bescheidung am Platze, die indessen keineswegs 
mit Resignation verwechselt werden möchte. Erinnern wir uns der wich- 
tigen Rolle, welche die Persönlichkeit des Lehrers im Unterrichte spielt 
und wir werden Waconxzz (34) zustimmen: „Die Person des Lehrers macht 
ungleich viel mehr aus als der Stoff.“ Wir gedenken von diesem Stand- 
punkt aus in Gelassenheit der vielen Male, da uns der Wille in Gestalt 
der Suggestion ein Schnippchen geschlagen und gestehen, dafs dieser Be- 
griff nach wie vor jenseits des Erkenntnisbereiches liegen wird; und wir 
bekennen mit ScHoPENmAUER (35), „dafs dieses Ding an sich, dieses Substrat 
aller Erscheinungen . . . nichts anderes ist, als jenes uns unmittelbar Be- 
kannte und sehr genau Vertraute, was wir im Innern unseres eigenen 
Selbst als Willen finden ... ja, dafs dieser Wille... das allein wahrhaft 
Reale ist...; dafs hingegen die Erkenntnis und ihr Substrat, der Intellekt, 
ein vom Willen gänzlich verschiedenes, blofs sekundäres ... Phänomen 
sei. Dieses also der Physik Unzugängliche und Unbekannte, bei dem ihre 
Zeitschrift für angewandte Psychologie. XVII. 18 
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Forschungen enden,... pflegt sie zu bezeichnen mit Ausdrücken wie 
‘Naturkraft, Lebenskraft, Bildungstrieb u. dgl., welche nicht mehr sagen als 


x, y, 2.“ 
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ZPs = Zeitschrift für Psychologie, her.: EBBINGHAUS. 


Psycholögische Schulbeobachtung. 
Bericht über den Stand des Probleme. 


Von 
Orro LIPMANN. 


Die Notwendigkeit, die psychologische Beobachtung des Schtlers 
durch den Lehrer mitheranzuziehen, um Grundlagen für die Begabtenaus- 
lese und die psychologische Berufsberatung zu schaffen, wird in weiten 
Kreisen anerkannt, und diese Erkenntnis führt an den verschiedensten 
Stellen (Berlin, Breslau, Charlottenburg, Köln, Frankfurt a. M., Hamburg, 
Leipzig, Schöneberg) zur Ausarbeitung von Beobachtungsanweisungen. Im 
einzelnen ist noch vieles strittig, und wir begnügen uns hier mit einer 
Aufzählung Jer Teilprobleme: | 

Soll die Beobachtung sich auf diejenigen, insbesondere sittlichen 
Eigenschaften des Schülers beschränken, die experimentell nicht erfafsbar 
sind (Berliner Begabtenauslese), oder soll durch die Beobachtung Material 
für eine einwandfreie und ausgiebigere Verwertung der Prüfungsbefunde 
beschafft werden (Hamburger Beamtenauslese), oder soll das letzte Ziel der 
Beobachtung das sein, die experimentelle Prüfung ganz oder fast ganz 
überflüssig zu machen (Institut für angewandte Psychologie und Arbeits- 
gemeinschaft für exakte Pädagogik in Berlin)? 

Ist dieses Ziel heute schon erreichbar, oder ist die Prüfung vorläufig 
noch als unentbehrlicher Notbehelf zu verwenden? Ist der Lehrer schon 

13* 
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heute zu ausschlaggebenden psychologischen Beobachtungen imstande, oder 

muís er dafür erst eigens vor- und ausgebildet werden? (vgl. z. B. meine 
„Psychologie für Lehrer“). 

À Wie groís ist die Arbeit, die dem Lehrer aus der Erfüllung dieser 

Aufgabe erwächst, und kann er diese Mehrarbeit leisten? (vgl. Bosze). 

Soll der Lehrer in der Art seiner Beobachtungen und ihrer Fixierung 
völlig frei oder mehr oder weniger an ein bestimmtes Schema, eine Beob- 
schtungsanweisung gebunden sein? Soll die Beobachtungsanweisung einen 
Fragebogen darstellen, in den die Antworten einzutragen sind (z. B. Ham- 
burger Begabtenauslese), oder soll sie nur eine Aufzählung dessen ent- 
halten, was zu beobachten ist, und soll dann der Lehrer seine Beob- 
achtungen zu einem freien Bericht zusammenfassen ? 

Ferner unterliegt der Umfang der Beobachtungsanweisung, die mehr 
oder weniger grofse Vollständigkeit der aufgezählten Eigenschaften, der 
Diskussion. 

Teilweise wird möglichste Kürze, teilweise möglichste Ausführlichkeit 
angestrebt. So wird der Resnunnsche Bogen vielfach für zu eingehend, 
von anderen (z. B. von ZünLspoRrFr) für noch zu wenig umfangreich erklärt. 
Eine noch zu entscheidende Vorfrage ist u. a. die, ob der Lehrer nur im- 
stande ist, Beobachtungen über komplexe Eigenschaften der Schüler zu 
machen, oder ob er solche komplexe Eigenschaften auch analysieren kann, 
oder ob er endlich vielleicht nur Einzelheiten beobachten, die Zusammen- 
fassung aber dem Psychologen überlassen soll. 

Die vorliegenden Beobachtungsanweisungen unterscheiden sich ferner 
aufser durch ihren Umfang dadurch, dafs sie teils Beobachtungsgelegen- 
heiten mit anführen (z. B. HYLLA), teils auch die verschiedenen Antworten 
enthalten, unter denen der Beobachter sich die passende auszuwählen hat 
(z. B. Mucmow), und dafs sie teils das Schul- und Klassenexperiment als 
Mittel zur Gewinnung von Ergebnissen mitheranziehen (WxıcL und Brauns- 
HAUSEN). 

Ist es das Ziel der Beobachtung, alle Schüler hinsichtlich aller in der 
Anweisung aufgezählten Eigenschaften zu charakterisieren (e, RB. Weer), 
oder sollen nur für die in einer Richtung auffallenden Schüler möglichst 
hinsichtlich aller aufgezählten Eigenschaften Beobachtungsmaterialien ge- 
sammelt werden (z. B. Mans, Mucmow), oder soll die Beobachtung sich nur 
auf die auffallenden Eigenschaften der irgendwie Ban nen Schüler er- 
strecken (HrıLa, REBHUHN)? 

Mit der vorigen Frage hängen eng zusammen die ee: Soll die 
Beobachtung einsetzen, erst kurz bevor die Begabtenauslese oder die Be- 
rufsberatung aktuell wird (z. B. Schöneberg) oder vielleicht etwa ein Jahr 
vorher (z. B. Hamburg) oder soll sie sich möglichst über die ganze Schul- 
zeit erstrecken (z. B. Resaunn)? 

Soll ein Lehrer speziell mit der Aufgabe der psychologischen Beob- 
achtung beauftragt werden, oder sollen möglichst alle Lehrer, die mit dem 
Schüler zu tun haben, zu solchen Beobachtungen angeregt werden? Sollen 
sie, im letzteren Falle, ihre Beobachtungsergebnisse einander zugänglich 
machen, oder soll jeder möglichst unabhängig von den anderen vorgehen? 
Wie sind schliefslich die Beobachtungsergebnisse zu sammeln und der 
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Begabtenauslese oder der Berufsberatung zugänglich zu machen? Welche 
Mafsnahmen sind im Interesse des Zöglings zu treffen, damit solche Be- 
richte nicht den Charakter „geheimer Personalakten“ annehmen? Die 
meisten der vorliegenden Beobachtungsanweisungen pflegen über solche 
Schwierigkeiten und Bedenken hinwegzugehen; eine Ausnahme bildet die 
des Instituts für Berufs- und Wirtschaftspsychologie, an deren Ausarbeitung 
auch Arbeitnehmer-(Eltern-)Vertreter beteiligt waren. 

Es wäre dringend zu wünschen, dafs über diese und inanche anderen 
Fragen einmal eine Einigung unter den Theoretikern (Psychologen) und 
“ Praktikern (Lehrern, Berufsberatern und Schulverwaltungsbeamten) herbei- 
geführt wird. Vielleicht bietet in nicht allzu ferner Zeit einmal ein Kon- 
grefs des Bundes für Erziehung und Unterricht hierzu Gelegenheit. 


Es liegen zurzeit folgende Anweisungen zur psychologischen Schul- 
beobachtung vor: 


1 H. Bose, Psychologische Berufsberatung, technische 
Sonderbegabung und ihre Beobachtung in der Schule. 
Pd Warte 29 1919 (unter Benutzung eines Protokolls über Verhand- 
lungen in der Arbeitsgemeinschaft für exakte Pädagogik, Berliner 
Lehrerverein). 

2. H. Boszn, Zur Praxis und Organisation der Schülerbeob- 
achtung im Dienste der Berufsberatung. ZPdPs 21. 1920. 
(Nachweis, dafs eine psychologische Beobachtung des Schülers durch 
den Lehrer nicht nur wertvolle Ergebnisse liefert, sondern bei gutem 
Willen und Interesse des Lehrers auch verhbältnismäfsig leicht durch- 
führbar ist.) 

3. N. Braunsuausen, Psychologische Personalbogen als Hilfs- 
mittel für Padagogik und Berufsberatung. ZAngPs 15, 1ft. 
und Schr PsBeruf 7. 1919. 

4. Schúleraufnahmen. Volkserziehung. Nachrichten des Deutsch- 
Österr. Unterr.-Amtes. Jahrg. 1919. Stück XI. Amtlicher Teil. — Vgl. 
Srenzınaenr. ZAngPs 15, 440ff. 1919. 

5. K. Ecxmarbr und H. Somússier, Anleitung zum Beobachtungs- 
bogen der Frankfurter Schulbehörden. ZPdPs 21. 1920. f 

6. M. Enızet, Berufsberatung und Berufswahl der Absol- 
ventenderstädtischen MittelschuleinBerlin-Schöneberg 
Ostern 1919. Berufsberatung 1, 4dff. 1919. (Bericht über die Ver- 
wendung des von der Städtischen Berufsberatungsstelle in Schöneberg 
ausgegebenen Psychologischen Beobachtungsbogens.) 

7. J. 8. Enaeımans, Entwuirf eines Fragebogens far die Berufs. 
beratung. ZPdPs 21, 145ff. 1920. (Ausgearbeitet auf Veranlassung 
des Städtischen Arbeitsamtes Charlottenburg von einem ER des 
Charlottenburger Lehrerinnenvereins.) 

8. E. HyuLa, Entwurf eines Fragebogens fúr besseres: 
logische Beohachtungen in der Schule. ZAngPs 12 (5/6), 
872—385. 1917 VII. ' 

9. Leipziger Bogen zur Beobachtung und Beurteilung von 
Schulneulingen am Ende des ersten Schuljahres, heraus- 
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gegeben vom Institut für experimentelle Pädagogik und Psychologie 
des Leipziger Lehrervereins. (Wird von dort zum Preise von 50 Pl. 
nebst den dazugehörigen „Anregungen zum Ausfüllen des Bogens“ 
— Preis 30 Pf. — an Interessenten abgegeben.) ZPdPs 21, 8. 141 ff. 1920. 

10. (Orto Lirmamn), Psychologische Schülerbeobachtung zur Vor- 
bereitung der Berufsberatung. ZAngPs 16 (4—6), 379—885. 1920. 
(Beschlüsse einer vom Institut für Berufs- und Wirtschaftspsychologie 
auf Veranlassung des Unterausschusses V des Ausschusses zur Rege- 
lung des Lehrlingswesens einberufenen Kommission.) Sonderabdrucke 
sind vom Institut für angewandte Psychologie, Berlin C.2, Altes Schlofs, 
Südwestflügel erhältlich, 

11. A. Marx, Der erste psychographische Fragebogen fúr die 
Breslauer Mittelschul-Sonderklassen. Schlesische Schulzcitung 
51. 1917. 

12. (Marría Mucuow), Psychologischer Beobachtungsbogen für 
Schulkinder 1919. BhZAngPs 18, 8. 147ff.; auch separat: Leipzig, 
Johann Ambr. Barth. 1919. M. 0,70. (Aus dem psychologischen La- 
boratorium zu Hamburg; dient der Auslese befähigter Volksschüler; 
vgl. hierzu ZPdPs 20, 302 ff.) 

13. H. Rennen, Entwurf eines peychogrsphischen Beob- 
achtungsbogens für begabte Volksschüler. ZAngPs 18; auch 
separat: Leipzig, Johann Ambr. Barth. 1919. M. 0,45. (Aus der Ar- 
beitegemeinschaft für exakte Pädagogik, Berliner Lehrerverein; ist in 
den Berliner Gemeindeschulen versuchsweise eingeführt.) 

14. FareoricH SCHNEIDER, Entwurf eines Individualbogens zur Be- 
nutzung bei der Auslese der Begabten aus dem vierten 
Schuljahr. In „Das Studium der Individualität, Eine notwendige 
Voraussetzung für die Durchführung der Schulreform und der Berufs- 
beratung.“ Paderborn, Ferdinand Schöningh. 1919. S. 38—47. 

15. PF Weer, Erziehungsbogen der psychologisch-pädagogischen Ar- 
beitsgemeinschaft der katholischen pädagogischen Vereine Münchens. 
(Vgl Waert, Experimentell-pädagogische Erforschung der Begabunge- 
differenzen. Pädagogische Zeitfragen 6. 1914.) 

16. E. Zúmisporrr, Beobachtungsbogen. In: Das Begabungsproblem in 
der Grundschule. Hannover, Carl Meyer. 1920. (Zur Beobachtung in 
der vierstufigen Grundschule zum Zwecke der Begabtenauslese.) 


Nachricht. 


Die Karlsruher Hochschulvereinigung bewilligte dem Prof. Dr. WLY 
HauLPACH 6000 M. für Arbeiten aus der Psychophysik der gewerblichen 
Arbeit und der Sozialpsychologie der gewerblichen Betriebsformen. 


(Abgeschlossen am 3. Juni 1920.) 
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(Aus dem Psychologischen Laboratorium der Hamburgischen Universität.) 


Studien zur Eignungsprüfung der Strafsenbahnführer. 


Erste Abhandlung. 


Methode zur Prüfung der Aufmerksamkeit und 
Reaktionsweise. | 


Von 
- Dr. HILDEGARD SAOBS. 


(Mit einer Einleitung von W. STERN und einem Beitrag von 
WALTER LEIDNER.) 


Inhalt. 
Einleitung (W. STERN). 
I. Die Apparatur (W. LxIpxer). 
II. Anweisung. Einübung mit Feststellung der Zuordnungsfähigkeit. 
III. Vorversuch. 
IV. Der Hauptversuch. 
V. Das Protokoll. 
VI. Die Auswertung. 
VII. Die Eichung. 
VIII. Die weitere Fortsetzung der Arbeiten zur Eignungsprüfung der 
Strafsenbahnfahrer. 


Abkürzungen: Pg. = Prüfling; Pr. = Prüfer. 


Einleitung. 


Die Eignungsprüfung zum Strafsenbahndienst gehört zu den 
bekanntesten Inventarstücken aller Vorträge und populären 
Veröffentlichungen, die der jungen Wirtschafts- und Eignungs- 
psychologie gewidmet sind. Sieht man aber näher zu, so zeigt 
sich, dafs es sich bisher fast nie um ernsthafte wissenschaftliche 
Untersuchungen oder um tatsächliche Erprobung der Praxis des 
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Strafsenbahndienstes handelt, sondern nur um ständige Bezug- 
nahme auf einen von MÜNSTERBERG vor acht Jahren kurz ge- 
schilderten Versuch bei einer amerikanischen Stralsenbahngesell- 
schaft.? Eine exakte Darstellung seines Verfahrens und der Art, 
wie er sich durch Eichung von seiner Brauchbarkeit überzeugte, 
hat uns MÜNSTERBERG nicht gegeben; und heute darf das Ver- 
fahren .längst als überholt gelten. Der allgemeine Fortschritt 
der Eignungspsychologie, das genauere Studium der bei der 
Strafsenbahnführung notwendigen psychischen Funktionen und 
die mannigfaltigen methodischen Erfahrungen, die bei den 
Eignungsprüfungen für andere Lenkerberufe, insbesondere den 
Kraftfahrer und Flieger, gemacht wurden, lassen uns heute mit 
ganz anderen Ansprüchen an die PIEDUDESPEIUNE für Stralsen- 
bahnführer herangehen. ` 


Zurzeit wird in Berlin und in Hamburg an einer Neugestal- 
tung dieses Verfahrens gearbeitet; von anderen Orten ist mir 
nichts näheres bekannt. In Berlin ist der Ingenieur Tramn tätig, 
um im Auftrag und mit den grofsen Mitteln der Berliner Strafsen- 
bahn das psychotechnische Verfahren sowohl für die Ausbildung 
der Strafsenbahner wie für ihre Eignungsprüfung auszuarbeiten. 
Bisher liegt von ihm nur ein kurzer Bericht über die erste auf 
die Ausbildung bezügliche Gruppe seiner Untersuchung vor.? 


Die Arbeiten des Hamburger Laboratoriums bewegen sich 
in engerem Rahmen; sie glauben aber durch ihren vornehmlich 
methodologischen Charakter der wissenschaftlichen Grund- 
legung und damit der erfolgreichen praktischen Anwendung des 
Verfahrens nützlich sein zu können. 


Das Hamburger psychologische Laboratorium war im Jahre 
1917 zunächst durch einen äufseren Anlals zu diesem Problem 
geführt worden. 


Im März 1917 hatte ich auf Aufforderung der Altonaer Be- 
rufsberatungsstelle eine Prüfung der Aufmerksamkeit und Re- 
aktionsweise an sechs Frauen angestellt, die sich für den Strafsen- 
bahnfahrerinnendienst gemeldet hatten und von denen nur drei 
aufgenommen werden sollten. Zur Schaffung einer besonderen 
Versuchsanordnung fehlte die Möglichkeit; eine zufällig funk- 
tionsbereite Einrichtung, die von Dr. Kruer(f) für ganz andere 


1 H. MÚNsTERBERO, Psychologie und Wirtschaftsleben. 1912. 8. 44ff. 
? Praktische Psychologie 1 (1/2), S. 18ff. 
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Probleme der Aufmerksamkeitsprüfung ersonnen worden war, 
mulste herangezogen werden und gab immerhin eine. Reihe be- 
merkenswerter Anhaltspunkte, aus denen mit Vorsicht Annahmen 
über die Eignung der Prüflinge abgeleitet werden konnten. 


Ich veröffentlichte diese Versuche! nicht etwa, weil ich 
glaubte, damit eine ausreichende Methode der Eignungsprüfung 
vorlegen zu können, sondern lediglich, um die Strafsenbahn- 
gesellschaften auf das Problem hinzuweisen und um aus den 
sich sofort-aufdrängenden Mängeln der provisorischen Methode 
Richtlinien zu entwickeln, welche Forderungen eine angemessenere 
Methode erfüllen mülstee Diese Richtlinien wurden nun für 
unsere fernere Arbeit malsgebend, die mit mancherlei Unter- 
brechung bis zum heutigen Tage fortgesetzt wurde und noch 
weitergeführt werden wird; sie stellt sich zur Aufgabe, eine Reihe 
von Prüfmethoden, die den psychologischen Besonderheiten des 
Strafsenbahnfahrdienstes gerecht werden, auszuarbeiten, auszu- 
bauen und zu eichen. Es handelt sich also zunächst um Vor- 
bereitungsarbeit und zwar um solche, wie sie bei sonstigen Eig- 
nungsmethoden wegen des ungeduldigen Drängens der Praktiker 
nach Anwendung oft allzuleicht genommen zu werden pflegt. 
Ermöglicht wurde die Arbeit durch eine staatliche Sonderunter- 
stützung, die dem Laboratorium für diesen speziellen Zweck auf 
Anregung des damaligen Kriegsamtes gewährt wurde; so war es 
möglich, dafür zeitweilig eine besondere Hilfsarbeiterstelle zu 
schaffen, die einige Monate hindurch von Dr. Boserrae (Berlin) 
zuletzt von Fräulein Dr, Dosen Bong besetzt war. 


Bei allen Lenkerberufen, und so auch beim Strafsenbahner, 
mufs im Mittelpunkt die Prüfung der Aufmerksamkeit und 
Reaktionsfähigkeit stehen — und zwar beider Funktionen 
zusammen. Denn das Wesentliche in der Leistung eines Fahrers 
ist es, auf die sehr verschiedenartigen Eindrücke, die er mit 
ständig angespannter Aufmerksamkeit beachten mufs, in sehr 
verschiedenartiger Weise zu reagieren. Seine Aufmerksamkeit 
muls eine Mannigfaltigkeit von Reizen gleichzeitig überblicken 
und schnell von einem zum anderen übergehen können, schliels- 
lich auch längere Zeit hindurch ohne Unterbrechung auf der 
Höhe der Leistung bleiben; sie muls also distributiv, fluktuierend 


ı Über eine psychologische ‘ Eignungsprüfung für Strafsenbahp- 
fahrerinnen. ZAngPs 13, S. 91—104 und SchrPsBeruf 2. 1918. 
E 14* 
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und ausdauernd sein. Diese Fúlle der Reize steht nun aber zu 
den erforderlichen Reaktionen, in einem eigentümlichen Ver- 
háltnis. 


Es gibt zunächst solche Reize, die im Augenblick des Auf- 
tretens eine Reaktion verlangen („reaktionfordernde 
Reize“); diese zerfallen wieder in a) gewohnte (Halte- und Ab- 
fahrtsignal des Schaffners) und b) ungewohnte (z. B. plötzliches 
Auftauchen eines Fufsgängers dicht vor dem Wagen). Diese 
zweite Gruppe ist psychologisch besonders wichtig, da der Fahrer 
zu plötzlicher unvorbereiteter Umstellung seines Handelns fähig 
sein, also „Geistesgegenwart“ besitzen mus, um Unfälle wie 
Überfahren, Zusammensto/sen usw. zu verhüten. 


Sodann gibt es Reize, die schon lange, ehe eine Reaktion 
in Betracht kommt, wahrnehmbar werden, so dals hier zwischen 
Aufmerksamkeitseinstellung und etwaiger motorischer Antwort 
eine deutliche Zeitspanne liegt. Auch diese zerfallen wieder in 
zwei Untergruppen!: c) Reize, die bestimmt nach einiger Zeit 
eine Reaktion verlangen: z. B. der Anblick der an einer noch 
entfernten Haltestelle wartenden Fahrgäste, d) Reize, die mög- 
licherweise nach einiger Zeit eine Reaktion verlangen. Wieder 
ist die zuletzt genannte Gruppe die psychologisch wichtigere. 
Denn fast alle beweglichen Gegenstände des Gesichtsfeldes, Fufs- 
gänger und Fahrzeuge, die sich vor und neben den Geleisen 
befinden, können im weiteren Verlauf ihrer Bewegung oder der 
Bewegung des eigenen Wagens in eine solche Nähe zum Wagen 
kommen, dafs durch Klingeln gewarnt oder gar gebremst oder 
gestoppt werden mufs. Der Fahrer darf den Augenblick nicht 
verpassen, in welchem etwa ein solcher Reiz aus der blofsen 
Beachtungszone in die Reaktionszone gerät. Dieser Übergang 
aber bleibt bis zum letzten Augenblick unbestimmt; denn eine 
plötzliche Wendung des Fulsgängers oder Fuhrwerks kann es 
unerwartet aus der Gefahrzone heraus oder in diese hinein- 
bringen. Hierdurch kommt eine eigentümliche Zwiespältigkeit 
in das Aufmerksamkeitsverhalten des Fahrers: die Aufmerksam- 
keit mus einmal dauernd in diffuserer Weise auf die grolse 
Anzahl der „reaktionsmöglichen“ Reize, zugleich aber mit 





I Hierbei ist von denjenigen Eindrücken die zweifellos zu keiner 
Reaktion führen, wie den Häusern, an denen man vorbeifährt, den Wagen, 
die auf dem Nebengeleis entgegenkommen usw. abgesehen. 
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zugespitzter Schärfe auf die „reaktionfordernden“ Reize 
eingestellt sein. 

Die bisherigen Venom fúr die Aufmerksam- 
keits- und Reaktionsprúfung der Strafsenbahner (und auch anderer 
Lenker) litten nun an dem Fehler, dals sie zwar reaktionfordernde 
Reize der Form a, b, c, ferner reaktionausschliefsende Reize, 
nicht aber reaktionsmögliche Reize der Form d darboten. Da 
aber das Verhalten diesen Reizen gegenüber mit zu den wesent- 
lichsten Kennzeichen der Eignung gehört, so versuchte ich, eine 
Anordnung zu konstruieren, die dieser Aufgabe gerecht würde. 
Aufserdem sollte insofern eine Annäherung an die wirkliche 
Reizgebung erzielt werden, dafs die Reizg zum gröfseren Teil 
sich dauernd in Bewegung befinden und zwar in Richtung auf 
den Reagenten. Ferner war für verschiedenartige Reize und 
verschiedenartige Reaktionsweisen (mit beiden Händen und mit 
dem Fuís) zu sorgen. Endlich sollte neben den wechselnden 
Reizen eine fortlaufende Aufgabe (Zählung aperiodischer Licht- 
reize) für die Aufrechterhaltung eines ständigen Aufmerksam- 
keitsstromes sorgen. Es gelang nach mannigfachen Abände- 
rungen und Erprobungen — wobei die Herren Dr. WERNER und 
Dr. BoBERTAG, späterhin auch Fräulein Dr. Sachs und Lehrer 
LEINER mit manchen dankenswerten Anregungen beteiligt waren 
— eine Anordnung zu schaffen, die dem in meiner früheren Arbeit 
formulierten Erfordernis im wesentlichen zu entsprechen scheint 
(S. 12/13): „Es kann nicht darauf ankommen, dafs alle Ver. 
haltungsweisen und Handgriffe des Stralsenbahnfahrers im Experi- 
ment sklavisch kopiert werden, sondern dals die Gesamt- 
struktur des psychischen und psychophysischen 
Verhaltens hier-und dort Ähnlichkeit besitze.“ 

Das Prinzip der Anordnung, dessen nähere Beschreibung 
weiter unten gegeben wird, ist daher das folgende: Der Prüf- 
ling (Pg.) steht vor einem endlosen schwarzen Streifen, der sich 
dauernd auf ihn zubewegt; der Streifen soll das sich ständig 
zum Wagen hin vorschiebende Geleise bedeuten. In dem Streifen 
sind Einzellöcher („Fufsgänger“) und Doppellöcher („Fahrzeuge“) 
eingeschnitten, die vom Moment des Auftauchens an „reaktions- 
mögliche“ Reize sind, aber erst dann als wirklich auf dem Ge- 
leise befindlich betrachtet werden sollen, wenn sie von unten 
beleuchtet werden. Diese Beleuchtung kann in vier verschiedenen 
Abschnitten des Gestells, über den der Streifen läuft, uner- 
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wartet eintreten; und der Prüfling hat nun die Weisung, je 
nach der Entfernung von sich, in der er einen Reiz aufleuchten 
sieht, entweder gar nicht oder durch Klingelwarnung (mit dem 
Fufs) oder durch Bremsen (rechte Hand) oder durch Notbremse 
(linke Hand) zu reagieren. Diese Anweisungen gelten für den 
„Fahrzeug“reiz schon in etwas weiteren Entfernungen als für 
den „Fufsgänger“reiz. Daneben ist für plötzlich reaktionfordernde 
Reize dadurch gesorgt, dafs etwas seitlich von der Fahrbahn 
ebenfalls in verschiedenen Abständen vom Prüfling (Pg)!, feste 
„Fahrzeug“- und „Fufsgänger“reize aufleuchten können, auf die 
in gleicher Weise wie auf die bewegten reagiert werden muls. 
Endlich befindet sich aufserhalb des Hauptapparates ein farbiges 
aperiodisch aufblitzendes Licht, dessen einzelne Blitze gezählt 
werden müssen. Reize und Reaktionen werden graphisch regi- 
striert. Der Versuch dauert lange genug, um auch etwaige Er- 
müdungserscheinungen hervortreten zu lassen. 


Noch ein Wort sei über die Möglichkeiten der Eichung 
eines solchen Verfahrens gesagt. Es ist selbstverständlich unzu- 
reichend, auf Grund von theoretischen Erwägungen über die er- 
forderlichen Fähigkeiten oder auch auf Grund von Beobachtungen 
im Betrieb Prüfungsapparate zu konstruieren und nun a priori 
anzunehmen, dafs sie auch tatsächlich eben diejenigen Eigen- 
schaften feststellen, die für die Praxis erforderlich sind. Solche 
apriorischen Voraussetzungen haben bisher noch allzusehr unsere 
Eignungsmethoden bestimmt. Nun erweist sich ja allerdings 
Brauchbarkeit oder Unbrauchbarkeit eines solchen Verfahrens 
sehr bald in der Praxis selbst; und wenn sich zeigt, dafs die 
Erfahrungen, die im Betrieb mit den Pg. gemacht werden, gut 
mit dem Ausfall der Eignungsprüfung übereinstimmen, so darf 
man wohl von einer nachträglichen Eichung durch Er- 
probung sprechen. Diese hat freilich manche Nachteile. Denn 
erstens hat der Betrieb keine Gelegenheit festzustellen, ob die 
auf Grund der Prüfung Abgewiesenen auch diese Abweisung 
verdienten. Die negative Auslese der Prüfung bleibt also un- 
erprobt und unkontrolliert; sie aber erstreckt sich oft auf einen 
grölseren Prozentsatz der Prüflinge als die positive Auslese und 


ı Weiterhin wird „Prüfling“ stets durch Pg. abgekürzt, „Prüfer“ 
durch Pr. 
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mufs durch die hemmende Wirkung auf das Berufsschicksal der 
Abgelehnten eine besonders starke Verantwortung tragen; 2. hat 
die Methode, wenn sie bei der nachträglichen Eichung Mängel 
zeigt, bereits ungünstige Folgen gehabt; denn sie hat durch die 
Zulassung Ungeeigneter diese selbst, sowie den Betrieb ge- 
schädigt. 

Wir müssen deshalb verlangen, dafs jede Eignungsmethode 
vor ihrer praktischen Anwendung gründlich geeicht werde; es 
sind Mittel und Wege zu suchen, um festzustellen, ob sowohl 
die positiven wie die negativen Indizien der Prüfung mit der 
guten oder geringen Leistungsfähigkeit in der Praxis überein- 
stimmen. Als Mittel für eine solche „vorgängige Eichung“ 
wählten wir folgenden Weg: nachdem unsere Versuchsanordnung 
fertig und an Laboratoriumsmitgliedern vorgeprobt war, Desen 
wir uns von den Strafsenbahngesellschaften Fahrer verschiedener 
Qualität zur Prüfung zuweisen. Die Auswertung der Ergebnisse 
und die Beurteilung der Pg. auf Grund der Prüfung wurde zu- 
nächst selbständig durchgeführt; sodann aber wurden Urteile 
über deren Leistungsfähigkeit in der Praxis von der Gesellschaft 
eingeholt und mit dem Prüfungsausfall verglichen. Das Ergebnis 
war, wie sich weiterhin zeigen wird, eine Korrelation von ziem- 
licher Höhe, so dafs die Methode als praktisch brauchbar ange- 
sprochen werden darf. 

Zwei Schwierigkeiten dieser Eichungsmethode seien hier 
nur kurz erwähnt. da sie von Frl. Dr. Sacas ausführlicher be- 
handelt werden. Erstens ist es aufserordentlich schwer, von den 
Betriebsleitungen solche Urteile zu erhalten, die überhaupt mit 
prüfbaren Eigenschaften in Beziehung gebracht werden können. 
Zweitens ist die Art, wie Leute mit langer Berufsübung auf 
solche Methoden reagieren, nicht ohne weiteres zu vergleichen 
mit dem Verhalten von Neulingen, für deren Auslese die Me- 
thoden ja eigentlich bestimmt sind. 


Eine weitere für den Fahrer wichtige Eigenschaftsgruppe ist 
die Fähigkeit zu Schätzungen  räumlich-zeitlicher 
Natur. Hierher gehören die Urteile über die Entfernung eines 
anderen Wagens, über die Geschwindigkeit seiner Bewegung, 
ferner die Schätzung, ob der eigene oder der. andere Wagen 
früher. an der Kreuzung ankommen wird usw. Zur. Prüfung 
‚dieser Fähigkeiten hat Dr. WERNER einen Apparat zur Bewegungs 
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schätzung konstruiert, über den er in einem zweiten Beitrag be- 
richten wird. Die Erörterung und Prüfung weiterer für den 
Fahrerberuf wichtiger Fähigkeiten bleibt künftigen nn 
dieser Reihe vorbehalten. 


I. Die Apparatur. 
Über zwei Walzen, die an den Enden eines 160 cm langen, 
20 cm breiten und 25 cm hohen Gestelles angebracht sind, läuft 
ein endloser Wachstuchstrejfen S von 130 cm sichtbarer Länge 





Prüfungsapparat für Stralsenbahnführer. 


und 13 om Breite. Darunter befindet sich eine 120 cm lange 
und 6 cm breite Mattglasscheibe, die von unten durch 4 Gruppen 
von je 2 Glühlampen erleuchtet werden kann. Diese befinden 
sich in 4 Holzkästen, so dals jedes Viertel der Mattglasscheibe 
für sich erleuchtet werden kann. Oberhalb des Weachstuch- 
streifens ist die Vierteilung der Bahn durch weilse Fäden mar- 
kiert. Der Wachstuchstreifen ist mit 3 einfachen Schlitzen von 
25 mm Länge und 5 mm Breite und 2 Doppelschlitzen von 
10 mm Länge und 5 mm Breite in der durch Figur A ersicht- 
lichen Weise versehen. Durch einen Elektromotor wird der 
Streifen mit beliebiger Geschwindigkeit in der Richtung auf den 
Pg. bewegt. 
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Zu beiden Seiten des Gerüstes befinden sich Kästen, in 
deren Deckel ebenfalls je ein einfacher und ein Doppelschlitz 
zum Aufleuchten gebracht werden kann (s. Fig. B). Bei der 
früheren Versuchsanordnung waren diese Kästen unmittelbar 
neben dem Wachstuchstreifen angebracht; später wurden sie 
seitlich hinausgerückt und zwar so weit, dals die Lichter, die 
75—100 cm, von der Mittellinie des Wachstuchstreifens aus ge- 
rechnet, erscheinen, ein Hinwenden des Kopfes erforderlich 
machen. 





xX Stand des Prüflings. X X Stand des Prüfers. 


Zur Reizgebung dient ferner eine rote Glühlampe, die links 
oben von dem Pg. in 2,80 m Entfernung — in 2 m Höhe, 
1,20 m von der verlängerten Fahrbahn — angebracht ist. Sie 
kann durch einen Fufshebel zum Aufleuchten gebracht werden. 
Die von der Pr. mit den Händen zu bedienenden Reizgebungs- 
schalter sind durch einen senkrechten Schirm C den Blicken des 
Pg. entzogen. 

Der Stand des Pg. ist mit folgenden zur Reaktion dienenden 
Einrichtungen versehen: Der rechte Fufs ruht auf einem Hebel, 
der beim Niedertreten eine Glocke zum Ertönen bringt. Die 
rechte Hand bedient eine um 90° drehbare Kurbel D, und die 
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linke Hand hat einen Hebel E umzulegen.: Bei Betätigung jeder 
dieser 3 Vorrichtungen wird ein Stromkreis geschlossen, der 
durch die. zur Registrierung dienenden Schreiber F fliefst. Die 
Registriervorrichtung (Kymographion) besteht in einer durch den 
Motor bewegten Trommel mit darum laufenden Papierstreifen, 
auf dem durch Schreiber folgendes registriert wird : 

1. jede Reizgebung des Pr. 

2., 3. und 4. jede der 3 Reaktionsbewegungen des Pg. und 

5. der Zeitablauf nach halben Sekunden mittels eines Me- 

tronoms G. 


11. Anweisung. Einübung mit Feststellung der Zuordnungs- 
fähigkeit. 


Die Anweisung, welche dem Prüfling gegeben wurde, lautete 
wörtlich: 

„Sie sehen hier einen Wachstuchstreifen, der über ein langes 
Holzgestell gespannt ist. Er kann in Bewegung gesetzt werden, 
so dals er auf Sie zuzukommen scheint (wird gezeigt), ähnlich 
so, wie. man auf der Plattform der elektrischen Bahn das Gefühl 
hat, dafs die Fahrbahn auf einen zukommt. In das Wachstuch 
'sind verschiedene Zeichen eingeschnitten, einfache und doppelte 
Schlitze. Sie können von unten her erleuchtet werden (wird ge- 
zeigt); nur wenn das geschieht, haben Sie sie zu beachten. Die 
einfachen Schlitze stellen Fufsgänger dar, die doppelten Fahr- 
zeuge. Die ganze Bahn ist in 4 Abteilungen eingeteilt, die durch 
‚diese weilsen Fäden bezeichnet sind. Sie stellen verschiedene 
Gefahrzonen dar, und zwar besteht die geringste Gefahr in der 
Zone, die noch am weitesten entfernt ist, während unmittelbar 
vor Ihnen natürlich höchste Gefahr ist. Ich nenne darum die 
Gefahrzone unmittelbar vor Ihnen die 4. (die 1., 2., 3., 4. Zone 
werden festgestellt). 

Sie haben nun drei Möglichkeiten, die Gefahr abzuwenden. 
Bei der kleinsten Gefahr wird geklingelt, bei gröfserer Gefahr 
gebremst und bei der gröfsten Gefahr wird der Hebel in Bewegung 
gesetzt (wird gezeigt). Der Fuís ist stets auf dem Brett zu 
- halten, und die Hände halten die Griffe gefalst, damit Sie keine 
Zeit verlieren, denn es kommt darauf an, dafs die Bewegungen 
rasch erfolgen (noch einmal zeigen und üben lassen). Welches 
Zeichen Sie zu geben haben, richtet sich einmal danach, òb das 
Lıcht näher oder entfernter aufleuchtet ‘und ferner: danach, ob 
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es ein Fulsgänger oder ein Fahrzeug ist. Nehmen wir zuerst 
den Fufsgänger. Wenn Sie einen Fuísgánger in der 1., d. h. 
der entferntesten, Zone sehen, so ist noch gar keine Gefahr; 
Sie brauchen also kein Zeichen zu geben. Erscheint er in der 
2. Gefahrzone, so müssen Sie klingeln; in der 3. muls gebremst 
werden, und in der 4. ist der Hebel in Bewegung zu setzen 
(einüben). Bei einem Fahrzeug haben Sie die Bewegungen in 
derselben Reihenfolge auszuführen, nur alles schon eine Zone 
früher, weil ein Fahrzeug, das auf die elektrische Bahn zu- 
kommt, durch seine gröfsere Geschwindigkeit gefährlicher ist. 
Sie haben also bei einem Fahrzeug schon in der 1. Zone zu 
klingeln, in der 2. zu bremsen, in der 3. den Hebel zu ziehen 
und in der 4. natürlich erst recht; der Hebel ist in der 4. Zone 
aber auch nur einmal zu ziehen (20 Ubungsbeispiele).* Manch- 
mal erscheinen auch zwei Hindernisse auf einmal, z. B. ein 
Fahrzeug in der 1. Gefahrzone und ein Fulsgänger in der 3. 
In solchen Fällen haben Sie nur die grölsere Gefahr zu be- 
achten und danach zu handeln (10 Übungen).! 


Aufser den Lichtern auf dem wandernden Wachstuchstreifen 
gibt es nun noch ganz dieselben Lichtsignale auf diesen fest- 
stehenden Kästen. In der Wirklichkeit hat ja der Fahrer auch 
nicht nur zu handeln, wenn mitten in der Fahrbahn etwas auf 
seinen Wagen zukommt, sondern auch, wenn plötzlich ein Fufs- 
gänger oder Wagen rechts oder links von der Fahrbahn auf- 
taucht. Er konnte sie vielleicht vorher nicht bemerken, etwa 
weil sie aus einer Seitenstralse kamen. Sie wollen noch über 
die Schienen, und es droht ein Unglück zu geben. Sie haben 
also zu beachten, dafs die Gefahrzonen in der Breite über den 
Wachstuchstreifen hinausgehen und diese plötzlich auftauchenden 
Lichter mit umfassen (es wird noch einmal gezeigt, welches Ge- 
biet die einzelnen Gefahrzonen umfassen und danach die 8 starren 
Lichter der Reihe nach als Reaktionsaufgabe gestellt). 

Aulser den hellgelben Lichtern in den Schlitzen sehen Sie 
noch ein rundes rötliches Licht an der Wand. Sie haben laut 
zu zählen, wie oft es aufleuchtet. Manchmal dauert es längere 
Zeit bis es wieder aufleuchtet, dann dürfen Sie möglichst nicht 
inzwischen vergessen haben, bei welcher Zahl Sie waren. Das 


1 Die Reaktionszeit wird mit der Stoppuhr gemessen und, ebenso wie 
die Zahl der Fehler, notiert. 
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Záhlen dieses Lichtes ist aber nur eine Nebenaufgabe. Sie dúrfen 
sich nicht dadurch von Ihrer Hauptaufgabe ablenken lassen. 
Die Hauptsache ist, dafs Sie richtig und so schnell wie möglich 
handeln, wenn Fufsgänger oder Fahrzeuge in den Gefahrzonen 
erscheinen. 

Wenn Sie eine falsche Bewegung gemacht haben und es 
sofort merken, können Sie sich schnell verbessern. Fällt Ihnen 
die richtige Bewegung aber nicht sofort ein, so denken Sie nicht 
lange darüber nach, denn Sie könnten sonst das folgende Zeichen 
verpassen.“ — 

Eine Fufsnote deutete bereits an, dafs die ersten 30 Übunge 
beispiele einen doppelten Zweck verfolgen. Sie dienen nicht nur 
dazu, dafs der Pg. sich die Zuordnung einprägt, sondern auch 
der Feststellung der Befähigung im Aufnehmen derartiger Zu- 
ordnungen. Es handelt sich hierbei um eine psychische Funk- 
tion, die eng mit der allgemeinen Intelligenz zusammenhängt, 
während das Verhalten des Pg. hinsichtlich Art und Zahl der 
Fehler sowie der Reaktionszeiten, sobald die Zuordnung als 
solche erst einmal erfalst ist, ganz unabhängig ist von der sog. 
Intelligenz. Diese Unterscheidung ist für die Beurteilung der 
Endleistung von grolser Bedeutung. Ohne die gesonderte Fest- 
stellung der Zuordnungsfähigkeit würden leicht bei der Aus- 
wertung des Hauptversuchs Zweifel entstehen, ob eine schlechte 
Leistung auf mangelhafte Erfassung der Zuordnung oder auf 
andere Ursachen: schlechte Aufmerksamkeit oder leichte Verwirr- 
barkeit oder dgl. zurückzuführen sei: Die möglichst genaue 
Unterscheidung, ob sich die Minderleistung aus schlechter Zu- 
ordnungsfähigkeit oder aus der anderen Ursachengruppe erklärt, 
ist darum so grundlegend, weil die Zuordnungsfähigkeit ziemlich 
schlecht sein kann, ohne dafs darum von mangelnder Eignung 
die Rede zu sein braucht. Ob ein Anwärter längere Zeit benötigt 
bis ihm eine Handhabung geläufig ist, als der Durchschnitt, spielt 
innerhalb weitgesteckter Grenzen keine entscheidende Rolle. 
Anders verhält es sich, wenn die Leistungen eine merkliche Un- 
fähigkeit erkennen lassen, die Aufmerksamkeit längere Zeit 
hintereinander anzuspannen oder bei einer raschen Aufeinander- 
folge von Gefahrreizen die Ruhe zu bewahren. Das setzt ohne 
weiteres, sofern nicht gerade eine vorúbergehende Indisposition 
vorliegt, den Eignungsgrad wesentlich herab. 
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III. Vorversuch. 


Nachdem die Anweisung erteilt und die einzelnen Reize mit 
den dazu gehörenden Reaktionen unter Feststellung der Zu- 
ordnungsfähigkeit eingeübt sind, wird ein Vorversuch angestellt. 
Er dient zur letzten Kontrolle, ob alles richtig verstanden wurde 
und zur Festigung der Zuordnung. Er besteht aus 100 Gefahr- 
reizen und 25 Zählreizen, wobei der Wachstuchstreifen mit einer 
Geschwindigkeit von 58 Sekunden pro Umdrehung bewegt wird; 
er dauert 12—13 Minuten. 


IV. Der Hauptversuch. 


Bei dem Hauptversuch, der 20 Minuten dauert, beträgt die 
Umdrehungsgeschwindigkeit des Wachstuchstreifens 33 Sekunden. 
Es werden 220 Reize in den Gefahrzonen gegeben, und die Zähl- 
birne an der Wand leuchtet 75mal auf. Von den Reizen in 
den Gefahrzonen werden diejenigen, die in der 4. Zone er- 
scheinen, nicht bewertet, da sie sofort reflektorisch werden: hier 
entfällt die Überlegung, ob es sich um einen Fufsgänger oder 
ein Fahrzeug handelt; in jedem Fall ist in der 4. Zone dieselbe 
Bewegung — Anziehen des Hebels — auszuführen. Somit 
bleiben, abgesehen von den nur eine Nebenaufgabe darstellen- 
den Zählreizen, 200 Reize, deren Reaktionen die Grundlage der 
Bewertung bilden. | 

Die einzelnen Reizarten sind folgendermalsen vertreten: 














i Einfache | Ä Reflekt. Reize 
rer bewegliche Doppelreize Zählreize | (nicht auszu- 
Reize | | werten) 
93 | 98 | 14 | WOH 20 
200 


Die Reize sind so angeordnet, dafs die ersten und die letzten 
50 auszuwertenden Reize in der gleichen Reihenfolge wieder- 
kehren. Der Zweck dieser Wiederholung ist, einen genaueren 
Anhaltspunkt für den Einflufs der Übungsfähigkeit oder der Er- 
müdbarkeit zu gewinnen. Durch die Identität wird die Mög- 
lichkeit einer unterschiedlichen Schwierigkeit in der Reizfolge 
ausgeschaltet. Das Bedenken, dafs sich schon bei der ersten Dar- 
bietung die besondere Reihenfolge dieser Reize eingeprägt haben 
könnte, ist hinfällig, da der Umfang der gestellten Gesamtaufgabe 
dies ausschliefst. So wird durch den Vergleich der identischen 
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ersten und letzten auszuwertenden 50 Reize tatsächlich nur die 
Wirkung der. allgemeinen Übung bzw. die Gegenwirkung der 
Ermüdung festgestellt. 


V. Das Protokoll. 


Über. 'eine Anzahl von Fragen, die: für die Bewertung der 
Leistungen von Bedeutung sind, kann nur durch eigene Aus- 
sagen der Vp. Klarheit geschaffen werden. Es wird darum ein 
Protokoll aufgenommen, dessen Fragen folgendermalsen lauten: 


Datum: 
Name: 
Adresse: 


Alter: 

. Wo geboren und aufgewachsen ? 

. Wielange schon in der Grolsstadt? 

. Bisheriger Beruf: 

. Vorbildung: 

. Interessenrichtung: 

. Selbstkritik: 

. Ermüdet ? 

. Fiel Ihnen irgend etwas besonders achwer? 

. Ist es Ihnen gelungen, die rötliche Birne nur nebenher zu be- 
merken, ohne Ihre Aufmerksamkeit von den Fufsgängern und Fahr- 

zeugen abzulenken ? i 


Wa Dä DO m 


S Qt 


pad 
CO, EDD © =) 


Die Fragen 1—6 beziehen sich auf die Person des Prúflings. 
.Die ersten 5b Fragen bedürfen keiner näheren Erklärung oder 
Begründung. Bei der 6. Frage kommt es im wesentlichen darauf 
an, zu ermitteln, ob ein technisches Interesse vorhanden ist, weil 
ein solches eine sachgemälsere Handhabung, namentlich im Fall 
von Defekten erwarten lälst. 

Die Fragen 7—10 beziehen sich auf das Experiment selbst 
und die dabei eingenommene innere Haltung der Vp. Bei 
Frage 8 ist zu unterscheiden zwischen körperlicher (muskulärer) 
Ermüdung und nervlicher Abspannung. Die 10. Frage soll dar- 
tun, ob die Anweisung hinsichtlich der Nebenaufgabe richtig be- 
folgt worden ist. Dies ist nur in extremen Fällen mit Sicherheit 
aus den registrierten Leistungen zu ersehen. Zeigt sich nämlich 
eine verhältnismälsige Fehlerhäufung bei den Zählreaktionen, so 
kann im allgemeinen wohl daraus geschlossen werden, dafs die 
Nebenaufgabe richtig als solche behandelt worden ist; umgekehrt 
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rechtfertigt eine besonders geringe Fehlerzahl bei dem Zählreiz 
bei sonstigen schlechten Leistungen die Annahme, dafs die 
Nebenaufgabe die Aufmerksamkeit von der Hauptaufgabe abge- 
lenkt hat. In den Zwischenfällen aber ist eine Ergänzung durch 
die Aussagen der Vp. erwünscht, die unmittelbar nach dem Ver- 
such wohl imstande ist, über ihr inneres Verhalten Rechenschaft 
abzulegen. 


_ VI. Die Auswertung. 


Der Auswertung wird folgendes Schema zugrunde gelegt. 
(s. umstehende Seite). 


Die ersten 6 Rubriken geben sowohl die Grundlage für die 
quantitative Fehlerbemessung wie für die qualitative Bewertung. 
Zunächst die quantitative Bemessung. 

Die erste Rubrik zeigt die Zahl der eigentlichen Fehlgriffe, 
der falschen Reaktionen, an, die zweite die Zahl der Nullreak- 
tionen. Die beiden extremen Typen sind gleich unbrauchbar: 
der Typ, der. bei jedem Reiz besinnungslos darauf los reagiert 
und eine Fülle von F-Reaktionen, wenn auch keine O-Reaktionen 
aufweist, ebenso wie der Typ, der aus lauter Besonnenheit zwar 
kaum Milsgriffe begeht, dafür aber aufserordentlich häufig über- 
haupt nicht zum Handeln gelangt. Quantitativ wird das Ver- 
sagen in beiden Formen gleich bewertet: sowohl die F-Reaktion 
wie die O-Reaktion gilt als eine unrichtige Reaktion. 

Unterschiedlich ist dagegen die quantitative Bewertung der 
Doppelreaktionen (Rubriken 3—6). FR bedeutet falsch- richtig, 
also ein sofort bemerktes und verbessertes Versehen und wird 
als !⁄ unrichtig gerechnet. RF bezeichnet den umgekehrten 
Fall: die endgültige Entschliefsung war falsch. Diese Doppel- 
reaktion gilt ebenso wie FF, die Aufeinanderfolge zweier Falsch- 
reaktionen auf einen Reiz, als eine unrichtige Reaktion.. 
RR gilt als richtig. 

So ergeben die Rubriken 1—6 das in Rubrik 7 zusammen- 
gefalste quantitative Prüfungsergebnis. Sie enthalten aulserdem: 
die wichtigsten Stützpunkte für die qualitative Bewertung, die 
im „Gesamturteil“ (Rubrik 11) ausgeführt wird. Wenn z. B. 
unter den unrichtigen Reaktionen ungewöhnlich viele FF- oder 
RF-Fälle sind, so lälst dies wohl auf einen hohen Grad von Ver- 
wirrtheit schliefsen und verlangt besonders hervorgehoben zu 
werden. | 


Hildegard Sachs. 


214 


AS. A A es wein 






























































| 319 nirugoel 
| [UBZ19[Y3H | 00400 JUBZIOA | uayesıoqy | wesdug] joy [au 108 
o [19)1NJUUIVSIL) E | poy3tygjs3unupionz ZI9I[U BZ | U9)19Z9UOI)ABIH 
5! op | 6 | 8 
| [hat an 
u len ler nee, a a a An An en 
92104 QQ og | 
Heiion 92194 001 ao ei | 
EN ER Saga a ajy a nfv apay apavi a ajy | opua | onm | 3usuy 








Studien zur Eignungsprüfung der Strafsenbahnführer. 215 


Die 8. Rubrik betrifft die Reaktionszeiten (bei den richtigen 
Reaktionen). Soll diese Feststellung praktische Bedeutung haben, 
so kommt nur eine ziemlich rohe Berechnung in Betracht. Es 
wird daher nur unterschieden zwischen „schnellen* Reaktionen, 
das sind solche bis zu 1 Sekunde, „mittleren* — zwischen 
1 und 2 Sekunden und „langsamen“ = über 2 Sekunden. 
Nur wenn die langsamen oder die schnellen Reaktionen pro- ` 
‚zentual eine überdurchschnittliche Häufigkeit zeigen, wird den 
Reaktionszeiten bei der Bewertung Beachtung geschenkt. In der 
Regel ist bei besonders langsamen Reagenten ebenso wie bei 
besonders schnellen die Gesamtzahl der Fehler überdurchschnitt- 
lich hoch. 

Zweck der 9. Rubrik i$t, die Fähigkeit zu distributiver Auf- 
merksamkeit, die natürlich auch durch die Aufgabenstellung in 
ihrer Gesamtheit mit geprüft wird, sowie zu indirektem Sehen fest- 
zustellen. 

Die 10. Rubrik bezieht sich nicht wie die bisherigen auf den 
Hauptversuch, sondern auf den Verlauf der innerhalb der In- 
struktion erteilten Übungsaufgaben. Mafsgebend für diese Fest- 
stellung war die bereits dargelegte Notwendigkeit, zu erkennen, 
wieviel etwaige schleckte Leistungen bei dem endgültigen Versuch 
(Rubrik 7 und 8) nur auf schlechte Zuordnungsfähigkeit zurück- 
zuführen sind. Auf mangelnde Aufmerksamkeit muls beispiels- 
weise geschlossen werden, wenn Rubrik 10 ein günstiges Bild 
bietet, die Rubriken 7 und 8 dagegen unterdurchschnittliche 
Ergebnisse aufweisen. Auch beweist eine Verschlechterung der 
Leistung gegen Ende des Versuchs, dafs die Anspannung der 
Aufmerksamkeit rasch nachgelassen hat. 

Im Gesamturteil (Rubrik 11) werden zunächst die quali- 
tativen Leistungen besonders gekennzeichnet. Dann wird unter 
Berücksichtigung aller Gesichtspunkte, insbesondere auch der 
im Protokoll aufgenommenen Angaben, eine ausführliche Cha- 
rakteristik gegeben. 


VI. Die Eichuns. 
Prüfreihe A. 
Nachdem an ca. 20 Pg., hauptsächlich Mitarbeitern des Labora- 
toriums und Studenten, Vorversuche angestellt worden waren, 
war die Versuchsanordnung in der hier geschilderten Form bis 


‚auf folgende Abweichungen fertiggestellt: 
Zeitschrift für angewandte Psychologie. XVII. 15 
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Die Kästen, in denen die unbeweglichen Lichter zum Auf- 
leuchten gebracht wurden, schlossen noch unmittelbar an das 
grolse Holzgestell an, so dals der Pg. den Kopf nicht zu bewegen. 
brauchte, um die Reize zu erkennen. Es stellte sich nachher 
heraus, dafs auf diese Weise die Fähigkeit zu distributiver Auf- 
merksamkeit noch nicht völlig scharf und eindeutig zum Aus- 
druck kam. Ä 

Ein akustischer Reiz, ein Klingelzeichen, war eingeführt.. 
Da es sich im Laufe der weiteren Versuche als bedeutungslos er- 
wiesen hat, ist es später wieder aufgegeben worden. 

Die (allein registrierte) Hauptaufgabe zerfiel in zwei Teile: 
120 Reize bei langsamer und 60 Reize bei schneller Umdrehung. 
Hierdurch verdoppelte sich die Arbeit der Berechnung bei der- 
Auswertung. 

Schliefslich ist auch die Frage 12 im Protokoll erst später 
hinzugefügt worden. 

Der Gesamtcharakter der Versuchsanordnung und Auswertung, 
wie sie hier dargestellt wurde, ist aber durch die nachträglichen: 
Änderungen kaum berührt worden. 

In diesem Stadium wurde die erste Probe aufs Exempel 
gemacht. 

Es ist zu beachten, dafs die Eichungspersonen nicht nur 
wie bei jeder Eichung als Praktiker unter etwas anderen Be- 
dingungen standen als die Neulinge, auf die das Experiment 
zugeschnitten sein muls, sondern dafs die Bedingungen, unter: 
denen die Eichungspersonen standen, nicht einheitlich waren. 
Abgesehen von erheblichen Unterschieden im Lebensalter — 
einige Fahrer waren gegen 30, einige gegen 60 Jahre alt — er- 
schwerten die grofsen Unterschiede im Dienstalter eine Ver- 
gleichung; zwischen 1*/, und 24 Jahren waren mannigfache Ab- 
stufungen gegeben. Je höher das Dienstalter, um so weniger: 
konnte ein Versagen beim Experiment als’ mafsgebend erachtet 
werden. Gerade die Vereinfachung der Berufsaufgabe, das Aus- 
schalten dessen, was erst durch Übung erworben wird, bedeutet 
für Leute, die eine sehr lange Praxis hinter sich haben, eine 
verwirrende Abweichung von der sie ganz beherrschenden Ge- 
wöhnung. Bei der Eichung einer Versuchsanordnung etwa für 
ein Handwerk liefse sich die durch grolse Unterschiede in der 
Dauer der Berufsausübung gegebene Ungleichheit ausschalten ;: 
man brauchte nur darauf zu achten, dafs Gesellen desselben oder: 
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ähnlichen Jahrgangs für den Zweck der Eichung geprüft werden. 
Bei den Strafsenbahnern liefs sich etwas Analoges nicht entfernt 
durchführen, da die Verkehrsgesellschaften bei der Auswahl 
des zur Eichung geschickten Personals die annähernde Gleichheit 
des Lebens- und vor allem Dienstalters nicht in dem wünschens- 
werten Grade berücksichtigen konnten. Dies trifft besonders für 
die von der Hamburg-Altonaer Strafseneisenbahngesellschaft zur 
Verfügung gestellten Eichungspersonen zu. 
Zunächst wurden 10 Fahrer der Hamburger Stralseneisenbahn- 
gesellschaft geprüft und die Ergebnisse mit den Urteilen der 
Gesellschaft über ihre praktische Bewährung verglichen. (Es ver- 
steht sich von selbst, dafs das die Urteile der Gesellschaft ent- 
haltende Schreiben erst nach endgültiger Formulierung des aus 
dem Experiment gewonnenen Ergebnisses geöffnet wurde.) Zwar 
boten die Urteile der Gesellschaft nicht in allen Einzelangaben 
die Möglichkeit einer Vergleichung, da sich die Aussagen zum ` 
Teil auf Charaktereigenschaften wie Verträglichkeit, Gut- 
mütigkeit, Verantwortungsgefühl u. dgl. m. bezogen. Immerhin 
wurden doch auch so zahlreiche Mitteilungen über solche Eigen- 
schaften gemacht, auf deren Erfassung das psychologische Ex- 


periment gerichtet ist, — Eigenschaften wie Geistesgegenwart, 
„Schnelligkeit der Bewegungen“, Auffassungsvermögen, Erreg- 
barkeit, Besonnenheit —, dafs ausreichendes Material zum Ver- 


gleichen vorlag. 

Die folgende Aufstellung soll ein Bild von dem Ausfall der 
Eichung geben. Das Urteil der Verkehrsgesellschaft ist insofern 
gekürzt, als alles, was sich auf experimentell nicht Feststellbares 
bezieht, fortgelassen wurde (s. Ergebnisliste der Prüfreihe A). 

Danach tritt ganz besonders in den extremen Fällen (A, B 
J,.K) eine deutliche Übereinstimmung hervor. Einen gewissen 
Widerspruch scheinen die Aussagen über C aufzuweisen, der 
nach dem Ergebnis unserer Prüfung als durchaus geeignet er- 
scheint, von seinen Vorgesetzten aber wenig günstig beurteilt 
wird. Zwar wird seine Intelligenz anerkannt, doch ein Mangel 
an Vorsicht, sowie an „der nötigen Berechnung“ hervorgehoben. 
Derselbe Mangel wird auch bei G beanstandet. Dies bestärkt die 
Auffassung von der Notwendigkeit einer besonderen Vorrichtung 
zur Feststellung der Entschlufsfähigkeit und auch insbesondere 
der Fähigkeit einer Abschätzung von Bewegungen. Eine solche 


Vorrichtung wird zurzeit in unserem Laboratorium fertiggestellt. 
Lie 
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Ein kleiner Widerspruch, der jedoch auf keinen Fehler im 
Experiment hinweist, zeigt sich ferner in der Beurteilung des H, 
eines früheren Photographen. Was dem Vorgesetzten schlecht- 
hin als „Unintelligenz“, „geistige Beschränktheit“ erschien, ist 
zweifellos nur die Untüchtigkeit eines innerlich anderweitig be- 
schäftigten, versonnenen, für praktisches Zugreifen nicht dispo- 
nierten Menschen. 

Somit bleibt unter 10 Fällen ein Widerspruch gegenüber 
einem hohen Prozentsatz starker Übereinstimmungen — ein 
günstiges Ergebnis, das berechtigt, die Versuchsanordnung als 
praktisch brauchbar zu bezeichnen. 


Prüfreihe B. 


Nach den erwähnten kleinen Verbesserungen wurde eine 
weitere Eichung an 10 Fahrern der Hamburg-Altonaer Zentral- 
bahn vorgenommen. Hierbei waren die Umstände für unseren 
Zweck erheblich ungünstiger als zuvor. Während die Direktion 
der Hamburger Stralseneisenbahngesellschaft auf unser Verlangen 
nach möglichst extremen Typen eingegangen war, indem sie 
offenbar einzelne Fahrer ermuntert hatte, als Pg. zu dienen, hat 
die Hamburg-Altonaer Zentralbahn die Aufforderung nur allge- 
mein bekannt gegeben und vermochte keine Auswahl zu treffen. 
Die Folge davon war einmal, dals die Streuung eine kleinere 
war (zwischen 10 und 63 °/, Fehler gegen: zwischen 2%, und 80 °/,) 
und ferner, dals die Urteile noch unschärfer waren. Selbst die 
Formulierung bestimmter Fragen, auf die unser Vergleichszweck 
abzielt, und die wir, nach den Erfahrungen mit den Hamburger 
Urteilen aus der Praxis, diesmal schriftlich vorgelegt hatten, 
zeigte keinen Einflufs auf die Klarheit der Angaben, da man 
von vielen eben nichts zu sagen wulste, als dafs sie im Laufe 
der Jahre die durchschnittlich übliche Zahl von Zusammenstölsen 
gehabt haben (s. Ergebnisliste der Prüfreihe B). 

Nur 5 von diesen Urteilen bieten deutlich Vergleichsmomente, 
nämlich in den Fällen R, S, T, U und X. Hier zeigt sich eine 
durchaus befriedigende Übereinstimmung. 

Die Urteile der Verkehrsgesellschaft über die anderen Fahrer 
mufsten durch mündliche Rücksprache genauer erklärt und er- 
gänzt werden. 

Dabei löste sich rasch der scheinbare Widerspruch im Falle Q. 
Die ,Aufgeregtheit“ dieses Mannes, so wurde auf Befragen aus- 
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gesagt, zeigte sich lediglich auf politischem Gebiet! Dafs in seinen 
 Berufsleistungen Hast oder Unsicherheit oder sonst eine Form 
von „Aufgeregtheit“ störend hervortrete, wurde auf Befragen aus- 
drücklich verneint. Auch läfst eine Verurteilung in mehreren 
Jahren dienstlicher Betätigung als Führer keinen Schlufs auf 
mangelnde Eignung zu. zumal die Geringfügigkeit der Strafe 
-ein nur kleines Verschulden vermuten läfst. Sowohl V als Y 
waren ungeeignete Eichungsobjekte. V zeigte zwar ein Ver- 
halten, das ruhige Sicherheit erkennen liefs, und in unserem 
Urteil über Y treten ebenfalls günstige Momente hervor, aber 
ihre Gesamtleistung stand unter dem Durchschnitt, obwohl sie 
sich in der Praxis sehr bewährt haben. Die Erklärung liegt 
darin, dafs sie sehr lange Dienstzeiten hinter sich haben; V. ist 
seit 24 Jahren, Y seit 19!/, Jahren als Fahrer tätig, so dals 
die Umstellung auf einen an sich vereinfachten Aufgaben- 
. komplex für sie eine Erschwerung bedeutete. : Infolgedessen 
war die Zuordnung nach dem bei fast allen anderen zur Ein- 
prägung genügenden Vorversuch von 100 Reizen noch nicht 
fest. Dadurch standen sie, wenn auch unter formal gleichen, 
doch de facto ungünstigeren Bedingungen beim Hauptversuch, 
woraus sich die hohe Fehlerzahl erklärt. Die mangelnde Über- 
einstimmung der Urteile in diesen beiden Fällen deutet also auf 
keine in der Versuchsanordnung liegende Fehlerquelle hin, viel- 
mehr auf mangelnde Eignung der Prüäflinge für Zwecke der 
Eichung. 

Im Falle W war das Urteil der Gesellschaft so nichtssagend, 
dafs nichts von Belang daraus zu ersehen war. Es galt nun 
festzustellen, ob bei den erwähnten Zusammenstölsen den Fahrer 
eine Schuld getroffen hatte und, bejahendenfalls, wie lange Zeit 
die Zusammenstölse ungefähr zurücklagen. Ein Einblick in die 
Unfallsakten, den die Gesellschaft auf Wunsch sehr entgegen- 
kommend gewährte, ergab, dafs W. in den letzten 4 Jahren 
7 Zusammenstöfse gehabt hat. In drei Fällen war seine Schuld- 
losigkeit erwiesen worden, in drei Fällen war die Schuld nicht 
festzustellen, und in einem Fall ist ihm die Schuld zugesprochen 
worden. Dies ist ein im Vergleich mit den anderen wenig 
günstiges Ergebnis, das mit dem Verhalten beim Experiment in 
Einklang steht. Ä 

Es bleibt noch die Deutung des Falles Z. Auch hier spricht 
das nicht völlige Übereinstimmen der Urteile nicht gegen die 
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Brauchbarkeit der ‚Versuchsanordnung. Denn vor allem geht 
aus der Tatsache, dafs hier die höchste Fehlerzahl bei den Hand- 
lungsreizen und zugleich die geringste Fehlerzahl bei dem Zähl- 
reiz vorliegt, hervor, dals er entgegen der Anweisung dem 
letzteren die Hauptaufmerksamkeit zugewendet hat. Die Auf- 
gabe wurde also nicht richtig verstanden, und die Lösung gibt 
daher keinen absolut brauchbaren Mafsstab für die Beurteilung. 
— Im übrigen liegt ein ausgesprochener Widerspruch zwischen 
dem Urteil der Gesellschaft und dem Ergebnis unserer Prüfung 
ja nicht vor. Die besonders gute Bewährung liegt in den Jahren 
vor dem Krieg. Nach dem Krieg — 1 Monat vor unserer Prü- 
fung — hat er immerhin einen Zusammenstofs verschuldet. 


VIII. Die weitere Fortsetzung der Arbeiten zur Eignungs- 
prüfung der Strafsenbahnfahrer. 


Es zeigt sich nach dem Ausfall der Eichung an 10 Ham- 
burger und 10 Altonaer Fahrern, dafs diejenigen, die bei unserer 
Prüfung verhältnismäfsig schlecht abschnitten, sich auch in der 
Praxis verhältnismäfsig wenig bewährt haben. In keinem Fall 
lautete das Urteil der Verkehrsgesellschaft sehr günstig, wo wir 
zu einem ungünstigen Ergebnis gelangt waren, wenn man von 
dem wohl hinlänglich geklärten Fall Z absieht. Mehr darf zu- 
nächst von einer Versuchsanordnung nicht erwartet werden. 
Freilich sind auch Fälle vorgekommen, — die in dem Abschnitt 
über die Eichung besonders hervorgehoben wurden, — in denen 
unser Urteil mit dem, der Verkehrsgesellschaft nicht ganz über- 
einstimmte, doch lagen diese Fälle so, dals die Betreffenden nach 
unserem Urteil besser abgeschnitten hatten als in der Praxis. 
Das liegt daran, dafs unsere Versuchsanordnung nur Teilfunk- 
tionen, wenn auch die wesentlichsten, feststellt, während den 
Aussagen der Verkehrsgesellschaften ein Gesamtbild des Ver- 
“haltens während der Dienstzeit zugrunde lag. Sehen wir von 
den auf rein menschlichem Gebiet liegenden Äufserungen ab, 
die auch nicht selten als Faktor im Gesamturteil eine Rolle 
spielen wie Unverträglichkeit, Gutmütigkeit, Aufgeregtheit in 
politischen Fragen u. dgl. m. und unterziehen wir nur die auf 
die berufliche Leistung bezüglichen Angaben einer genaueren 
Prüfung, so scheiden ferner solche Eigenschaften aus, die wesent- 
lich im Charakter begründet sind und sich in demselben Grade, 
in dem dies der Fall ist, der experimentellen Erfassung entziehen, 
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wie Pünktlichkeit, Verantwortungsgefühl. Selbst dann bleiben 
noch mehr psychische Funktionen übrig, als durch unser Experi- 
ment erkennbar werden. Es ist eben nicht möglich, mit Hilfe 
eines Apparats die Anlage für sämtliche in Betracht kommen- 
den Fähigkeiten zu prüfen. 

So erklärt es sich, dafs das eine oder das andere Urteil aus 
der Praxis ungünstiger lautet als das von uns abgegebene. Unsere 
Versuchsanordnung prüft die Art der Aufmerksamkeit, die Re- 
aktionsgeschwindigkeit und bis zu einem gewissen Grade auch 
die Geistesgegenwart, soweit diese nicht von experimenteller Er- 
fassung unzugänglichen affektiven Momenten bestimmt wird. 
Die Brauchbarkeit der Versuchsanordnung ist dadurch erbracht, 
dafs die hierbei versagenden Pg. sich auch in der Praxis nicht 
bewährt haben. | 

Die Feststellung des Aufmerksamkeitstyps ist grundlegend 
für die Eignungsprüfung von Stralsenbahnführern. Denn ein 
Anwärter mag alle sonst in Betracht kommenden Eigenschaften 
in hohem Grade besitzen, wenn er nicht fähig ist, ein grölseres 
Gesichtsfeld zu beherrschen, so wird er nicht imstande sein, an 
sich vermeidbare Zusammenstölse zu verhüten. Darum ist eine 
Versuchsanordnung, die, wie die hier dargestellte, vor allem die 
Art der Aufmerksamkeit feststellt, geeignet, .eine erste Auslese 
unter der jeweils gegebenen Zahl von Anwärtern zu vollziehen. 

Aus dem Gesagten geht aber auch hervor, dafs. diese Ver- 
suchsanordnung der Ergänzungen durch andere Versuchsanord- 
nungen bedarf. Nach dieser Richtung: Erfassung der sonstigen 
belangvollen psychischen Funktionen des Stralsenbahnfahrers 
und Ausarbeitung von Methoden zu ihrer Prüfung wird darum 
im Hamburger Psychologischen Laboratorium zurzeit weiter ge- 
arbeitet. 

Die Gespräche mit den erfahrenen Männern der Praxis 
gaben manche Anregung. Unter den Pg. der Hamburger Strafsen- 
eisenbahngesellschaft waren mehrere, die Anfänger auszubilden 
hatten. Ihre Erfahrungen waren für unsere Sache natürlich von 
besonderem Interesse. Sie sprachen alle mit grolser Betonung 
von einem „Gefühl“ für die unterschiedliche Ausführung der 
Handgriffe je nach der Witterung und der individuellen Ma- 
schinerie, das keinem mit noch so grofser Geduld beizubringen 
sei, der nicht Talent dafür habe. Daraufhin hat inzwischen ein 
Mitarbeiter des Psychologischen Laboratoriums Verhandlungen 
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mit der Leitung der Hamburg-Altonaer Zentralbahngesellschaft 
. angeknúpft, um sich als Fahrer anlernen zu lassen. Er will vor 
allem feststellen, welche psychischen Anlagen für eine sichere 
und ökonomische Bedienung der Handbremse und des Regula- 
tors erforderlich sind. Aufserdem wird zu beachten sein, welche 
Rolle die Fähigkeit, mehrere Handlungen zu gleicher Zeit aus- 
zuführen, spielt. Es kommt häufig vor, dafs der Fahrer in 
einem Augenblick mit dem Fufs zu klingeln hat, während die 
linke Hand den Strom ausschaltet und die rechte Sand streut. 
Danach wird event. eine entsprechende Laboratoriumsaufgabe zu 
konstruieren sein. 


Der Hauptgrund, weshalb ganz besonders die Lenkerberufe 
in den verschiedenen Ländern den Experimentalpsychologen zu 
eingehender Erforschung angeregt haben, ist der, dafs hier Un- 
. geeignete zu einer Gefahr für Leben und Gesundheit der Mit- 
menschen werden können. Es würde sich empfehlen, Einblick 
in die Gerichtsakten einer grölseren Anzahl von Prozessen zu- 
nehmen, in denen der objektive Tatbestand von Strafsenbahn- 
unfällen dargelegt ist. Der auf psychologische Zusammenhänge 
Eingestellte würde das unter juristischen Gesichtspunkten zu- 
sammengestellte Material daraufhin zu betrachten haben, auf 
welches psychologische Versagen die von den Fahrern „ver- 
.schuldeten“ Unfälle hindeuten. Diese Möglichkeit, auf unfall- 
statistischer Grundlage eine psychologische Untersuchung aufzu- 
. bauen, ist bereits bei der Eignungsforschung für Flieger erprobt 
worden.! 


Zum Schlufs sei noch eine Anregung mitgeteilt, die sich auf 
jede Art von Eichung bezieht. Hängt die Bereitschaft der Be- 
rufsangehörigen, sich für eine Eichung zur Verfügung zu stellen, 
von einer Körperschaft der Selbsthilfe ab — Betriebsrat, Gewerk- 
schaft od. dgl. —, so empfiehlt es sich, aufser mit der Werks- 
leitung auch mit dieser Körperschaft in Verbindung zu treten. 
Es ist wichtig, dafs wenigstens den einflufsreichsten Führern der 
Sinn der Veranstaltung so deutlich wird, dafs sie Verständnis 
für die Notwendigkeiten gewinnen, die sich, insbesondere hin- 
‚sichtlich einer Auslese unter den sich Meldenden, aus dem 
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! Orro Seuz, „Über den Anteil der individuellen Eigenschaften der 
Flugzeugführer und Beobachter an Fliegerunfällen.“ ZAngPs 15, 254 ff. und 
‚in Schr PsBeruf' 8. 1919. 
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Eichungszweck ergeben. Nur so wird in vielen Fällen zu ver- 
meiden sein, dals unter den Pg. auch solche sich befinden, die 
aus irgendeinem Grunde kein brauchbares Eichungsmaterial zur 
Auswertung liefern. Auf alle Fälle aber ist es ratsam, vor jeder 
Eichung einen genauen psychologischen Fragebogen auszuarbeiten 
und die einzelnen Punkte mit den Beurteilern der Praxis durch- 
zusprechen. Alsdann würden sich die einzelnen Vergleichspunkte 
klarer herausheben, Übereinstimmungen sowie Abweichungen ein- 
deutiger erkennbar und somit der Zweck der Eichung voll- 
kommener erreicht werden. 
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Trieb und Instinkt. 


Ein definitorischer Versuch. 


Von 
Hans v. HATTINGBERG (Múnchen). 


Der vorliegende Versuch geht von der Anschauung aus, dafs 
die unbeschreibliche Verwirrung und Unklarheit der Begriffe in 
der Lehre von den Trieben und Instinkten letzten Endes darin 
begründet ist, dafs die menschliche und die Tierpsychologie heute 
getrennte Wege verfolgen, statt in gemeinsamer Arbeit sich wechsel- 
seitig zu fördern. Wir sind uns zwar bewulst geworden, dals 
hinter dieser Trennung als treibende Kraft unser Bedürfnis stand, 
die ethische Forderung der Willensfreiheit auch wissenschaftlich 
zu begründen, wir haben aber bisher die Folgerungen aus dieser 
Erkenntnis nicht Jeng ziehen vermocht. Es soll deshalb versucht 
werden, in grolsen Zügen anzudeuten, wie diese Trennung zu 
tendenziös einseitigen Begriffsbildungen führen mulfste, und wie 
sie nicht nur die Erkenntnis der Gemeinsamkeiten erschwerte, 
welche das tierische und menschliche Benehmen verbinden, 
sondern auch auf dem eigenen Gebiet der menschlichen und der 
Tierpsychologie vermehrte, bis heute unüberwindliche Schwierig- 
keiten brachte. 

Die Tendenz hat vor allem bewirkt, dafs sich zwischen den 
Begriffen Trieb und Instinkt, die der gleichen Wurzel entsprungen 
sind und die auch heute noch von vielen synonym gebraucht 
werden, eine immer tiefergreifende Spaltung vollzogen hat, in 
dem Sinne etwa, dafs den Tieren Instinkte, den Menschen aber 
Triebe zugebilligt werden, wenn auch diese Scheidung kaum je 
reinlich durchgeführt wurde. Sie hat damit die Unklarheiten 
um eine weitere und sehr bedeutsame: vermehrt, da sie die Ab- 
grenzung der Triebe gegenüber den Instinkten nötig machte. Aus 
einem kurzen Überblick über die Entwicklung der beiden- Be- 
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griffe, die für viele heute auseinanderfallen, wird sich am besten 
ergeben, welche Forderungen an eine Definition des Instinkt- und 
Triebbegriffes gestellt werden müssen und von welchem Stand- 
punkt aus der Versuch gemacht werden kann, ihnen gerecht zu 
werden. , ü 
Der Begriff des Instinkts ist uralt. Er geht bis auf die 
Griechen zurúck und er ist stets der Hauptgegenstand aller tier- 
psychologischen Bemühungen gewesen. Dennoch liegen nach 
dem Urteil Lloyd Morcans die Dinge heute so, „dafs nicht zwei 
Schriftsteller -das gleiche Wort Instinkt im selben Sinne ver- 
wenden“. Seine Entwicklung hat sich in einem unentrinnbaren 
. Zirkel von Widersprüchen bewegt, wobei die gleichen Gegen- 
Sätze sich in einem steten Kreislauf wiederholten, wobei man 
sich, ohne es zu merken, mit Gründen bekämpfte, die schon vor 
Jahrhunderten widerlegt waren. Der Begriff war entstanden aus 
dem Bedürfnis, Handlungen der Tiere zusammenzufassen, die 
unverkennbar den Charakter einer oft wunderbar angepalsten 
Zweckmälsigkeit, oder genauer des Angelegtseins auf ein be- 
stimmtes Endergebnis trugen, die man aber nicht als intelligente 
auffassen konnte, weil eine auf Erfahrung begründete Voraussicht 
des Enderfolges im höchsten Grade unwahrscheinlich, in vielen 
‚Fällen auszuschlielsen war. Hochkomplizierte Handlungsreihen 
werden von neugeborenen Tieren gleich das erste Mal in völliger 
Vollendung geleistet, ohne jede Gelegenheit, sie bei anderen zu 
sehen und nachzuahmen. Wenn man also, wie DARWIN, von 
Instinkt sprach, wo „eine Handlung, zu deren Vollziehung selbst 
von unserer Seite Erfahrung vorausgesetzt wird, von seiten eines 
Tieres und besonders eines sehr jungen Tieres erfolgt, ohne dafs 
dieses den Zweck erkennen kann“, so war damit jede theoretische 
Bindung vermieden. Wir weisen so einfach auf eine Tatsachen- 
reihe hin, wir bezeichnen Beobachtungen mit einem zusammen- 
fassenden Ausdruck. Dennoch haben noch vor kurzem ernste 
Forscher die Trennung und Gegenüberstellung von Instinkt und 
Intelligenz als eine künstliche Abstraktion bezeichnet. 

Diese allgemeine Fassung gibt allerdings dem Begriff zu- 
nächst einen rein negativen Inhalt, wenn sie instinktive als nicht 
intelligente Handlungen definiert, und'auch in der vielgebrauchten 
Wendung, welche die Instinkthandlungen als „unbewufst zweck- 
mäfsige“ kennzeichnet, ist nicht viel mehr enthalten. „Zweck- 
mäfsig“ ist eben nur eine vergleichsweise brauchbare Bezeich- 
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nung für das, was wir beobachten. Instinkthandlungen sind 
durchaus nicht immer zweckmälsig, denn sie führen oft genug 
zum Untergang des Tieres. Eine genauere definitorische Fassung 
dieser eigentümlichen Richtung des instinktiven Handelns ist 
bisl:er nicht gelungen und sie wird daher eine unserer wichtigsten 
Aufgaben sein. Ein positives Merkmal kam erst hinzu, als die 
Entdeckungen der Physiologie den Begriff des Reflexes und da- 
mit die Reflextheorie des Instinktes brachten. Hier war ein 
wirklicher Fortschritt zu verzeichnen und die Reflextheorie ist 
deshalb heute wohl die verbreitetste Anschauungsweise. 

Gerade hier zeigt sich aber besonders deutlich der verderb- 
liche Einflufs der Trennung zwischen menschlicher und tierischer 
Psychologie. Man glaubte mit der Entdeckung des Reflexes alles 
Wesentliche über das Zustandekommen nicht nur einfacher 
zweckmäfsiger Muskelbewegungen, sondern im Prinzip auch über 
den Mechanismus so hochkomplizierter Bewegungsreihen wie der 
Instinkthandlungen zu wissen. Wenn auch noch viele Glieder 
in der Kette physiologischer Vorgänge unbekannt waren, man 
war überzeugt, wenn sie erst ganz erkannt wären, „zwischen den 
Gliedern dieser Kette nur feste, nur vorher bestimmte Be- 
ziehungen“ anzutreffen. Die Instinkthandlungen wurden so vor 
allem anderen charakterisiert durch ihre Nichtvariierbarkeit, durch 
die absolute Fixiertheit der Beziehung zwischen Auslösungs- 
ursache und einer motorischen Reaktion; die Tiere wurden 
„Reflexmaschinen“ (BETaE), hochkomplizierte Automaten, allein 
bewegt durch die auf sie einwirkenden Reize. Nur solche Hand- 
lungszusammenhänge, die schon bei der Geburt völlig fertig ge- 
geben waren, konnte man nun alsinstinktive anerkennen, während 
alle ausgeschieden werden mulsten, die Modifikationen auch nur 
durch rein assoziative Lern- und Übungsprozesse aufwiesen; all 
das gehörte in das Gebiet der Erfahrung und damit der In- 
telligenz. 

Der Intelligenzbegriff hat durch diese Ausdehnung weit 
hinaus über sein ursprüngliches Geltungsbereich keine grölsere- 
Klarheit bekommen, im Gegenteil. Er umschlofs von jeher das. 
Abstraktionsvermögen, die Fähigkeit aus mehreren Einzelvor- 
stellungen das Gemeinsame hervorzuheben, die Fähigkeit Begriffe 
zu bilden und deren Beziehungen zueinander zu erkennen, söwie 
endlich die Fähigkeit zur Überlegung, welche die Beziehung der 
Mittel zum Zweck und des Subjektes zu den eigenen Tätigkeiten 
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zum Gegenstande hat. Diese geistigen Tätigkeiten, die früher 
allein als Leistungen der Intelligenz aufgefalst wurden, stehen 
aber nicht nur viel höher in der Stufenleiter der Kompliziertheit, 
als die einfachen assoziativen Lern- und Übungsprozesse, mit 
denen sie nun zusammengeworfen werden, sie bedingen auch 
eine besondere, nur ihnen eigene Funktion, die des beziehenden 
Denkens, „den Akt“, und „der Schritt von der reinen Assoziation 
zur eigentlichen Intelligenz ist zweifellos gröfser als jemals irgend- 
ein anderer im Laufe der seelischen Entwicklung“ (WunDT). 

Für den Instinkt wurde auf diese Weise nichts gewonnen, ja 
der Begriff wurde durch diese Einschränkung zunächst fast un- 
brauchbar für die menschliche Psychologie. Beim Menschen 
blieb nun für manche als einzig sicherer kaum mehr als der 
Sauginstinkt übrig, da alle anderen Handlungen auch des Neu- 
geborenen sich als durch Erfahrungen und Gewohnheit modifiziert 
erwiesen. Aber auch für die Zwecke der Tierpsychologie wurde 
dadurch der Begriff nicht brauchbarer. Die Epoche, in der man 
es als einen „Fortschritt der neueren Tierpsychologie* preisen 
konnte, dals man bestrebt war, „die psychologischen Begriffe 
physiologisch zu definieren“ (ZIEGLER), oder sie durch chemische 7 
zu ersetzen (LoEB), ist heute wohl als überwunden anzusehen. 
Je eingehender man sich mit dem Studium des Verhaltens der 
einfachsten Organismen beschäftigte, um so deutlicher wurde die 
Unerfüllbarkeit des rein mechanistischen Ideals.. Man erkannte, 
dafs der „einfache“ Reflex mit der absoluten Fixiertheit der Be- 
ziehung zwischen Reiz und Reaktion tatsächlich nicht existiert. 
Der einfache Reflex ist eine Abstraktion, das haben vor allem . 
die Arbeiten SHERRINGTONS und der Amerikaner (JENNINGS u. a.) 
bewiesen. Schon bei den niedersten Organismen (Infusorien) 
sind die Verhältnisse viel komplizierter, jedenfalls dort, wo der 
Gesamtorganismus reagiert. Wir haben es hier so gut wie immer 
mit Reizkonstellationen zu tun (auch der einfache Reiz ist eine: 
Abstraktion), und zugleich mit einer Fülle von „inneren Be- 
dingungen“, die auf die Reaktion Einfluls nehmen, die aber im 
engen Rahmen des Reflex nicht unterzubringen sind. 

Völlig versagte diese Auffassung vor der Aufgabe, das 
eigentlich Wesentliche der Instinkthandlungen zu erfassen, den 
Zusammenschlufs der einzelnen Handlungen zu einer bestimmten ` 
Aktionslinie, die „Organisation der Einzeltätigkeiten im Hinblick. 
auf ein praktisches Endziel“ (Morcan), Sie machte das Tier - 
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zum Hampelmann seiner Reize und vernachlässigte ganz die 
inneren Bedingungen, das „Triebmälsige“ der Instinkthandlungen, 
die so unverkennbar typische Richtung des Geschehens auf be- 
stimmte typische Zustände (Bedürfnis und Befriedigung), die am 
deutlichsten zum Ausdruck kommt in dem Verhalten gegenüber 
äufseren Hindernissen, durch die unter Umständen eine fast be- 
liebige Vermehrung der Tätigkeit in der Richtung des Instinktes 
bedingt werden kann. Sie war also hilflos gegenüber dem ein- 
druckvollsten Merkmal der Instinkthandlungen, gegenüber ihrer 
sogenannten Zweckmälsigkeit, die zu allen Zeiten das Interesse 
der Beobachter beschäftigt hat. 

Die Lehre von den Trieben ist vielleicht noch dunkler und 
widerspruchsvoller als die Instinktlehre. Der Begriff ist den 
gleichen Wurzeln entsprungen wie der des Instinktes. ‘Oeun,, 
instinctus und Trieb waren lange Zeit Synomina und sind es 
für viele heute noch geblieben: „Instinkt stimmt in seiner Grund- 
bedeutung mit Trieb überein“ (Wunpr). Die Spaltung zwischen 
beiden Begriffen entstand, als man bei den Trieben mehr die 
Bewulstseinsseite des Geschehens berücksichtigte, und sie er- 
weiterte sich, je mehr die menschliche Psychologie Bewulstseins- 
psychologie wurde. Man fand im eigentlichen Trieb im Gegen- 
satz zum Instinkt „stets eine mehr oder weniger bewufste Forde- 
rung, die dadurch entsteht, dafs sich eine Vorstellung von dem 
Ertrachteten gebildet hat“. Der „Trieb ist ein Drang, der sich 
seines Zieles bewulst geworden ist“. Im Instinkt dagegen „hat 
das Individuum kein Bewulstsein weder vom Zweck der Hand- 
lung, noch von dem Lustgefühl, welches die Erreichung dieses 
Zweckes herbeiführen wird“ (HöFFDInG). 

Es ist zweifellos zuzugestehen, dafs man diese Unterscheidung 
machen kann, und dafs sie phänomenologisch gegebene Ver- 
schiedenheiten trifft. Eine andere Frage ist es, was man damit 
erreicht, und ob die Scheidung gemacht werden muls. Sicher 
ist eines: Der Triebbegriff wird’ dadurch unbrauchbar für die 
Tierpsychologie, da wir über das Bewulstsein der Tiere nichts 
wissen und nichts wissen werden. Aber auch die menschliche 
Psychologie hat sich dadurch zunächst neue Schwierigkeiten auf- 
getürmt, deren Überwindung bisher keinem Forscher gelungen 
ist. Die Bewulstseinsfrage wurde das schwierigste Problem in 
der Trieblehre und führte zu einer latenten Gegensätzlichkeit, 
welche die meisten Triebauffassungen beherrscht, und die sogar 
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einen Denker von der Konsequenz Wunpts in offenen Wider- 
spruch mit sich selbst gebracht hat. Auf der einen Seite er- 
schien der Trieb ‘als „das im Bewufstsein vorhandene 
Streben, den zu einem gegebenen psychischen Zustand passen- 
den physischen Zustand herbeizuführen“ und auf der anderen 
mufste doch anerkannt werden, „dafs eine Vorstellung von dem, 
worauf der Trieb sich richtet ... zum Entstehen der Affekt- und 
Triebäulserungen gar nicht erforderlich sei“, und demgemäfs 
wurde „instinktiv“, wie es auch sonst dem wissenschaftlichen 
Sprachgebrauch entspricht, fast synonym mit „unbewufst“ ge- 
braucht. l 


Der Triebbegriff wird durch diese Betonung der Bewufstseins- 
seite im Gegensatz zu seiner ursprünglichen Bedeutung (unbe- 
wuíste Zweckmäfsigkeit) und zugleich in einer Weise einge- 
schränkt, die seine Brauchbarkeit gerade für die neueren Auf- 
fassungen. in der menschlichen Psychologie aufserordentlich 
herabsetzt. Die Bewufstseinsfrage ist ja nicht nur ein schwieriges 
Problem der Trieblehre, sondern eine Kernfrage der Psychologie 
überhaupt, von deren Entscheidung jede weitere Entwicklung 
abhängt. Man hat lange das Bewufste mit dem Seelischen 
gleichgesetzt und die Annahme unbewufster seelischer Vorgänge 
als prinzipiell unzulässig ablehnen wollen. Das ist entweder eine 
axiomatische Forderung, die wohl verständlich wird von der 
gleichen Tendenz aus, welche die künstliche geschaffene Kluft 
zwischen Mensch- und Tierseele immer mehr zu erweitern sucht, 
und sich als solche wohl auch von erkenntnistheoretischen 
Standpunkten aus begründen läfst, oder aber nicht mehr als 
eine terminologische Übereinkunft neben andern, deren Zweck- 
mälsigkeit durch ihre praktische Anwendbarkeit erwiesen werden 
mufs. Die Entwicklungen der neuesten Zeit haben, wie ich 
glaube, gegen sie entschieden. Es. wird immer unbestreitbarer, 
dafs wir aus den bewulsten Vorgängen allein nie zu einem vollen 
Verständnis des menschlichen Handelns gelangen können; überall 
stölst die tägliche Beobachtung auf Lücken. Es ist für jeden 
Unvoreingenommenen deutlich geworden, dafs unser Bewulstsein 
stets nur einen verschwindend kleinen Teil der Vorgänge um- 
falst, die sich in uns abspielen, und die untrennbar in die Zu- 
sammenhänge unseres Handelns verwoben sind. Diese Zu- 
sammenhänge zerreilst die einseitige Überschätzung des Bewulst- 
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seins und sie stürzt uns zugleich in die unlösbaren Schwierig- 
keiten des psychophysischen Parallelismus und der damit ver- 
knüpften philosophischen Streitfragen. Dies alles ohne jede 
Kompensation. So ist die Haltung in der Bewulstseinsfrage das 
Haupthindernis für die Weiterentwicklung gerade der deutschen 
Schulpsychologie geworden, während die Franzosen und vor allem 
die Engländer und die Amerikaner mit ihrem unmittelbaren Sinn 
für die. Tatsachen diese Phase bereits überwunden haben. Er- 
kennt man das aber an, dann wird es besonders wichtig, den 
Triebbegriff von den Fesseln zu befreien, die ihm durch die 
Einschränkung von der Bewulstseinsseite her auferlegt wurden. 
Das Unbewulste ist ja sein natürliches Herrschaftsgebiet. 

In der menschlichen wie in der Tierpsychologie haben also 
die Wege, die abseits verliefen von der gemeinsamen Richtung, 
nichts als wachsende Schwierigkeiten gebracht. Der vorliegende 
Versuch geht daher aus von den Gemeinsamkeiten, welche 
das tierische und das menschliche Handeln verbinden, und 
damit ergibt sich als erste die Forderung eines Begriffes, der 
beide Erscheinungsreihen zu decken vermag. Die nächste 
Konsequenz daraus ist eine negative Bestimmung nach zweifacher 
Richtung. 

Wir werden einmal auf das Merkmal der absoluten Unver- 
änderlichkeit verzichten müssen, wenn der Begriff zur Erfassung 
der Vielfältigkeit des menschlichen Handelns brauchbar werden 
soll, ein Verzicht, der uns um so weniger Schwierigkeiten machen 
wird, als sich diese Forderung ja schon gegenüber dem Verhalten 
der niedersten Organismen als undurchführbar erwiesen hat. 
Des weiteren kann die Bewulstseinsseite keinen Orientierungs- 
punkt, kein wesentliches Merkmal mehr abgeben, da wir über 
das tierische Bewulstsein eben nichts wissen. Ein Verzicht ist 
freilich auch hierin bedingt. Scheint doch vielen für den Trieb als 
besonders charakteristisch ein eigentümliches Erlebnis inneren 
Gerichtetseins auf etwas Angestrebtes, mag dieses Etwas auch 
noch so dunkel im Bewulstsein gegeben sein, ein Erlebnis der 
Aktivität, des Strebens, als solches nichts anderem vergleichbar. An 
der Tatsächlichkeit dieses Erlebens ist gewils kein Zweifel mög- 
lich, ebensowenig aber wohl daran, dafs wir daneben ein anderes 
kennen, das dem Trieb ebensogut zugehört, ja das wir mit 
Rücksicht auf das Zeugnis der Sprache sogar als das ursprüng- 
lichere werden ansehen müssen. Ganz allgemein setzt die 
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Sprache dem willkürlichen, dem wahrhaft aktiven Handeln, bei 
dem ich mich bewulst da oder dorthin wende, das ich als von 
meinem bewulsten Ich unmittelbar ausgehend erlebe, das „trieb- 
mälsige“ entgegen, als ein psychisches Geschehen, dem das Er- 
lebnis der Aktivität, des .Tätigseins fehlt, fehlt in bezug auf das 
Ich. Wir werden ergriffen von der Macht eines Triebes, einer 
Leidenschaft, ja auch von den „tätigsten“ Trieben, dem Kampf- 
trieb z. B. läfst uns die Sprache „fortgerissen* und „ergriffen“ 
werden. Wir sind dem Trieb gegenüber passiv, er treibt uns, 
das Erlebnis ist ein ,So-Mússen“ und „Nicht-Anders-Können“, 
oder eben ein „Getriebenwerden“. 

Wir haben also zwei Erlebnisse, die wir beide als für den 
Trieb charakteristisch anerkennen müssen, auf der einen Seite 
ein aktives, den „Drang, der sich seines Zieles bewulst geworden 
ist“, oder das „Streben“, und auf der anderen Seite ein passives. 
Aktivität und Passivität aber sind Relationen zum bewulsten Ich, 
und daraus ergibt sich die Wahrscheinlichkeit, dafs die phäno- 
menologische Verschiedenheit der beiden Trieberlebnisse durch ein 
Etwas bedingt sein könnte aulserbalb des Triebes selbst, durch 
eine Funktion, die zu dem Triebvorgang dazu treten kann, und 
zwar in verschiedenem Sinne.- 

Diese Funktion ist uns gegeben in der Stellungnahme des 
Ich. Das Ich kann sich einmal mit dem Triebgeschehen in eins 
setzen, indem es von dem Ausgangspunkt, dem Bedürfnis, aus- 
gehend, den weiteren Verlauf gleichsam vorausnimmt. Belanglos 
ist dabei, ob das zu Erreichende dem Bewulstsein als scharf um- 
rissenes Wunschziel klar erscheint, oder ob nur ein unbestimmtes 
inneres Gerichtetsein auf ein noch gar nicht falsbares Etwas ge- 
geben ist. Es ist mit diesem Akt aber auch noch nicht über das 
Schicksal der Triebhandlung entschieden, auf deren Erfüllung ` 
trotz der in „In-eins-Setzung“ verzichtet werden kann. Wesent- 
lich für diese Art des Erlebens bleibt allein, dafs es vom Ich 
ausgeht, dals sein Ausgangspunkt für die Selbstbetrachtung mit 
dem Ich zusammenfällt.e („Ich sehne mich, ich strebe.“) Im 
anderen Fall erscheint nicht das Ich als Ausgangspunkt der 
Handlung, sondern ein „es“, ein Etwas, mit dem das Ich jeden- 
falls nicht identisch ist („es zieht mich da oder dorthin, es treibt 
mich so zu handeln“) Die verschiedene Richtung der Ichfunk- 
tion also bestimmt die „Relation zum Ich“, bestimmt den aktiven 


oder passiven Charakter des Bewulstseinserlebnisses in einem 
. 16* 
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Triebgeschehen, je nachdem sie zu ihm gleichsinnig dazutritt 
oder ihm entgegengerichtet. 

Von diesem Charakter der Bewulstseinserlebnisse können 
: aber die Triebabläufe selbst weitgehend unabhängig sein. Ohne 
wesentlichen Einflufs auf ihre Entwicklung kann sich einmal das 
passive in ein aktives Erlebnis verwandeln, so wenn ich z. B. 
zunächst erlebe „es drängt mich zu meinem Freunde“, und dann 
„ja ich sehne mich auch wirklich zu ihm, ich strebe zu ihm“. Die 
Stellungnahme des Ich kann aber auch völlig fehlen, oder erst in 
einem Zeitpunkt dazutreten, wo das triebbedingte Geschehen schon 
längst begonnen hat, sich in seiner typischen Weise zu entwickeln. 
Man denke etwa an die Veränderungen, die um die Zeit der 
Pubertät in dem Verhalten eines jungen Menschen durch die 
Gegenwart des Sexualpartners hervorgerufen werden können, 
lange vorher schon, ehe ihm irgend etwas davon zum Bewulfst- 
sein gekommen ist. Und doch können es durchaus typische Ver- 
änderungen sein, etwa im Sinne der Liebeswerbung, an deren 
Bedingtheit durch den Sexualtrieb niemand zweifeln würde. Wir 
kommen so dazu, auch ein seiner Richtung völlig unbewulstes 
Geschehen als ein triebmälsiges anzusehen, wie es dem Sprach- 
gebrauch entspricht, wenn wir nicht auf das Verständnis eines 
grolsen Teils des menschlichen Handelns verzichten wollen. 

Was also im Bewulstsein vorgeht, in welche Beziehung das 
Triebgeschehen zum Ich gesetzt wird, das ist durchaus noch 
nicht verbindlich für das Schicksal der triebmälsigen Abläufe. 
Unabhängig von dieser Relation, von der Aktivität oder Passivität 
des Bewulstseinserlebnisses, ja unabhängig davon, ob überhaupt 
etwas im Bewulstsein vorgeht, kann der Trieb sich erfüllen oder 
gehemmt werden, und unberührt davon bleibt vor allem die 
Typik seiner Abläufe. . Was im Bewulstsein vorgeht, kann des- 
halb nicht als ein wesentliches Merkmal der Triebhandlung an- 
erkannt werden, und damit fällt natürlich auch die „Aktivitäts- 
forderung“, das „Streben“ als Charakteristikum des Triebes. Läfst 
man das aber zu, dann besteht kein Anlals mehr, die beiden 
Begriffe Trieb und Instinkt auseinander zu halten, deren Wieder- 
vereinigung mit einem Schlage all die Schwierigkeiten behebt, 
die u.a. Wunpr mit sich selbst in Widerspruch gebracht haben. 
Trieb und Instinkt werden deshalb hier wieder 
völlig synonym gebraucht. Die wechselnde Bewulstseins- 
seite erscheint von diesem Standpunkte aus als ein Epiphänomen. 
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Ist damit deutlich geworden, welche Merkmale wir auszu- 
scheiden haben, dann ergibt sich die Frage, welche Aufgabe der 
vor uns gewählte Standpunkt der Begriffsbildung stellt, die Frage, 
welche dem tierischen und dem menschlichen Verhalten gemein- 
samen Eigentümlichkeiten erfalst werden müssen. | 

Betrachtet man so das Benehmen und Gebaren der Menschen 
und das der Tiere als naturgegebene Zusammenhänge, dann 
findet man beiden gemeinsam zwei Erscheinungen. Einmal 
eine individuelle Veränderlichkeit entsprechend den 
besonderen Umweltbedingungen, denen sich Spezies und Indi- 
viduum anzupassen haben, bestimmt also durch Klima, Boden, 
Ernährungsmöglichkeiten usw. sowie besonders beim Menschen 


durch die wechselnden Formen des Zusammenlebens. Auf der 


anderen Seite eine Gleichförmigkeit und Typik, die 
diesen Zusammenhängen im selben Malse eigen ist, wie der 
Körperbildung, so dafs besondere Arten des Benehmens für eine 
Tierklasse ebensogut charakteristisch sind, wie die Ausbildung 
gewisser Organe und Körperformen. Die beiden Erscheinungen 
sind bei den Menschen und bei den Tieren nicht in gleichem 
Mafse ausgebildet. Während die Gleichförmigkeit und Typik in 
dem fast automatisch regelmälsigen Verhalten der niederen 
Organismen durchaus das Bild beherrscht, wächst die individuelle 
Veränderlichkeit mit dem Aufsteigen in der Tierreihe bis zu der 
fast unübersehbaren Vielfältigkeit menschlichen Handelns. Aber 
auch hier finden wir eine überindividuelle Typik und Gleichförmig- 
keit. Auch: der Mensch zeigt in seinem Fühlen, Denken und 
Handeln, sowie in seinem Gesamtverhalten gewisse typische Ver- 
laufsrichtungen, typische Phasen des Benehmens, die miteinander 
abwechseln. In ihrer Eigenart manchmal sehr scharf, manchmal 
weniger deutlich ausgeprägt, erkennen wir sie als solche fast immer 
durch das unmittelbare Erlebnis der Einfühlung, wie etwa die 
Phase desKampfes, der Flucht, der Liebe oder der Nahrungssuche. 
Was innerhalb dieser Phasen vorgeht, ist zwar inhaltlich oft sehr 
weitgehend variabel, ist jedoch in aller Variabilität stets aus- 
gezeichnet durch eine eigentümliche Beziehung zu den Lebens- 
bedürfnissen des Menschen. Diese aber sind typisch, sind von 
einer Typik, die über das Individuum hinausgeht. 

Was innerhalb der Phasen geschieht, ist in einer eigentüm- 
lichen mit nichts anderem vergleichbaren Weise auf die Be- 
friedigung dieser typischen Bedürfnisse gerichtet, die entweder 
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tatsächlich herbeigeführt wird, oder auf deren Befriedigung das 
Geschehen sichtlich angelegt ist. Vergleichsweise kann man 
sagen, die, Befriedigung, d. h. die Erreichung eines typischen 
End- und Ruhezustandes (Sättigung) der einzelnen Phasen wirke 
gleichsam wie eine Aufgabe, die erfüllt werden muls. Die Ab- 
läufe innerhalb der Phase dauern so lange an — vorausgesetzt, 
dafs ihnen keine innere Hemmung aus den Entwicklungstendenzen 
einer anderen Phase entgegentritt —, sie werden so lange an 
Anpassung an äufsere Hindernisse verändert, bis der typische 
Endzustand erreicht ist. 

Diese eigentümliche typische Richtung oder Determination 
der Abläufe mufs der Begriff des Triebes oder Instinkts um- 
fassen, ja sie ist sogar sein wesentlichstes Merkmal. Es ist merk- 
würdig genug, und ganz zu verstehen wohl nur aus jenem Be- 
dürfnis, der Willensfreiheit einen wissenschaftlichen Unterbau zu 
sichern, dafs die menschliche Psychologie diese Typik bisher so 
wenig beachten wollte. Ihr Triebbegriff (z. B. „das im Bewufst- 
sein vorhandene Streben, den zu einem gegebenen psychischen 
Zustand passenden physischen Zustand herbeizuführen“) geht 
daran vorbei. Den Instinkt hatte man freilich ganz und gar auf 
diese Typik beschränkt („Instinkte beruhen auf kleronomen, d. h. 
ererbten Bahnen (ZIEGLER). Aber von Instinkten hatte die 
mechanistische Auffassung beim Menschen eben nicht viel mehr 
als den Sauginstinkt übrig gelassen. 

Die eigentümlich typische Richtung der Abläufe im mensch- 
lichen Handeln ist aber auch nicht auf eine andere Weise zu 
erfassen. Sie läfst sich weder aus den Assoziationsgesetzen, noch 
aus denen der Denkzusammenhänge oder den logischen Gesetzen 
ableiten, welche sich aus den Versuchen ergeben haben, die in- 
dividuelle Veränderlichkeit in ihren Gesetzmälsigkeiten zu ver- 
stehen. Diese erklären uns wohl Erfahrung und Gewohnheit, sie 
machen uns die Beziehungen eines gegenwärtigen Ablaufes ver- 
ständlich zu einem früheren unter ähnlichen Bedingungen. Sie 
erklären also etwa, dafs ein Kämpfender abermals und zwar 
sowohl rascher und sicherer nach einem Stein greift, wenn er in 
der gleichen Lage schon einmal so gehandelt hat. Dals aber 
überhaupt die Abläufe jene eigentümliche Richtung annehmen, 
dafs z. B. Kämpfendes oder dafs Sexualhandlungen geschehen, 
jene Richtung, deren Typik über das Individuum hinausgeht, 
das ist aus den Assoziationsgesetzen, aus Erfahrung und Ge- 
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wobnheit allein nicht erklárbar. Diese Richtung erfordert viel 
mehr die Annahme besonderer innerer Faktoren, die regulierend 
in die Abläufe hineingreifen, und die das Geschehen seiner Art 
nach bestimmen, die also bestimmen, ob gekämpft oder geliebt 
oder Nahrung gesucht wird. Auch beim Menschen. müssen wir 
solche Faktoren, also eben die Triebe oder Instinkte annehmen, 
deren Wirkung in der Gleichförmigkeit zutage tritt, die in all 
der Vielfältigkeit des Geschehens das Handeln der Menschen vor 
1000 Jahren mit dem unserer Zeitgenossen verbindet. Die 
Menschen kämpfen und lieben, herrschen und dienen heute wie 
einst, soweit sie sich auch durch Erfahrungen und Gewohnheiten 
von ihren Voreltern unterscheiden mögen. Die Phasen ihres 
Benehmens sind in ihrem Wesentlichsten in ihrer Richtung un- 
veränderlich geblieben, zeitbestimmt und veränderlich ist nur ihr 
Inhalt. 

Die „typische Richtung“ enthält also von den alten Merk- 
malen des Instinktbegriffes zweierlei. Einmal das „Angeboren- 
sein“ oder die Bedingtheit der Abläufe durch Faktoren der An- 
lage. Dabei ist als angeboren und ererbt nicht notwendigerweise 
eine einzelne stets gleichbleibende Bewegung oder Bewegungs- 
kombination anzusehen, wie wir sie in den Instinkthandlungen 
vieler niederer Tiere vor uns haben. Ererbt und angeboren ist 
vielmehr nur die Richtung, deren Fassung in der Definition an- 
gestrebt wird, die Festlegung der Abläufe in der Art, dafs be- 
stimmte End- oder Ruhepunkte erreicht werden müssen. 

Zugleich ist darin enthalten, was man mit dem Ausdruck 
der Zweckmälsigkeit treffen wollte. Diese „Richtung“ unter- 
scheidet sich jedoch in einem sehr wesentlichen Punkte von dem, 
was gewöhnlich als „zweckmälsig“ begriffen wird. Die Beziehung 
der Abläufe geschieht hier nicht auf ein äufseres Ergebnis, wie 
etwa die Erzeugung eines bestimmten Produktes, .sondern stets 
auf einen Zustand des Individuums selbst. In der Richtung auf 
diesen typischen Endzustand sind die einzelnen Handlungen zu 
einer bestimmten Aktionslinie zusammengeschlossen, im Dienste 
dieses Ganzen sind die Einzeltätigkeiten organisiert. Diese Rich- 
tung aber ist nicht weiter erklärbar, sie ist auf nichts Anderes 
zurückzuführen, sie ist ein Grundphánomen des seelischen Ge- 
schehens. Vergleichbar ist sie jenen Faktoren, in den Regenera- 
tionsprozessen bei niederen Tieren, die gegenüber den ver- 
schiedensten Eingriffen (Zerstückelung u. dgl.) stets dieselbe 
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typische Form erzeugen, vergleichbar der typischen Richtung, 
die wir in den Abwehrmalsnahmen des Organismus gegenüber 
Infektionserregern beobachten, oder etwa in der Wärmeregulation 
der Warmbliter. Wir pflegen diese Vorgänge grofsenteils als 
solche der Anpassung zu begreifen, als Ausdruck jener nichts 
anderem vergleichbaren Selbststeuerung der Organismen und wir 
können deshalb die Richtung der Instinkt- und Triebhandlungen 
als einen Sonderfall jener allgemeinen Erscheinung auffassen. 

Die Aufgabe der Begriffsbildung von unserem Standpunkt 
ist jedoch noch in sehr wesentlichen Stücken zu ergänzen. Das 
Benehmen der Menschen und Tiere zeigt uns die 
beiden Erscheinungen, der individuellen Variabili- 
tät und der überindividuellen Typik in einer eigen- 
tümlichen wechselseitigen Durchdringung. Wie es 
nur sehr wenige Instinkthandlungen gibt, die nicht irgendeine 
Modifikation durch Erfahrung und Gewohnheit aufweisen, so 
geschieht auf der anderen Seite die Bildung von Erfahrungen 
und Gewohnheiten nie richtungslos, sonst mülste das Ganze des 
Seelischen ein rein zufälliges Nebeneinander sein, allein bestimmt 
durch die für jedes Individuum sehr verschiedenen Umwelt 
bedingungen. Jeder hätte dann seine ihm allein eigenen Er- 
fahrungen und Gewohnheiten, wir wären Hampelmänner der auf 
uns eindringenden Reize, chaotische Zufallsbündel unendlich 
verschlungener Assoziationsketten, nur nachträglich und stets 
willkürlich sowie äulserlich geordnet nach der Einteilung der 
logischen Kategorien und Begriffe. 

Es bedarf kaum eines Beweises, dals es anders ist, dafs sich 
Erfahrung und Gewohnheit stets in der Richtung bestimmter 
Leitlinien bilden. Als solche kommen aber kaum andere Faktoren 
in Betracht als die Instinkte und die Triebe. Durch sie werden 
unter den möglichen Erfahrungen und Gewohnheiten jene gleich- 
sam ausgewählt und festgehalten, die zu der Richtung der Triebe 
passen. So sammeln wir nicht wahllos Erfahrungen, sondern 
solche, welche uns die bessere und raschere Befriedigung unserer 
Triebe ermöglichen, so bilden sich bestimmte Gewohnheiten aus 
im Zusammenhange etwa des Kampf- oder des Nahrungstriebes. 

Diese wohl an sich schon überzeugende Überlegung, die durch 
experimentelle Arbeiten über die Gewohnheitsbildung bei Tieren 
im höchsten Grade wahrscheinlich gemacht wird, stellt uns aber 
vor eine Aufgabe, welche die Psychologie bisher kaum ernstlich 
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in Angriff genommen hat. Man erkennt die Triebe und Instinkte 
wohl als Faktoren an, durch welche die Abläufe im bestimmten 
Sinne gerichtet werden können, die Trieblehre bildet jedoch so 
gut wie überall ein Kapitel, das aus dem Zusammenhang der 
übrigen Anschauungen herausfällt. Nirgends findet sich eine 
organische Eingliederung, und über das Verhältnis der Triebe 
und Instinkte zu den übrigen seelischen Elementen bewahrt die 
Psychologie im allgemeinen ein merkwürdiges Stillschweigen. 
Hier wird nun die Aufgabe präzisiert. Wir haben die Bildung 
von Erfahrung und Gewohnheit durch die Assoziationsgesetze 
verstehen gelernt. Sind aber die Triebe und Instinkte Richt- 
linien fir die Bildung von Erfahrung und Gewohnheit, dann 
müssen wir ihnen auch irgendeinen Einflufs auf den Ablauf 
der Assoziationen zugestehen. Wir müssen uns über den 
Zusammenhang von Instinkt und Assoziation 
Rechenschaft geben. 

Diese Forderung wird um so dringlicher, als der Assozia- 
tionsbegriff durch die Befreiung von den Fesseln des Bewulst- 
seins eine Ausdehnung erfahren hat, deren Bedeutsamkeit gar 
nicht genug betont werden kann. So lang sich der Begriff des 
Psychischen mit dem des Bewulsten deckte, verstand man unter 
Assoziation nur die Verbindung von Empfindungen und Vor- 
stellungen zu komplexeren Gebilden. Man fand jedoch zunächst, 
dafs jede Übung „auf _Assoziationsfähigkeit und Assoziations- 
festigkeit beruht“ (Wunpr). Man bezog also „motorische Elemente“ 
und zwar unbewulste ein, weil sie offensichtlich den gleichen 
Gesetzmälsigkeiten z. B. der Simultanassoziation unterlagen. Die 
eingehenden Untersuchungen der motorischen Reihenbildung bei 
Tieren (Labyrinth- und puzzle box-Versuche) lielsen keinen 
Zweifel daran übrig, dals alle im gleichen Augenblick aktivierten 
Elemente sich als assoziabel erwiesen. 

Vielleicht aber noch wichtiger war der Nachweis PawLows, 
dafs auch viszerale Funktionen oder Erregungsvorgänge „Asso- 
ziabilia“ sein können. PAwLow experimentierte bekanntlich mit 
Hunden, bei denen er durch Einführung von Salzsäure in den 
Mund reflektorischen Speichelflufs erzeugte und gleichzeitig irgend- 
ein anderes Sinnesorgan reizte, indem er z. B. gleichzeitig im 
Nebenzimmer ein Trompetensignal ertönen liefs. PAwrow fand 
nun, dafs durch die Gleichzeitigkeit der Einwirkung jeder Reiz 
zu einem Speichelerregenden gemacht werden konnte, dafs also 
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auch die zentrifugale den Speichelflufs erzeugende Erregung ein 
Assoziabile darstellte. | 

Aus dieser Ausdehnung des Begriffes ergibt sich eine Auf- 
fassung der Assoziation wie die von JAMES oder die SEMonsche, 
denen gemeinsam ist, dals als „Assoziabilia“ (ich möchte diesen 
Ausdruck als unverbindlichen Terminus vorschlagen) alle Er- 
regungsprozesse in der nervösen Substanz begriffen werden, 
welche Verbindungen auf dem Wege der Assoziation eingehen 
können, seien es nun solche, die wir als Grundlage oder Begleit- 
erscheinung von Bewulstseinsvorgängen wie der Empfindungen 
und Vorstellungen annehmen, oder solche die motorischen oder 
anderen Funktionen also Viszeralen, vasgmotorischen oder inner- 
sekretorischen zugrunde liegen. Alle diese „Assoziabilia“ folgen 
dem Satze der ,Engraphie* (Semon). Sie alle können „ekphoriert“, 
d. h. auf assoziativem Wege wachgerufen oder reproduziert 
werden, wenn ein Teil der energetischen Situation wiederkehrt, 
der seinerzeit im Augenblick der Engraphie gleichzeitig mit ihnen 
seine engraphische Wirkung geltend gemacht hat. 

Einem so erweiterten Assoziationsbegriff mufs aber eine ganz 
besondere Bedeutung zukommen, denn er macht uns auf die 
“ natürlichste Weise den Aufbau höherer Funktionsverbände aus 
den einfachen Elementen der Reflexe verständlich. Das hat vor 
allem BECHTEREwW erkannt, in dessen „objektiver Psychologie“ 
wir bereits den Versuch vor uns haben, aus den „Assoziations- 
reflexen* überhaupt alle Zusammenhänge des menschlichen wie 
des tierischen Benehmens zu erklären. Dale ene solche reine 
„Psychoreflexologie“ dazu unfähig ist, braucht hier nicht aber- 
mals dargetan zu werden: Die typische Richtung der Abläufe 
auf den zu erreichenden Endzustand kann auf diese Weise nie 
erfalst werden, sie fordert, wie wir hoffen dargetan zu haben, 
die Annahme von Faktoren hinausgehend über das Gesetz der 
Simultanassoziation. Um so dringender erhebt sich aber die 
Forderung, über den Zusammenhang zwischen Instinkt und 
Assoziation etwas Näheres auszumachen. 

Ansätze in dieser Richtung finden wir bei James, FouIiLLÉE 
u. a. in der Konstatierung, dals die affektive Einstellung den 
Verlauf der Reproduktion bestimmen. kann. Das Wichtigste 
aber, was dazu beigebracht wurde, ist in der Lehre von den 
Komplexen der Züricher Schule (Jung und BrEULER) enthalten. 
Hier finden wir nicht nur die Behauptung, dafs der Affekt als 
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konstellierender Faktor die Reproduktion beeinflusse, sondern auch 
die weitergehende, dafs durch den gleichen Affekt verschiedene 
Elemente zu höheren psychischen Einheiten, nämlich den Kom- 
plexen zusammengebunden werden können, denen eine Art 
Sonderstellung und eine bestimmte Wirksamkeit im seelischen 
Leben zugeschrieben wird. 

Diese, wie ich glaube, grundlegende Konzeption wurde jedoch 
in ihrer Weiterentwicklung dadurch völlig gehemmt, dafs ihr 
Autor sie mit anderen Gedankengängen verquickte. Sie ent- 
stammt der Pathopsychologie und war grofsenteils aus der Beob- 
achtung an Neurotikern gewonnen. Hier schien es nun, als ob 
Komplexe stets als Residuen ganz besonderer, stark affektbetonter 
Eindrücke aufzufassen seien, und an dieser Stelle vollzog sich 
die Vereinigung mit den Frrupschen Anschauungen, die einen 
Konflikt miteinander unvereinbarer triebmäfsiger Tendenzen und 
dessen besonders eindrucksvolles Erleben in Form traumatischer 
Szenen als Grundlage für die Neurose annehmen. So wurde der 
Komplex das Residuum traumatisch wirkender Erlebnisse auf 
dem Hintergrund einer Konfliktkonstellation. Die Komplexe 
waren also trotz ihrer durch die Wiederkehr der gleichen Situa- 
tionen bedingten Typik (Ödipus-Komplex) stets auch individuelle 
und róaktive Bildungen, veranlafst durch einen Eingriff von 
aufsen (Kastrationskomplex). Sie waren jedenfalls etwas un- 
endlich viel Komplizierteres, als es der ersten Konzeption ent- 
sprach, was vielleicht am deutlichsten wird, wenn etwa BLEULER 
den Komplex mit einer „Lebenswunde“ vergleicht. Der Begriff 
des Komplexes hat sich sehr rasch Bürgerrecht in der Psycho- 
logie erworben, und er ist in der Neurosenlehre als bequeme Be- 
zeichnung für eine charakteristische Gruppe von Erscheinungen 
kaum mehr entbehrlich. In der Normalpsychologie dagegen, wo 
Juxe und BLEULER ihn ebenfalls verwenden, hat er wegen seines 
unklaren Inhalts lebhaften und zum Teil wohl begründeten Wider- 
spruch hervorgerufen. 

Wenn man aber die Konzeption Junes von der Einschrán- 
kung durch alle die besonderen Merkmale befreit, dann läfst 
sich aus ihr eine Anschauungsweise von einer noch viel weiter- 
gehenden Anwendbarkeit entwickeln. Ist der Affekt überhaupt 
konstellierendes Prinzip, dann mufs er es wohl immer sein. 
Macht man sich weiter klar, dafs der Affekt nur ein Sonderfall 
einer instinktiven Einstellung ist, dann wird es wahrscheinlich, 
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dafs wir überhaupt nie richtungslos, sondern stets in irgendeinem 
Sinne tendenziös leben und erleben. Ist das so, dann mulfs auf 
der einen Seite unser Gedächtnismaterial stets durch diese in- 
stinktiven Einstellungen geordnet werden. Die Eindrücke würden 
also nach unseren Interessen, nach Wünschen und Bedürfnissen 
d. h. darnach eingeordnet, was sie uns unmittelbar angehen, 
durch eine Beziehung, die unendlich viel elementarer ist, als die 
Sachbeziehung. Jedem Trieb oder Instinkt entspräche dann ein 
besonderes Assoziationsgebiet, ein besonderes Gedächtnis. Auf 
der anderen Seite würde die instinktive Einstellung dafür mals- 
. gebend sein müssen, was gerade reproduziert werden kann, so dafs 
etwa im Zorn nichts zur Verfügung stünde, was zum Assozia- 
tionsgebiet der Liebe gehört und umgekehrt. Oder, wie sich der 
gleiche Gedanke auch noch ausdrücken läfst, der Trieb wirkt im 
Sinne einer Selektion sowohl auf die anzugliedernden Assozia- 
tionen, auf die Engraphie, als auch auf die Reproduktion, auf 
die Ekphorie. Er übt eine auslesende Wirkung aus gegenüber 
dem Gedächtnismaterial, indem aus den möglichen Assoziationen 
jene festgehalten werden, welche der Richtung des Triebes am 
besten entsprechen, bei der Gewohnheitsbildung also aus den 
möglichen Bewegungskombinationen, die, welche das Tier z. B. 
am schnellsten zum Wasser bringen. Ebenso wäre es zu ver- 
stehen, wenn etwa bei der Reproduktion im Zorn absolut nichts 
anderes einfällt, als was zu der Weiterentwicklung des Triebes 
palst, also dafs der Gegner ein widerlicher Kerl ist, dafs er Ver- 
geltung verdient usw. 

Diese Annahme von der Anordnung unseres Gedächtnis- 
materials nach der elementaren Beziehung der instinktiven In- 
teressen hat wohl von vornherein ein grölseres Mals von Wahr- 
. scheinlichkeit für sich als die heute noch herrschende Anschauung. 
Darnach mülste das Gedächtnis aus lauter nebeneinandergereihten, 
sich kreuzenden Assoziationsketten bestehen, rein zufällig in- 
einander verschlungen, durch ein Erleben, das nicht nach eigenen, 
sondern ihm wesensfremden Gesetzen abliefe, zusammengefügt 
ohne Rücksicht auf die Beziehung zum Ganzen. Als 
ordnendes Prinzip käme einzig die Sachbeziehung in Betracht, 
das Verhältnis der Eindrücke zu bereits früher erlebten, die Be- 
griffe sowie die logischen Kategorien. 

Der naheliegendste Einwand gegen die hier geforderte Auf- 
fassung ist die Tatsache, dafs die experimentellen Untersuchungen 
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der Gedächtnisvorgänge, deren wir eine fast unübersehbare Fülle 
besitzen, von dieser Anordnung nichts erkennen lassen. Dieser 
Einwand wird aber an Beweiskraft verlieren, wenn man sich 
klar macht, dafs die Arbeiten im psychologischen Laboratorium 
an ganz eigentümlich einseitige Versuchsbedingungen gebunden 
sind. Man hat dort stets nur das Gedächtnis für auswendig ge- 
lernte Worte oder Silben, also für ein interesseloses, affektiv 
‚nicht berührendes Material ohne inhaltliche Beziehung geprüft. 
Man prüfte nur das Lern- oder Memoriergedächtnis, das Ge- 
dächtnis für ein Material, das stets in der gleichen Situation 
aufgenommen wurde, das also von vornherein nur einer be- 
stimmten instinktiven Einstellung zugehúrte. Man hat dagegen 
nicht untersucht, das Gedächtnis des praktischen Lebens, des 
handelnden Menschen °’, das erst die hier geforderte Anordnung 
zeigen kann. Eine Ausnahme machen nur die Assoziationsstudien 
der Züricher Schule, die denn auch die Entdeckungen der Kom- 
plexlehre gebracht haben. Trotzdem finden sich auch in experi- 
mentellen Arbeiten der Schulpsychologie bei näherem Zusehen 
Hinweise auf eine Anordnung hinausgehend über die alten Asso- 
zlationsgesetze.? 


Nach der hier vertretenen Auffassung gehört es zum 
Wesen der Triebe, dafs sie Richtlinien sind der 
Assoziation, ja man kann sie umgekehrt zu verstehen suchen 
als Einschränkung der assoziativen Reproduktion auf eine be- 
stimmte Richtung. Bei der Ausdehnung des Assoziations- 
begriffes auf alle Arten von Funktionen, motorische, vasomoto- 
rische, viszerale, ebensogut wie Bewufstseinsvorgänge als Asso- 
ziabilia kann man den Begriff nahezu darin aufgehen lassen. 

Aus alle dem ergibt sich aber noch eine weitere Folgerung 
von prinzipieller Bedeutung. Durch die Triebe und Instinkte 


ı Die hier vertretene Gliederung des Gedächtnismaterials ist trotz 
zahlreicher Beziehungen nicht identisch mit Berssons Scheidung zwischen 
den zwei Arten des Gedächtnisses (Matiere et Mémoire. 9. Aufl. 75ff.). 


2 So in einer Art Arbeit PoPPELREUTERS über „Die Ordnung des Vor- 
stellungsverlaufes.* Ar@GsPs 24, S. 222. POPPELREUTER weist nach, dafs die 
Reproduktion „im Gegensatz zum Kettenschema nicht nach dem Prinzip 
der engsten Kontiguität sukzessive von Teil zu Teil geht“, sondern „vom 
Teil sofort auf das Ganze“, d. h. „auf die Totalvorstellung, auf eine Totali- 
tät“. Diese Totalität liefert nach unserer Anschauung der Zusammenhang 
durch den Affekt oder Trieb. 
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würden nicht nur gelegentliche Determinationen der seelischer 
Abläufe gesetzt, wir hätten vielmehr anzunehmen, dafs alles, 
was geschieht, stets dem Zusammenhang eines 
Triebes oder einer Phase des Benehmens angehört, 
eine Annahme, die im Grunde nur eine besondere Auffassung 
der von FrEup behaupteten durchgehenden strengen Determi- 
nierung aller seelischen Vorgänge darstellt. Daraus ergäbe sich 
dann, dafs alle seelischen Abläufe wie das Gesamtverhalten 
der Tiere und Menschen stets als unter einer zweifachen 
Determination stehend zu denken wäre, entsprechend 
jenen beiden Erscheinungen der individuellen Variabilität und 
der überindividuellen Typik. Wir hätten einerseits die Deter- 
mination durch die Assoziationsgesetze, sowie durch die kon- 
stellierende Wirkung, welche mit der vorhergehenden Ekphorie 
bestimmter Inhalte gegeben sein kann (Perseverationstendenzen 
u. a.) und endlich die begrifflichen Zusammenhänge die Deter- 
mination durch das Thema, die Aufgabe. Durch die Vor- 
stellungen als Niederschläge von Berührungen des Ichs mit der 
Aufsenwelt, durch Erfahrung und Gewohnheit, durch assoziative 
Lern- und Übungsprozesse, durch Thema und Aufgabe können 
die Abläufe determiniert werden, bestimmt würde auf diese 
Weise jedoch stets nur das „Inhaltliche“ an den Vorgängen, 
bestimmt zugleich innerhalb grölserer Zusammenhänge, die selbst 
ihre Richtung von einer anderen Seite bekommen. Jene andere 
Determination, durch die das Geschehen „seiner Art“ nach 
bestimmt würde, wäre durch die Aktualisierung instinktiver Ein- 
stellungen, also von den Trieben bedingt zu denken. 

Das bisher Gesagte mag genügen, um den Standpunkt er- 
kennen zu lassen, von dem der vorliegende Versuch ausgeht, die 
Aufgaben, die er sich gestellt hat, sowie die Ansprüche, die er 
erhebt. Um sein Verständnis zu erleichtern, ist es aber ange- 
zeigt, eine Überlegung noch zu unterstreichen, die sich aus dem 
Vorhergehenden als notwendige Folgerung ergibt. Man begreift 
gewöhnlich als Instinkt- „Handlungen“ nur Bewegungen und Be- 
wegungszusammenhänge, also Lageveränderungen des ganzen 
Tieres oder seiner Körperteile. Beobachten wir aber genauer 
irgendeinen instinktiven Vorgang, wie etwa den der Paarung, 
dann finden wir, dafs nicht nur die Funktionen des motorischen 
Systems, sondern die des gesamten Organismus Veränderungen 
zeigen, Veränderungen von der gleichen Typik wie die der Be- 
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wegungen. Es ist nun nicht einzusehen, warum alle diese übrigen 
Funktionen und Funktionsveränderungen des vasomotorischen, 
viszeralen und innersekretorischen Systems, die wir zum Teil als 
Ausdruckserscheinungen von Affekten einordnen, von den mo- 
torischen getrennt werden sollen. Es ist vielmehr einzig unsere, 
durch ein besonderes Interesse an den motorischen Funktionen 
diktierte Stellungnahme (bedingt durch ihre nahe Beziehung 
zur willkürlichen Innervation), welche diese Scheidung begrün- 
den kann. 

Das sprachliche Gefühl wird sich allerdings dagegen sträuben, 
auch diese Veränderungen als Handlungen mit zu begreifen. 
Wenn wir aber neben diesen instinktiven Vorgängen an die- 
jenigen denken, die wir gewöhnt sind als „affektive“ abzugrenzen, 
dann wird diese Schwierigkeit weniger ins Gewicht fallen. Im 
Verband des Affekts finden wir unter dem Begriff der „Aus- 
druckserscheinungen“ alle die erwähnten Funktionen und Funk- 
tionsänderungen einschliefslich des motorischen vereinigt. Man 
kann freilich wie dies die meisten tun, die affektiven von den 
instinktiven Vorgángen unterscheiden, und die instinktiven, die 
dann ausschlielslich aus Bewegungen bestünden, von affektiven 
Vorgängen begleitet sein lassen. Schwierigkeiten machen aber 
dann sofort solche Instinkte, bei denen etwa eine Drüsenaus- 
scheidung (Spinnen) den wesentlichen Teil der Tätigkeit bildet, 
oder solche wie z. B. die der Honigbienen, bei denen andere 
vegetative Funktionen im Mittelpunkt stehen. i 

Ebenso deutlich wird es aber bei der näheren Betrachtung 
etwa des Nahrungsinstinktes, dafs wir durch diese Sonderung 
aus einer natürlichen typischen Gesamtheit von Funktionen, die 
unverkennbar alle dem gleichen grofsen Zusammenhang ange- 
hören, eine einzelne Gruppe, nämlich die motorische, willkürlich 
herausgreifen. Tatsächlich zeigt das Gesamtverhalten des 
Tieres typische Veränderungen, wenn der Instinkt wirksam ist. 
Nehmen wir etwa ein ruhendes Tier, in dem der Hunger sich regen 
mag, das sich dann, wenn das Bedürfnis stark genug geworden ist, 
erhebt, sich auf seine typische Art — es sei ein Tiger — Beute 
verschafft und sie als Nahrung verzehrt. Nach der üblichen 
Auffassung würde die Instinkthandlung erst beginnen, wenn das 
Tier sich erhebt, sie würde aufhören, wenn es zu verdauen be- 
ginnt. In Wahrheit handelt es sich jedoch um einen typischen 
natürlichen Zusamınenhang, der von dem Zustand des Hungers, 
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des Bedürfnisses zu dem Zustand der Sättigung, der Trieb- 
befriedigung hinfúhrt. Für den Biologen liegt kein Anlafs vor, 
aus diesem grolsen typischen, wenn auch in einzelnen Teilen 
modifizierbaren Zusammenhang etwa das Anspringen der Beute 
von dem Kauakt oder diesen von der Speichelsekretion in der 
Weise zu trennen, wie es geschieht, wenn man einzig die Be- 
wegungen als Instinkthandlungen begreift. Für ihn ist das Ge- 
samtverhalten des Tieres ein untrennbares Ganzes, eine natur- 
gegebene Einheit, die sich als solche ja durch die Vererbbarkeit 
des gesamten Komplexes deutlich genug kund gibt. 

Als einen biologischen aber darf sich der Standpunkt 
wohl bezeichnen, der frei vor einer axiomatischen Festlegung irgend- 
einer Unterscheidung, also auch der zwischen Körper und Seele 
das handelnde Lebewesen als eine natürliche Einheit zu verstehen 
sucht. Gegenstand der Untersuchung für eine solche biologische 
Psychologie wird damit das ganze handelnde Tier, der ganze 
handelnde Mensch, oder Mensch und Tier in ihren Handlungen 
‚als in bestimmten im Grunde stets typischen Änderungen ihres 
Gesamtverhaltens, im ,Phasenwechsel des Benehmens*. Die 
Psychologie ist dann nicht mehr Lehre von der Seele, von den 
psychischen oder von Bewulstseinsvorgängen, sie behauptet nicht 
mehr einen besonderen „Wirklichkeitsbereich“ zu untersuchen, 
der vollkommen verschieden ist von dem der Physiologie und 
der Physik, sie ist dann „Lehre vom Handeln“. Der Terminus 
„Handeln“ wird dabei freilich in einem heute noch ungewöhn- 
lichen Sinne gebraucht in der Bedeutung des englischen „to 
behave“, dem unser „sich Benehmen“ oder „Gebahren“ am nächsten 
kommen, die aber aus Gründen des Sprachgefühls an dieser 
Stelle kaum brauchbar sein dürften. Im englischen hat „beha- 
viour“ einen anderen Klang und so definiert Mc Doucauı, der 
führende englische Psychologe, dessen Auffassung sich in dieser 
Richtung mit der hier vertretenen völlig deckt, seine Wissen- 
schaft als „study of behaviour“. 

Mit dieser Fassung des Gegenstandes wird aber die Ab- 
grenzung der Psychplogie gegenüber der Physiologie nicht auf- 
gegeben, die sich mit dem Studium einzelner Funktionen und 
Funktionskreise der Atmung, Verdauung usw. beschäftigt. Der 
Psychologie allein bleibt als Gegenstand vorbehalten die Unter- 
suchung der höchsten Funktionszusammenhänge, d.h. der Funk- 
tionen nicht einzelner Organsysteme oder „ıninor systems“ (Rutgers 
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Marshall), sondern des Gesamtorganismus, des Individuums als 
biologische Einheit, das Studium des Gesamtverhaltens in seinen 
mehr oder weniger typischen Änderungen, das Studium des 
Handelns Da dieses Gesamtverhalten des Menschen zu einem 
wesentlichen Teil durch Vorgänge bestimmt wird, die auch im 
Bewulstsein verlaufen, werden die Bewulstseinserscheinungen 
naturgemäls vorzugsweise Gegenstand der Beobachtung sein, 
um so mehr als die Psychologie in der Selbstbeobachtung 
eine ihr allein eigene sehr fruchtbare Methode besitzt. Die 
Bewulstseinsvorgänge rangieren jedoch als Lebensprozesse neben 
den übrigen Funktionen des Organismus, sie sind also in 
gewissem Sinne Epiphänomen, ohne dafs durch diese Kenn- 
zeichnung ihre besondere Bedeutung für das Handeln ein- 
geschränkt werden darf. Die Frage nach der Existenz eines 
„unbewulsten“ Psychischen, verliert durch diese Auffassung 
ebenso an Gewicht, wie die nach der Abgrenzung des 
Psychischen überhaupt. Der Biologe kann alle diese Probleme 
getrost dem kritischen Bemühungen der Denker überlassen, die 
es für nötig halten von einem erkenntnis-theoretisch festgelegten 
Standpunkt aus an die Beobachtung heranzugehen. 

Auf der Grundlage einer solchen biologischen Auffassung 
steht der folgende definitorische Versuch. Ich übergebe ihn der 
Öffentlichkeit, weil ich hoffe, dafs die kritische Mitarbeit anderer 
die Behebung der Mängel erleichtern wird, die ihm noch an- 
haften, die ich aber nicht zu sehen vermag. Seine ausführliche 
Begründung soll an anderer! Stelle erfolgen. 

Triebhandlungen oder allgemeiner Realisationen 
von Trieben sind typische Änderungen im Gesamt- 
verhalten derMenschen und Tiere, die in typischen 
Situationen auftreten (Phasenwechsel des Benehmens oder 
Gebahrens). Sie sind angeborene, jedoch im Indivi- 
dualleben mehr oder weniger modifizierbare typi- 
sche Zusammenhänge von Funktionen, die von 
einem typischen Anfangszustande des Organismus 
(Bedürfnis) ausgehen, und zu einem typischen End- 
zustand (Befriedigung) hinführen. Triebe oder In- 
stinkte sind Richtungen solcher Abläufe, die beim 


1 Voraussichtlich in den Abhandlungen zur theoretischen Biologie, heraus- 
gegeben von Professor J. ScuaxeL. (Bornträger, Berlin.) 
Zeitschrift für angewandte Psychologie. XVII. | 17 
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Menschen mehr oder weniger bewulst, jedoch auch 
völlig unbewulfst vor sich gehen können. 

Typisch: Sie geschehen bei allen Tieren einer mehr oder 
weniger beschränkten Gruppe in ähnlicher Weise. Diese Ähn- 
lichkeit geht bei einfacher organisierten Lebewesen bis zu fast 
völliger Gleichheit. Mit dem Aufsteigen in der Tierreibe und 
Wachsen der Kompliziertheit werden sie immer mehr durch An- 
passung modifizierbar. Das Wesentliche an ihnen (die Richtung) 
ist immer angeboren. Beim Menschen sind infolge der Viel- 
fáltigkeit seiner Triebe „reine“ Triebhandlungen, d. h. Realisa- 
tionentionen nur cines Triebes selten. Beispiele bieten die Voll- 
affekte, die Realisation des Kampftriebes im Zorn, der panische 
Schrecken als Realisation dieser Art dea Schutztriebes. Das 
tatsächlich gegebene Verhalten ist beim Menschen meist durch 
zwei oder mehrere Triebe gleichzeitig bestimmt. Er kann dabei 
so sein, da in derselben Handlungsweise sich die beiden Triebe 
in gleichem Mafse realisieren (etwa männlicher Geschlechtstrieb 
und Kampftrieb, oder Kampftrieb und Nahrungstrieb; es gibt 
natürliche Triebsynthesen), oder so, dafs sich im wesentlichen nur 
der eine Trieb durchsetzt, während der andert nur als Hemmung 
d. h. nur verzögernd 'wirke. Dazwischen sind alle Übergänge 
möglich. Sie sind Änderungen.des Gesamtverhaltens, 
d. h. nicht nur Änderungen im Bereiche untergeordneter Funk- 
tionskreise wie etwa der Atmung der Herzaktion, der Blutver- 
teilung usw. Sie bedingen eine Stellungnahme, eine Reaktion 
des Gesamtorganismus, dessen gesamte Funktionen dadurch in 
eigentümlicher Weise einheitlich gerichtet werden, obne dafs tat- 
sächlich alle Funktionen Änderungen erfahren mülsten. Meist 
ist es vielmehr so, dafs von dem ganzen Komplex der Funktions- 
änderungen, die mit der vollen Verwirklichung eines Triebes 
gegeben wären nur ein Teil tatsächlich zustande kommt, wäbrend 
ein anderer und zwar oft der grölsere Teil durch die kommende 
Gegenwirkung anderer Triebe daran verhindert wird, sich zu 
realisieren. So kann etwa von der Angst, die ein schrecken- 
erregender Eindruck virtuell hervorruft, nur eine leichte vaso- 
motorische Schwankung, etwa eine Blässe des Gesichts sich ver- 
wirklichen, während alles andere durch die Gegenwirkung des 
Kampfzornes unterdrückt wird. Dennoch ist in der Blässe die 
Angst gleichsam „angeklungen“ als eine Änderung des Gesamt- 
verhaltens. 
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In typischen Situationen: Sie stellen Reaktionen dar 
auf typische Situationen, die zum Teil im Individualleben häufig 
wiederkehren (Hunger, Angriff eines stärkeren, eines schwächeren 
Gegners, Zusammentreffen mit dem Sexualpartner usw.), zum 
Teil nur einmal im Leben vorkommen, jedoch für die Erhaltung 
der Rasse Bedeutung besitzen (Fortpflanzung bei manchen Tieren). 
Die Reaktion wird nicht durch einen Einzelreiz bedingt, sondern 
stets durch eine Reizsituation. Bei manchen Trieben ist die 
reaktive Seite besonders betont (Kampftrieb, Fluchttrieb), sie 
kann aber auch fast ganz zurücktreten gegenüber der stets 
wesentlich mafsgebenden inneren Bedingtheit (Wandertrieb der 
Zugvögel). Es handelt sich stets um eine „affektive Situa- 
tion“ Als „Situation“ mufs sowohl der innere Zustand des 
Organismus, d. h. die Innervationsverhältnisse des motorischen 
wie des vasomotorischen, viszeralen, innersekretorischen Systems 
und der Zustand des Bewulstseins begriffen werden als auch das 
Verhältnis zur Umwelt, die räumliche und sonstige Beziehung 
zum Reiz. 

Zusammenhänge von Funktionen: Hierher gehören 
Funktionen aller Innervationsgebiete, des motorischen Systems, . 
des vasomotorischen usw. und zentrale Vorgänge. Also: Be- 
wegungen des ganzen Organismus oder einzelner Glieder, Spannung 
oder Abspannung (Tonus) einzelner Muskeln oder Muskelgruppen, 
Blutverteilung, Herzschlag, Atmung, Sekretion von Schweils- und 
Speicheldrüsen, des Magensafts und der übrigen Verdauungs- 
sáfte, die Darmperistaltik, die Funktionen. der Geschlechts- 
organe usw. Hierher gehören und zwar in gleichen Rang mit 
den übrigen Funktionen, Bewulstseinsvorgänge: Vorstellungen, 
Empfindungen intentionale Erlebnisse usw. Die einzelnen Funk- 
tionen können selbst als Verbände aus Elementen nach dem 
Schema des Reflexes aufgefafst werden und ordnen sich wieder 
zu komplizierteren Verbänden zusammen, die alle Verbände 
niederer Ordnung („minor systems“) sind, gegenüber den höchsten 
Verbänden aller Funktionsgebiete, den „Gesamtreaktionen“. 
Solche „minor systems“ sind die Bewegungskoordinationen des 
Gehens, Laufens und Springens, der Kau- und Schluckakt, die 
Darmperistaltik, die Verdauung usw. 

Vom physiologischen Standpunkte sind also die Triebe 
Innervationsgemeinschaften, sie sind höchste systema- 


tische Koordinationen von niederen Innervationsverbänden (minor 
17% 
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systems), angefangen von den Reflexen, Verbände die selbst nach 
Analogie des Reflexschemas gebaut sind. Die Charakterisierung 
der Triebe oder Instinkte, genauer ihrer Realisationen, als kom- 
plizierter Reflexverbände lälst jedoch das wichtigste Moment 
aufser Acht: Die Art des Zusammenhangs, zu dem die Elemente 
vereinigt. sind, seine „Richtung“, seine Modifizierbarkeit im Sinne 
der Anpassung, | 

Diese Zusammenhänge sind zum Teil fest und unlösbar wie 
a B. niedere Reflexe, zum Teil lösbar (Bedingungsreflexe). Die 
ererbten Dispositionen, die ihnen zugrunde liegen, können im 
Individualleben durch assoziative Zugliederung (Gehen, Springen, 
Laufen), oder durch Abgliederung als Folge der hemmenden 
Gegenwirkung anderer Triebe (Affekte; so entsteht aus dem 
Kampfinstinkt der Zornaffekt, siehe später) modifiziert werden. 
Der. Vorgang ist völlig analog dem der Simultanassoziation von 
Vorstellungen mit irgendwelchen anderen Funktionselementen 
(PawLows Trompeten — Speichel — Hund). Die Triebzu- 
sammenhänge sind also angeborene Assoziations- 
verbände. Die ihnen zugrunde liegenden Dispositionen können 
ruhen oder wachgerufen, „aktiviert“ sein, analog dem gleichen 
Verhalten der Vorstellungen und Empfindungen. Sie können 
durch Übung und Erfahrung ergänzt und modifiziert werden: 
2. B..der Nahrungstrieb des Tigers durch Übung im Anschleichen 
und Anspringen der Beute (Bedeutung der Spiele des jungen 
Tieres); beim Menschen Ausbildung bestimmter Gewohnheiten im 
Zusammenhang des .Geschlechtstriebes, des Kampftriebes. l 

, Die angeborenen Assoziationsverbände der Triebe geben 

dabei gleichsam den Kern ab für die Bildung der 
Gewohnheiten (des. Handelns, Denkens u. al indem sie 
auf die anzugliedernden Assoziationen eine aus- 
lesende Wirkung ausüben. Sie wirken also im Sinne 
einer Selektion, und bestimmen, welche Gruppen assoziativer 
Zusammenhänge als. Gewohnheiten festgehalten werden. Die 
Ordnung unseres Gedächtnismaterials in der Richtung der Triebe 
und Affekte,. d. h. nach Interessen, danach, was uns die Ein- 
drücke bedeuten (affektives Gedächtnis) ist ein Sonderfall dieser 
Triebwirkung. 

Angeborene, jedoch im Individualleben mehr 
oder weniger modifizierbare Zusammenhänge: Bei 
niederen,. weniger komplizierten Tieren können auch die In- 
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stinkte (die höchsten systematischen Koordinationen von Funk: 
tionen) die Starrheit und den Automatismus des einfachen Re- 
flexes erreichen, selbst wenn es sich um sehr lange reichgegliederte 
Funktionsreihen handelt (Eiablage der Yuccamotte). Bei den 
höheren Tieren und beim Menschen kommt dieser Charakter der 
Starrheit und des Automatismus nur den niederen Funktions- 
verbänden zu, wie z. B. der Atmung, der Blutverteilung, dem 
Kau- und Schluckakt, von pathologischen Störungen natürlich 
abgesehen. Soweit die Triebzusammenhänge invariabel sind, sind 
sie auch angeboren. Die Unveränderlichkeit und der Automatis- 
mus sind also nicht notwendige Charakteristika der Instinkt- 
handlung. Beim Menschen ist die Modifizierbarkeit am höchsten 
entwickelt und erstreckt sich hier nahezu auf alle Triebe. Hier 
können in die Zusammenhänge der Triebverbände nahezu alle 
Funktionsgruppen eingegliedert werden. 

Wesentlich für den Trieb ist nur die grolse 
Richtung der Abläufe, so z.B. für den Instinkt des Nach- 
laufens beim jungen Hühnchen oder bei jungen Lämmern, dals 
nachgelaufen wird, aber nicht wem, beim Kampftrieb des Men- 
schen, dafs gekämpft wird, aber nicht mit welchen Mitteln. 

Die Modifikation der angeborenen Triebzusammenhänge kann 
auch durch Abgliederung einzelner Teile des ganzen Verbandes 
geschehen, indem diese Funktionen durch die hemmende Gegen- 
wirkung anderer Triebe unterdrückt, d. h. nicht zur Reproduktion 
zugelassen werden. Auch mulfs nicht bei jeder Aktivierung der 
Disposition das Ganze des Triebgebäudes wachgerufen werden. 
So können (z. B. durch die hemmende Gegenwirkung anderer 
Triebe) von der instinktiven Reaktion gegenüber dem Angriff 
eines Gegners, also von dem primitiven Urinstinkt oder Affekt 
des Kampfzornes alle äulseren Bewegungen abgegliedert werden, 
so dafs nur der Komplex der „inneren“ Vorgänge (vasomotori- 
scher, viszeraler usw.) mit den Bewulstseinsvorgängen übrig bleibt: 
also der Durchschnittsaffekt des Zorns. 


Im Vollaffekt tobt und wütet der Ergriffene, er stürmt auf 
seinen Gegner los, schlägt blindlings auf ihn ein, oder, wenn 
dieser aufser Reichweite ist, so knallt er wenigstens mit der Türe, 
schlägt auf den Tisch, reilst etwas entzwei oder schlägt es in 
Stücke, er brüllt vor Zorn usw. Bei den Durchschnittsaffekt des - 
Kulturmenschen sind alle diese „Aufserungen“ des Zorns unter- 
drückt. Er wird vor Zorn beben und vielleicht die Stimme er- 
heben, wir können an ihm die vasomotorischen Veränderungen 


252 Hans e. Hattingberg. 


EA WI 


(Blutandrang zum Kopf, Erweiterung der Venen usw.) beob- 
achten. Aber er wird etwa äulserlich ruhig sitzen bleiben und 
eben die ganze Erregung „innerlich“ verarbeiten. In vielen Fällen 
wird der Aufsenstehende vielleicht nur eine ganz flüchtige Rötung, 
des Gesichts, ein Blitzen der Augen, eine Verschärfung des Tones 
der Rede wahrnehmen können, während die subjektiven Sensa- 
tionen des Betroffenen bedeutend intensivere sind. Dieses Stadium 
entspricht etwa dem, was man gewöhnlich als Affekt zu be- 
greifen pflegt, als „Gemütsbewegung“, als innere Bewegtheit, die 
sich in ,Ausdrucks“bewegungen „aulsern“ und entladen kann, 
aber nicht mufs. 

Affekte sind also in bestimmter Weise ver- 
änderte Äulserungen von Trieben oder wie Wuxpr das 
Gleiche ausdrückt „Affekte sind vielgestaltig gewordene, in 
gleichem Mafse aber auch ihres aktiven Charakters entkleidete 
Triebe“. 

Typischer Anfangszustand: Der Anfangszustand ist 
stets eine „affektive Situation“, d. h. er begreift einmal in sich 
den inneren Gesamtzustand des Organismus, seine „Stimmung“, 
die viszeralen, vasomotorischen usw. Innervationsverhältnisse, 
die Verhältnisse der inneren Sekretion usw. und zugleich ein 
bestimmtes Verhältnis zur Umwelt, das als Reiz wirkt (Angriff). 
Der Anfangszustand kann wachgerufen werden durch äulsere 
Eindrücke (Reize), ausgelöst durch assoziative Ekphorie. Er kann 
auch im Verlauf einer inneren Entwicklung entstehen, ausgelöst 
dnrch ,chronogene Ekphorie*. Als Beispiel nehme man die 
Brunst, das Auftreten von Hunger- und Schlafbedürfnis zu be- 
stimmten Zeiten, den Wandertrieb der Zugvögel usw. Der An- 
fangszustand ist nicht eine von dem Ganzen des Triebzusammen- 
hanges getrennte „Ursache“, er gehört dazu, ebenso wie der 
Endzustand. Der Trieb trägt Anfang und Ende, Ursache und 
Zweck in sich, er ist durch sich selbst motiviert. 

Typischer Endzustand: Er ist eine „affektive Situa- 
tion“; wesentlich ist also immer der innere Zustand des Organis- 
mus, jedoch kann darin ebenso ein bestimmtes Verhältnis zur 
Umwelt oder zu einzelnen Objekten, zu dem Reiz begriffen sein. 
(Der Instinkt des Nestbaues, des Anschmiegens, der Kampftrieb, 
der darauf ausgeht, den Gegner unter sich zu haben.) Der Trieb 
ist realisiert, wenn der Endzustand erreicht ist, so lange aber 
wirkt er „treibend“, d. h. er zwingt das Individuum zu unauf- 
hörlich erneuter Bewegung in der einen Richtung. Der End- 
zustand ist nicht Ziel oder Zweck als etwas von dem Ganzen 
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des Triebzusammenhanges getrenntes, er gehórt dazu, er ist nur 
das Ende einer Entwicklung. 

Hinführen: Die Triebhandlungen bzw. Realisationen 
führen zu dem- Endzustand hin, wenn ihnen nichts Hemmendes 
entgegensteht, wenn der Trieb sich völlig ungehindert entfalten 
kann. Eine Hemmung kann gegeben sein durch äufsere Hinder- 
nisse. Dann werden je nach dem Grad der Anpassungsfähigkeit 
die Abläufe so lange fortgesetzt resp. verändert, bis der End- 
zustand erreicht ist (Labvrinthversuche an Tieren, die z. B. zum 
Wasser streben, Erschwerung der Bedingungen beim Nestbau). 
Dieses Verhalten gegenüber äufseren Hindernissen, die Tatsache, 
dals durch sie unter Umständen eine fast beliebige Vermehrung 
der Tätigkeit in der Richtung des Triebes bedingt werden kann, 
ist eines der wesentlichsten Kennzeichen der Triebhandlungen, 
ein Merkmal, das durch die Charakterisierung der Triebe und 
Instinkte als komplizierter Reflexverbände nicht gedeckt wird. 

Eine Hemmung kann auch durch innere Hindernisse be- 
dingt sein, durch die hemmende Gegenwirkung anderer Triebe, 
von solchen z. B., die eine entgegengesetzte räumliche Orien- 
tierung zum Reiz anstreben. (Kampi- und Fluchttrieb.) 

Trieb- oder Instinkte sind Richtungen von Funk- 
tionsabläufen, von Phasenwechseln des Benehmens oder Gebarens, 
von typischen Entwicklungen. Diese Richtung ist nicht eine 
solche nach aulsen, sie ist nie zureichend bestimmbar durch die 
` Beziehung auf ein Objekt der Aufsenwelt, auf das Triebobjekt, 
auf den Reiz. Die meisten Triebe oder Instinkte bedingen frei- 
lich auch eine bestimmte räumliche Orientierung zum Reiz, sie 
treiben entweder dem Reız zu (Kampftrieb, Nahrungstrieb, 
 Sexualtrieb) oder vom Reiz ab (Fluchttrieb, negative sog. 
Tropismen). Diese Richtung auf Objekte der Aufsenwelt darf 
aber nicht mit der eigentümlichen „Richtung“ der Instinkt- oder 
Triebhandlungen verwechselt werden. Diese geht von Zu- 
stand zu Zustand, was geschieht, ist stets auf das lebende 
Individuum bezogen, auf den zu erreichenden typischen End- 
zustand. 

Die räumliche Orientierung kann einen sehr wichtigen, ja 
sogar den wichtigsten Bestandteil der affektiven Situation, der 
Reizsituation oder des angestrebten Endzustandes ausmachen 
(beim Kampftrieb des Einandergegenüberstehen, das „den 
Gegner unter sich Haben“, beim Fluchttrieb die Entfernung vom 
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Reiz usw.). Stets aber ist diese räumliche Orientierung nur ein 
Teil der affektiven Situation des Anfangs- oder Endzustandes, 
d. h. die Triebe sind immer mehr als reine „Tropismen* im 
engsten Sinne des Wortes, mehr als ein blofses Zu- oder Ab- 
gewendetwerden. 

| Die Triebe als Richtungen sind „Einstellungen“ auf ein 
Handeln, das geeignet ist, den typischen Endzustand herbeizu- 
führen, auf Handeln, so lange bis dieser Zustand erreicht ist. 
Durch die Einstellung, soweit sie sich geltend machen kann, 
wird das Gesamtverhalten des Organismus in einer einseitigen 
Richtung festgelegt. Aus der Gesamtheit seiner motorischen, 
vasomotorischen usw., sowie der Funktionen seines Bewulstseins 
werden nur jene begünstigt, nur jene zur assoziativen Ekphorie 
zugelassen, welche die Erreichung des typischen Endzustandes 
fördern, während alle anderen gehemmt oder gesperrt sind. Das 
gilt insbesondere für die Bewulstseinsvorgänge. Die konstellierende 
Wirkung der Einstellung auf die Reproduktion assoziierter psychi- 
scher Elemente ist ein besonderer Fall der Triebwirkung. 

Verhältnis zum Reiz, zum Triebobjekt. Die 
Trieb- undInstinkthandlungen sind nie zureichend 
bestimmbaralsblolseReaktionen aufeinenäulseren 
Reiz. 

Gegenüber der Bestimmung von aufsen durch den Reiz ist 
die Bestimmung von innen durch die Anlage und die gegen- 
wärtige Einstellung das eigentlich führende und ausschlaggebende. 
Ein bestimmter Reiz wirkt als Instinktreiz daher nur als Be- 
standteil einer affektiven Situation (der Anblick von Nahrung 
löst nur bei Hunger den Frefstrieb aus, ein Angriff bei vielen 
scheuen Tieren normalerweise den Fluchttrieb, in der affektiven 
Situation der Brutpflege jedoch den Kampftrieb). Das Trieb- 
objekt ist oft weitgehend vertauschbar, d. h. das natür- 
liche und biologisch zweckmälsige kann durch irgendein anderes 
ersetzt werden (in der affektiven Situation der Brutpflege betreut 
die Henne nicht nur junge Hühnchen, sondern auch irgend- 
welche andere junge Tiere, sogar junge Frettchen; eine Katze, 
der man die Jungen genommen hatte, ersetzte diese durch junge 
Ratten). \ 

Die Triebe sind also nicht von vornherein fest 
auf bestimmte Objekte bezogen, die endgültige 
Verbindung zwischen Trieb und Objekt entsteht im 
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Individualleben. Fúr ihre Entstehung ist ein be- 
stimmter Zeitpunkt ausschlaggebend, der status 
nascendi der Triebanlage oder der Einstellung. (Junge Hühn- 
chen laufen dem Lebewesen nach, das sich zu einem bestimmten 
Zeitpunkt in ihrer unmittelbaren Umgebung befindet.)! 

Diese Verbindung ist eine assoziative. Sie wird 
durch Gewohnheit und Übung fester und oft dabei spezieller, 
indem schliefslich nur die bestgeeigneten Triebobjekte als Reiz 
wirken, während weniger geeignete ausgeschaltet werden. (Diffe- 
renzierung des Frefsinstinkts z. B. bei den jungen Hühnern, die 
wahllos anfangs alle kleine Stückchen anpicken.) 


Diese Verbindungzwischen dem Trieb undseinem 
Objekt macht sich geltend als eine besondere Beziehung 
des Objekts zum Individuum, das Objekt erweckt „In- 
teresse“, d. h. es ist geeignet, eine bestimmte instinktive Ein- 
stellung auszulösen, die sich in der überwiegenden Zahl der 
Fälle in einer Zu- oder Abwendung in bezug auf den Gegenstand 
äufsert. Diese Beziehung ist eine eigentümlich un- 
mittelbare. Man sagt deshalb, das Triebobjekt „wirke als 
Reiz“, es „löse die Instinkthandlung aus“, wobei das Objekt eben 
als ein wirkendes, als ein im Individuum Veränderungen ver- 
ursachendes Agens aufgefalst wird. Diese direkte Wirkung tritt 
mit der Regelmälsigkeit eines Reflexes ein (wenn die inneren 
Bedingungen die Wachrufung der affektiven Situation gestatten), 
und zwar zunächst ohne Rücksicht darauf, ob die Herbeiführung 
des Endzustandes im gegebenen Fall den Interessen anderer 
Triebe oder der biologischen Zweckmälsigkeit zuwiderläuft. Die 
Realisation des Triebes kann dabei selbst völlig durch die 
hemmende Gegenwirkung anderer Triebe verhindert werden, 
ohne dafs dadurch die eigentümliche Beziehung des unmittel- 
. baren besonderen Interesses, die durch den Trieb gegeben ist, 
aufgehoben wäre. 


Die Verbindung der einzelnen Handlungsteile, 
der einzelnen Funktionsgruppen untereinander ist 
eine rein assoziative, sie sind alle unmittelbar dem 
Triebganzen eingegliedert. Sie sind selbst ein Stück 
Triebbefriedigung. 


ı Hierher gehört ebenso Fazuns grundlegende Auffassung von der 
„Objektwahl“ in der Entwicklung des menschlichen Sexualtriebes. 
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Die Verbindung zwischen Trieb und Objekt, 
zwischen Trieb und Reiz ist lösbar. Die Auslösung 
‚einer bestimmten Instinkthandlung kann gehemmt werden durch 
die Gegenwirkung eines anderen Triebes, mit dem das Objekt 
dann assoziativ verbunden wird (positiv phototrope Eremiten- 
krabben können dazgauf dressiert werden, sich in dem verdunkelten 
Teil des Aquariums zu bewegen, wenn sie immer dort gefüttert 
werden). Auf diesem Wege können auch Teile von Funktions- 
reihen aus dem Zusammenhange des einen Triebes losgelöst und 
in den eines anderen eingegliedert werden. Im weitesten Um- 
fange ist diese Lösbarkeit, diese Spaltbarkeit der Triebzusammen- 
hänge beim Menschen ausgebildet, bei dem der Intellekt die 
Verwendung der verschiedensten Funktionsgruppen im Zusammen- 
hange nahezu jedes Triebes ermöglicht. 

Verhältnis zum Bewulstsein: Die Trieb- und Instinkt- 
handlungen können beim Menschen mehr oder weniger bewulst, 
jedoch auch völlig unbewulst vor sich gehen. Die Vorstellung 
des Enderfolgs, die Ziel- oder Zweckvorstellung, ein „Meinen“ 
(meaning) des zu erreichenden HFudzustandes gehört auch 
beim Menschen nicht zum Wesen der Triebhandlung, bei den 
Tieren kann es in vielen Fällen ausgeschlossen werden (nur ein- 
mal im Individualleben auftretende Instinkte, Eiablage der 
Yuccamotte). i 

Der Anfangszustand kann als Bedürfnis bewufst 
werden, jedoch stets nur teilweise, d. h. im Bewufstsein sind nie 
alle Elemente vertreten, die dem Anfangszustand zugehören. 
Die Bewufstseinsrepräsentanz enthält meist Unlust, kann aber 
auch Lust enthalten, wenn der Realisierung des Triebes kein 
ernstliches Hindernis entgegensteht (der „schöne“ Durst). Der 
Bewulfstseinsvorgang ist nicht „Ursache“ der Handlung, sondern 
„die Bewufstseinsseite der schon beginnenden Handlung“ (SImser). 
Die Beziehung der Handlung auf bestimmte Bewulstseinsvorgänge 
als auf ihre Motive geschieht erst nachträglich (Rationalisierung). 
Dabei wird ein Zeitpunkt, wo man „nur fühlte“, d. h. wo die 
inneren Vorgänge überwogen, zur Ursache gemacht, für einen 
späteren, wo man handelte, d. h. wo die Einstellung in motori- 
schen Abläufen zum Ausdruck kam (man prügelt den Gegner 
nicht, „weil“ man zornig ist, sondern „im Zorn“). 

Der Endzustand kann im Bewufstsein mehr oder weniger 
klar vorausgenommen werden (Streben, Wunsch, Zielvor- 
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stellung), die Bewulstseinsseite des Endzustandes enthält immer 
Lust (Befriedigung). 

Der für den Trieb ursprünglich charakteristische Bewulst- 
seinsanteil ist ein eigentümliches Erlebnis der Passivität, eben 
ein „Getriebenwerden“. Es ist zugleich ein eigentümlich inneres 
Gerichtetsein, ein Bewegtsein in einer mehr oder weniger klar 
bewulsten Richtung, als welche entweder die räumliche Orien- 
tierung (fort vom Reiz, hin zur Geliebten) aber auch die Art der 
Handlungen (Wunsch etwas zu essen, etwas zu zerstören) im 
Bewulfstsein vorhanden sein kann. 

Dieses ursprüngliche Trieberleben mu/fs jedoch nicht vor- 
handen sein, es kann überdeckt werden durch das Ich-Erlebnis 
der Aktivität, wie es am deutlichsten im bewufsten Willensakt, 
der bewulsten Zu- oder Abwendung nach einer Richtung zum 
Ausdruck kommt, die durch eine triebmälsige Einstellung be- 
dingt ist. 

Auf diesem Wege kann auch aus dem charakteristischen 
passiven Trieberlebnis (des Getriebenwerdens) das Aktive des 
„Strebens“ entstehen, wenn nämlich die intentionale Richtung 
des Akts zusammenfällt mit der durch den Trieb bedingten, 
wenn das Ich mit dem Trieb in eins gesetzt wird, so dafs es mit 
seinem Ausgangspunkt, zusammenfällt. Der aktive oder passive 
Charakter des Bewulstseinserlebnisses, der durch diese ver- 
schiedene Richtung der Ich-Funktion bedingt wird, ist nicht ver- 
bindlich für das Schicksal der triebmäfsigen Abläufe. Unab- 
hängig davon kann sich der Trieb erfüllen oder gehemmt werden, 
unberührt davon bleibt vor allem die Typik seiner Abläufe. Was 
im Bewulstsein vorgeht, ist nur ein Merkmal neben anderen, 
bestimmt durch das Verhältnis des Triebes zu anderen Richtungen 
des Handelns und zu seiner objektiven Realisierungsmöglichkeit. . 
Bewulstseinserscheinungen treten immer dann auf, wenn der 
glatte Ablauf des Triebgeschehens durch innere Hemmungen 
(andere Triebe) oder äufsere Hindernisse verzögert oder aufge- 
halten wird. Der völlig hemmungslosen Entwicklung eines Triebes 
entspricht ein immer weiter gehendes Zurücktreten des Bewulst- 
seins, das so gut wie ganz verschwinden kann, wenn wie z. B. 
im Vollaffekt des Kampfzorns das Handeln nur von einem Triebe 
allein beherrscht wird, dem gegenüber jede andere Tendenz 
wegfállt. 


258 . Hans v. Hattingberg. 


Der vorstehenden Auffassung kann entgegengehalten werden, 
die Deflnition sei zu weit,: weil im Grunde alle physiologischen 
Funktionen typische Veränderungen seien, ein gespannt zwischen 
typische Anfangs- und Endzustände. Das ist völlig richtig. Das 
unterscheidende Merkmal ist darin gegeben, dafs wir es bei den 
Triebhandlungen mitÄnderungen des@esamtverhaltens! 
zu tun haben, während alle übrigen physiologischen Funktionen 
nur einen Teil des Organismus, nur ein „minor system“ be- 
greifen. 

Dals die vorgeschlagene Definition beim Wegfall dieses Merk- 
males auch auf die physiologische Funktion anwendbar ist, scheint 
mir ein Vorzug, da eine biologische Auffassung, eine vergleichende 
Psychologie den Begriff der Funktion zum Ausgangspunkt machen 
muls. Er allein ist genügend voraussetzungslos, so sehr, dals er 
auch über den Gegensatz psychisch—physich oder Geist—Stoff 
nichts vorausnimmt. Der Begriff der Funktion ist „psycho 
physisch neutral“ (STERN), er entspricht also einem Standpunkt, 
wie ihn WILLIAM STERN als „Personalismus“ erkenntnistheoretisch 
begründet und ausgebaut hat. 


ı Im Sinne BıxuLxes, der die Affekte als „verallgemeinerte Reaktionen“ 
bezeichnet. 
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Zierversuche mit Kindern. 


IV.! Über eine sehr merkwürdige Linie in den 
zierkünstlerischen Arbeiten des Kindes. 


Von 
G. Fs. Muras, Seminarlehrer in Bensheim. 


Eine Durchmusterung der kindlichen Tellerverzierungen er- 
gibt die auffällige Tatsache, dafs eine gewisse einfache, gleich- 
málsig zwischen äufserem und innerem Tellerrand verlaufende, 
in sich zurückkehrende Linie schon in frühester Zeit auftritt und 
bis herauf zu den höchsten Stufen sich erhält. Der Entstehung 
und weiteren Entwicklung dieser Linie nachzugehen, ist die Auf- 
gabe vorliegender Untersuchung. Sie ist durch eine kurze Be- 
sprechung des zugrunde liegenden Materials vorzubereiten. 


L Das Material. 


1. Vorschulpflichtiges Alter: 

a) Versuche mit einzelnen Kindern wihrend kúrzerer oder 
längerer Zeit, bei mehreren durch 3—4 Jahre (9 Knaben? 
und 6 Mädchen). ® 

b) Gruppenversuch in einer Kinderbewahranstalt, in der 
keine Fröbel- oder verwandte Spiele veranstaltet, in der 


1 Vel. ZAngPs 6, 21—50; 7, 223—271; 8, 507—548. 

3 Bei zwei Knaben trat unsere Linie nicht auf, dagegen bei sämtlichen 
sechs Mädchen. 

: Über die zierkünstlerische Entwicklung eines Mädchens, Hilde- 
gund M., ist ausführlich in dem Hauslehrer für geistigen Verkehr mit 
Kindern (zweites Blatt des Deutschen Volksgeistes) herausgegeben von 
BrrTHOLD Orro, berichtet worden. Vgl. die Nummern 49, 50 u. 51 (19. Jahr- 
gang) und 1, 2 und 3 (20. Jahrgang). 


@. Fr. Muth. 


auch keine Mal- und Zeichenübungen vorgenommen 
werden.! 


! Die von den Kindern benutzten Zierformen sind in folgender Tafel 
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Charakterisierung der Arbeit 


Umfährt den äufseren Rand. 


3 Lehnt ab, dauernd verlegen lächelnd, die Arbeit 


auszuführen. 


| Führt ohne langes Besinnen die bekannte, in sich 


zurückkehrende Linie aus. 

Bringt einige Buchstabenformen, die ihm vom 
älteren Bruder beigebracht worden waren, an 
einer Stelle des Tellerrandes ohne rhythmische 
Verteilung an. 

Malt eine 1 in verkehrter Stellung auf den Rand, 
dazu noch einen Strich. 

Fragt: „Rundum?“ und führt, als es keine Ant- 
wort erhält, die bekannte Linie aus. 

Wie 3. 

Malt nach anfänglicher Ablehnung und langem 
Zögern schreibformähnliche, doch nicht als 
angelernte Buchstaben erkenntliche Bildungen 
hin, die in einigermafsen rhythmischer Ver- 
teilung dem Tellerring folgen. 

Wie 3. 

Wie 3 (vgl. Tafel I, Fig. 3). 

Wie 2, 

Wie 1. 

Beginnt mit Kritzelstrichen an einer Stelle des 
Tellers und leitet dann die begonnene Be- 
wegung, gegen Schlufs grofsbogig werdend, um 
den ganzen Teller herum. 

Bedeckt in rhythmischer Verteilung mit unregel- 
mäfsigen, an Buchstaben und Zahlformen er- 
innernde, teils zusammenhängende, teils unver- 
bundene Kritzelformen die ganze Fläche. 

Wie 13 (vgl. Tafel I, Fig. 2). 

Unzusammenhängende Kritzelstriche bedecken 
etwa ein Drittel des Tellerrandes. 

Dürftige Kritzelei an einer Stelle des Tellers. 

Dasselbe (vgl. Textfigur a S. 262). 


Die Arbeiten lassen sich zu folgenden Gruppen zusammenfassen: 
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. Ablehnung der Ausführung (2 u. 11) 

. Kritzeleien ohne Bezugnahme auf die Form (16, 17 und 18) 

. Die Form des Tellerrings betonende, ihn in seiner ganzen Run- 
dung durchmessende, zusammenhängende Kritzeleien (13 u. 15) 

. Die bekannte Linie (3, 6, 7, 9 und 10) 

. Ziehung einer am Aufsenrand des Tellers auf der Unterlage hin- 
laufenden Linie (1 und 12) 

; earel Re ähnliche, über den Tellerrand verteilte Bildungen 
(S un ) 

S EE Buchstaben oder Ziffern ohne rhythmische Verteilung 
4 und 
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Die Versuche wurden, wie auch die unter a) genannten, von 
‘dem Verfasser selbst veranstaltet und zwar so, dals die Kinder 
einzeln zu ihm traten und unter seinen Augen die Zeichnungen 
ausführten, da ihm notwendig erschien, nicht allein das End- 
ergebnis zu erhalten, sondern auch die Entstehung der Arbeit 
selbst zu verfolgen. | 


2. Schulpflichtiges Alter: 


a) Versuche mit einzelnen Kindern durch mehrere Jahre: 
hindurch, darunter mit dreien! durch 8 Schuljahre. 


b) Zwei Massenversuche. Die Ergebnisse des Auerbacher 
: Versuchs (106 Knaben und 105 Mädchen) wurden früher 
schon mitgeteilt”, über einen zweiten umfangreicheren 
Versuch aus dem Jahre 1913 (1000 Knaben und 900 Mäd- 
chen), der über verschiedene Schulen des Kreises Bensheim 
erstreckt wurde, liegt noch keine Veröffentlichung vor. 


Das Versuchsverfahren war überall das gleiche. Gegeben 
wurde den Kindern unter 6 Jahren ein konzentrischer Ring aus: 
weilsem, festem Papier, den schulpflichtigen Kindern die Vor- 
zeichnung eines solchen auf einem Stück Zeichenpapier. Dazu 
lautete die Aufgabe: „Das ist ein Teller, den sollt Ihr, so schön 
Ihr könnt, verzieren {schön machen)?, die Mitte aber soll frei. 
bleiben.“ 


II. Die Linie. 


1. Erste Anfänge. 


Offenbar noch aufserhalb jeder zierkünstlerischen Bewertung ` 
stehen Leistungen von der Art der Textfiguren a und b. Es sind 
Kritzeleien, die in einem unbefangenen Drauflosarbeiten entstehen, 


Ergebnis: Den beliebtesten Tellerschmuck bildet auch 
hier wieder die bekannte Linie. Andere Zierverfahren, vor 
allem Gruppe 3, können als Vorstufen von ihr angesehen wer- 
den, andere (Gruppe 5) stehen ihr sehr nahe und wieder andere 
(Gruppe 7) fallen nicht unter den Begriff der Verzierung. 

I Untersuchungen über die Arbeiten dieser Kinder wurden in ZAngPs 
veröffentlicht; über Peter N. in 6 (1) — für die Folge unter O I angeführt —, 
über Eva M. und Else Pf. in 7 (2/3) — für die Folge unter O II angeführt. 

2 In 8 (5/6), für die Folge als O III angeführt. 

: Über Einwände gegen das eingeschlagene ,Wahlveríahren* vgl. 
O III 8. 509. 
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hei denen einmal ein Kritzer hierhin, ein anderer dahin kommt. Das 
Verfahren wird, wie der Versuch lehrt, wahllos gegenüber noch 
so verschieden gestalteten Unterlagen angewandt; es handelt sich 
um nichts als om bloe Betätigung kindlichen Ausdrucksstrebens, 
dem jede zierkünstlerische Absicht fehlt. Beispiele dieser Art 
liegen eine Reihe von Knaben und Mädchen zwischen 2 und 3 
Jahren vor. Selbstverständlich fehlt auch das Bewulstsein des 
vorhandenen Mangels. Ein Fortschritt ist schon zu verzeichnen, 
wenn das Gefühl der Dürftigkeit auftritt. So sitzt Reinhard H. 
(4; 6) schnaufend und seufzend vor seinem Ring, macht ein paar 
Kratzfüfse und ruft aus: „Ich hab doch so gut gekonnt, und jetzt 
kann ich gar nichts mehr.“ In der Tat hatte er es ein Jahr vor- 
her zu einem mit unserer Linie leidlich verzierten Teller gebracht. 





Nicht minder lehrreich ist das Verhalten eines anderen Jungen 
‘(Philipp Br. 5; 9), der anfangs die Ausführung der Arbeit ab- 
lehnt, verlegen lächelt, mit Bleistift und Tellerring spielt, bis ihm 
endlich, so scheint es, geradezu eine „Erleuchtung“ kommt und 
ihm kurzer Hand ohne jegliches Besinnen die Ausführung der 
in sich geschlossenen Linie in einem Zuge gelingt. Nun wird 
strahlenden Auges das „Kunstwerk“ abgeliefert und die Frage, 
ob man denn auch schon ganz fertig wäre, lebhaft bejaht, so 
dafs der Beobachter die Überzeugung gewinnt, der Junge hat 
seinem Gefühl nach „die Lösung“ gefunden. 


Doch indem wir bei der in einem Zuge ausgeführten Linie 
angelangt sind, haben wir einige Entwicklungsstufen übersprungen, 
denen wir uns zuvor noch zuwenden müssen. Wir finden sie 
deutlich ausgeprägt bei zwei Mädchen (Lotte B.3;6 und Ruth H. 
3; 6*Y,). Sie bedecken immerzu in frischfróhlichem Tun den 
Tellerrand mit einer Menge Linien, die in der Richtung der ge- 
gebenen Begrenzungslinien verlaufen, wobei Lotte B. ihre Tätig- 
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keit noch durch rhythmisches Singen begleitet (Fig. 1 Tafel Di 
Ähnliche Beispiele liegen noch von einigen anderen Kindern vor. 
Zweifellos liegt auch hier der Nachdruck noch auf seiten reiner 
Ausdrucksbetätigung. Doch ist diese nunmehr über die Stufe 
beziehungloser Kritzeltätigkeit hinaus durch die eigentümliche 
Form der gegebenen Unterlage in eine bestimmte Richtung gewiesen, 
so dals das Ergebnis nicht mehr ein völlig zufälliges, sondern 
ein einigermalsen ornamental bestimmtes ist. Der weitere Ver- 
lauf der Entwicklung ist sehr gut bei Hildegund M.* zu verfolgen. 
Bei ihr treten ebenfalls, ähnlich wie bei Lotte und Ruth, doch 
weniger zahlreich, kreisende Linien auf. Daraus entwickelt sich 
eine einzige Linie, und an ihr hält sie bis zum Alter von fast 
sechs Jahren fest, um sie dann rasch ihrer Auflösung entgegen- 
gehen zu lassen. | 

Fig. 2 Tafel I läfst noch ein anderes Verfahren erkennen, 
durch das das Kind von der einfachen Kritzelei zu unserer Linie 
kommen könnte. Die Verzierung (vgl. Nr. 15 des Gruppenver- 
suchs der Anmerkung 1 S. 260) ist folgendermalsen entstanden: 
Aus einzelnen Kritzelstrichen auf engbegrenztem Raume wuchsen 
Kritzelbewegungen hervor, die gegen Ende immer grofsbogiger 
wurden und den ganzen Tellerumfang durchmalsen. Es steht 
nun nichts im Wege anzunehmen, dafs diese Bewegung noch 
weiter bis zu völligem Verzicht auf das Auf und Ab innerhalb 
der Linie vereinfacht werden könnte, wobei das Endergebnis 
wieder unsere Linie wäre. Indessen liegen bis jetzt keine Über- 
gangsbildungen dieser Art vor. 

Jedenfalls wird die Linie, dies steht fest, auf der frühen 
Stufe vor allen anderen Lösungsmöglichkeiten bevorzugt. Das 
beweist der Gruppenversuch, bei dem unter 16 Arbeiten die 
Linie fünfmal® in ausgesprochener Deutlichkeit (vgl. Fig. 3 Tafel I) 

1 Bedauerlich ist, dafs mit Rücksicht auf die hohen Kosten die Re- 
produktion der Zeichnungen nach Tuschpausen erfolgen mufs. Etwas von 
ihrer Frische und Unmittelbarkeit büfst die kindliche Strichführung dabei 
zweifellos ein, wenn auch bei der Anfertigung der Pausen mit der gröfsten 
‘Genauigkeit verfahren wurde. 

3 Vgl. die oben genannten Nummern des Hauslehrer. 

3 Dafs dabei nur Mädchen beteiligt sind, is wohl Zufall. Wurde 
doch, wie oben (S. 259 Anm. 2) schon angegeben ist, bei den Versuchen 
mit Einzeikindern unsere Linie auch von Y unter 9 Knaben hervorgebracht. 
Freilich, dafs auch hierbei wieder ein höherer Prozentsatz der Mädchen, 
nämlich alle sechs, auf die „Normallösung“ verfielen, verdient doch für das 
verschiedene Verhalten der Geschlechter angemerkt zu werden. 
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neben mehreren ihr nahestehenden Ausprägungen auftritt, 
das ergibt sich auch aus den Versuchen mit einzelnen Kindern, 
denen, von verschwindenden Ausnahmen abgesehen, unsere Linie 
als „die“ Lösung erscheint. 


Tafel I. 





3m 9 





ı/, natürlicher Gröfse. 


Wir fassen zusammen: Wo früh genug die Beobachtung ein- 
setzen konnte, wird als Anfangsstadium ein beziehungsloses 
Kritzeln als blofse Ausdrucksbewegung festgestellt. Engbegrenzte 
Kritzelstellen wachsen sich leicht in den ganzen Tellerrand um- 
spannende Kritzelbewegungen aus. Unabhängig von solchen 
Kritzelformen werden sehr früh kreisende Linien oder Linien- 
stücke gebildet, aus denen sich schliefslich die bekannte Linie 
herausbildet. In vielen Fällen tritt sie unvermittelt auf, was 
wohl daran liegt, dafs bei den betreffenden Kindern die Versuche 
nicht früh genug eingesetzt haben. Auf alle Fälle bedeutet die 
Gewinnung unserer Linie einen Höhe- und Ruhepunkt im orna- 
mentalen Schaffen des Kindes, über den hinauszugehen es lange 
Zeit keinen Antrieb empfindet. Es hat aus der unbegrenzten. 
Fülle der Möglichkeiten die einfachste „herausgefunden“, nicht, 
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indem es lange wählte, überlegte, suchte, sondern indem es sich 
von dem in dem Tellerring gleichsam latenten Rhythmus erfassen 
liefs und sich darein einfiihlend fast triebhaft, ja geradezu zwangs- 
. läufig mitkreiste. So bildet unsere Linie „die Lösung“, eine Lösung, 
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U, natürlicher Gröfse. 


die trotz ihrer Schlichtheit oder gerade deshalb durchaus den 
zierkünstlerischen Erfordernissen entspricht, indem sie, ohne sich 
allzusehr vorzudrängen, ihrem Gegenstande dient und ihn „erhöht“, 
Obendrein aber birgt sie eine unbegrenzte Fülle von Entfaltungs- 
möglichkeiten in sich, wie sich das auf den nun folgenden Stufen 


zeigen wird. 
18* 
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2. Die Linie auf der Unterstufe. 


Bei den Kindern des vorschulpflichtigen Alters hat unsere 
Linie, wenige Ausnahmen abgerechnet, die Alleinherrschaft. So 
unumschránkt steht sie nun in den ersten Schuljahren nicht 
mehr da. Sie muls jetzt die Herrschaft mit anderen einfachen 
Formen wie radialen Strichen, Punkten, Kreisen, auch gegenständ- 
lichen Formen teilen, wenn nicht gar die rbythmischen Verzierungen 
infolge Milsverstehens der Aufgabe überhaupt ganz ausfallen. 
Immerhin, trotz dieses Wettbewerbs, wird sie auf der Unterstufe 
noch mit Vorliebe verwandt und bewahrt dabei in hohem Malse 
den ihr von früher her anhaftenden Charakter der Ursprüng- 
lichkeit. 

Dals jene ganz einfache Linie, wie sie sich auf der Vorstufe 
herausgebildet hat, noch häufig auftritt, ist selbstverständlich 
(vgl. O III Fig. 8 Taf. II S. 515). Neben sie tritt die Doppellinie, 
die den Aufsen-und Innenrand betont,manchmalnoch ergänzt durch 
eine dritte oder vierte Linie (Fig. 5 Taf. I hier). Sie kann sich 
auch zu einem Band verbreitern (vgl. O III Fig. 2 Taf. IS. 514, wo 
noch lineare und gegenständliche Motive als weitere Zutaten hin- 
zukommen, ebenso Fig. 6 hier), dessen Ausdehnung sich schliefslich 
auf den ganzen Tellerring erstreckt (O III Fig. 1 Taf. I). Daneben 
wieder löst sich dieses Band in feine Fäden auf, in die einfache 
geometrische Formen eingefügt sind (O III Fig. 11 Taf. II). Nicht 
selten auch geht unsere Linie Verbindungen mit anderen, viel- 
leicht radial oder im Zickzack (O I Fig. 1 Taf. I) verlaufenden 
Linien ein, so dafs durch Einfügung dieser eine gegensätzliche 
Richtung betonenden Linien die Hauptrichtung erst recht deut- 
lich hervorgehoben erscheint. Häufig wird auch der bis dahin 
ruhig gehaltenen Linie durch leicht wellenförmige (vgl. O II Fig. 2 
Taf. I S. 233) oder zickzackartige Umgestaltung eine lebhaftere 
Bewegung gegeben, die in einzelnen Fällen durch Parallelisierung 
noch weiter gesteigert wird. Ausnahmsweise wird ‚gar durch 
Auflösung und Zerreilsung der bewegten Form eine Übersteigerung 
bis zur krankhaft erscheinenden Unrast herbeigeführt. 

Reizende Bildungen entstehen da, wo unsere Linie zum 
„Kristallisationsfaden“ wird, an den sich einfache Formen ansetzen. 
Bei Fig. 7 gehen von der Mittellinie von verstärkten Knoten 
punkten Dreistrablen nach aulsen und innen, jedesmal den Teller- 
ring der Breite nach durchmessend, während die Hauptlinie die 
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Längenausdehnung betont. Einfacher ist Fig. 8 gebildet, während 
bei Fig. 10 in echt kindlicher Weise durch Häufung der ver- 
schiedensten einfachen Formen unsere Linie sehr in den Hinter- 
grund gedrängt wird. Die zierliche Arbeit Fig. 9 aber möge den 
Abschlufs dieser Gruppe von Zierleistungen bilden. 


3. Die Linie auf der Mittelstufe. 


Auf dieser Stufe wird unsere Linie weit seltener verwandt 
als früher. Bei Peter N. z. B. tritt sie im ersten Schuljahr in 
Verbindung mit der Zickzacklinie (O I Taf. 1 Fig. 1) auf, um 
darauf solange verschmäht zu werden, bis die Stufe des naiven 
Schaffens überhaupt überwunden ist. Auch im Massenversuch 
begegnet sie uns auf der Mittelstufe nicht so häufig wie zuvor. 
Dazu kommt als Neues eine wesentliche Änderung ihrer Bedeutung: 
- Während bislang nämlich nach etwaigen Beziehungen unserer 
Linie zur Wirklichkeit zu fragen, gar kein Anlafs vorlag, weil an 
ihr inhaltliche Beziehungen nicht erkannt wurden (womit übrigens 
nicht die Möglichkeit eines nachträglichen Hineindeutens solcher 
Beziehungen durch das Kind geleugnet werden soll), bekommt 
nun die Linie eine andere Bedeutung, sie wird ein Stück „Wirk- 
lichkeit“, und diese Beziehung zur Wirklichkeit ist auch in den 
meisten Fällen sofort zu erkennen. 

Auf einem Teller, hier nicht abgebildet, bedeutet z. B. die 
Linie, die noch dazu in brauner Farbe ausgeführt ist, den Boden, 
auf dem grüngehaltene, schematisch gestaltete Blumen wachsen. 
Ebenso figuriert sie in Fig. 12 als Standlinie für Häuser, Men- 
schen und Wagen. Solcher Beispiele für die linienhaft gewordene 
Abstraktion der Erde liegen noch mehrere für die Mittelstufe vor. 
Und damit der Bodenlinie nicht das Gegenstück fehle, wird auf 
einen Teller Eva Ms (O II Fig. 9 S. 233) verwiesen, wo jene 
Linie nach Angabe des Kindes den Himmel bedeutet, was übrigens 
auch durch Beifügung eines klein gekritzelten Sternes und eines 
ebenso klein gehaltenen Halbmondes angedeutet wird; daneben 
aber stellen wir Fig. 11 hier, auf der unsere Linie als „Stand- 
linie“ für Schiffe das Wasser bezeichnet. 

Ausnahmsweise findet sie sich auch noch auf höherer Stufe 
als Abstraktion der Erde. Bei Fig. 13 scheidet sie deutlich bei 
den dargestellten Erdbeerpflänzchen das, was unter der Erde ist 
von dem, was über der Erde wächst. — Diese Beispiele mögen 
genügen. Sie lassen deutlich genug das Widerspruchsvolle, das 
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unserer Linie auf dieser Stufe anhaftet, erkennen. Dies Wider- 
spruchsvolle wird dadurch hervorgerufen, dafs die Linie durch 
Belastung mit gegenständlichen Beziehungen einen über ihre 
Kraft hinausgehenden beziehungsreichen Inhalt erhält, wodurch 
ihre Eigenwertigkeit übertrieben und ihr ornamental dienender 
Charakter aufgehoben wird. Dieser „Mifsbrauch“ der Linie ist 
in der ganzen seelischen Haltung des Kindes, die dem rein 
Ornamentalen auf jener Entwicklungsstufe nicht günstig ist, be- 
gründet, eine Erscheinung, auf die hier nicht genauer eingegangen 
werden kann.! | 


4. Die Linie auf der Oberstufe. 


Es ist klar, dafs es sich bei den zuletzt angeführten Beispielen 
um einen Zustand handelt, der überwunden werden mufs. Und 
in der Tat tritt auf höherer Stufe, die freilich von vielen Kindern 
nicht erreicht wird, eine vollständige Abkehr von dem seither 
geübten Verfahren ein (vgl. hierzu vor allem O III 8. 523 ff.). 
Und bezeichnend: Indem die notwendige Selbstbesinnung geübt 
wird, kehrt auch die Vorliebe für unsere Linie zurück, nur dafs 
sie, vielfach blofs um einen geringen, aber eben durchaus ent- 
scheidenden Grad verfeinert und ornamental bereichert auftritt, 
wobei sie überall Anknüpfungspunkte an die Arbeiten der unteren 
Stufe bietet. 

Sogar in ihrer allereinfachste Form kommt diese Linie, 
freilich nur ganz ausnahmsweise, auf der Oberstufe vor. (Im 
ganzen zweimal unter sämtlichen Verzierungen der Oberstufe 
— 7. und 8. Schuljahr — der unter 2b — siehe oben S. 261 — 
erwähnten Massenversuche.) Dagegen will es uns scheinen, 
als ob in der in Fig. 14 wiedergegebenen Bildung, die in an- 
mutiger, leichter Bewegung zwischen den Tellerrändern dahin- 
fliefst, sie suchend und fliehend und in der bevorzugten Rück- 
kehr zur Hauptrichtung diese immerzu von neuem betonend, 
eine überaus glückliche Lösung einer verfeinerten Anwendung 
gefunden wäre. In Fig. 15 verläuft unsere Linie am äufseren 
Rande, so dafs die Breite des Tellerrings für radial verlaufende 
Linienverbindungen frei bleibt. Verwickelter ist Fig. 16 ge- 
bildet, wo sich, einmal vom Aulsen- und einmal vom Innen- 


i Einige kurze Bemerkungen hierüber finden sich in’ meiner Be- 
sprechung des Buches von Wurrs, „Grundlinien und kritische Erörterungen 
zur Prinzipienlehre der bildenden Kunst“ in ZAngPs 15 (1/2), S. 153 ff. 
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ande ausgehend, zwei neue Fäden, deren jeder nicht ganz die 
Hälfte des Ringes durchmilst, durch die Biegungen der Haupt- 
linie schlingen. Das Muster ist aulserdem noch ergänzt durch 
Ovale, die in gewissen Abständen auftreten. 

Wie bei Fig. 14 die innere Verwandtschaft mit den Formen 
der Unterstufe deutlich ersichtlich ist (z. B. mit Fig. 2 OII S 233), 
so wird auch bei den Figg. 17 und 18 der Zusammenhang mit 
dem „Kristallisationsfaden* der ersten Schuljahre sofort erkannt. 
Nur dafs jetzt diese Linie weniger als Faden, denn als eine 

Bildung gefühlt wird, in der ganz im Sinne ScHMARSOws organisches 
Leben anklingt, indem sie für Blätter und Zweiglein Ansatzstellen 
gewährt. Und nun nur noch einen kleinen Schritt weiter, indem 
das im Zweige schlummernde Leben durch eine leichte Bewegung 
(vgl. Fig. 14), sichtbar gemacht wird, und wir kommen zur 
Ranke und knüpfen so dieses vorzügliche, hochentwickelte und 
über die Malsen beliebte Mittel ornamentaler Kunst an unsere 
Urform, an die schlichte Linie der Anfangsstufe. Statt vieler 
Beispiele nur eins von Peter N., Fig. 19. Die leicht bewögte 
Linie — nicht anders gebildet als die von Fig. 14 — ist zur 
Trägerin üppig entfalteter, Blätter und Äpfel die Menge tragen- 
der Zweiglein? geworden. Im Original noch dazu bunt, rot, grün 
und braun gehalten, macht das Ornament einen herzerfreuenden 
Eindruck. 

Wir sind mit unserer Wanderung zu Ende. Unsere Linie 
ist dabei für uns zu einer rechten Leitlinie geworden, die uns 
aus dem Chaos unbestimmter Striche und Bogen heraus über 
Irrungen und Wirrungen einer Übergangszelt bis herauf zu einer 
geläuterteren Auffassung ornamentalen Schaffens geführt und uns 
dabei gezeigt hat, dafs auch in der zierkünstlerischen Entwicklung 
des Kindes eine innere, wenn auch nicht ohne weiteres ersicht- 
liche, bewundernswerte Folgerichtigkeit waltet. 


i Bemerkenswert ist, dafs Peter bei der Wiedergabe der kleinen Apfel- 
zweige auf Formen zurückgreift, die er schon im 3. Schuljahr (vgl. OI, 
Fig. 13 Taf. I) herausgebildet hat. 
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$ 1. Einleitung. 


Die folgenden Darlegungen úber Abstraktionsleistungen be- 
richten über die Fähigkeit der Gleichheitserfassung und Gleich- 
heitssetzung, verbunden mit der Tätigkeit einer zielbewulsten 
Abstraktion am kleinen Kinde, die zu untersuchen wir uns als 
Aufgabe gestellt hatten, um den Prozefs in seiner Entstehung zu 
verfolgen bisin seine Anfänge und Vorstufen. Die Untersuchungen 
sollten eine Art Unterbau zu den Abhandlungen ven Avour Koch! 
und JoHANNESs HaABrRICH? sein, welche die Abstraktionsfähigkeit 
an Schulkindern, Knaben und Mädchen, erforschten. Daher war 
vorerst ein enger Änschlufs an Koca-HapricH sowohl in der An- 


1 ZAngPs 7,1913. Experimentelle Untersuchungen über die Abstraktions- 
fähigkeit von Volksschulkindern. 

® ZAngPs 9, 1914. Über die Entwicklung der Abstraktionsfähigkeit 
von Schülerinnen. 
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ordnung der Versuche als in der ganzen Behandlung der Arbeit: 
vorgesehen. Es sollte auch die vorliegende Untersuchung nicht 
darauf ausgehen, den statischen Bestand der vollzogenen Ab- 
straktion! zu beobachten oder zu beschreiben, sondern vielmehr 
ihre genetische Seite, d. h. es sollte der psychische Prozels als 
solcher in seinem Werden und Entstehen erforscht werden und 
so einen Einblick in das Wesen der Abstraktion gewinnen helfen.. 
Vor allem sollte der Frage nachgegangen werden, bis zu welchem 
Alter von sechs Jahren abwärts eine Abstraktionsfähigkeit über- 
haupt zu konstatieren.ist, und zwar auf Grund derselben Ver- 
suche wie bei Koca-Haprıca; die Schwierigkeit in der Auffassung 
und im Vollziehen der Versuche, die sich bei den jüngeren 

Kindern zeigte, hat uns aber auf Probleme hingewiesen, die wir 
in einigen Ergänzungsversuchen? noch eigens verfolgen wollten. 
Diese wurden an jenen Kindern vorgenommen, die noch nicht 
imstande waren, die Hauptversuche (wie wir die Versuche in 
Koca-Haprıcas Form nennen wollen) zu lösen. In ihnen (den 
Erg.Vers.) stofsen wir auf vorabstraktive Prozesse und speziell 
auf diejenigen, welche zum Aufbau einer zielbewulsten Abstraktion. 
hinlenken. Ganz besonders stofsen wir hier auf Entwicklungs- 
prozesse, die auf die Entstehung und Bildung von Relationen 
neues, bedeutsames Licht werfen. Die Erg.Vers., die sich eng 
an die Hauptversuche anschlielsen, und an späterer Stelle noch 
genauer beschrieben werden, sind in analoger Weise wie in den 
Hauptversuchen mit den Prozessen der Auffindung der Gleich- 
heit verbunden und da diese vorabstraktiven Geschehnisse und 
Vorgänge im Kinde von ganz besonderer Bedeutung sind, so- 
rücken sie fast in den Mittelpunkt der Betrachtung und ver- 
langen eine noch viel grölsere Berücksichtigung, als wir sie hier 
bieten können. 


! Der Terminus „Abstraktion“ ist ganz im Sinne derjenigen Bedeutung 
gefalst, die von KüLpz grundgelegt und in den Abhandlungen von GRÜNBAUM, 
Kocn, HaskrıcH, Katz, SEIFERT u. a. auf derselben Basis weitergeführt und 
festgelegt wurde. Ich- verfolge dabei zunächst nur die psychologische Seite 
der sog. „isolierenden Abstraktion“ „pointierenden Hervorhebung“, nicht 
aber der „generalisierenden Abstraktion“ d. i. der Bildung von allgemeinen 
Begriffen oder allgemeinen Urteilen wie sie in historischer Beleuchtung von. 
BERKELEY, bis auf unsere Tage in allen logischen und erkenntnistheoretischen- 
Abhandlungen Vertreter findet. Vgl. auch Husszrı, Logische Untersuchungen, 
Bd. II, S. 21. 

2 Erg.Vers. 
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$ 2. Versuchspersonen. (Vpn.) 


Für die Hauptversuche standen uns vierzig Kinder, 20 Mädchen und 
20 Knaben, im Alter von 3; 3 Jahren bis zu 6; 6 Jahren zur Verfügung. 
Dieselben waren aus einem Kriegskindergarten und stammen sämtlich aus 
den arbeitenden Kreisen der Bevölkerung Münchens. Die Väter waren an 
der Front, die Mütter tagsüber in der Arbeit. Da die häusliche Lage der 
Kinder sowie ihre ganze körperliche und geistige Haltung ein so wichtiger 
Faktor für die Beurteilung der Leistungen ist, so nehmen wir ohne weiteres 
an, daís diese bei besser genährten, gepflegten und entwickelten Kindern 
erheblich besser gewesen wäre. Das Durchschnittsalter der Kinder betrug 
bei den Mädchen 5 Jahre, bei den Knaben 5; 1, die mittlere Variation bei 
den Mädchen 0; 7, bei den Knaben 0; 6. Die vereinfachten Ergänzungs- 
versuche wurden an Kindern im Alter von 21,—3!/, Jahren vorgenómmen. 
Auch diese Kinder (15 Vpn.) stammten aus denselben Kreisen der Be- 
völkerung und wurden tagsüber in einer Kinderkrippe gehalten. Dortselbst 
konnten diese Versuche in einem eigens zur Verfügung gestellten Raum 
vorgenommen werden. 

Die Dreiteilung, wie KocnH-HasricH sie vornahm, in begabte, mittel- 
und schwachbegabte Kinder konnte hier nicht in derselben Weise durch- 
geführt werden, da einerseits die Anzahl der Kinder verhältnismäfsig zu 
gering war, andererseits die Begabung nicht so stark unterscheidbar hervor- 
trat, aufser bei einzelnen ganz hervorragenden Ausnahmen, die individuell 
hervorgehoben und an späterer Stelle besprochen werden sollen. Eine ge- 
wisse Abgrenzung nach Altersstufen ergab sich eindeutiger aus den Stufen 
der geistigen Entwicklung, den Einzelheiten der Ergebnisse und den Fort- 
schritten. Eigens soll noch betont werden, dafs der objektive Vergleich 
zwischen den Leistungen der Mädchen und der Knaben nur ganz vorsichtig 
aufgenommen werden darf, da die Mädchen fast durchweg in der körperlichen 
Entwicklung weit mehr zurückgeblieben waren als die Knaben. Bei einigen 
Mädchen konnte noch die Körpergröfse untersucht werden, welche meist 
unter dem Normalmalse stand; in zwei Fällen sogar unter dem Malfse eines 
. um ein Jahr jüngeren Knaben. Bei den Knaben sind als körperlich schwach 
anzugeben Vpn. Kn. 13, 16, 19, während bei den Mädchen Vpn. Md. 1, 3, 7, 
15, allein als körperlich normal entwickelt angegeben werden konnten, so 
dafs sich die Frage aufdrängte, inwieweit ist das Zufall, oder wirken Kriegs- 
lasten und Kriegsernährung auf den weiblichen kindlichen Organismus 
schädigender und entwicklunghemmender als auf den männlichen. 

Die Versuche wurden von den Vpn. durchweg mit vieler Freude und 
Lust mitgemacht, ja es entstand ein Wettstreit unter ihnen um den Vor- 
zug Vpn. zu sein. Es bedurfte keines Ansporns und keiner Belohnung im 
eigentlichen Sinne.! Von den Hauptversuchen ergaben sich 1351 einer ein- 
gehenden Berücksichtigung wert, dazu kommen noch 250 Erg.Vers. an den 
zweijährigen Vpn. der Kinderkrippe und etwa 40 Kontrollversuche an 
Erwachsenen, um speziell die Ergebniese des Wiedererkennens und der 


! Die Leistungsfähigkeit der Vpn. entsprach jedoch nicht der Freude 
an den Versuchen. 
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Lokalisation nachzuprüfen. Ganz besonders sind die Versuche an Herrn 
und Frau Professor BüuLzes Kind, das bei der ersten Sitzung im Alter von 
1; 4 stand, hervorzuheben, die wertvolle Beiträge gerade zu den Anfängen 
der Abstraktions- und Relationswahrnehmung bieten. Diese Untersuchungen 
ergaben in mehreren Sitzungen ca. 70 Versuche. 

Für die freundliche Anregung sei ganz besonders Herrn und Frau 
Professor BünLze, für die Bereitstellung und liebenswürdige Überlassung 
der kleinen Vpn. dem Vorstand und den leitenden Damen des Kinder- 
gartens und der Kinderkrippe, endlich noch den erwachsenen und allen 
kleinen Vpn. herzlichst Dank gesagt. 


$ 3. Anordnung der Hauptversuche. (Hptvers.) 
| (Zu Methode I.) 


Da wir, um jedes Erschrecken oder ungewohnte Darbieten, 
was zu störenden Einflüssen führen könnte, zu vermeiden, bei 
so jungen Kindern von biner Exposition mit dem Projektions- 
apparat absehen mufsten, und dennoch die Versuchsbedingungen 
mit den Koca-Hazrıcaschen Versuchen möglichst gleiche sein 
sollten, so wurden Tafeln aus weilsem Karton hergestellt, worauf 
die bekannten GrüngBaum-Kocaschen , Figuren mit schwarzer 
Tusche gezeichnet waren. Die Figuren hoben sich sehr scharf 
vom weilsen Hintergrunde ab, waren 3 cm hoch und breit, in 
Felder, die ein dünner Strich begrenzte, eingeteilt, in ganz der- 
selben Anordnung, wie in den GRÜünBAUM- und KocH-HaBrichH- 
schen Versuchen. (Fig. 1.) 

Fig. 1 zeigt eine Zweiergruppe. Für die Dreier- und Vierer- 
gruppe sowie für die übrigen Figuren und Zeichnungen, 
Erklärungen und Bezeichnungen, die hier aus redaktionellen 
Schwierigkeiten und wegen Raummangels nicht abgebildet 
werden konnten, verweisen wir auf die vollständige Ab- 


handlung, die an der Münchner Universität liegt und gegen 
Anfrage eingesehen werden kann. Figur 1. 


Die Tafeln waren auf ein Pult gestellt, welches in einer 
Entfernung von 1,40 m! von der Versuchsperson auf einem leeren 
Tische stand. 


Die Vp. safs auf einem bequemen Stuhl, der je nach der Körpergrölse 
der Vp. höher oder tiefer gestellt.werden konnte. Der Raum, in welchem 
die Versuche vorgenommen wurden, befand sich im psychologischen Institut 
der Universität München, war geräumig, ohne verwirrende oder ablenkende, 
die Neugierde reizende Gegenstände. 


1 Bei Hasricus Versuchen waren die Figuren 6/9 cm hoch und breit, 
die Entfernung von der Vpn. betrug 2,80 m. 
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Im Kontrollstreifen oder Wiedererkennungsstreifen war in- 
sofern eine Änderung im Vergleiche zu Koc#-HaBricH eingeführt 
worden, als die Figuren auf dem Streifen klarer und exakter 
und der Grölse des Expositionsbildes entsprechender gezeichnet 
waren. Die Versuche fanden meist zur gleichen Tagesstunde statt, 
und zwar vormittags, so dafs auch auf die körperliche Disposition 
der Vpn. Rücksicht genommen wurde. Es kamen für unsere 
Versuche die Tafeln 2/2, 3/3, 4/4 in Betracht, d. h. es standen je 
zwei, je drei oder je vier Figuren ober- und unterhalb der Diagonale. 
Von diesen vier Elementen (resp. sechs und acht Elementen) 
waren je zwei Figuren gleich. Diese zwei Gleichen hatten die 
Kinder als Hauptaufgabe in einer Exposition von 3 Sekunden 
herauszufinden und von den übrigen Figuren zu abstrahieren. 
Die ungleichen Figuren, als Nebenfiguren bezeichnet, durften, 
wenn sie im Gedächtnis behalten wurden, späterhin auch noch 
angegeben werden. Die Kontrolle, ob den Vpn. das Finden der 
gleichen Figuren und das Loslösen von den übrigen gelungen 
war, erfolgte erstens durch das Wiedererkennen am Kontroll- 
streifen, an welchem sie die als gleich erkannten Figuren angeben 
mulsten, zweitens durch Lokalisation der gleichen Figuren an 
einer schwarzen Schiefertafel, worauf das Schema der Anlage 
der Figuren wie am Expositionsblatt gezeichnet war, und worauf 
die gesehene Lage der gleichen Figuren von der Vp. bezeichnet 
wurde. Die Expositionszeit von 3 Sekunden erwies sich bei den 
Anfangsversuchen und bei den jüngsten Vpn. als viel zu kurz, 
daher wurde diese Zeit, um dennoch zu einem Resultat zu kommen, 
vielfach überschritten, diese Versuche aber als Vorversuche in die 
allgemeinen Tabellen nicht mit einberechnet. Die Exposition 
erfolgte so, dafs Vl. an der Seite zwischen dem Kinde und dem 
Bilde safs, nach jedesmaliger Wiederholung der Aufgabestellung 
mit einem „jetzt“ das Bild aufdeckte und nach drei Sekunden mit 
eben derselben weilsen Fläche wieder zudeckte, worauf die weiteren 
Angaben erfolgten. Die Anordnung der Kontrollversuche war 
die gleiche, diejenige der Erg.Vers. und der Schachtelversuche 
wird an späterer Stelle angegeben werden. 

Bevor wir zu den Ergebnissen der Hptvers. übergehen, sollen 
noch einige Worte über das Aufgabeverständnis des kleinen 
Kindes gesagt werden. 
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S 4, Aufgabestellung. 


Für experimentelle Untersuchungen überhaupt, aber ganz 
besonders für solche an kleinen Kindern, ist von grundlegender 
Bedeutung und ein Haupterfordernis für das Gelingen der Leistung 
die richtig gegebene und exakt aufgefalste und verstandene Auf- 
gabe. In unseren Versuchen, sowohl den Hptvers. als auch den 
Erg.Vers., ist die Aufgabestellung und das Erfassen derselben 
durch das Kind von ganz eminenter Bedeutung. Von der Auf- 
gabestellung und -übernahme als der ersten Vorbedingung hängt 
der ganze Verlauf des Versuches und aller Ergebnisse ab. Die 
weitere psychologische Ausdeutung fulst auf einem Grundirrtum, 
wenn man nicht fest überzeugt sein kann, dals die Aufgabe von 
der Vp. vollständig erfalst wurde. Dies ist naturgemäfs bei Vpn. 
im Alter von 3 bis 6 Jahren und noch jüngeren Kindern eine 
nicht ganz leichte Sache. Mit Geduld und Anpassung an die 
kindliche Ausdrucksweise ist sie jedoch nicht unmöglich, wie von 
manchen Forschern! von vornherein behauptet worden ist. 
Schwierigkeiten der Sprache oder Hemmungen des Teımperamentes 
und des Gedächtnisses werden oft zu überwinden sein. 31/,- bis 
6 jährige Kinder hatten teils leichter, teils schwerer, teils langsamer 
oder schneller, früher oder später, aber ausnahmslos unsere Ab- 
straktionsaufgabe erfalst, so dafs keine der Vpn. dieses Alters wegen 
Verständnislosigkeit wie bei Haprıch (Seite 111) zurückgestellt 
werden mulste. | 

Es konnte auch nicht ein Übelwollen des Kindes bei der 
Aufnahme und Ausführung der Aufgabe beobachtet werden, von 
dem BINET? spricht. Ausnahmen waren nur drei Kinder, zwei 
Knaben und ein Mädchen von 3 und 4 Jahren, die aus Gründen, 
die uns nicht bekannt waren (es handelte sich bei einem der- 
selben um einen früher erlebten Schreck), die Leistung nicht 
vollziehen wollten. 

Das Aufgabebewulstsein beim kleinen Kinde, dessen funda- 
mentale Bedeutung wir im Verlauf der Versuche näher beleuchten 
werden, soll in seinen Entstehungsphasen in aller Kürze folgender- 
malsen charakterisiert werden: als erstes Stadium kann das- 
jenige gelten, bei dem ganz deutlich zum Ausdruck kommt, dafs ein 


1 Z. B. von Bosertaa. ZAngPs 5. 1911. 
2 BinET et Simon. AnPs 16. XIV 1907. 8. 72. 
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Wissen von dem, was von dem Kinde verlangt wird, nicht be- 
merkt werden kann, also ein Aufgabebewulstsein im eigentlichen 
Sinn für diese bestimmte Aufgabe nicht vorhanden ist. Es 
kommt dabei hauptsächlich auf die Schwierigkeit der gestellten 
Aufgabe an, die vereinfacht und modifiziert vom Kinde noch 
allenfalls aufgefalst wird. Die Ergebnisse aber können dann für 
die von uns zu untersuchenden Hptvers. nicht mehr in Betracht 
gezogen werden. Ein erster Schritt zum vollen Aufgabebewulst- 
sein liegt im zweiten Stadium, das ein vages Verständnis 
für die Aufgabe zeigt. Sie wird erst nur schwer, dann aber 
durch lange Übung verstanden. Ein drittes Stadium findet 
sich bei Kindern mit gutem Auffassungsvermögen, die Aufgabe 
wird verstanden, “im Moment des Vollziehensollens aber vergessen. 
Ein viertes ist endlich das vollständige Wissen um die Aufgabe; 
sie wird durchaus verstanden und es folgt das Lösen resp. das 
Nicht- oder zum Teil-Lösen. 

= Vor allem wird zu untersuchen sein, welches Stadium das 
Kind erreicht hat, dabei ist ebensosehr auf die Eigenart des ein- 
zelnen Kindes wie auf die richtige Darbietung und Erklärung 
der Aufgabe zu sehen und nach etwaigen Fehlern der Aufgabe- 
stellung zu suchen. 

Das erste Stadium nun mulfs für unsere Hptvers. überwunden 
sein: Das Kind muls vor dem Versuche wissen, was Gleichheit 
ist und muls schon wie im zweiten Stadium wenigstens ein vages 
Verständnis für das haben, was es tun soll. Hier sei an die 
Abstraktionsversuche von Katz! erinnert. Es scheint uns, dafs 
die Kinder in seinen Versuchen wohl ein vages Verständnis, ein 
Suchen nach dem richtigen Vollziehen der Aufgabe zeigen, 
durch die Unmöglichkeit einer richtigen Lösung aber auf das 
erste Stadium, nämlich das des Nichtverstehens der Aufgabe 
zurückgedrängt wurden. Katz meint nun, dafs die Vpn., da sie 
in ihrem Verhalten keinerlei Änderung zeigten, als von ihnen 
ein „ganz anderes“ Element verlangt wurde, wie ehedem ein „ganz 
gleiches“, dadurch bewiesen, dafs sie nicht „unter einem wört- 
lichen Verständnis der ihnen gestellten Aufgabe zu Werke g& 
gangen sind“. (S. 40.) Dies scheint uns nicht ganz richtig zu 


ı Über gewisse Abstraktionsversuche bei vorschulpflichtigen Kindern. 
Wissenschaftliche Beiträge zur Pädagogik und Psychotogie. 1913. IV. Bett. 
8.38. Vgl. zu der hier geübten Kritik Bünzzr, Die geistige Entwicklung 
des Kindes. 8. 82. 
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sein. Abgesehen von seiner Vp. A., Alter 2; 9, bei der die Ver- 
suche alle milslingen, sind seine Vpn. alle im Alter von 3; 8 bis 
6; 6. In diesem Alter verstehen Kinder ganz genau, was „ganz 
gleich“ und was „ganz anders“ ist. 

Dies zeigen deutlich unsere Hptvers., (Alter der Vpn. 3; 3 bis 
6;6) und das Entstehen dieses Unterscheidungsvermögens unsere 
Erg.Vers. (Alter 2; 5 bis 3; 5), welche letztere in analoger Weise 
jedoch etwas modifiziert wie die Versuche von Katz angeordnet 
. wurden, und die nicht an sprachliche Ausdrücke gebunden waren. 
Das gleiche Verhalten der Kinder in den Versuchen von Karz 
bei verschiedener Aufforderung ist die Folge eines Fehlers, 
nicht aber eines Fehlers des Auffassungsvermögens der Vpn., 
sondern der Aufgabestellung. Dies zeigt z. B. das Umdrehen 
der Figuren, das Suchen nach etwas Richtigem bei vielen seiner 
Vpn: z. B. Vp. W. (Alter 4; 10) S. 47—48, Vp. M. (6; 0) S. 50 
und Vp. K. (Alter 6; 2) S. 50; letztere ist typisch für das volle 
Verständnis um die Beziehung der Gleichheit und Verschieden- 
heit: bei der Aufforderung „ganz gleich“ reicht die Vp. gleiche 
Farbe, bei „ganz anders“ gleiche Form. Das Kind hatte ver- 
standen, unterschiedliches Verhalten zeigen zu müssen., Es re- 
agierte klüger, als die gestellte Aufgabe es ihm von vorn- 
herein gestattete. Auf Kinder in obenerwähntem Alter (vgl. das 
Alter unserer Vpn. S. 272) muls eine so unklare Aufgabestellung 
verwirrend wirken und die Resultate beeinträchtigen, ja sie kommt 
einem „sich Aufdrängen“ gleich, einem Zwang, dem das Kind 
nicht recht zu widerstehen vermag, da es ja doch nicht die 
geistige Überlegenheit hat, nicht Vollziehbares unter allen Um- 
ständen abzulehnen, sondern im Glauben an den Erwachsenen, 
hier den Vl., mit unglaublicher Gefügigkeit reagiert. Ein un- 
mittelbarer Vergleich mit seinen und unseren Vpn. wird sich an 
anderer Stelle noch mehr notwendig machen. Unseren Vpn. 
(Alter 3; 3 bis 6; 6) wurde, um ihr Verständnis zu prüfen und 
um das Wissen der Gleichheit zu untersuchen, vor jeder Sitzung 
der Hptvers. eine grölsere Anzahl verschieden gefärbter Bleistifte 
gezeigt, von denen zwei gleich waren. Dem Kinde wurde der 
eine gezeigt mit der Aufforderung, „so einen“ zu reichen. Es 
fand ohne Schwierigkeit den zweiten heraus. Bei den Vpn. der 
Erg.Vers. (Alter 2; 5 bis 3; 5) war das Wissen um die Gleich- 
heit noch nicht vollständig entwickelt, folglich konnten sie diese 
Probe nicht durchweg bestehen. 
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Das zweite Stadium nun kommt bei den jüngsten Vpn. 
häufig vor. Infolgedessen wurden viele Vorversuche gemacht, 
die für unsere endgültigen Resultate wegfallen; so waren bei den 
Mädchen rund 82, bei den Knaben ca. 66 Vorversuche gemacht 
worden. Nicht jede Vp. benötigte gleichviel Vorversuche. Auch 
waren viele von ihnen nicht wegen mangelhaftem Verständnis 
geübt worden. Es scheiterten die anfänglichen Versuche haupt- 
sächlich an der kurzen Expositionszeit, man konnte deutlich die 
bei fortschreitender Übung verkürzte Expositionszeit beobachten, 
in welcher Abstraktionsleistungen vollzogen wurden. 


Das dritte Stadium endlich findet sich bei Kindern mit 
:nur kurzem Gedächtnis, an solchen mit fluktuierender Aufmerk- 
samkeit oder mit zerstreutem, zerfahrenem Wesen. Auch kann 
das Überraschende des eben aufgedeckten Bildes bei vielen als 
Hemmung wirken, so dals die Aufgabe vergessen wird und die 
Leistung auf halbem Wege stecken bleibt. Diese Resultate der 
Abstraktionsleistung wurden in die Tabellen mit einbezogen und 
als gänzlich oder zum Teil mifslungene betrachtet. Bemerkens- 
wertes oder Auffälliges wurde im Protokoll niedergelegt. Das 
eigentliche Material für die Hptvers., mit dem wir arbeiten 
können, ist endlich jenes, das uns die Vpn. liefern, die das 
vierte Stadium erreicht haben. Es ist bei weitem der gröfsere 
Teil der Versuche, wie aus den Tabellen ersichtlich wird. Die 
Abstraktionsversuche an kleinen Kindern bestätigen dadurch ganz 
besonders die Wichtigkeit der determinierten Einstellung, 
wie sie KüLPE! und GRÜNBAUM? fordern, und wie sie bei Koca- 
HaApriıcH und neuerdings bei SEIFERT? zur Darstellung gelangt. 
.Ja, diese determinierte Einstellung ist ein integrierender Bestand- 
teil der Abstraktionsleistung im eigentlichen Sinne überhaupt. 
Sofern also die Abstraktion ein Erlebnis mit determiniertem Cha- 
rakter ist, wird uns vor allem darum zu tun sein, beim Kinde 
das fichtige Verständnis für die Leistung vorzubereiten, denn 
der Anfang für jede Untersuchung einer Abstraktionsfähigkeit 
wird derjenige Zeitpunkt sein, in welchem das Kind diese de- 
terminierte Einstellung, das Aufgabebewulstsein, das Wissen um 


I Körre ICyEPs. 1904. 
* GrünBaum. ArGsPs 12. 1903. Über die Abstraktion der Gleichheit. 


° FRIEDRICH SEIFERT, Zur Psychologie der Abstraktion und Gestaltauf- 
fassung. ZPs 78. 1917. S. 79. 
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die Aufgabe, das’ Lösenwollen besitzt, und dieser Zeitpunkt reicht 
erstaunlich weit in die frühe Kindheit zurück. 


S 5. Abstraktionsleistung. 


a) Absolute Ergebnisse.! 

Das Hauptaugenmerk gebührt insofern der richtigen Lösung der 
Hauptaufgabe®, als sie die Fähigkeit der Abstraktion überhaupt feststellt 
und die Parallelstellung zu den Koc#-HaBkricaschen Ergebnissen ermöglicht. 
Nur können hier nicht wie dort die Ergebnisse der Gruppen 2/2 bis 4/4 
(siehe Fig. 1 S. 273) zusammengezogen werden, sondern sie müssen einzeln 
in Tabellen geprüft werden, da sie bei den Bildern 3/8 und 4/4 nicht ganz 
so zuverlässig sind, wie diejenigen von Bild 2/2 und weil der objektiven 
Schwierigkeit wegen bei vielen Vpn. bis zu dem Bild 4/4 gar nicht fort- 
geschritten werden konnte. Die verhältnismäfsig kleine Zahl der richtig 
gelösten Hauptleistungen wird unsere Aufmerksamkeit auf die Ursache 
dieser Erscheinung lenken müssen, und es sollen dann auch die Neben- 
-erscheinungen, die sich in den Teilergebnissen tiuísern, ganz besonders 
berücksichtigt und geprüft werden. 


Die Gruppe 2/2, mit der wir unsere Besprechung beginnen, 
weist bei 851 Versuchen 132 vollständig gelöste Hauptleistungen 
auf, d. i. 15,5%,; d. h. in 132 Fällen wurden die gleichen Figuren 
herausgefunden und von den ungleichen Figuren abstrahiert. 
Dies zeigt Tabelle 1. 





Tabelle 1. 
A a _ II <A> 
Vpn. | Alter vollständig gelöst | % 
Mädchen | 3; 3—6;6 | 60 14 
Knaben | 3:36; 6 | 72 16,8 
Zusammen | 132 | 15,5 


| 
Tabelle 2. Mädchen. 











Altersstufen | 3jährig | 4jábrig 5jihrig | 6jährig 
Alter | 3; 3—4; 3 4; 5—5 5: 0—5; 7 | 5; 7—6; 6 
Anzahl der Versuche 61 103 161 99 
Vollständig gelöst | 3 7 32 18 
% | 4,9 6,7 19,9 18 


1 Die Terminologie in der Beschreibung der Hauptversuche schliefst 
sich an diejenige von Koch und HapricH an. 

2 Hauptaufgabe bedeutet das Suchen, Auffinden, Wiedererkennen und 
richtige Lokalisieren der beiden Gleichen. 
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Tabelle 3. Knaben. 


A en 









Alter 3; 3—4; 3 | 
Anzahl der Versuche 59 132 144 
Vollständig gelöst 3 10 45 
a, 5 | 7,5 31 





Auf die einzelnen Altersstufen verteilt, ergeben die Haupt- 
leistungen folgende Werte, die in Tabelle 2 und 3 ersichtlich 
sind. Die graphische Verdeutlichung zeigt Fig. 2. 

Daraus ersehen wir vorerst, 
po 4 5 6 dals die Leistungsfähigkeit der 
Knaben sowie der Mädchen im 
fünften” Lebensjahr gröfser ist 
als im sechsten. Bei den Knaben 
steigt und fällt die Kurve jäh- 
lings, bei den Mädchen ist An- 
stieg und Abfall sanfter, obwohl 
| auch hier die Entwicklung vom 
vierten zum fünften Lebensjahr 
einen gewaltigen Fortschritt be- 
deutet. Der mächtige Anstieg 
vom vierten zum fünften Lebens- 
jahr erstaunt uns nicht; ist es 
doch das Alter, in welchem das 
Kind die Sprache vollkommen 
beherrscht, neuen Eindrücken Tür und Tor des geistigen Lebens- 
offen hält, für die Aufsenwelt das höchste Interesse bekundet und 
sie durch viele Fragen (ich verweise hier auf das zweite Frage- 
alter des Kindes) zu erobern sucht. So erweitert sich der Um- 
fang seines Bewulstseins, die Fähigkeiten des Kindes erstarken 
und stehen schon auf festeren Gedächtnisgrundlagen. Was den 
Abfall in unseren Versuchen zum sechsten Lebensjahr betrifft, 
so konnten wir diese Erscheinung nicht weiter verfolgen, mög- 
lich scheint uns jedoch, dals eine kleine Reaktion im geistigen 
Leben eintritt bei grölserem körperlichem Wachstum. 

Um aber den noch gröfseren Anstieg der Knabenkurve im 

fünften Lebensjahre zu verstehen, werden wir die kleinen Vpn. 
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einzeln vornehmen müssen und werden sehen, dafs einzelne Vpn., 

oft nur eine oder zwei, deren Fähigkeiten über das Normalmals 
ragen, die Durchschnittsleistungen weit mit &mporreilsen. (Vgl. 
Tab. 6 u. 7.) Einen Grund dafür, dafs die allgemeinen Haupt- 
leistungen der Mädchen unter denen der Knaben stehen, nannten 
wir schon eingangs. 

Interessant ist es, die vollständig mifslungenen Haupt- 
leistungen zu verfolgen, die für die Leistungsfähigkeit und 
für das Verständnis der Aufgabe von Bedeutung sind. Es zeigt 
sich auch hier das fünfte Lebensjahr als das beste. Es weist die 
wenigsten vollständigen Fehlleistungen auf. Tab. 4 u. 5 und 
Fig. 3 bringen die vollständig mifslungenen Hauptleistungen. 

















Tabelle 4. 
ZE Vollständig 
| Alter EE Ejo woo 
Mädchen | 8: 3—6; 6 35 Io 
Knaben | 3; 3—6; 6 64 | e 
Zusammen | | 99 | 11,6 
Tabelle 5. 
e 
Altersstufen | 3 jährig. | 4 jährig 5 jährig 6 jährig 
Alter | 3; 3—4; 3 | 4; 3—5 5—5; 7 | 5; 16; 6 
abs. Zahl 13 13 4 5 
Mädch 
ES ei et, 21% 12,6%, 2,4% 5%, 
abs. Zahl 9 33 .14 11 
Kn 
aben { d 159, 25% 9,7% 139%, 


Graphisch dargestellt in Figur 3. 


Die Prozentzahl der voll- 
ständig gelungenen Hauptleistung 
ist 15,5, übersteigt daher die Zahl 
der vollständig mifslungenen, was 
bei so kleinen Vpn. nicht gering 
einzuschätzen ist. Vergleichen wir 
nun Fig. 2 u. 3, und wollen wir die 
Vpn. der fünften Altersstufe, also 
die Kinder von 5; 0 bis 5; 11 
einzeln betrachten, so sehen wir, 
dafs nur das individuelle Heraus- 
heben der Vpn. uns die näheren 
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Aufschlüsse über ihre Fähigkeiten und Eigentümlichkeiten bieten 
kann. 
Tab. 6 zeigt, dals die Vpn. M. VIII, IX und XX weit unter 
dem Durchschnitt stehen, Tab. 7, dafs die Vpn. Kn. I und IV 
den Durchschnitt um das Doppelte überragen. 


Tabelle 6. Mädchen. 


Ti nn | Vollständig | Vollstandig | Zabi der 
Alter ' | Vpn. gelöste Hptl. mifslungen | Versuehe 








5; 0—5; 6 111 | 


7 2 26 

5; 1—5; 7 VI 5 1 23 
6; 1—5; 7 VII 6 — 24 
5; 5—5; 11 VIU 1 — 22 
5; 0—5; 6 IX 2 1 18 
5; 0—5; 6 XIX 7 — 26 
5; 0—5; 6 | XX 4 " | 22 
(Zusammen 32 | 4 | 161) 








Alter | Vpn Vollständig Vollständig 


gelöste Hptl. mifslungen 


Zahl der 
Versuche 











5; 0—5; 6 I 14 


1 25 

5; 3—5; 9 II 4 7 28 
5; 1—5; 8 IV 13 — 25 
5; 2—5; 8 VIII 7 1 20 
5; 5—5; 11 IX 1 2 22 
5; 0-5; 5 | X — | 3 24 
(Zusammen 45 | 14 | 144) 





Das Maximum der Hauptleistung einer Vp. bei den Ver- 
suchen an dem Bilde 2/2 beträgt etwa bei 25 Versuchen 6 bis 7 
vollständig gelöste Hauptaufgaben bei Knaben wie Mädchen, d.i. 
ungefähr 28°/, aller möglichen Fälle. Ersetzt man die Zahl der 
Vpn. Kn. I und IV durch das Höchstmals des Durchschnitts, so 
ergibt sich eine Summe, die sich von derjenigen der Mädchen 


1 Diese Rubrik enthält die Altersstufe der Vpn. bei Anfang und Ende 
dieser Versuchsreihe. | 
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(Tab. 6) nicht unterscheidet. Dasselbe gilt von den sechsjährigen 
Mädchen (Alter 5; 7 bis 6;.6). Alle Leistungen stehen unter 
dem Mittelmals, nur die einer einzigen Vp. M. I ragen hervor 
und beeinflussen das ganze Ergebnis. 


‚Zur Beurteilung der Fehlleistungen sei noch bemerkt, dafs 
die der Knaben häufiger sind als die der Mädchen. Sie stehen 
also in geradem Verhältnis zu der Zahl der richtigen Lösungen. 
Je mehr vollständig gelöste Hauptaufgaben, desto mehr mils- 
lungene. Zur Erklärung dieser Erscheinung wird uns das Ma- 
terial der Teilleistungen einigen Aufschlufs geben. Da die voll- 
ständig gelöste Hauptleistang nicht allzu häufig vorkommt, 
bieten uns die Ergebnisse naturgemäfs mehr an Teilleistungen. 


Die Ergebnisse unserer Fehlleistungen weisen einen ersten 
Unterschied zu denjenigen HaBrICHS auf (S. 199 u. Tab. 3). Dort 
stehen die Fehlleistungen der Knaben absolut und prozentual in 
allen Jahrgängen weit unter denen der Mädchen, während in 
unseren Versuchen sich das Gegenteil ergibt. Andere Unter- 
schiede werden sich im Laufe der Untersuchung noch zeigen. 


Was die Verwechslungen betrifft, d. h. dafs gleiche Figuren 
als Nebenfiguren oder ungleiche als Hauptfiguren angegeben 
werden, so kommen diege bei unseren Vpn. verhältnismälsig 
nicht so häufig vor wie bei den Schulkindern in der Arbeit von 
Hasrıcau. (Tab. 4 S. 199.) 








Tabelle 8. 
Nebenfigur als Gleiche 7 
Mädch 
ER Ke als Nebenfigur 49 
ebe Eeer als Gleiche 3 
Gleiche als Nebenfigur 44 


Ofter als die Verwechslungen treten die falschen Angaben 
auf. Das kleine Kind meint, diese oder jene Figur gesehen zu 
haben, häufig wohl infolge einer Ähnlichkeit; andererseits kommt 
es auch vor, dals das Kind sich gedrängt fühlt, etwas anzugeben, 
auch wenn es nicht gesehen oder positiv erfalst wurde. | 

Die Verwechslungen weisen hin auf die gröfsere Konzentrationsfähig- 
keit der Schulkinder auf die Hauptaufgabe, während unsere Vpn. diese 
gröfsere Fähigkeit noch nicht in dem Mafse besitzen. Es geht ihre Auf- 


merksamkeit mehr auf die Nebenleistung, so dafs sie dann möglichst viel 
Figuren angeben. 
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Auf dem Expositionsbilde nicht vorhandene Figuren werden 
als Hauptfiguren angegeben von Knaben in 24, von Mädehen in 
14 Fällen, nicht vorhandene Nebenfiguren 191 und 167. 











Tabelle 9. 
14 1° 
Mädchen d Aaupsüguren lo } bei 1272 
Nebenfiguren 167 | 13% wiederzuerkennen- 
Zur Hauptfiguren 24 1,8 bei 1281 ne 
nacen 1 Nebenfguren 191 | 149 nn 








Aus Tab. 9 möchte man schlielsen, dafs dia Angaben der 
Mädchen für gesehene Elemente zuverlässiger sind als die der 
Knaben, während Verwechslungen in den Hauptfiguren etwas 
häufiger bei den Mädchen vorkommen. Da aber betreffs der 
Zuverlässigkeit für gesehene Elemente Hasrıcas Versuchsergeb- 
nisse ihn zur entgegengesetzten Meinung (Haprıca S. 217 u. 218) 
veranlalsten, so sei auf die folgenden Teilergebnisse verwiesen, 
wo dieser Gegensatz erklärt und auf eine ganz andere Tatsache 
zurückgeführt wird. Der gröfseren Übersicht wegen gehen wir 
gleich zu den absoluten Ergebnissen der Nebenleistung über. Da 
die Teilergebnisse der Hauptaufgabe wie der Nebenaufgabe ein 
Zeugnis für die Schwierigkeit der Versuche überhaupt sind, und 
sowohl den Zerfall als auch den Aufbau der Hptvers. am besten 
wiedergeben, so verdienen sie eigens betrachtet und die beider- 
seitigen Teilergebnisse in Parallele gestellt zu werden. 

Die an den Bildern 2/2 erzielten Resultate der Nebenauf- 
gabe, also das Behalten und Lokalisieren der übrigen zwei un- 
gleichen Figuren zeigt uns Tab. 10. 











Tabelle 10. 
Vollständig Vollständig | Absolute Zahl 
A en | EE ae Versuche 
Mädchen 51 424 
Knaben e e 39 427 


Zusammen | 


Ein Vergleich mit Tab. 1 zeigt uns, dafs jeder Zweifel am 
Verständnis unserer Vpn., d.i. der Kinder von 3, bis 6 Jahren, 
für unsere Abstraktionsaufgaben als unbegründet abzulehnen ist. 
Die Hauptsache wird erfalst und nach Kräften gelöst. Einem 
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ähnlichen Verständnis begegnen wir bei den noch jüngeren Kin- 
dern an den vereinfachten Abstraktionsversuchen der Erg.Reihe 
Die vollständig gelösten Hauptleistungen übertreffen bei weitem 
die vollständig gelösten Nebenaufgaben. Auch finden wir wieder 
ein analoges Verhältnis der gelungenen Nebenleistungen zu den 
vollständig mifslungenen. Sie stehen im geraden Verhältnis zu- 
einander, je mehr gelungene, desto mehr mifslungene Aufgaben. 
Es scheint uns dies ein Zeichen von grolser Aufmerksamkeit und 
Willensdetermination zu sein, der aber die Ausführung der 
mangelnden psychischen Kraft wegen nicht gleichen Stand halten 
kann, daher ein noch gröfserer Ausfall der beabsichtigten 
Leistung eintritt. Auch bei den Ergebnissen der Nebenaufgabe 
zeigen sich die kaum fünfjährigen Vpn. als die besten. Wir 
entnehmen daraus, dals die gröfsere Befähigung des Kindes der 
Nebenaufgabe.zugute kommt und widersprechen damit GRÜNBAUM, 
der (allerdings nur Erwachsene untersuchte) ganz besonders den 
Einflufs der besser gelösten Hauptleistung auf die Nebenaufgabe 
als das Hauptmotiv bezeichnet. Bei eingehender individueller 
Betrachtung zeigt es sich wohl, dafs die fähigeren Kinder Haupt- 
und Nebenleistung besser verrichten als die übrigen. Im all- 
gemeinen aber ergibt die Höchstleistung der Hauptaufgabe ein 
Mittelmals für die gelöste Nebenaufgabe. Die zwei bestbegabten 
fünfjährigen Knaben mit 13 und 14 gelösten Hauptaufgaben 
bringen 3 vollständig gelösten Nebenaufgaben, das sechsjährige 
Mädchen mit 13 gelöste Hauptaufgaben bringt 4 vollständig 
gelöste Nebenaufgaben, das fünfjährige Mädchen mit 5 voll- 
ständig gelösten Hauptaufgaben bringt 7 vollständig gelöste 
Nebenaufgaben als Höchstzahl, die von keiner anderen Vp. er- 
reicht wurde. Es ergeben sich durchschnittlich bei 25 Versuchen 
höchstens 3 vollständig gelöste Nebenaufgaben. 

Anders als bei HaskıcH, bei dem die gelösten Nebenaufgaben 
der Mädchen durchweg unter denen der Knaben stehen, sind 
bei unseren Versuchen die Nebenleistungen der Mädchen 
in allen Altersstufen ein wenig besser. 





Tabelle 11. 

| i T 

Alter | 3; 3-4; 3 | 4; 3—5 Ä 5—5; 7 5; 7—6; 6 
E ee 

Vollst. Mädchen | — , — | 3, 2% |12 |, 7%| 9, 9% 
gelöst | Knaben a 2 | 1,5% | 10 , 68% | 1, 1% 
Vollst. Mädchen | 9 14 h| 14 |18 ù% |14 | 87% |14 | 14% 
mifel. l Knaben " 10 ¡ 169%; 4 3 %|16 ¡1 %| 9; 10% 
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Sowohl die vollständig ge- 
lösten als auch die vollständig mifs- 
6 k : 

lungenen Nebenleistungen weisen 
bei den Knaben eine gróísere 
Unregelmälsigkeit auf als bei den 
Mädchen, deren Linie etwas gleich- 
mälsiger verläuft. Den gleich- 
mälsigeren Fortschritt der Neben- 
aufgabe findet auch Hapkrıca bei 
Mädchen und erklärt ihn durch 
die Annahme einer Tendenz zur 
q] Dispersion bei den Mädchen, wäh- 
rend die gröfsere Konzentration 
auf die Hauptaufgabe bei den 
Knaben mehr hervortritt; daher 
Figur 4. die Erfolge der Nebenaufgabe bei 
ihnen nicht stetig verlaufen. 

Bedeutsam und interessant ist es, dafs die vollständig gelöste 
Nebenleistung mit dem vierten Lebensjahr einsetzt, während 
unsere Vpn. am Anfang des dritten Lebensjahres schon je drei 
vollständig gelöste Hauptaufgaben fertig bringen. Die Lösung 
der Nebenaufgabe tritt nicht störend auf, sondern ergänzend, 
denn der Anstieg von 3 auf 7 (resp. 10) gelösten Hauptaufgaben 
weist einen Fortschritt auf, der durch das Einsetzen der gelösten 
Nebenaufgabe unbeeinflufst bleibt, daher einen gröfseren Umfang 
des kindliche Bewulstseins und eine grölfsere Fähigkeit der psy- 
chischen Kräfte voraussetzt. Da[s man letztere nicht unterschätzen 
darf, zeigt auch das Vorkommen von zugleich gelungenen Haupt- 
und Nebenleistungen (Tab. 12). Ä 








Tabelle 12. 
| Mädchen Knaben 
| rn 
Haupt- u. Nebenaufgabe | 14 8 
zugleich vollst. gelungen 
Zugleich vollst. mifsl. 2 6 








Diese Erwägungen sind es auch, die der Nebenaufgabe ihre 
berechtigte Stellung in unseren Versuchen zuweisen. ACHENBACHs! 


! ACHENBACH, Experimentalstudie über Abstraktion und Begriffsbildung. 
ArGsPs 85. 1916. 
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Einwände gegen die Nebenaufgabe der Grünsaumschen Versuche: 
als eine dem Abstraktionsprozels fremde Erscheinung werden 
durch die Tatsachen der eben gewonnenen Einsichten von selbst 
widerlegt. Wir werden späterhin noch sehen, dafs das Wesent- 
liche am Abstraktionsprozels durch die Nebenaufgabe in keiner 
Weise geändert wird, und dafs durch ihre untergeordnete Stellung: 
der Hauptaufgabe gegenüber sie durchaus nur den Hintergrund 
des Bewulstseins! ? ausmacht, der mit dem vierten Lebensjahr 
zu einem Faktor wird, mit dem man rechnen muls, der wohl 
Einfluís auf psychische Prozesse haben kann, in unserem Falle 
aber die reinen und charakteristischen Merkmale der Abstraktion 
unberührt läfst. 
b) Teilergebnisse. 

Auf den Druck dieses und des folgenden Kapitels mulste leider an 
dieser Stelle, aus bereits erwähnten Gründen, verzichtet werden; sie sind 
jedoch im Universitätsexemplar vollständig enthalten und können jederzeit 
eingesehen werden. 

Die Hauptpunkte des Inhalts sind in Kürze folgende: 

1. Protokolle und Tabellen zeigen, dafs die Abstraktionsversuche für 
die kleinen Vpn. eine sehr schwere Leistung bedeuten, dafs aber, wenn 
auch nicht eine vollständig gelöste Hauptaufgabe gelingt, an Teilergebnissen 
noch viel erbracht wird. Die Leistung ist ein Komplex von mehreren 
Tätigkeiten und Fähigkeiten, die sich öfter gegenseitig unterstützen, aber 
noch häufiger hemmen und stören, ja gänzlich auslöschen können. 

2. Die Teilergebnisse beziehen sich auf eine Abstraktionsleistung,, 
die wohl in den meisten Fällen vollzogen, jedoch wegen der objektiven 
Schwierigkeit oder durch das Versagen eines zu schwachen Gedächtnisses 
nicht verwertet werden kann. Wiedererkennung (Wied.Erk.) der Figuren 
und ihre Lokalisation (Lok.), die zur Kontrolle der eben vollzogenen Leistung 
dienen, sind daher ein notwendiger Bestandteil des Versuches; in ihren 
Resultaten erkennen wir den Stand der jeweiligen Leistung. Von den 
Teilleistungen fällt zuerst die Lok. aus, das Wied.Erk. gelingt dem kleinen 
Kinde leichter. Wied.Erk. und Lok. stehen in bestimmtem Verhältnis zu- 
einander. Aus der Betrachtung der Teilergebnisse ergeben sich 

3. drei Punkte: a) Wied.Erk. und Lok. sind zwei gänzlich verschiedene 
Tätigkeiten. Diese beiden wirken bei unseren kleinen Vpn. hemmend auf- 
einander und auf den weiteren Verlauf des Versuches, so dafs weder die 


! Vgl. Erpmann, Logik, S. 74 und Grünsauns eingehende Erörterung 
über die berechtigte Stellung der Nebenaufggbe in seiner Abhandlung. 
Ar@sPs 12. 1908. 

* Ein nach Fertigstellung unserer Versuchsergebnisse, neu erschienener 
Artikel Grünsauss, „Negative Abstraktion und Nebenaufgabe.“ ArGsPs 38 
(3/4), 1919 zeigt im wesentlichen Übereinstimmung mit unserer Ansicht. 
Vgl. S. 175 a. a. O. 
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Resultate der Lok. noch die des blofsen Wied.Erk. ein absolutes Kriterium 
für den Erfolg des Abstraktionsvorganges sein dürfen. Die Lok. stiels auf 
‚die viel gröfsere Schwierigkeit; sie wurde daher in der Versuchsanordnung 
als zweites nach dem Wied.Erk. gefordert, während bei Kocu-HaABricH zuerst 
lokalisiert, dann am Kontrollstreifen die Figur angegeben wird. b) Unsere 
Tabellen (18 bis 18) zeigen dafs die Mädchen höhere Zahlen an Wied.Erk., 
Knaben an Lok. bringen, während in den Tab. von Koch-HaABricH das um- 
gekehrte Verhältnis konstatiert wird. Daraus ergibt sich c) der Unterschied 
in der psychologischen Ausdeutung über Lok. und Wied.Erk. bei Hasaıch 
und bei uns. Bei H.s Mädchen ist die erste Zahl, gemäfs der zuerst voll- 
zogenen Leistung die höhere, also gelingt die Lok. besser als das 
Wied.Erk. Bei seinen resp. Kocus Knaben steht die zweite Leistung also 
das Wied.Erk. höher. Bei unseren Vpn. zeigen die Einzeltabellen gerade 
das Umgekehrte: höhere Zahlen an Wied.Erk. bei den Mädchen 
mit weniger figürlichen falschen Angaben kommen mit geringeren Lok. vor, 
während die Knaben besser Lokalisieren als die Mädchen (Tab. 17 
und 18). H. folgert aus seinen Tab. (S. 218): „das Lok.vermögen der Mädchen 
kommt demjenigen der Knaben mindestens gleich, in der Wied.Erk. der 
Figur dagegen werden die Mädchen von den Knaben ganz bedeutend über- 
troffen ebenso in der vollständigen Nebenleistung. Das Erfassen, Behalten, 
Wied.Erk. des figürlichen Elements also fällt den Mädchen gegenüber 
seinen männlichen Altersgenossen besonders schwer“...., so dürfen wir 
aus unseren Tab. und aus den Beobachtungen nur schliefsen, dafs den 
Knaben das Lok., den Mädchen aber das Wied.Erk. leichter fällt. Wir 
meinen aber, weder im ersten noch im zweiten Sinn schliefsen zu dürfen, 
sondern führen die sich ergebenden Differenzen nicht auf einen prin- 
zipiellen Unterschied der Auffassung zurück, als mülsten Mädchen 
die Lage der Elemente, Knaben das figürliche am Element besser auffassen 
oder umgekehrt {jedenfalls dürften wir es aus der Anlage und den Er- 
gebnissen dieser' Abstraktionsversuche nicht behaupten), vielmehr scheint 
uns das Verhältnis der Ergebnisse auf einen Unterschied in der 
Struktur des Gedächtnisses beider Geschlechter zu beruhen. Das 
unmittelbare Reproduzieren gelingt den Mädchen, das entferntere den 
Knaben besser, da bei letzteren jeweils die zweite der Reproduktions- 
tätigkeiten die bessere ist. 

Tab. 19 bringt die Gegenüberstellung H.s Tab. 28 mit unserer Tab., in 
welchem das Verhältnis von Wied.Erk. und Lok. abgelesen werden kann. 


c) Bild 3/3 und 4/4. 


Die Lösung dieser Aufgabe fällt den kleinen Vpn. aufserordentlich 
schwer. Tabelle 20 zeigt die vollständig gelösten Hauptleistungen (7%, und 
10°, aller Fälle). Verwechslungen sind sehr häufig. Das Plus von zwei 
Elementen ergibt einen grofsen Unterschied in der Schwierigkeit der Auf- 
gaben. Auch hier läfst sich aus den Teilleistungen manches ersehen: Die 
Zahl der Wied.Erk. ist sehr grofs, dies gilt besonders für die Gleichen. 
Diese Art der Lösung der Aufgabe zeigt klar die Richtung der Determina- 
tion auf die Hauptsache des Vorganges; sie ist von einem ständigen Auf- 
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gabebewulstsein begleitet. Weniger glücklich sind die Angaben über die 
Lok., es wird, wenn überhaupt, so meist nur mechanisch-automatisch lokali- 
siert, auch zeigen die Fehlleistungen auf diesem Gebiet die Unzuverlässigkeit 
der Lok. Tabelle 24 und 25 zeigen das Verhältnis des Wied.Erk. zur Lok 
und bringen einen Vergleich der Wied.Erk. bei Kindern und erwachsenen 
Vpn. In dieser Gegenüberstellung zeigt sich, dafs an blolsen Wied.Erk. 
die kleinen Vpn. den Erwachsenen nicht nachstehen. Auch das Verhältnis 
der beiden Teilhandlungen zueinander und zur vollständig gelösten Haupt- 
aufgabe bleibt im grofsen und ganzen ein ähnliches wie bei den kl. Vpn. 


$ 6. Ergänzungsversuche. (Erg.Vers.) (Metlıode 2.) 


Veranlassung zu den Erg.Vers. war die Tatsache, dals ein 
Erfassen der Aufgabe der Hauptvers. unterhalb des Alters von 
3; 3 Jahren, bei manchen Vpn. 3; 6 oder 3; 11, je nach Ent- 
wicklung und Begabung des Kindes, nicht mehr zu erreichen 
war. Das Kind beherrscht in diesem Zeitpunkt noch nicht die 
Sprache in ihrem vollen Umfang, kann nicht diese bestimmten 
Inhalte des Bewulstseins in Worte fassen, auch nicht die Absicht 
des Vis. erraten, wenn es die Worte desselben nicht sinngemäls 
aufzufassen imstande ist. Das Erfassen der Aufgabe vor dem 
Versuche ist für unsere Hptvers. eine nicht zu umgehende Not- 
wendigkeit, denn wenn nicht ein Wissen um die zu suchende 
Relation der Gleichheit und ein Wissen um das Herausheben 
der Elemente aus dem Komplex vor der Lösung der Aufgabe 
vorangeht, ist es vergebens, ein Ergebnis bei einem unser Hptvers. 
zu erwarten. Das Kind steht der Aufgabe verständnislos gegen- 
über, und es ist die Mühe umsonst, sie ihm klar machen zu 
wollen. Wir sehen in diesem vom Wahrnehmungsinhalt isolierten 
Erfassen der Aufgabe einen Kern- und Stützpunkt der zu unter- 
suchenden Prozesse und die notwendige Vorbedingung zur Ab- 
straktionsleistung und wollen an den Erg.Vers. deutlich zu 
machen suchen, dafs alle anderen abstraktiven Vorgänge als Vor- 
stufen und Grundlagen der eigentlichen Abstraktion zu gelten 
haben. So war nun der Zweck dieser Erg.Vers., unter verein- 
fachten Versuchsbedingungen die Möglichkeit einer Abstraktions- 
leistung auch an noch jüngeren Vpn. zu erforschen. Dabei 
gingen wir von der Überzeugung aus, da hier der Abstraktions- 
leistung das Erfassen der Gleichheit vorangehen muls, nunmehr 
unser Hauptaugenmerk auf die Entstehung jener Relationen im 
Kinde zu richten. Unsere Methode sollte derjenigen der Hptvers. 
möglichst angepalst sein, sie sollte aber auch mit der Unter- 
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suchungsmethode von D. Kartz verglichen werden können. Da 
wir aber eine Unklarheit der Aufgabestellung vermeiden wollten, 
und wir ja möglichst vollständiges Verständnis für die zu lösende 
Aufgabe als Vorbedingung fordern, so bietet nur die zweite 
Versuchsreihe der Erg.Vers., die Formfarbversuche, ein Ähnlich- 
keit mit den Versuchen von Katz. Es sollte nämlich jetzt diese 
Relation der Gleichheit im Bewulstsein des Kindes in ihren Ent. 
stehungsphasen an einem Material erforscht werden, dafs der 
kindlichen Auffassung nahe liegt. Das Erfassen einer Relation 
ist aber erst möglich, wenn vorerst die Auffassung der Objekte, 
an denen die Relation sich vorfindet, verbürgt ist. Und so werden 
wir, sofern wir der psychischen Fähigkeit der immer jüngeren 
Kinder nachgehen, sehen, dafs ein Erfassen der Gleichheit als 
solcher nicht mehr ersichtlich ist, und zum nächsten Schritt ge- 
führt werden, nämlich die Auffassung der Objekte und die 
Entstehung dieser Auffassung zu untersuchen. 

Wir sind somit zu den untersten konstitutiven Funktionen 
vorgedrungen, Funktionen, die nicht durch ein Wahlverfahren 
untersucht werden können, wie wir in folgendem zeigen wollen. 
Diese Auffassungsfunktionen an Formen und Farben zu konsta- 
tieren und durch sie zu den zwischen ihnen liegenden Relationen 
vorzudringen, soll nun die Aufgabe aller folgenden Versuche sein. 
Dabei soll nicht von einer Wahl als solcher zwischen Form und 
Farbe ausgegangen werden, wie es in den meisten kinderpsycho- 
logischen Versuchen der Fall ist; denn eine Wahl setzt schon 
die Auffassung beider oder mehrere Objekte, zwischen denen 
gewählt werden soll, voraus. Es soll auch nicht von der Wahl 
auf die Auffassung geschlossen werden. Wir halten beides für 
zwei wesentliche Funktionen und wir finden, dals bisher die Ver- 
mischung und Verwischung dieser beiden Begriffe in den experi- 
mentellen Kinderversuchen häufig anzutreffen ist.! Beide Funk- 
tionen werden nicht auseinandergehalten, ja auch Kurz trennt 
die beiden nicht, wenn er aus der Wahl der Form oder der 
Farbe, die das Kind trifft, auf die Auffassung derselben schliefst, 
indem er sagt: „Dafs die teilinhaltliche Beachtung der Farbe 
von primitiverer Natur ist“ und dem Kinde „natürlicher“ ist, 


! Wir sprechen hier nur von Wahlversuchen an Kindern. Die tier- 
psychologischen Wahldressuren, bei der von einer eigentlichen Wahl nicht 
die Rede sein kann, lassen wir des gebräuchlichen, festgelegten Ausdruckes 
wegen unberührt. 
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ferner wenn er in den Parallel-Versuchen des tachistoskopischen 
Verfahrens mit Erwachsenen vor. einer siebenfachen Art der 
Auffassung der Figuren bei vorherrschender Neigung zur 
Farbe spricht. 

Hier sei noch bemerkt, dafs bei allen genetischen Unter- 
suchungen das erstmalige Auftreten einer Auffassungsfunktion 
etwas Grundverschiedenes ist, oder sein kann, von dem Erlebnis 
bei der Entstehung einer Auffassung auf Grund eines schon vor- 
handenen Wissens und dafs in dieser Hinsicht eine scharfe 
Unterscheidung beobachtet werden mole, 

Reines Wahlverfahren finden wir in der für unsere gewonnenen An- 
sichten sehr interessanten Arbeit Descoxunezs'!, die wir noch öfters als Beitrag 
zu einigen unserer auf Grund unserer Methode gefundenen Resultate heran- 
ziehen wollen. Auch da wird zwischen Wahl und Auffassung? nicht klar 
unterschieden. Kinder unter 3 Jahren (auch bei Karz mifslingen die Ver- 
suche an Vpn. im Alter von 2; 9, diese Vpn. wurden fúr seine Versuche 
zurückgestellt) können die Versuche nicht mitmachen, es wird ohne weiteres 
von der Wahl auf die Auffassung geschlossen, fast möchte man sagen, beides 
identifiziert. Dafs aber die Auffassung der Form oder der Farbe vor der 
Wahl beider auftritt, und zwar bei Kindern unter 3 Jahren ja sogar bei 
Kindern von 1’, Jahren aufwärts, wo von Wahl überhaupt noch keine 
Rede sein kann, soll an einer ganz neuen Methode (siehe Schachtelversuche 
(Sch.V.) gezeigt werden. 

Vorerst aber waren wir in den Erg.Vers. auf die Unter- 
suchung der Relation der Gleichheit gerichtet, aus der Frage 
nach der Entstehung dieser Auffassung von Gleichheit auf die 
Auffassung von Form und Farbe und ihrem Verhältnis zuein- 
ander zurückzugehen, um in weiteren Untersuchungen durch 
die Auffassung von Form und Farbe zur Auffassung der Gleich- 
heit vorzudringen. 


a) Formversuche. 


Es wurden aus weilsem Karton kleine sinnlose Figür- 
chen geschnitten in gleicher Grölse wie die gezeichneten 
Figuren in den vorerwähnten Hptvers. mit einem kleinen 
schwarzen Rand versehen und in gleicher Anordnung wie 
bei Bild 2/2 auf eine kleine schwarze Schiefertafel gelegt. 
Eine der beiden gleichen Figuren wurde herausgenommen und 
das Kind aufgefordert, sprachlich und durch bedeutungsvolles 


1 Couleur, formes ou nombre? ArPs(f) 14. 1914. — Couleur position 
ou nombre? Ar Per) 16. 1916. ` 
2 Der Begriff „notion“ wird in fünferlei Bedeutungen verwendet 
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Zeigen unterstützt, „so eines“, also das zweite gleiche zu reichen. 
Es sollte von den vier Figuren die zwei gleichen resp. die eine 
gleiche Figur herausabstrahieren, nur die gleiche Form der Figur 
kam vorerst in Betracht; später sollten die Versuche variiert 
werden. , 

Es waren 14 Vpn. 6 Knaben und 5 Mädchen im Alter von 2; 5 bis 
2; 11 Jahren und drei Knaben im Alter von 3; 5, 3; 8 und 3; 11 Jahren. 
Letztere waren noch nicht fähig, die Abstraktionsleistung nach Art der 
Hpt.Vers. auszuführen, das Aufgabeverständnis war bei ihnen für die 
Hpt.Vers. nicht zu erreichen, während sie die hier erwähnten Erg.Vers. 
ganz selbstverständlich und ohne jegliche Anstrengung mitmachten. Da 
sie aber das Alter jener Kinder der Hpt.Vers. erreicht hatten, wurden ihre 
Resultate für diese erste Versuchsreihe der Formversuche als zu leicht 
errungene hier nicht mit einberechnet. 

Im allgemeinen haben die Vpn. sehr leicht erfalst, was von 
ihnen gefordert wurde, das Spielen mit konkreten Dingen scheint 
hier schon eine Vorarbeit geleistet zu haben. Zwei Vpn. nur 
benötigten 5 und 6 Anfangsversuche, um richtig zu erfassen, 
worauf es ankam. Eine Vp. hatte drei äulserlich gestörte Ver- 
suche. Von den 149 Versuchen waren 116 tadellos gelungen, 
d. h. die Vpn. überlegten nicht lange, in kaum 1—2 Sekunden 
hatten sie das zweite Figürchen gesehen, erfafst und gereicht. 
Ein eigentliches Suchen konnte nicht beobachtet werden. Mit 
dem Blick auf das Figürchen war es auch schon als dasselbe er- 
kannt und ergriffen. Tab. 26 gibt uns die Zahlen, welche von 
elf Vpn. herrühren, da die drei im Alter schon vorgerückteren 
Knaben ausgeschaltet wurden. 




















j Tabelle 26. 
Gelungene Gestörte Zahl der 
Versuche Fehler Versuche Versuche 
116 18 15 149 
179); 129%, 


Die Leistung ist hoch genug, um zu beweisen, dals die Auf- 
fassung der Form allein dem Kinde keine Schwierigkeit 
macht beim Auffinden von gleichen Elementen. Es geht unsere 
Ansicht sogar dahin, dafs die Auffassung der Form der Auf- 
fassung der Farbe vorangeht, doch soll durch weitere Erörterungen 
späteren Versuchen nicht vorgegriffen werden. 
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b) Die Formfarbversuche. 


Die weiteren Versuche an denselben Kindern hatten die 
Frage zu beantworten, ob das Kind von der Farbe abstra- 
hierend, die gleiche Form zu finden imstande ist, wobei. 
zugleich untersucht werden kann, ob es etwa die Form ver- 
nachlässigt und die Farbe bevorzugt, oder umgekehrt. Von 
vier sinnlosen Figürchen hatten zwei die gleiche Form, aber 
verschiedene Farbe, eines dieser zwei gleichen Figürchen 
hatte die gleiche Farbe mit einer ungleichen Formfigur. Nun 
wurde eine der Gleichen dem Kinde vorgehalten nach Art der 
obigen Versuche, und das Kind konnte entweder die gleiche 
‘Form oder die gleiche Farbe wählen, ohne irgendwie sprachlich: 
beinflulst worden zu sein. Vorerst hatten die Kinder diereinen Form- 
versuchein 116 Fällen von 149 möglichen richtig gelöst, waren alsoin. 
etwa auf die Beachtung der Formen eingestellt. Dies lag ganz in. 
unserer Intention, denn wenn die Farbe von den zweijährigen. 
Kindern bevorzugt würde, so mülste sie die Aufmerksamkeit von. 
der Form ablenken. Mit jedem Kind wurden nur fünf Versuche 
gemacht, damit jedes automatische Ablenken von der Farbe zu- 
gunsten der Form ausgeschaltet werde. In 55 Versuchen wurde 
in 36 Fällen (= 65°%,) ohne Zögern die Form gereicht, und die 
Farbe nicht beachtet. In 28 Fällen von den 36 wurde von 
vornherein von der Farbe abstrahiert, in 8 Fällen war das. 
Verhalten alternierend. 19mal (=34°/,) wurde als erstes die 
gleiche Farbe gereicht, in 8 Fällen störte die Farbe die Auf- 
fassung der Form. 

Einen ganz speziellen Fall von Bevorzugung der Farbe zeigt 
die Vp. 8., ein Mädchen von 2; 7 Jahren; weil da das Verständnis 
sowohl für die Form als für die Farbe so deutlich zum Ausdruck 
kam, so konnten wir diese Versuche nicht als Fehler der -Form- 
auffassung unterbringen. Vorerst war die sprachliche Ver- 
ständigung mit diesem Kinde überhaupt nicht möglich, es war 
darin sichtlich zurückgeblieben, sprach selbst nur wenig und 
konnte den unbekannten VI. nicht verstehen. Um so mehr 
war das Verständnis für den Vorgang entwickelt. Das um ein 
Jahr ältere Brüderchen machte einen Formversuch vor ihren 
Augen; beim nächsten Versuch nahm die Vp. ganz zielbewulst 
die gleiche richtige Form auf. Auf einem einfachen Nachmachen 
können diese Versuche nicht beruhen, denn es wurden gleich ganz. 
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andere Figürchen verwendet als bei dem ersten ihr vorgezeigten 
Versuch. Die 14 Formversuche, die mit ihr gemacht wurden, ge- 
langen ohne irgendein Zögern oder Schwanken. Als die Formfarb- 
figürchen vor ihr lagen, reichte sie vorerst keines, schaute fragend, 
als wollte sie sagen, „welches willst du?“ Erst bei zwei- drei- 
maliger Aufforderung reichte sie die gleiche Farbe. Es schien, 
als hätte sie wohl die gleiche Form als auch die gleiche Farbe 
richtig erkannt, bevòrzugte aber und wählte die Farbe. Auch 
hier geht klar hervor, dafs von einer eigentlichen Bevorzugung 
der Form oder Farbe erst dann gesprochen werden kann, 
wenn sowohl Farbe als auch Form zur Auffassung gelangen. 

Die weiter unten geschilderten Farbquadratversuche waren 
bei Vp. 8 ebenso gelungen wie alle vorhergehenden. Wir sehen 
ohne weiteres, dafs nicht immer und nicht alle Denk- und Re- 
lationsprozesse und Auffassungsfunktionen an dem sprachlichen 
Ausdruck festgebunden sind, und dafs es speziell in unserem 
Falle vor allem auch auf das Verständnis für die zu: lósende 
Aufgabe (und hier kann man schon von einer Art Aufgabe- 
bewulstsein sprechen), ankommt. 


c) Farbquadratversuche. 


Bei der dritten Versuchgreihe, den Farbquadratver- 
suchen, wurden unseren Vpn. formgleiche, verschiedenfarbige 
Quadrate (4 cm?) dargeboten, blau, rot, gelb, grün, jedesmal fünf 
Elemente, denn zwei Quadrate hatten dieselbe Farbe. Die Vpn. 
hatten diesmal nur die gleiche Farbe herauszufinden. Es war 
nicht die Absicht, komplizierte Farbuntersuchungen zu machen 
oder die Auffassung von Farbunterscheidungen zu fixieren, es 
kam uns nur darauf an, das Verhältnis der Farb- zur Formauf- 
fassung zu beobachten, wie es auch schon die vorhergehenden 
Erg.-Vers. zum Zwecke hatten und die Stufe der Abstraktions- 
fähigkeit zu ermitteln. Mit jedem Kind wurden vier Versuche 
gemacht, da es zehn Vpn. waren, so ergaben sich 40 Versuche, 
von denen 24 richtig gelöst wurden, und zwar waren es drei 
Mädchen (2; 5, 2; 7 und 2; 8) und ein Knabe (2; 5), die alle 
vier Versuche glatt erledigten, d. h. die gleiche Farbe ohne 
Zögern reichten. Es kamen unter 40 Versuchen 27 Fehler vor, 
weil manche Vpn. bei demselben Versuch zwei- bis dreimal fehl- 
griffen, ehe sie die richtige Farbe herauszufinden schienen, oder 
weil das angehende Aufgabebewulstsein lückenhaft war oder 
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ganz fehlte, sie also nicht wulsten, dafs die gleiche Farbe zu 
reichen war. Welches war nun aulser dem mangelnden Aufgabe- 
bewulstsein der Grund der vielen Fehler? Aus dem Verhalten 
der Kinder läfst sich noch eines ersehen: die klügeren geweckteren 
Kinder zögerten, sahen zu, schienen zu vergleichen, andere be- 
achteten unmittelbar nur die Form, doch Formversuche 
vorangegangen waren. Diese legten irgendein Quadrat auf das 
dargebotene und hatten so von der Farbe ganz abgesehen, d.h. 
sie gar nicht in Betracht gezogen. Gerade die Fehler sind hier 
sehr bedeutsam zur Beobachtung der schrittweise einsetzenden 
Auffassung von Beziehungen und den Fortschritten in der Ab- 
straktionsfáhigkeit. Auch hier sehen wir ferner, dafs die Auf- 
fassung der Form auf Kosten der Farbe durchaus nicht so selten 
ist, als bisher angenommen wurde. Zahlreiche speziell auf diese 
Frage zugeschnittene Versuche an vielen Kindern würden sicher- 
lich ein Ergebnis zugunsten der Form ergeben.! (Vetgl. § 7a.) 
Folgende Zusammenstellung (Tab. 27) zeigt uns die Gegenüber- 
stellung der dreifachen Resultate aus dieser kombinierten Methode 
zur Formfarbabstraktion. 

Gánzlich mifslungene Formversuche gibt es keine. Gänz- 
lich milslungene Formfarbversuche bei Hauptbetonung der Form 
auch nicht, nur bei drei Vpn. ist es nahe daran. (Vpn. 4, 5 
und 12). Gänzlich miflslungene Farbquadratversuche kommen 
bei drei Vpn. (4, 9 und 12) vor. Vp.4 hatte das Alter erreicht, 
in welchem andere Vpn. schon die Abstraktionsleistung der 
Hptvers. vollbringen konnten. Die Formversuche gelangen tadel- 
los, die Farbquadratversuche mifslangen aber gänzlich, während 
die Formfarbversuche eine schwankende Auffassung zeigen. 
Vp. 12 war ein geistig schwächliches Kind und merkwürdiger- 
weise Zwillingsschwester zu der recht begabten Vp. 10. 

Wir wollen noch an späterer Stelle im Anschlufs an die weiteren Ver- 


suche auf die Erg.-Vers. zurückkommen, nur sei hier gleich aus Tabelle 27 
und unseren Beobachtungen angedeutet, dafs die Formauffassung bei Knaben 


! Auch Descoruprgs sagt in der oben zitierten Arbeit, S. 310: „souvent 
chez les enfants notament cette prédominance d'une des notions sur l'autre 
s'exprime sans mots, rien qu'en les voyant hésiter a placer le carré bleu 
sur le carré rouge puis sur le carré vert, pour revenir au carré rouge on 
peut conclure que chez ces sujets c'est la notion de forme que pré- 
domine á l'exclusion de celle de couleur. Hier wird Wahl und Auffassung 
gleichgestellt. Une interessiert die häufige Wahl der Form. 
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und Mädchen gleich ist und im gleichen Alter auftreten dürfte, die Vorliebe 
(Bevorzugungen, Wahl) für die Farbe uns vielleicht bei Mädchen vorzu- 
herrschen scheint, die Formauffassung aber primär und vorherrschend ist.! 
Bisher waren die Versuche an Kriegskindern im Alter ab 2; 5 gemacht 
worden, deren körperliche Beschaffenheit eingangs betont worden ist. Nun 
wollen wir an die Anfangsversuche einer neuen Reihe an Herrn und Frau 
Professor BünLzss Kind herangehen, das damals im Alter von 1; 4 stand 
und körperlich wie geistig sehr gut entwickelt war, aus denen die syste- 
matischen Schachtelversuche, und zwar ale eine neue scharf umrissene 
Methode herausgewachsen sind. 


Tabelle 27. 


ne | Form Farbe | 
Richtig j Fehler gereicht | gereicht 





| 
Vpn. | Alter 


Formversuche 
E i > [AA engen use ner nern. 










Richtig | Fehler 





Formfarbversuche| Farbquadratvers. 
AA nern. A em 





K. 1 3;8 — — | 5 — — 
K. 2 | 2:11 13 1) 5 = 4 | = 
K. 3 | 3;0 13 1 5 = 2 4 
K. 4 | 3:5 Ss = 1 4 = 7 
M. 5125 13 1 1 4 | 4 = 
K. 6 | 3:0 8 = == | — Sa 
K..7 | 25 7 4 3 | 2 | 2 3 
M. 8 | 2,7 14 — es a A 2 = 
K. 9| 236 f 9 sol 2 | 3 py = 9 
M. 10 | 2;8 13 1 4 | 1 = 
M. 11 | 2;6 7 2 o O = e 
M. 12 | 2,8 7 1 1 | 4 = 4 
K. 13 | 25 12 3 b = 4 = 
K. 14 | 3;9 = 4 1 = Sa 
Zusammen 116 | 18 | 36 | 19 i N | 27 


! In der Tat beweisen dies auch in etwa die Ergebnisse DESCORUDEzS', 
wenn sie 8. 314 sagt, dafs zwischen 3 und 10 Jahren, ebenso wie bei Er- 
wachsenen die Resultate zwischen den Geschlechtern die gleichen sind. 
Nur bei Jugendlichen tritt die Vorliebe zur Farbe beim weiblichen Ge- 
schlechte stärker hervor. 

* Es kommen noch die eigens erwähnten 5 Formfarbversuche der 
Vp. 8 dazu. 
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SV Sehachtelversuche. (Schv.) 
(Methode 3.) 


a) Versuchsperson J. B., Alter 1; 4 bis zu 2; 0. 


Mit Folgendem meinen wir der untersten Stufe der Ab- 
straktionsfähigkeit nahezukommen!: Vor dem Kinde wurden am 
ersten Versuchstag (19. 7. 1918) mehrere ihr gewohnte verschieden 
geformte Schachteln mit ihren dazugehörigen Deckeln offen und 
ohne besondere Anordnung hingelegt. Sie liebte es sonst, mit 
den Schachteln zu spielen und sie auf- und zuzumachen. Es 
waren ihr also bekannte Gegenstände. Die ersten Versuche 
wurden mit zwei und drei offenen Schachteln gemacht, langsam 
aufsteigend, bis alle sechs vor ihr lagen, sie also unter 12 Ele- 
menten die zwei zusammeugehörigen herausfinden mulfste. Dies 
gelang ihr auch. Unter 21 Versuchen waren 15 richtig und 6 
Fehler. Das Verhalten des Kindes war durchaus eindeutig, es 
suchte nach dem richtigen Element. Bevorzugt wurden jene 
Schachteln, die besser zu greifen und zu erfassen waren, die 
kleinen runden oder die gröfseren flachen. Eine ihr wenig ge- 
wohnte oder unbekannte Schachtel mit grofsem tiefem Fond und 
flachem Deckel konnte sie nicht verständnisvoll zusammenbringen. 

Dieser Versuch zeichnet sich vorerst wie alle Erg.-Vers. da- 
durch aus, dals er keinesfalls dem Kind als Aufgabe geboten 
werden kann, sondern unter dem Einflufs der Situation und aus 
reiner Spielfreude erfolgt. Das erfolgreiche Zusammenfügen der 
beiden Schachtelteile und das Herausfinden derselben aus der 
Masse der anderen kann aus verschiedenen Gründen gelungen 
sein. Es könnte ein Finden der beiden Glieder sein auf Grund 
eines primitiven Erfassens der Gleichheit der beiden Schachtel- 
teile. Das Suchen nach dem zweiten Teil, das zielbewulste Er- 
greifen des Deckels mag dafür sprechen. Doch könnte auch aus 
der Gewohnheit, die das Kind beim Spielen mit eben denselben 
Schachteln erlangt hat, durch Assoziation ein Bewulstsein der 
Zusammengehörigkeit entstanden sein, das bei wiederholtem 


ı Während die anderen Abstraktionsversuche beider Methoden’ an 
vielen Kindern vorgenommen werden konnten, war es jetzt, wo es sich 
um strengste Beobachtung handelte, geboten, nur einzAne Vpn. zu prüfen 
und zwar durch einen Zeitraum mehrerer Monate, da zwischen den einzelnen 
Sitzungen viele Tage oder Wochen eingeschaltet werden mulften, um jedes 


Angewöhnen, Anlernen oder Andressieren zu vermeiden. 
20% 
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Spiel mit diesen Elementen das Kind antreibt, die gleichen Dinge 
zusammensetzen. Man könnte sich ja ebenso denken, dafs das 
Kind, wenn es gewöhnt wäre, ein Holzklötzchen oder ein Püpp- 
chen in die Schachtel zu legen, anstatt den zweiten Schachtelteil 
aneinanderzufügen, es ebenso nach diesem Element gesucht hätte, 
wie bei unserem Versuch nach dem Deckel. Es mufs die Frage 
erhoben werden, ob das verständnisvolle Aneinanderfügen von 
Schachtel und Deckel auch ohne eine eigentliche Wahrnehmung 
der Abnlichkeit oder Gleichheit, also primitiver auf einer Art 
durch Gewohnheit entstandenen Zusammengehörigkeitsbewulstsein 
beruhen kann. 


Vergleichen wir den ersten Schv. und die (auf 8...) späteren syste- 
matischen Schv. mit den Erg.-Vers. und den Abstraktionsversuchen (der 
Hauptreihe), so zeigt sich uns, dafs wir im ersten Schv. noch kein Erfassen 
der Gleichheit erblicken können, dazu bedarf es eines Aktes, dessen das 
Kind in diesem Alter noch nicht fähig ist. Vielmehr schien uns aus diesem 
und den später ausführlich geschilderten Versuchen wichtig, ein dreifaches 
unterscheiden zu sollen: ein blofs primitives Wahrnehmen von Beziehungen, 
ein Ansteigen zu einem Übergangsstadium des Erfassens derselben und eine 
eigentliche positive Erkenntnis der Beziehung. Eine gewisse Klärung 
brachten uns darin die weiteren Untersuchungen. Bevor wir aber diesen 
Gedanken weiter verfolgen, möchten wir aus der ersten Probe der Schv. 
noch einen Blick auf die Fähigkeit und den Stand der Abstraktion werfen. ! 
Der Prozefs der Abstraktion selbst, der immer unter einem gewissen Ge- 
sichtspunkt erfolgt, dem der Gegenstand der Abstraktion die bestimmte 
Aufgabe organisch eingegliedert ist, erfolgt mit anderen Tätigkeiten ver- 
bunden in einem Komplex hier unter dem Gesichtspunkt der Gleichheite- 
auffassung und Auffindung, daher auch unser Interesse auf die Entstehung 
des letzteren gerichtet war. Die folgenden Versuche, bei denen unsere 
kleine Vp. um 4!, Mon. älter war, bot uns Gelegenheit, unsere Ansicht, 
die wir aus dem ersten Schv. gewonnen hatten, nachzuprüfen und den Fort- 
schritt sowie den Übergang der Leistung von gewohntem und bekanntem 
Versuchsmaterial zu einem dem Kinde unbekannten zu beobachten. Es 
echeint uns nämlich erst dann von einer Erfassung der Gleichheit die 
Rede sein zu können, wenn das Kind imstande ist. die Anwendung der 
gewonnenen Erfahrung vam bekanntem Material auf ein unbekanntes zu 
übertragen und auch hier die gleichen Elemente herausfindet. Was aber 
das Zustandekommen der Abstraktion betrifft, das ist „das Loslösen der 
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ı Folgende Betrachtungen, die in ein schwieriges der Klärung sehr 
bedürftiges Gebiet führen, sollen keine abschliefsende Theorie sein; sie 
erwuchsen aus der lebendigen Beobachtung der kleinen Vpn. und ihres 
Verhaltens dem Versuchsmaterial gegenüber und dienen vorerst als An- 
regung zu weiterer Forschung. Dabei sei uns gestattet das Hauptergebnis 
der folgenden Schv. vorwegzunehmen. 
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zusammengehörigen Elemente aus der Menge der afderen“, so ergibt sich 
aus dem Verhalten des Kindes, dafs diese hier vollzögene Art von Abstrak- 
tion nur als eine Vorstufe der eigentlichen intendierten und 
determinierten Abstraktion zu gelten habe. Ich verweise auf 
MEUMANNS,! STERNS? und BünHrzrs? Ausführungen über Entstehung der 
Wortbedeutungen, über Entstehung der Kinderzeichnungen, über Ent- 
stehung der Begriffe beim Kinde. Während man früher die Entstehung 
der Wortbedeutungen und der Begriffe beim Kinde auf einen hohen Ab- 
straktionsprozeís zurückführte, kann man heute sagen, dals in all diesen 
Prozessen davon noch keine Rede sein kann, vorerst fällt dem Kinde das 
Dominierende* auf, Einzelheiten und Eigenschaften an Menschen und 
Dingen werden nicht aufgefafst, das Ähnliche wird aus einem Komplex 
vonganz heterogenen Dingen assoziativ herausgefunden: Die Verschiedenbeit 
der Dinge ist für das Kind „psychisch unwirksam“. Die schematischen 
Zeichnungen der Anfänger deuten ebenso auf ein Wirksamwerden nur der 
Hauptmomente, nur das Dominierende wird erfalst und wiedergegeben. 


Analog können wir in unseren Versuchen fragen, was kann im ersten 
Schv. das Kind von den ausgebreiteten Elementen auffassen? Man könnte 
sich denken, dafs zweimal mehr vor das Kind aufgestellte Schachteln es 
nicht verhindern würden, dafs es aus der Fülle das Gesuchte findet, so- 
fern es inSeh- und Greifweite des Kindes liegt. Das „psychisch 
- Wirksame wird aus dem psychisch Unwirksamen gesondert“, eine erste und 
vorläufige Definition Küures, die diese Vorstufe der eigentlichen Abstraktion 
treffend wiedergibt. Wir möchten diese Art der Abstraktion alseine assoziative® 
oder gebundene und passive bezeichnen, weil das charakteristische Aktmoment, 
das erst die eigentliche Abstraktion, wie sie auch in den Hauptversuchen zum 
Ausdruck kommt, konstituiert, uns hier zu fehlen scheint; Beweis dafür, 
dafs das Kind die vielen Elemente nicht auffassen kann, könnte der Umstand 
sein. dafs beim Kinde von 1; % Jahren nicht 12 Elemente verhindern, das 
Richtige herauszufinden, während bei 5 und 6 jährigen in unseren Hptvers. 
einwandfrei nicht aus mehr als 4 höchstens 6 Elementen die Gleichen ge- 
funden werden (allerdings bei beschränkter Expositionszeit). Man dürfte 
nicht annehmen, dafs bei 5 und 6 jährigen Kindern die Enge des Bewulstseins 
grölser wäre, als bei 1!,jährigen. Die Sache ist vielmehr so zu verstehen, 
dafs die Möglichkeit vollständiger Auffassung der Elemente bei 5 und 
6jährigen nicht über 4 bis 6 geht (denn die Bilder 3/3 und 4/4 ergaben, wie 


I Meunmann, Die Entstehung der ersten Wortbedeutungen beim Kinde. 
PhSd 20. 1I. Teil. 1902. 

2? Cr. u. W. Stern, Kindersprache S. 170 a. ff. W. Stern, Psychol. der 
frühen Kindheit. 1914. 

® BüuLer, Die geistige Entwicklung des Kindes. $ 27d Über die Ent- 
wicklung der Begriffe ferner $ 9, $ 14 und Kap. V. 

* dazu auch CuasLorte Bünrer, Über Gedankenentstehung. ZPs 80. 
1918. Die Bedeutung des „Zentralwortes“. § 6 S. 166. 

° Aca unterscheidet eine assoziative und eine determinierte Ab- 
straktion. N. Acn, Willenstätigkeit und Denken. Göttingen 1905. 
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wir sahen, nur ganz geringe und ungleichmäfsige Resultate), während die 
12 Elemente beim 1'/, jährigen gar nicht alle zur Auffassung gelangen oder ge- 
langen konnten. Wir nannten daher diese Abstraktionsleistung eine assoziative, 
passive, gebundene, erstens weil die absichtsgemäfse Auffassung oder die 
mögliche Auffassung überhaupt der Elemente nicht erweisbar ist, zweitens 
die intendierte bewulste Einstellung (das Aufgabebewulstsein) fehlt, welche 
die spontane Tätigkeit des Zurückdrängensollens der anderen Elemente, 
die ihn etwa wirksam sein müssen, hervorruft, drittens weil hier die Ab- 
straktion ans Wahrnehmungsmaterial gebunden ist und erst dort von einer 
eigentlichen und freien Abstraktion die Rede sein kann, wo die Vpn. die 
Abstraktion als Aufgabe und als solche erfalst, wo ihre Anwendung durch 
Determination aktualisiert werden kann, wo sie vom Wahrnehmungsmaterial 
losgelöst auf anderes angewendet werden kann und so hinüberleitet zur 
Abstraktion auf anderem Gebiet z.B. in der Vorstellung, in der Phantasie, 
dann der Begriffe und des logischen Denkens überhaupt. 

Ein Einwand könnte hier erhoben werden, der die Behauptung in 
sich schlösse, es gelänge dem kleinen Kind beim Schy. etwa, die negative 
Abstraktion besser als die positive, das Zurückdrängen der Elemente besser 
als die Herauslösung. Das Verhalten der Kinder im Sch.- und in den Erg.- 
Vers. widerspricht dieser Auffassung, wir sahen, dafs das Finden der zu- 
sammengehörigen Teile mit wenigen Ausnahmen immer gelang und weil 
auch zur negativen Abstraktion ein positiver Akt, ein aktives Verhalten 
erforderlich ist, so kann man von gröfseren oder besser gelungenen negativen 
Abstraktionen erst reden, wenn man sicher feststellen kann, ob und in- 
wieweit die Elemente von denen abstrahiert werden soll, zur Auffassung 
gelangen, um zurückgedrängt zu werden.! Wir sind daher der Ansicht, dafs, 
je gröfser und besser entwickelt die psychische Kraft ist, desto besser auch 
die negative Abstraktion gelingt, sonst mü/ste man dem Kinde eine viel 
grölsere Abstraktionsfähigkeit zuschreiben, als den Erwachsenen. Die Erg. 
Vers., mit ihren für das Kind greifbaren Figürchen stellen eine höhere 
Entwicklung in bezug auf die Gleichheitserfassung dar, nicht aber auf die 
Abstraktion. Vpn. 8 wies uns auf diese Spur. Alle Vpn. im Alter von 
2! bis 3 Jahren fanden ohne Zögern die gleichen Figürchen heraus, sofern 
sie durch Sprechen oder Zeigen verstanden hatten, dafs sie das Gleiche 
herausfinden sollten, was auch bald geschah. Man kann daher von einem 
angehenden Aufgabebewufstsein sprechen, das aber noch ein Bestand- 
teil des Versuches selbst ist und nicht dem Versuch vorangeht. Hier 
finden wir eine positive Erfassung derRelationsgliederaufGrund 
ihrer Gleichheit, und bei Vpn. 8 in der zweiten Versuchsreihe der 
Form-Farb-Versuche kommt auch die Erfassung der Relation deutlich 
zum Ausdruck im Zögern und Warten, ob Formgleich oder Farbgleich ge- 
reicht werden soll. Dasselbe Verhalten zeigt sich bei einigen Vpn. in den 
Farbquadratversuchen. Hier liegt ein Erfassen dar Relation vor, weil die 
Funktion angewendet auf unbekanntes Material auf unmittelbarer Unter- 


2 vgl. hierzu Grünsaun S. 458 n. ff. und 8. 463, ebenso den neu- 
erschienenen Artikel Grüngaums. Negative Abstraktion und Nebenaufgabe. 
ArGsPs 88. 1919. 
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scheidung verschiedener Gleichheiten an denselben Objekten beruht. 
Während die anderen Vpn. noch in gesonderten Versuchen der ersten und 
zweiten Reihe Formgleichheit oder Farbgleichheit wahrzunehmen scheinen, 
zeigt Vp. 8 deutlich in dieser Beziehung einen grofsen Fortschritt in der 
Auffassung. Ebenso finden wir bei zwei Vpn. in der letzten Reihe der 
Quadratversuche diese erste Unterscheidung vor. Wir sahen, dafs vier 
Vpn. ohne Zögern sofort die gleiche Farbe reichten. Es ist fraglich und 
zweifelhaft, ob ihnen auch zugleich die Formgleichheit auffiel. Drei Vpn. 
beachteten nur die Form, es waren jene, die in den vorangehenden Ver- 
suchen stets richtig die Form erkannten. Bei einigen Versuchen legten 
sie ein Quadrat auf das andere, es scheint uns doch, dafs diesen Vpn. die 
Verschiedenheit der Farbe nicht auffiel. Nur zwei Vpn. finden in zwei 
Versuchen die Farbgleichheit, in drei weiteren zugleich die gleiche Form 
heraus. 

EBBINGHAUS sagt an einer Stelle seiner Psychologie!: „Zwei verschieden 
gefärbten Quadraten wird die Gleichheit ihrer Form.und die Verschieden- 
heit ihrer Färbung direkt angesehen, wie der sprachliche Ausdruck richtig 
lautet, d. h. jene Beziehungen erscheinen ebenso als unmittelbar sinnlich 
wahrgenommene Eigenschaften der beiden Figuren wie Form und Farbe 
als Eigenschaften jeder einzelnen.“ — Und weiter unten: „Allein diese 
Fälle dürfen nicht zu der Meinung verleiten, als ob das Ähnlichkeits- 
bewufstsein solchen Tätigkeiten (des Vergleichens) sein eigentliches Dasein 
verdanke und zu dem in der Regel: passiv genannten sinnlichen Empfinden 
dadurch in einem Gegensatz stände, dafs es Resultat einer höheren Aktivität 
der Seele sei.“ — — — „Wie schon oben (S. 416) kurz ausgeführt, sind 
vielmehr jene Tätigkeiten etwas rein Akzessorisches“ usw. 

Mögen diese Beobachtungen vielleicht für Erwachsene in etwa zutreffen, 
so ist man nicht berechtigt, daraus einen Schlu[s auf die Struktur der Pro- 
zesse bei ihrer erstmaligen Entstehung zu ziehen; unsere genetische Studie 
hat uns den Weg gewiesen und hat gezeigt, dafs jene Tätigkeiten, die ein 
Erfassen und Erkennen von Beziehungen ermöglichen, allmählich einsetzen 
‘und nicht etwas Akzessorisches, sondern etwas Konstituierendes sind, denn 
mit der blofsen Wahrnehmung des Objektes waren beide Relationen am 
gleichen Objekt nicht gegeben, und es bedurfte einer besonderen Auffassung 
und eines besonders darauf gerichteten Aktes, um die Relation am unbe- 
kannten Objekt und beide Relationen am gleichen Objekt zu erfassen und 
herauszufinden. 

Wenn bei einem Erwachsenen in vielen Fällen Wahrnehmung und 
Erfassung der Beziehung in eines verschmolzen ist, so tritt beim kleinen 
Kinde beides noch gesondert auf. Erst allmählich zwischen dem 2°/,. und 
3. Lebensjahr kommt es bei den Kindern zu dieser positiven Erfassung. 

Die Abstraktionsfähigkeit aber scheint ong bei vielen der Erg.-Vers. 
auf keiner höheren Stufe zu stehen als beim ersten Schv. Es kommt gar 
nicht darauf an, ob ein oder zwei oder mehr Elemente vor dem Kinde 
dazugelegt werden, während es bei unseren Hptvers. ganz bedeutend 


ı Eppinanaus, Grundzüge der Psychologie. I. Aufl. I. Bd. 1%2. S. 475. 
II. Aufl. S. 498. 
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darauf ankam, ob nur ein Element (resp. je zwei) mehr auf dem Exposi- 
tionsbilde stand. Nur dort, wo die Möglichkeit einer bestimmten Auf- 
fassung der Elemente oder ihrer Teile (hier in der Erg.-Vers. auch der Farbe) 
besteht, und die Determination sie zurückzudrängen, kann von einer ziel- 
bewufsten Abstraktion die Rede sein. Auch hier noch scheint uns die 
Abstraktion auf einer Vorstufe zu stehen, die bei Vpn. 8, 3 und 7 zum 
Übergang neigt und erst dann zur eigentlichen Abstraktion führt, wenn 
die Vpn. von einer der eben wahrgenommenen Gleichheit zugunsten der 
anderen abstrahieren: nur fehlt hier noch das Zielsetzende der gestellten 
Aufgabe und das Intentionale der negativen Abstraktion. 

Es bleibt bei allen Erg.-Vers. das Erfassen der Gleichheit an Wahr- 
nehmungsmaterial hängen, die Gleichheit der Figürchen wird gesehen, in 
anderen Versuchen und Fällen vielleicht gefühlt, gegriffen, aber nicht mıt 
Bewuístsein isoliert vom Wahrnehmungsmaterial erkannt. Erst diese 
vollständige Loslösung von den Sinnesobjekten scheint uns das eigentliche 
Relationsbewufstsein auszumachen, welches verbunden mit einem Wissen 
um Beziehungen auch ohne unmittelbare Wahrnehmungen zu- 
stande kommt, was wir aber bei Kindern unter 3!/, Jahren nicht antreffen 
konnten. Die Vpn. 1, 4, 14 der Erg.-Vers., welche im Alter von 3; 5, 3; 8 
und 3; 9 standen, konnten, wie schon erwähnt, ohne Zögern, mit voll- 
ständigem Verständnis die Erg.-Vers. lösen, waren aber nicht imstande, 
die Hptvers. zu begreifen. Nur eine Vp. im Alter von 3; 3 konnte sie 
schon nach einiger Übung fertig bringen. Ein von ‚der unmittelbaren 
Situation isoliertes Auffassen der Aufgabe war bei den Vpn. 1, 4 und 14 
ganz unmöglich zu erreichen. 

Woran mag das liegen? Die Anordnung der beiden Versuchsreihen 
ist so ähnlich wie möglich, nur setzten die Hptvere. das vollständige 
Wissen um die Aufgabe, die Erkenntnis der Gleichheitsbeziehung voraus, 
ebenso wie das Wissen um die Heraushebung besonderer Elemente und des 
Zurückdrängensollens der anderen. 

Man gewinnt nun den Eindruck, dafs der Unterschied der eigentlichen 
Abstraktion von ihren Vorstufen in dieser spontanen Einstellung, in dem 
Inkrafttreten einer aktiven zielbewufsten Tätigkeit und im Aktualisieren 
des Aufgabebewufstseins liege. Mag man die Abstraktionstätigkeit in immer 
neuen Variationen und unter neuen verschiedenen Gesichtspunkten im 
Zusammenhang mit anderen Beziehungen erforschen, immer wird das vor- 
herige Wissen um die zu lösende Aufgabe die Erkenntnis der Be- 
ziehungen als eine von den Sinnendingen abgelöste eine not- 
wendige Vorbedingung sein und erst das aktive gewollte Eingreifen führt 
zur eigentlichen Abstraktion, als dem bewulsten Auffassen und Heraus- 
heben von Elementen, Beziehungen, Momenten oder Teilmomenten unter 
einem bestimmten Gesichtspunkt und dem Zurücktretenlassen oder Zurück- 
drängen anderer. Dieses Moment der aktiven Einstellung bei den Hptvers., 
vorbereitet durch das Aufgabebewulstsein im Gegensatz zu dem mehr 
rezeptiven Verhalten der Kinder bei den oben erwähnten Schachtel- und 
Erg.-Vers,, das Einsetzen bei Kindern zwischen 3; 3 und 4 Jahren 
des von den sinnlichen Daten unabhängigen Wissens um die Gleichheit 
können wir in unseren Versuchen nicht assoziativ erklären, es scheint 
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uns der bedeutsame Schritt von der blofsen Beziehung wabrnehmung 
zur Beziehungserkenntnis und von den Vorstufen der Abstraktion zur 
eigentlich intellektuell bedingten absichtsgemäfsen Abstraktion zu sein.! 


In den Kontrollversuchen der erwachsenen Vpn., die eigentlich mehr 
zur Bestätigung der Beobachtungen an den Kindern bezüglich der Lokalisa- 
tion und des Wiedererkennens ausgeführt worden sind, kommen in den 
Protokollen gelegentlich Aufserungen vor, die von dieser aktiven Einstellung 
dem Aufgabebewulstsein, dem isolierten Wissen um die Beziehungen, dem 
Inkraftsetzen eines psychischen Aktes sprechen. Vp. E. 1 sagt: „Das 
Herausheben erfolgt, weil ich mit Bewulstsein an die Aufgabe herangehe.“ 
Vp. E. 2 sagt „beim Gleichheitssuchen bin ich mehr tätig, als beim blofsen 
Wiedererkennen“. In einem anderen Fall vollzieht Vp. E. 2 am ' Wieder- 
erkennungsstreifen eine Abstraktion, indem die ganze aktive Einstellung 
darauf verwendet wird, das einmal als gleich Erfalste auch hier unter 
vielen Figuren hervorzusuchen. Die Abstraktionsweise bei der Gleichheits- 
auffassung nach Art der Intuition (bei GrúxBauM S. 380) ist kein Wider- 
spruch gegen unsere Argumentation. Auch diese intuitive Erfassung und 
Abstraktion hat aktive Einstellung; das Inkraftsetzen dieser Funktion ist 
nur durch das sich Aufdrängen der Gleichen unnötig geworden. Dieses 
Moment der psychisthen Aktivität beim Abstraktionsprozefs erfährt bei 
SEIFERT? eine gründliche Untersuchung. Auch seine Ergebnisse sind ein 
Beleg für die hier gewonnenen Einsichten; wenn er auch späterhin in 
manchen Versuchen eine „abstraktive Hervorhebung unter der Form einer 
Okkupation durch das Element mit dem Charakter der Passivität“ beschreibt 
und weiter unten sagt „Das wesentliche Merkmal dieser Art von Abstrak- 
tion ist: beim Prozeís der Abstraktion Entgegentreten des Elementes ohne 
Suchen, bei der vollzogenen Abstraktion das Hingegebensein an das Element 
ohne aktives Gerichtetsein®...., so ist nach unserem Dafürhalten in der 
eigentlichen höheren Abstraktionsstufe stets aktive Einstellung vor- 
handen, nur ist auch hier die andere Art der Abstraktion, die am Sinnen- 
ding gebundene assoziative nicht ausgeschaltet und die Rezeptivität bei 
der Walırnehmung durch den Charakter der Passivität gekennzeichnet. Die 
subjektive Aktivität braucht bei jenem aktiven Hervortreten des Elementes 
nicht in Kraft zu treten, es ist wie ein Spiel derbeiden Kräfte ein Ineinander- 
greifen beider Abstraktionsarten: die gröfsere subjektive Aktivität bei 
geringerer objektiver Aktivität (des Elementes) und umgekehrt. Das spon- 
tane Aktmoment wird unnötig gemacht durch eine gröfsere Einwirkung der 
Wahrnehmungs- und Sinnendinge, welche für die in Potenz vorhandene- 
und in Bereitschaft gestellte Aktivität eintreten. Aufser diesem psychi- 
schen spontanen Akt sei zum Zustandekommen des Abstraktionsprozesses 


! GRÜNBAUM sagt a. a. O. S. 349 „durch die Aufgabestellung wird ein 
Prozefs eingeleitet, der in seiner hier besprochenen Phase einen rein 
intellektuellen Charakter trägt, so dafs die Abstraktion, die wir zu 
untersuchen haben, auch als rein intellektuell benannt werden kann. 

% SEIFERT 8. a. 8. S. 87£f. 

3 a. a. 0. 8. 92. 
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noch jenes Wissen um die zu vollziehende Aufgabe genannt, das auch 
SEIFERT als zur Aktualisierung eines Abstraktionserlebnisses für durchaus 
notwendig hält, „es setzt das Vorhandensein eines intellektuellen teleologi- 
schen Zusammenhanges voraus, in dem sich das Abstraktionserlebnis 
organisch eingliedert.“* Darin sieht er eben auch den bedeutsamen Unter- 
schied der Abstraktion vom Aufmerksamkeitsprozeís.? Dieser intclektuell 
teleologische Zusammenhang liegt grundgelegt in dem von uns genannten 
Aufgabebewuístsein. Beachten wir ferner, dafs dieses Aufgabebewuístsein 
fúr die Hptvers. beim Kinde in einem Alter erfolgt, wo es der Sprache in 
einem grölseren Umfang mächtig ist, die Urteilefähigkeit über den Gegen- 
stand der Abstraktion, die sich an das Erfassen von Beziehungen knüpft, 
schon vorhanden sein muls, so sehen wir, dafs der spontane zielbewulste 
absichtsgemäfs« Akt der Abstraktion als etwas Neues zu einem Komplex 
von Vorbedingungen hinzukommt. 


Die folgenden Schv. (v. 13. Nov.) werfen ein weiteres Licht 
auf unsere Entstehungsprozesse. An diesem Tage wurde unsere 
kleine Vp. (Alter 1; 8) in drei Versuchsreihen mit 1) gleich- 
geformten, verschieden gefärbten, 2)gleichgefärbten, 
verschieden geformten und 3) verschieden gefärbten 
und zugleich verschieden geformten Schachteln syste- 
matisch untersucht. Im ganzen waren es an dem Tage 20 Ver- 
suche, von denen nur vier das gewünschte Resultat erbrachten. 
Begonnen wurde mit zwei formgleichen farbverschiedenen 
Schachteln, also. mit vier Elementen, die vor das Kind gelegt 
wurden. Ihr wurde es selbst überlassen, die ihr auffallenden 
zusammenzuschliefsen, sie wurde nur aufgefordert mit den 
Worten „Schachtel zumachen“. — 9 Versuche mit diesen form- 
gleichen, farbverschiedenen Schachteln ergaben die vier richtigen 
Versuche, diese zwei bestimmten Schachteln allein, zuerst eine 
rote, dann eine grüne runde Schachtel von 5,6 cm Durchmesser 
konnte sie richtig zusammenfügen, sie hatten auch die richtige 
Gröfse zum Fassen und schienen ihr aufzufallen. Die anderen 
16 Versuche, d. i. 5 formgleiche und farbverschiedene, 10 farb- 
gleiche und formverschiedene und ein Versuch, formverschieden 
und farbverschieden, zeigten alle nur reine Freude am Spiel des 
Auf- und Zumachens; als Versuche waren sie aber milslungen. 
Das Lustbetonte des Zusammenfügens zweier Teile kam allein 
zum Ausdruck; hier waren uns besonders die sprachlichen Er- 
gänzungen wertvoll. Sie sagte bei Versuch 7, „die kann man 





1 a. a. O. S. 82, 
? Vgl. auch Hussear, Log. Unters. II. 8. 163 ff. 
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zumachen“. Versuch 10 „jetzt gehts“ und hatte dabei einen 
grolsen Deckel und eine kleine Schachtel zusammengefügt. Ver- 
such 12 hatte sie zuerst falsch und dann richtig geschlossen und 
dazu gesagt, „jetzt ist sie zu“. Versuch 14 eine grolse und eine 
kleine Schachtel zusammengelegt und dazu gesagt, „jetzt geht's“, 
„jetzt geht’s nicht.“ Nach Versuch 10 sagte sie, „das palst“, wenn 
sie den einen Schachtelteil in den anderen stecken konnte. 

Es kommt auch .in den Äufserungen klar zutage, dafs die 
Hauptsache für sie das Auf- und Zumachen der Elemente war, 
wie sie es durch Spielen mit Schachteln gewohnt war. Nur eine 
‘Form (Ru IV) schien damals sich ihrem Bewulstsein aufzudrängen 
und das ist bedeutsam genug. 14 Tage später, am 25. 11., war 
ein deutlicher Fortschritt in der Formauffassung zu ver- 
zeichnen. Wir begannen mit farbgleichen, formverschiedenen 
Schachteln, die 9 ersten Versuche waren tadellos gelungen; die 
zusammengehörige Form mulste sie wohl aufgefalst haben, es 
lagen vier und sechs Elemente vor ihr, aus denen sie wählen 
konnte. Versuch 11, 12, 13, 14, 15 formgleiche farbver- 
schiedene Schachteln wurden ¡je nach der passenden Form 
ohne Beachtung der Farbe zusammengefügt, also z. B. eine grüne 
Schachtel und dazu ein formgleicher, aber farbverschiedener 
(roter) Deckel. Dann zwei gleiche Formelemente mit zweierlei 
Färbung von rot, Versuch 15 schwarz und gelb. Andere Ver- 
suche 17, 18, 19, 20 der formgleichen, farbverschiedenen Reihe 
ergaben richtige Resultate. Weitere sechs Versuche mit form- 
und farbverschiedenen Teilen waren gelungen, wobei deutlich 
die Wirksamkeit der Form zum Ausdruck kam. Zum Schluís 
machten wir zur Kontrolle noch einige Versuche där formgleichen, . 
farbverschiedenen Reihe, bei welchen das Verhalten ganz inkon- 
stant war. Unter 13 Versuchen waren 7 positive Fehler, es 
wurden zwar richtige Formen, aber verschiedene Farben zusammen- 
gefügt, ein Versuch ergab wieder das Schliefsen zweier Deckel, 
bei einem weiteren Versuch wurde probiert, endlich das Richtige 
ergriffen. 6 Versuche waren gelungen, und zwar ganz einwand- 
frei der gleichen zusammengehörigen Form wegen, 
aber noch nicht ist es zu jenem Schritt gekommen, der zugleich 
mit der Formgleichheit die Farbgleichheit am selben Objekt er- 
kennen läfst. Von einer eigentlichen Erfassung der Beziehung 
werde ich daher hier noch nicht reden, nur von einer Wahr- 
nehmung des zusammengehörigen Gleichen und einer entsprechen- 
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den reaktiven Handlung, die diese Wahrnehmung auslöst, wobei 
aber als Ziel die Freude am Zumachen als eine Art von unbe- 
wulster Aufgabe angesehen werden kann, aus der sich durch 
öfteres Spiel mit den gleichen Elementen die Auffassung der 
Formgleichheit durchringt. 

Zusammenfassend kann man sagen, dafs bei den Versuchen 
am 13. 11. in nur zwei Versuchen zwei Elemente als die domi- 
nierenden aufgefalst wurden und dies wohl grundlegend gewesen 
sein mag für alle folgenden Versuche. Der erste Schritt zur 
richtigen Formauffassung ist aber geschehen, so dals in den 
folgenden Versuchen am 25. 11. ein deutliches Auffassen und 
“Wahrnehmen der Elemente auf Grund ihrer gleichen Formen 
zustande gekommen ist. Die Formversuche ergaben richtige 
Lösungen, die wenigen Fehlreaktionen, bei denen noch zwei 
Deckel ineinander geschoben wurden, sind als kleine Rückfälle 
in ihre alte Vorliebe anzusehen. In ganz kurzer Zeit wird auch 
bei diesen Schv. der nächste Schritt vollzogen sein, nämlich die 
Unterscheidung auch der gleichen Farben und das Erfassen 
beiderlei Gleichheiten an demselben Objekt.! 

Ein weiterer Fortschritt bereitete sich nun einen Monat 
später am 9.1. (Alter 1; 10) und am 12.1. langsam vor, freilich 
immer noch nicht konstant; auch tritt noch ein Versagen auf 
dem Gebiete der Grölsenunterschiede auf. Versuch 3, 4, 5 zeigt 
nur die richtige Formgröfsenauffassung der runden Schachtel 
(Ru IV Durchmesser 5,6 cm gleichgefärbt grün), die richtig ge- 
schlossen wird, die zwei kleineren runden (Ru II u. I) werden 
abgelehnt und nicht richtig geschlossen. Der Grófsenunterschied 
wird hier nicht erfalst, die runde Schachtel (Ru IV) scheint durch 
ein absolutes Auffallen (denn schon am 13. 9. war es diese 
Form, der viermal die Lösung des Versuches galt) im Bewulst- 
sein sich Geltung zu verschaffen. Versuch 8 und 9 ergaben ganz 


! Um auch hier Descorupazs’ Versuche (a. a.0. S. 312) heranzuziehen, 
nennen wir ihren Versuch an einem Kind von 2; 0, das für ihre Haupt- 
reihen nicht in Betracht kam. D. spricht von „prédilection“ der Form. 
Uns scheint ganz deutlich, dafs eine „Bevorzugung“ keineswegs konstatiert 
werden kann, sondern blofs das Auffassen der Form, denn unter 16 Yer- 
suchen wird 14 u. 15 mal nur die Form beachtet; später im Alter von 2; 2 
wird nach 14 Versuchen, wo nur auf Formgleichheit reagiert wurde, zum 
erstenmal die gleiche (gelbe) Farbe aufgefalst. Jetzt ersi wird die zweite 
der Relationen (gleiche Farbe zur gleichen Form) zum erstenmal erfalst. 
Von „conscience du choix“ möchte ich hier noch nicht reden. 
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genau dasselbe Resultat, nur Ru IV wird ergriffen, die anderen 
kleineren gleichgefärbten blauen abgelehnt. 

Der Übergang zu einem Erfassen der Beziehung als solcher 
ist noch nicht ganz eindeutig, doch scheint uns ein wichtiges Mo- 
ment in Versuch 16, 17, 18 schon darin zu liegen, dafs die Zu- 
gehörigkeit der beiden Teile der Formen nach an den früher 
abgelehnten Schachteln jetzt doch schon, und zwar im ersten 
Moment des Zusammenbringens erkannt wird, nicht aber vorher 
beim Überblicken der Elemente mit Ausnahme von der runden 
Schachtel (Ru IV), die sofort erblickt, ergriffen und geschlossen 
wird. Es wird z. B. ein Deckel einer kleineren Schachtel zu 
einem anderen Teil dazugehalten, dann abgelehnt, dazu gesagt 
„nein“. Bei gleichgeformten Ru IV, verschieden rotgefärbten 
Schachteln wird die Farbe nicht beachtet, ebenso nicht bei ver- 
schieden gefärbten rechteckigen Schachteln (R II). In der 
dritten Gruppe, farb- und formverschieden, werden alle acht Ver- 
suche richtig gelöst, dabei wird die neue Farbe grün genau betrachtet. 
Es dringt das Beachten der Farbe öfters durch, das Gelingen 
des Versuches scheint aber doch an der Formauffassung zu liegen. 

Die Versuche am 12. 1. sind interessant ihrer sprachlichen 
Begleitung wegen. Wenn zwei Formen nicht zusammenpassen, 
sagt das Kind „falsch“, „wieder falsch“ oder „ich kann das“. 
Dabei werden die formgleichen immer richtig geschlossen. Die 
Gröfsenunterschiede (an Ru II u. I) werden diesmal tadellos er. 
falst, auf die Farbe wird nicht geachtet, wenn die Form gleich 
ist. Die neu hinzugekommenen Farben, schwarz und weifs, werden 
aber beachtet und richtig behandelt. Deutlich zeigt sich noch 
in den eben besprochenen Versuchen am 9. 1., dafs unter acht 
Elementen die Resultate schwankend sind, auch eine Verwirrung 
in der Disposition des Kindes den Elementen gegenüber zu be- 
obachten ist, während, wenn unter sechs Elementen die bewulste 
runde Schachtel richtig geschlossen und entfernt wird, auch die 
übrigen vier Elemente ihre Lösung finden. 

Das Gesamtresultat der zwei letztgenannten Versuchstage 
(9. und 12. 1.) kann folgendermalsen zusammengefalst werden. 
Am 9.1. wird Formgleichheit erfalst, weil an immer neuen 
Formen die gleichen Teile erkannt und richtig behandelt werden 
und sie im Moment des Schliefsens anerkannt oder abgelehnt 
werden. Unter 11 Versuchen wurden 7 formgleiche richtig er- 
falst, 4 Versuche des geringen Grölsenunterschiedes (Ru II, Ru I) 
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bei Formgleichheit ergaben Fehler. 1) Farbgleiche, form- 
verschiedene Versuche ergaben bei acht vor das Kind aus- 
gebreiteten Elementen unsicheres Verfahren, zwei Fehlversuche, 
zwei richtige, nachdem je zwei Elemente entfernt wurden. Zwei 
weitere Versuche mit sechs vor dem Kind ausgebreiteten Ele- 
menten ergaben drei Fehler, im Moment aber des Zusammen- 
fügens (@ I, R II) wird die Nichtzusammengehörigkeit erkannt 
und abgelehnt. 2) Von farbverschiedenen formgleichen 
Versuchen sind diesmal schon sechs richtige, schwarz-blau, braun, 
blau, rot, ein Fehler, blau mit braun und an einem Element 


wird berumprobiert, an der beliebten runden Form Ru IV wird 


die Verschiedenheit der Farbe nicht beachtet, die runden Teile 
geschlossen, dreimal mit verschiedenen Farben rot a und b, rot- 
grün, nur einmal (vielleicht zufällig?) mit gleicher Farbe. Bei 


vier vor der Vp. ausgebreiteten Elementen (R Il), wobei weils 


als neue Farbe eingeschoben wurde, waren beide Schachteln 
richtig der Farbe nach geschlossen worden. Weitere Versuche 
(R II) rot-gelb, gelb-blau, weils ergaben wieder zwei Fehler. 
3) Formverschieden, farbverschieden waren von acht 
Versuchen alle richtig. In letzterem kam zu der Form Ru IV, 
Ru Il, Q I, Q IH, R II noch L I, gelb, was ebenso zielsicher 
erfalst wurde. Probiert wurde an den formverschiedenen Ele- 
menten R II, Q III und bei farbverschiedenen an zwei Deckeln 
schwarz und braun. 

Am 13.1. sollten nur die Fehlversuche des 12.1. wiederholt 
werden; es gelangen die formgrofsen farbgleichen Versuche tadellos. 
Ru IV, Ru II, R I grün und blau. Ebenso vier Versuche der 
Formgröfsenverschiedenheit @ III, Q I und Q III, Q I mit gleicher 
blauer und gleicher schwarzer Farbe. Die Formgleichheit und 
Farbverschiedenheit an den langen Schachteln L II rot, L II grün, 
L I gelb wurde diesmal nicht gelöst, sie packte alle länglichen 
Schachteln zusammen als ein Bündel in ihr Händchen. Eine 
lange Schachtel, L II gelb, in der Umgebung von Q III grün 
und R II schwarz, kamen drei Tage vorher richtig zur Form- 
und Farbauffassung; in der gleichen Umgebung wurde unter 
sechs gleichen Elementen die ungleichen Farben nicht beachtet. 
Ebenso wie am 12. 1. waren wieder die Versuche an R IV ver- 
schieden gefärbten, gleichgeformten Schachteln nur Fehler. Die 
runde Schachtel wird geschlossen ohne Rücksicht auf die Farbe. 
Unter sechs Versuchen alle als Farbfehler. Von farbgleichen, 
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formverschiedenen waren es diesmal Q III und R II, die nicht 
ricbtig gelöst wurden. (2 Fehler.) 

Der Fortschritt der letzten beiden Versuchstage nun liegt 
darin, dafs die Schachteln der Formgleichheit nach im allge- 
meinen immer richtig erkannt werden, nur die Gröfsenunterschiede 
noch Schwierigkeiten bereiten, die Farbgleichheit in einigen Ver- 
suchen schon erkannt wird, an manchen Objekten schon Farb- 
und Formgleichheit an demselben Element. Dort aber, wo domi- 
nierende Formen die Auffassung des Kindes beherrschen, wird 
die Farbe nicht beachtet; daher man auch hier nicht von einer 
determinierten Abstraktion reden kann. Fehler in der Auffassung 
von Formgleichheit kommen noch dort vor, wo Gröfsenunterschiede 
(Q II R I) oder (Ru II Ru I) nicht prägnant genug hervortreten 
und Fehler in der Auffassung von Farbgleichheit dort, wo domi- 
nierende Formen die Farbauffassung zurückdrängt oder wo bei 
schwierigen Formen die Formgleichheit wie bei L I, L II etwas- 
zurúcktritt, so dafs auch auf die Farbe nicht geachtet wird, und 
die Aufgabe als solche für das Kind ùnklarer wirken mufs. Als 
Fortschritt wollen wir auch das Moment der Ablehnung oder 
Anerkennung beim Schliefsen der Schachteln ansehen, es ist ein 
deutliches Hinausgehen über das fast mechanische Schliefsen der: 
Schachteln beim allerersten Versuch (siehe S. 56); ferner das 
zielsichere Vorgehen des Kindes bei nur wenigen Elementen 
und das Unsichere, manchmal fast Unlustvolle in der Behand- 
lung der Aufgabe bei acht Elementen. Es zeigt noch nicht 
ein Aufgabebewulstsein im Sinne des vor dem Versuch vor- 
angehenden Wissens um die Aufgabe, aber ein zielstrebendes,. 
eine Art Aufgabebewulstsein im Rahmen des Versuches selbst: 
denn uns kam es ja nicht auf das dem Kinde vorgesagte und 
‚ und als Aufgabe vorgestellte „Schachtelzumachen“ an, sondern 
auf das Zusammenfügen auf Grund der Auffassung von 
Gleichheit. Man sieht ohne weiteres den Unterschied der 
Aufgabestellung dieser letzten Methode von derjenigen der Hpt.- 
und Erg.Vers. bei gleicher Intention: Erforschung der Entstehung 
von Relationen der Gleichheit und Untersuchung des Prozesses 
der Abstraktion unter dem Gesichtspunkt der Relationen der 
Gleichheit. 

b) Versuchsperson E. K. 


Eine andere kleine Vp. im Alter von 1; 5 bietet uns noch 
einige interessante Ergänzungen, die wir hier nur anhangsweise 
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behandeln, um die genauere Auswertung einem späteren Zeit- 
punkt vorzubehalten. Vor allem sei hier bemerkt, dafs dieses 
Kind noch kein Wort sprechen, aber wohl alles verstehen konnte, 
was zu ihm gesprochen wurde. Auch war das Versuchsmaterial 
diesem Kinde von Anfang an neu. Daher war der Anfangs- 
versuch ein planloses Herumspielen, bald aber war das Auf- und 
Zumachen der Schachteln als Hauptzweck erfalst. Nun gelangen 
einige Versuche verblüffend gut (10 richtige und 5 Fehler) und 
zwar öfters nach der Farbe. Zwischendurch waren einige Ver- 
suche eingestreut, wo zwei Deckel oder zwei untere Schachtelteile 
ineinander gesteckt wurden, ohne dals die Nichtzusammen- 
gehörigkeit zur Auffassung gelangte, denn die Vp. 
reichte beide unrichtigen Teile dem Erwachsenen, um sie zu 
schliefsen. Bei der zweiten Sitzung waren die überwiegende 
Mehrzahl Fehler (8 richtige und 19 Fehler) und zwar wahllos 
nach Form und Farbe. Ebenso waren auch am dritten Ver- 
suchstag die Resultate, während am vierten Versuchstage 
anfangs ganz inkonstant Fehler und einige richtige Lösungen 
abwechselten, kam nach etwa 10 Versuchen ein verändertes 
Verhalten zum Durchbruch. Bei früheren Versuchen war das 
Zugreifen, ob richtige Lösung oder Fehler, stets ohne Überlegung 
ganz entschieden und wie zielbewufst. Nach dem zehnten Ver- 
such aber wurde zweimal ein deutliches Suchen beobachtet, dann 
erst erfolgte die richtige Lösung. Ein drittes Mal an diesem 
Tage wurde der eine Teil der Schachtel in der Hand gehalten, 
nach einem zweiten gegriffen, aber nicht gefalst, sondern erkannt, 
abgelehnt und zielsicher nach dem zweiten dazugehörigen Teil 
gegriffen und dieser genommen. Offenbar muls ein gedanklicher 
Prozefs hier eingegriffen haben. Dies kam zum Ausdruck bei 
verschieden geformt und verschieden gefärbten Objekten (R II 
schwarz mit Q I blau, R II weils mit Ru IV rot, ferner R II 
‚schwarz und Ru IV rot). Zwischen diesen drei eben geschilderten 
Versuchen lagen mehrere Fehler. Die 5. Sitzung ergab ähnliches 
wie de A Wir sehen ab von den richtigen Lösungen bei zu- 
fällig günstiger Lage oder durch eine unmittelbare Greifnähe in 
‚der Anordnung der Objekte. Die Fehler beziehen sich bei gleich- 
geformten, verschieden gefärbten Objekten auf die Farbe (Ru IV 
blau-grün; Ru IV blau-rot; Q I schwarz-blau; R II schwarz-weils), 
bei gleichgefärbten, verschieden geformten auf die Form (Ru IV 
rot, Q I rot) Ein zweites Mal später ebenso Fehler der Form 
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(Ru IV u. Q I rot), bei verschieden geformten und verschieden 
gefärbten waren Fehler sowohl der Farbe als der Form nach 
(Q I blau Ru IV rot; Q I schwarz Ru IV grün) vorhanden. 
Richtige Lösungen der Farbe nach fanden sich einmal (Q I rot 
und blau), der Form nach zweimal wie oben und bei (Ru IV 
Q I rot), der-Form und Farbe nach bei (Q I blau und R II weils, 
Ru IV grün und Q I schwarz). So verblüffend die ersten ge- 
lungenen Versuche des ersten Tages waren, so dürfen wir uns 
dadurch doch nicht täuschen lassen. Wir können sie nicht als 
Resultate einer Überlegung und Auffassung des gleichen Objektes 
auf Grund einer Auffassung von Gleichheit anerkennen; nicht 
das unmittelbare Darauflosgehen auf das Objekt ist das erste 
Zeichen eines gedanklichen Erfassens, sondern das Stutzen, 
Suchen, Zögern, Ablehnen, dann erst kommt ein zielsicheres Er- 
greifen; von Vp. J. sagten wir oben, dafs die ersten richtigen 
Lösungen (bei den bekannten Schachteln) auf einem durch 
Assoziation entstandenem Bewulstsein der Zusammengehörigkeit 
beruhen könnten, der Ausfall richtiger Lösungen bei den unbe- 
kannten Objekten hatten uns hauptsächlich zu dieser Ansicht ver- 
anlalst. So können wir auch hier in den richtigen Anfangsversuchen, 
in dem abrupten, fast mechanischen Zusammenbringen zweier 
Teile, auch bei dieser Vp., wo nur das Lustbetonte des Auf- 
und Zumachens vorherrscht, keinen gedanklichen Prozels er- 
blicken, die inkonstante äufsere Haltung und der totale Mifserfolg 
einiger Versuche bei vorher richtiger Lösung an einer und der- 
selben Zusammenstellung der Objekte mögen ein Fingerzeig da- 
für sein. Dies reaktive, fast mechanische Verhalten mag nur 
von einem durch die Zusammengehórigkeit oder Gleichheit der 
Teile verstärkten äufseren Eindruck oder auch durch 
eine günstige Lage in der Aufstellung bewirkt, zur richtigen Lö- 
sung geführt haben, nicht aber durch einen eigenen Akt oder 
einen gedanklichen Prozefs. Der setzt erst ein, wenn eine Form 
(oder Farbe) als solche wie RIV, QI aufgefalst wird und durch 
das eben geschilderte Verhalten angenommen wird. Am 5. Ver- 
suchstag war es nach dem 11. Versuch, wo das veränderte 
Verhalten einsetzte, und ein zweites Mal nach dem 13., da wurde 
nach einer Form gegriffen, sie dann als nicht passend erkannt 
und abgelehnt und nach der richtigen gefalst. Hier war es zum 
erstenmal wieder die Form, der das Überlegen, Zögern und 
Zeitschrift für angewandte Psychologie. XVII. | 21 
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Ablehnen galt. Da bricht sich allmählich das Bewulstsein der 
Zusammengehörigkeit zweier Teile auf Grund einer Gleichheit 
Bahn, noch nicht konstant, noch nicht beherrschend, so dafs erst 
eingefügt in eine blofse Wahrnehmung gleicher Objekte ein 
Erfassen der Gleichheit vorerst eingeschlossen, erst langsam 
durch Loslösung von unmittelbaren Wahrnehmungsobjekt sich 
durcharbeiten wird. Dieses Loslösen hatten wir (wie schon er- 
wähnt) besonders in den Erg.Vers. (2. Methode) bei den 2 jährigen 
Vpn. noch deutlicher beobachten können. 

Somit wären wir nun am Ende der letzten Versuchsreihe 
angelangt. Es bliebe noch übrig diese letzte Untersuchungs- 
methode, die notwendig fragmentarisch bleiben mufste, weiter 
zu ergänzen; ebenso wäre es wünschenswert, durch Variation der 
Versuchsbedingungen sowie durch Prüfungsmethoden auf anderen 
Sinnesgebieten das Entstehen der Relationsauffassung und die 
Fähigkeit zur Abstraktion in ihren Anfängen zu untersuchen und 
die sich dann ergebenden Resultate mit unseren zu vergleichen 
und zu vervollständigen. 


Bezeichnungen der verwendeten Schachteln. 


Ru IV = runde Schachtel. Gröfse IV. 
Rull = , E „ HI 
USW. 
Q II = quadratförmige Schachtel. Gröfse II. 
uns n n n : 
Q UI kam erst bei den späteren Versuchen zur nachträglichen 
Anwendung. | 

I u. II = rechteckige Schachtel. Gröfse I u. II. 
I u. II = längliche Schachtel. Gröfse I u. II. 


Die Schachteln waren alle mit buntem Glanzpapier überklebt und 
zwar in folgenden Farben; dıe Bestimmung erfolgt nach dem Herınc- 
schen Farbenkreis mit Ausnahme von (rot c). 

rot a — zwischen 1 und 2 rot. 

rot b = e ZIMMERMANNS A. 

rot c = ein ungesättigtes rosa zwischen 1 und 2 purpur. 


R 
L 


Gelb (braun) = zwischen goldgelb und orange. 
grün = nicht übereinstimmend mit dem Herıxnaschen grün; es ist 
ein helles grasgrün. 
blau = zwischen 1 u. 2 blau. 
braun = nicht im Farbenkreis enthalten; es ist einem mittleren 


Eichenholz ähnlich. 


Abkürzungen: Vp. (Vpn.) M = Versuchsperson(en) Mädchen. 
Vp. (Vpn.) K = - e Knaben. 
Vp. (Vpn.) E = i Erwachsene. 
vollst. gel. = vollständig gelungen K = Knaben. 
» mifsl. = 5 mifslungen M = Mädchen. 
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Die Fahrlässigkeit als psychologisches Problem. 


Von 
Dr. F. Bopen. 


Das Problem der Fahrlässigkeit hat vor nicht sehr langer Zeit eine 
gründliche theoretische Behandlung vom zivilrechtlichen Standpunkt er- 
fahren in LEonHARrpTs Abhandlung über Fahrlässigkeit und Unfähigkeit in 
der Marburger Festgabe für Enneccerus von 1913. LEONHARDT steht auf 
dem Standpunkt, dafs in der Behandlung der Fahrlässigkeit eine Un- 
stimmigkeit zwischen Theorie und Praxis herrsche, indem die Praxis ge- 
neigt sei, den einzelnen nicht für Fahrlässigkeit, sondern für Unfähigkeit, 
nicht für einen Willens-, sondern für einen Intelligenzmangel haften zu 
lassen. Und er richtet sein Augenmerk auf den Nachweis, dafs diese 
Neigung der Praxis weder mit dem geltenden Recht noch mit der Billigkeit 
vereinbar sei. Es handelt sich hier um ein Problem, das auch sonst schon 
vielfach von zivilrechtlicher und strafrechtlicher Seite Theorie und Praxis 
beschäftigt hat. Das Eigentümliche der von LEONHARDT in, wie ich glaube, 
sehr zutreffender Weise gekennzeichneten Haltung der Praxis ist vielleicht 
darin zu finden, dafs man sich in der Handhabung dieser Praxis des von 
LEONHARDT betonten Unterschiedes kaum bewulst wird. Die Praxis will 
auch nur den Willensmangel treffen. Aber sie glaubt eben, einen ge- 
machten Fehler, eine bewiesene Unfähigkeit als Willensmangel anrechnen 
za können. Wenn der Grundbuchrichter versehentlich eine falsche Ein- 
tragung macht, wenn der Schiffer durch falsches Navigieren eine Kollision 
herbeiführt, wenn der Arzt bei einer Operation einen Kunstfehler begeht, 
so will die Praxis darin durchgehends einen Mangel im Willen erblicken. 

Die Frage, inwieweit man darin recht hat, schlägt nun in weitem 
Umfange auch in das Gebiet der Psychologie. Und es läfst sich in Er- 
wägung ziehen, ob man ihrer Lösung nicht mit den Mitteln der Psycho- 
logie etwas näher zu kommen vermag. In der Psychologie spielt ein Be- 
griff eine grofse Rolle, der dem der Fahrlässigkeit sehr nahe steht. Das 
ist der Begriff der Aufmerksamkeit. In der Rechtswissenschaft ist die 
Aufmerksamkeit kein eigentlicher terminus technicus, erscheint aber doch 


gelegentlich sowohl im Gesetz wie in der Spruchpraxis. Zur Definition 
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der Fahrlässigkeit verwendet das BGB. bekanntlich den Begriff der Sorg- 
falt, indem es den fahrlässig nennt, der ein gewisses Mafs von Sorgfalt 
aufser acht lälst. Die Begriffe Fahrlässigkeit, Sorgfalt und Aufmerksamkeit 
stehen sich im alltäglichen Sprachgebrauch so nahe, dafs ihre genauere 
Abgrenzung gegeneinander kaum viel Gewinn abwirft. Von Bedeutung 
aber ist es, dafs gie alle in einem ähnlichen Sinne mehrdeutig sind. Wenn 
Theorie und Praxis der Rechtswissenschaft in der Behandlung der Be- 
griffe Fahrlässigkeit und Sorgfalt in der von LEONHARDT gekennzeichneten 
Weise auseinander gehen konnten, so haben sich ganz ähnliche Meinungs- 
verschiedenheiten in der Begriffsbestimmung der Aufmerksamkeit in der 
Psychologie ergeben. Und wenn der Begriff der Fahrlässigkeit den 
Juristen Schwierigkeiten macht, so noch mehr der der Aufmerksamkeit den 
Psychologen. Essınauaus nennt die Aufmerksamkeit eine grofse Verlegen- 
heit für die Psychologie. Man möchte sagen, dafs dieser Begriff nicht 
gehalten hat, was man sich ursprünglich von ihm versprach. Er be- 
zeichnet heutzutage eigentlich mehr einen sehr verwickelten Aufgaben- 
komplex, als dafs er eine Lösung brächte. Wir dürfen deshalb auch nicht 
eine glatte Lösung der juristischen Schwierigkeiten durch die Psychologie 
erwarten. Es sind mehr Gesichtspunkte als positive Lösungen, die wir 
aus der Psychologie zu gewinnen hoffen dürfen. _ 


Wenn man in der Psychologie von Aufmerksamkeit spricht, so hat 
man dabei teils eine erhöhte Klarheit oder Deutlichkeit der Bewufstseins- 
inhalte im Auge, teils eine niedere intellektuelle Leistungsfähigkeit, wie 
sie etwa zum Zählen, Kopfrechnen, Diktatschreiben, Auswendiglernen er- 
forderlich ist, teils eine geistige Konzentration auf bestimmte Vorgänge 
unter Hemmung anderweitiger, teils eine gewisse innere Willenstütigkeit 
oder Willensanspannung, teils allerhand körperliche Erscheinungen, wie 
Muskelspannungen und Spannungsempfindungen, Akkommodationen der 
Sinnesorgane, mimische Ausdrucksbewegungen, Veränderungen des Pulses, 
des Blutdrucks, der Atmung. Dieser Vieldeutigkeit des Begriffes gegen- 
über konnten die Psychologen bei der formgerechten Dofinition einen 
doppelten Standpunkt einnehmen. Sie konnten im Interesse der begriff- 
lichen Schärfe sich für eine jener Bedeutungen entscheiden und die Auf- 
merksamkeit nur in diesem einen Sinne verstehen. Diesen Weg hat bei- 
spielsweise Dürz? eingeschlagen, indem er die Aufmerksamkeit ausschliefs- 
lich als eine besondere Höhe des Bewufstseinsgrades, eine besondere 
Klarheit und Deutlichkeit des Bewufstseinsinhaltes definiert. Denselben 
Weg ist auch Keret° gegangen, indem er aber ein ganz anderes Moment 
heraushebt und unter Aufmerksamkeit ein Bemerkenwollen, ein Wollen, 
das zum Zweck ein deutliches Wahrnehmen oder Vorstellen hat, versteht 
Beide Autoren sind sich bewufst, mit ihrer Definition vom Sprachgebrauch 
abzuweichen. Man erreicht auf diesem Wege eine grölsere begriffliche 
Schärfe, aber man läuft dabei auch Gefahr, Schwierigkeiten zu verdecken, 


ı EssingHaus, Grundzüge der Psychologie. 2. Aufl. Leipzig 1%5. 8.611. 
®2 Ernst Dürr, Die Lehre von der Aufmerksamkeit. 8. 12. 
® Tu. Kerr, Die Lehre von der Aufmerksamkeit. Gütersloh 1913. S. 16. 
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die mit dem Aufmerksamkeitsbegriff in seiner komplexen Form nun einmal 
gegeben sind. Allgemeingut ist keine derartige Definition geworden. 
Einen anderen Weg zur Wesensbestimmung der Aufmerksamkeit hat 
Wunpr eingeschlagen, dessen Aufmerksamkeitslehre in der modernen 
Psychologie sehr weite Kreise gezogen hat. Während die Vorgenannten 
sich um einen möglichst streng logischen Begriff der Aufmerksamkeit be- 
mühten, sucht Wunpr?® den Vorgang der Aufmerksamkeit, wie er aus dem 
täglichen Leben bekannt ist, durch Zerlegung in seine Elemente zu be- 
schreiben und zugleich verständlich zu machen, dergestalt, dafs möglichst 
alles, was sich von der Aufmerksamkeit aussagen läflst, zu seinem Recht 
kommt. Als Hilfsmittel dient ihm dabei der schwierige Begriff der Apper- 
zeption, mit dem er teils an Leimniız, teils an Hersart anknúpft. Er unter- 
scheidet Perzeption und Apperzeption. Perzeption liegt vor, wenn ein 
Inhalt überhaupt Gegenstand des Bewulstseins wird, wenn er, mit einem 
aus der Psychologie des Sehens entlehnten Ausdruck, ins Blickfeld des 
Bewuístseins tritt, Apperzeption, wenn er Gegenstand des klaren Bewufst- 
seins wird, wenn er in den Blickpunkt des Bewulstseins tritt. Aufmerk- 
samkeit ist dasjenige, was bei der Apperzeption zur Perzeption hinzukommt. 
Sie begleitet die klarere Erfassung eines Inhalts, und sie ist zugleich durch 
ein eigentümliches Gefühl der inneren Tätigkeit gekennzeichnet. Geht 
diesem Tätigkeitsgefühl’ ein Gefühl des Erleidens vorher, ist überhaupt 
das Gefühl der inneren Tätigkeit und damit dann auch der Klarheitsgrad 
des Bewufstseinsinhalt ein geringerer, so liegt der Fall der passiven Apper- 
zeption vor, der sich einigermalsen mit der unwillkúrlichen Aufmerksam- 
keit deckt; anderenfalls haben wir es mit der aktiven Apperzeption zu tun, 
die etwa der willkürlichen Aufmerksamkeit entspricht. Die Lenkung der 
Aufmerksamkeit geht stets von Gefühlen aus. Wir sind aufmerksam auf 
das, was uns irgendwie Lust oder Unlust bringen kann. Ein besonders 
starker äulserer Reiz fesselt die Aufmerksamkeit auch nur um deswillen, 
weil ihm in der Regel eine grölsere Bedeutung für das Gefühl zukommt. 
Der Zustand der Aufmerksamkeit verläuft unter eigentümlichen Erregungs- 
und Spannungsgefühlen und muskulären Innervations- und Spannungs- 
empfindungen und endet in einem Gefühl der durch die letzteren herbei- 
geführten Lösung der Spannung. 
Sehr eigentümlich ist nun die Beziehung, die Wunpr zwischen der 
Apperzeption und der Willenstätigkeit herstellt. Wunpt meint, dafs die 
Vorgänge bei der Apperzeption den Vorgängen bei jeder Willenstätigkeit 
so ähnlich seien, dafs der Apperzeptionsvorgang als das Urbild der Willens- 
handlung anzusehen sei. Dabei unterscheidet er die rein triebmälsige 
Willenstätigkeit, bei der nur ein einziges Motiv in Frage kommt, von der 


3 Vgl. Wunpt, Grundzüge der physiologischen Psychologie. Bd. 3, 
S. 221ff. — Wunpr, Grundrifs der Psychologie. S. 249 ff. — Wunprt, Zur 
Lehre vom Willen. PhSd 1. 1883. S. 337—378. — Orrto Staupe, Der Be- 
griff der Apperzeption in der neueren Psychologie. .PhSd 1, S. 149-212. — 
Kürze, Die Lehre vom Willen in der neueren Psychologie. PhSd 5. 1889. 
S. 179—244 u. 381—446. — Pırıspury, A Study in Apperception. AmJPs 8. 
1897. S. 315—393. 
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eigentlichen Willenshandlung, bei der eine Wahl zwischen mehreren Mo- 
tiven stattfindet, und setzt jene der passiven, diese der aktiven Apperzep- 
tion gleich. Man könnte vielleicht sagen, dafs, sich das gewöhnlich ange- 
nommene Verhältnis zwischen Wille und Aufmerksamkeit bei Wunxpr 
gewissermafsen umkehrt. Die Aufmerksamkeit erscheint nicht als eine 
Form des Willens, etwa als der Wille zum Bemerken oder klaren Auffassen, 
sondern die Willenshandlung bildet eine entwickeltere Form der Aufmerk- 
samkeit. Es ist ein erweiterter Willensbegriff, den Wunpr bei jener Gleich- 
stellung von Apperzeption und Willenshandlung im Auge hat. Nicht der 
Wille als bewufster, planmäfsiger Entschlufs, wie man ihn im täglichen 
Leben gewöhnlich versteht und wie er auch dem Juristen vorschwebt, steht 
hier in Frage, sondern der Wille in dem allgemeinen Sinne einer inneren 
Tätigkeit schlechthin. 


Und noch ein weiteres Moment bringt Wunxpr in einen engen Zu- 
sammenhang mit den genannten. Je stärker in einem Gedaukenverlauf 
der apperzeptive Charakter ausgeprägt ist, um so mehr gewinnt er auch 
einen logischen Charakter, das will in letzter Linie sagen: um so mehr 
- allgemeingúltiz und richtig wird er. Tätigkeitsgefühl, Wille, Klarheitsgrad, 
logischer Wert des Ergebnisses und körperliche Begleiterscheinungen, wie 
sie sich im Begriff der Aufmerksamkeit zusammenfinden, sind damit in 
eine enge Beziehung zueinander gebracht und eins aus dem anderen er- 
klärt. Handelte es sich um eine Definition im strengen Sinze, so mülste 
man sich vielleicht entscheiden, welches dieser Merkmale nun das in letzter 
Linie entscheidende sein soll. Aber es soll hier nicht sowohl definiert, als 
vielmehr ein vorgefundener Sachverhalt zergliodert und beschrieben werden. 
Und da meint eben Wuxpr jene Merkmale regelmäfsig zusammen vorzu- 
finden und daraus erfahrungsmäfsig auf ihren inneren Zusammenhang 
schliefsen zu können. 


Für unsere Untersuchung ist von besonderen: Interesse die enge Be- 
ziehung, die Wunpr zwischen Aufmerksamkeit und Willen herstellt. Man 
pflegt im Leben und in der Wissenschaft zwischen willkürlicher und un- 
willkürlicher Aufmerksamkeit zu unterscheiden. Man geht achtlos durch 
die Stralsen einer Stadt und sieht plötzlich einen Bekannten auftauchen 
oder wird durch die eigentümliche Fassade eines Hauses gefesselt oder 
durch den Zuruf eines Droschkenkutschers zum Ausweichen veranlafst. 
Das sind Fälle der unwillkürlichen Aufmerksamkeit. Man untersucht unter 
dem Miskroskop ein Präparat auf bestimmte Mikroorganismen, man hört 
als Richter den Parteivortrag an, man achtet als Versuchsperson beim 
psychologischen Experiment auf die dargebotenen Reize. Das ist willkür- 
liche Aufmerksamkeit. Im ganzen zieht die letztere den Blick wohl leichter 
auf eich, und man denkt im täglichen Leben bei dem Wort Aufmerksam- 
keit wohl meist an sie. Auch die älteren Philosophen, die sich nur mehr 
im Vorübergehen mit der Aufmerksamkeit beschäftigten, meinen über- 
wiegend die willkürliche und setzen sie dementsprechend in enge Beziehung 
zum Willen. Erst die speziellere Beschäftigung mit der Aufmerksamkeit 
lenkte den Blick auch stärker auf die unwillkürliche. Besonders lag sie 
der Richtung in der Psychologie nahe, die alle psychischen Erscheinungen 
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aus Vorstellungselemenien aufbauen wollte. So will Hzszsarr! sich nur mit 
der unwillkürlichen Aufmerksamkeit befassen, wenn er aufmerksam den- 
jenigen nennt, der in einer solchen geistigen Verfassung ist, das seine Be- 
griffe irgendeinen Zuwachs nehmen können. Dagegen bedeutet WUNDTS 
Voluntarismus dann wieder eine Reaktion. Wille und Aufmerksamkeit 
sind bei Wunbr in einer ganz neuen Weise in Beziehung gebracht. Und 
die unwillkürliche Aufmerksamkeit ist auch voll berücksichtigt. Aber den 
Ausgangspunkt für seine Lehre bildet doch die willkürliche, und sie er- 
scheint in Gestalt der aktiven Apperzeption auch als die vollendetere Form 
der Aufmerksamkeit. 

Wunpts Apperzeptionslehre hat viel Anklang, ' aber vielleicht noch 
mehr Widerspruch in der modernen Psychologie erfahren. Als weitere 
Vertreter einer Willenstheorie in der Aufmerksamkeitslehre liefsen sich 
beispielshalber noch Karısıs?, Keret, Srecut® nennen. Die Vertreter ent- 
gegengesetzter Theorien knüpfen mit Vorliebe an die unwillkürliche Auf- 
merksamkeit an. Es seien hier nur einige Beispiele angeführt. EBBINGHAUS * 
will willkürliche und unwillkürliche Aufmerksamkeit einander nicht gleich- 
stellen, sondern die willkürliche nur als einen besonderen Fall, allerdings 
einen ungemein wichtigen Fall ansehen. Er bringt die Aufmerksamkeit 
überhaupt in nahe Beziehung zu der Enge des Bewufstseins. THEODOR 
Lers’ definiert die Aufmerksamkeit als die psychische Kraft, deren sich 
ein Vorgang in Konkurrenz mit anderen Vorgängen bemächtigt. Sehr 
entschieden in den Vordergrund stellt Rısor® die unwillkürliche Aufmerk- 
samkeit, die ihm allein die natürliche, echte, fundamentale ist, während 
die willkürliche nur eine Nachahmung, ein Resultat der Erziehung, ein 
Produkt der Zivilisation ist. Man hört den Landsmann Rovsseaus. Die 
unwillkürliche Aufmerksamkeit legt auch Sante DE Sancrıs? zugrunde, wenn 
er dem Wesen der Aufmerksamkeit durch Untersuchung ihrer Mimik nahe 
zu kommen versucht, und er lehnt dabei die Ansicht ab, dafs die Kon- 
zentration der Aufmerksamkeit von dem Mafse der darauf verwendeten 
Willenskraft abhinge. Zur Bevorzugung der unwillkürlichen Aufmerksam- 
keit neigen besonders die genetischen Theorien, deren Interesse gerade an 
den unentwickelteren Formen haftet. Eine interessante derartige Theorie 
hat der Italiener Rısnano°® aufgestellt. Er meint, man hätte mit einfacheren 
Formen der Aufmerksamkeit beginnen sollen, z. B. wie ein Raubtier seine 
Beute erspäht. Er erklärt dann die Aufmerksamkeit aus dem Widerstreit 

1 HerBarT, De attentionis mensura causisque primariis. 1822. Sämtl. 
Werke, 7, S. 88. 

2 Joser CLEMens Keeısıs, Die Aufmerksamkeit als Willenserscheinung. 
Wien 1897. $. 2ff. 

® WILHELM SrECHT, Das pathologische Verhalten der Aufmerksamkeit. 
3CgEPs. Leipzjg 1909. S. 185 ff. 

* EBBINGHAUS a. a. O. S. 607. 

> TuEoDoR Lirrs, Leitíaden der Psychologie. Leipzig 1906. S. 59. 

° Tu. Rısor, Psychologie de l’attention. 12. Aufl. Paris 1913. S. 3ff. 

° SAnTEe DE Saxcrıs, Die Mimik des Denkens. Halle 1906. S. 112ff. 

* Eugenıo Rıcnano, Von der Aufmerksamkeit. ArGsPs 22. 1912. S. 267ff. 
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zweier affektiver Neigungen, deren eine, von der anderen ausgelöst, diese 
eine Zeitlang hindert, sich völlig zu betätigen, und sie somit in der Schwebe 
hält, wie bei dem Raubtier der Hunger von dem Bestreben, sich seine 
Beute zu sichern, in der Schwebe gehalten wird. Die Aufmerksamkeit stellt 
den Zustand dar, in dem die Affekte wirksam sind, ohne doch eine Reak- 
tion herbeizuführen. Eine andere Ableitung gibt der französische Psycho- 
loge Raceror!, indem er den Ursprung der Aufmerksamkeit in dem affekt- 
freien Spiel der Kinder findet, während das Tier durch seinen Instinkt 
und der Erwachsene durch seinen Nutzen in Anspruch genommen ist. Die 
Aufmerksamkeit fängt für ihn da an, wo der Affekt endet; sie ist eine 
intellektuelle Gemütsbewegung. 

Man sieht ans dieser kurzen Übersicht, dafs wir es bei der Aufmerk- 
samkeit mit sehr verwickelten psychologischen Problemen zu tun haben. 
Was uns hier vom juristischen Standpunkt interessiert, das ist die will- 
 kürliche Aufmerksamkeit. Wir wollen wissen, ob die mit der Aufmerk- 
samkeit verbundenen höheren Leistungen auf dem Willen beruhen, ob wir 
demgemäfs den Willen dafür verantwortlich machen können, wenn diese 
Leistungen versagen. Wir erhalten auf diese Frage in der Lehre von der 
Aufmerksamkeit keine eindeutige Antwort. Die Ansichten der Psychologen 
gehen in dem kritischen Punkte nicht unerheblich auseinander. Aber viel- 
leicht empfiehlt es sich, die Frage, die die Rechtswissenschaft von der 
Psychologie beantwortet haben möchte, noch etwas bestimmter zu formu- 
lieren.? Man wird dazu die gesetzgeberischen Motive der Fahrlässigkeits- 
haftung näher ins Auge fassen müssen. Das Gesetz bedroht den Fahr- 
lässigen teils mit krimineller Strafe, teils mit zivilrechtlicher Haftung für 
einen angerichteten Schaden. Das gesetzgeberische Motiv bildet dabei nach 
der herrschenden Meinung der in der Fahrlässigkeit liegende Willensmangel. 
Es ist das nicht das einzig mögliche Motiv. Man könnte eine Haftung 
vielleicht auch für einen reinen Intelligenzmangel konstruieren. Aber wir 
halten uns hier an die herrschende Meinung. Warum statuiert der Gesetz- 
geber nun eine solche Haftung? Wenn man sich nicht lediglich auf ein 
unbestimmtes Gerechtigkeitsgefühl verweisen lassen will, so möchte ich 
das Ziel des Gesetzgebers wohl darin finden, dafs er durch seine Mals- 
nahmen die Entstehung eines Schadens nach Möglichkeit vermeiden will. 
Die von ihm getroffenen Maflsnahmen dienen diesem Ziel in der Weise, 
dafs sie den einzelnen durch Einwirkung auf seinen Willen von einer 
schädigenden Handlung abzuhalten versuchen. Der Gesetzgeber droht dem 
einzelnen Strafen und Ersatzansprüche an, um dadurch in bestimmter 
Weise auf seinen Willen einzuwirken und auf diese Weise ein schädigen- 
des Verhalten möglichst zu verhindern. Die gesetzgeberischen Ziele sind 
damit vielleicht nicht erschöpft, aber wir haben hier den Punkt, an dem 
der Psychologe am besten anknüpfen kann. Die Frage, die sich alsdann 
ergibt, geht dahin, ob und inwieweit eine solche Einwirkung auf den 


! G. Rıceor, Les formes simples de l'attention. 

2 Über die Bedeutung der psychologischen Fragen für die Rechts- 
wissenschaft belehrt insbesondere Orro Lıirmarn, Grundrifs der Psychologie 
für Juristen. 2. Aufl. 1914. 8. 30, S. 40ff. 


Mitteilungen. 319 


Willen geeignet ist, schädigende Handlungen oder Unterlassungen hintanzu- 
halten. Dabei liegt es im Begriffe der Fahrlässigkeit, dafs die Schadens- 
zufügung von dem Handelnden ebensowenig wie von der Rechtsordnung 
gewollt ist. Anderenfalls läge Vorsatz und nicht Fahrlässigkeit vor. Das 
Handeln, das trotzdem den Schaden herbeiführt, hat insofern den Charakter 
des Zweckwidrigen, Unrichtigen sowohl im Sinne der Rechtsordnung wie 
auch im Sinne des Handelnden selbst. Man kann die zu beantwortende 
Frage also auch allgemeiner dahin stellen, ob und inwieweit eine Ein- 
wirkung auf den Willen eine entsprechende Richtigkeit des Handelus zur 
Folge hat. 

Wir befassen uns hier nicht näher mit dem sehr schwierigen, aber 
mehr erkenntnistheoretischen Problem, was man denn unter der Richtig- 
keit des Handelns zu verstehen hat, ob und inwieweit damit ein fest 
stehender, eindeutiger Begriff gegeben ist, oder ob man darüber nicht 
vielleicht sehr verschiedener Meinung sein kann. Wir behandeln den Be- 
griff der Richtigkeit hier als einen feststehenden, indem wir ihn im Sinne 
des täglichen Lebens nehmen. Wir rechnen mit den Fällen, in denen man 
über Richtigkeit oder Unrichtigkeit des Handelns keinen Zweifel hat. 
Ebensowenig berühren wir das noch so wenig gelöste Problem des Kausal- 
zusammenhangs. Wir erinnern an diese Probleme hier nur, um sie hier 
auszuscheiden, zugleich aber der Ansicht vorzubeugen, als wenn wir sie 
als gelöst ansähen. 

Von diesem Willen, dessen Steigerung durch die Schwere der Nach- 
teilsandrohung wir in der Hand haben, erwarten wir nun, dafs er durch 
Vermittlung der Aufmerksamkeit ein richtiges Handeln zur Folge hat. 
Erweckte die unwillkürliche Aufmerksamkeit durch ihre Problematik das 
besondere Interesse der Psychologen, so haben wir es doch auch hier bei 
der willkürlichen Aufmerksamkeit mit einem sehr eigentümlichen Problem 
zu tun. Worauf beruht es, dafs der Wille sein Ziel erreicht? Wir können 
dies Problem als Teil des Problems einer Zielstrebigkeit in der Welt über- 
haupt auffassen.,. Wie kommt es, dafs die Natur überhaupt in irgendeinem 
Sinne zweckmäfsig arbeitet? Unser Fall liegt insofern besonders, als das 
Ziel vorher als Bewufstseinsinhalt des Handelnden, desjenigen, den man 
als Ursache des Erreichten ansieht, vorhanden ist. Und nun ereignet sich 
das Merkwürdige, dafs man das Gesamtproblem vielfach als gelöst be- 
trachtet, wenn man es auf dies Teilproblem zurückgeführt hat. Man findet 
die Zweckmäfsigkeit in der Welt erklärt, wenn man sie auf einen bewulsten 
Willen zurückgeführt hat. Für so natürlich hält man es, dafs der bewulste 
Wille sein Ziel erreicht. Dieser Sachverhalt ist es aber gerade, der uns 
hier zum Problem werden mufs. Denn wir wollen hier gerade wissen, wie 
weit man sich darauf verlassen kann, dafs der durch die Nachteilsandrohung 
im Sinne der Rechtsordnung eingestellte Wille auch wirklich das von der 
Rechtsordnung ins Auge gefafste Ziel erreicht. 

Man hat allerdings nicht selten betont, dafs es ewig rätselhaft bleiben 
müsse, wie denn nun der Wille seine Leistung bewirke.! Allein dabei 
dürfen wir uns nicht beruhigen. Denn so selbstverständlich uns vielfach 


» Vgl. Ersa Wentecuer, Der Wille. 1910. S. 46ff. 





320 Mitterlungen. 

seine Leistung erscheint, ebenso selbstverständlich erscheint es, dafs er zu 
manchen Leistungen nicht befähigt ist. Wir wissen, dafs wir wohl unseren 
Arm heben können, wenn wir wollen, dafs wir aber nicht den Mond herunter- 
holen können, auch wenn unser Wille noch so stark ist. Um auf Schranken 
des Willens zu stofsen, brauchen wir insbesondere nur den Inhalt des 
Willens in einer gewissen Allgemeinheit zu. lassen. Der Wille, alle seine 
Wünsche erfüllt zu sehen, glücklich zu werden, die Welt zu verbessern, 
seine Ideale zu verwirklichen, kann nicht durch blofse Steigerung mit um 
so grölserer Wahrscheinlichkeit auf Verwirklichung rechnen. Es gibt also 
Schranken auch für den stärksten Willen. Um nun aber zu wissen, was 
der Wille erreichen kann, und ob man seine Wirksamkeit in der forensi- 
schen Praxis nicht überschätzt, mufs man den Weg, den er einschlägt, 
etwas näher analysieren. Man wird dabei zu gewissen Körperbewegungen 
geführt, die einerseits in letzter Linie immer den Weg zur Realisierung 
des Gewollten bilden, und von denen man andererseits zugleich mit Sicher- 
heit sagen kann, dafs sie willkürlich ausführbar sind. Hier kennen wir 
die Wirkungsfähigkeit unseres Willens und ihre Grenzen recht genau. Und 
die willkürlichen Körperbewegungen sind es wohl, die uns an die Kraft 
unseres Willens überhaupt glauben lassen. Ein besonders hohes Mafs von 
Mannigfaltigkeit und Kompliziertheit erlangen die willkürlichen Körper- 
bewegungen beispielshalber in der Sprache. Mittels der Körperbewegungen 
verfügen wir nun aber zugleich über alle die Vorgänge, von denen wir 
wissen, dafs sie mit ihnen in einem ursächlichen Zusammenhang stehen. 
Dieses Wissen des ursächlichen Zusammenhangs läfst uns die Wirkungs- 
fähigkeit unseres Willens in bezug auf solche Vorgänge ebenso evident er- 
scheinen wie in bezug auf die Körperbewegungen selbst. Die Erreichung 
eines Zieles hängt von unserer Willkür ab, so weit unser Wissen reicht. 
Das Wissen ist eine Form des Könnens, das uns in seiner unmittel- 
barsten Form eben in den von unserer Willkür abhängigen Körperbewe- 
gungen gegeben ist. 


Wir müssen das Problem der willkürlichen Aufmerksamkeit nun aber 
noch von einer etwas anderen Seite anfassen. Wir pflegen unter der will- 
kürlichen Aufmerksamkeit die eigentümliche Erscheinung zu verstehen, 
dafs durch den Willen der Vorstellungsverlauf in bestimmter Weise be- 
einflufst wird. Die Vorstellungen folgen in anderer Weise aufeinander, 
wenn der Wille eingreift, als wenn sie sich selbst überlassen sind. Man 
kann sich diese Erscheinung damit erklären, dafs, wie der Wille die Aufsere 
Körperbewegung hervorruft, er auch auf die inneren Vorgänge seinen Ein- 
fluís übt. Wunpr spricht in diesem Sinne von einer inneren Willenshand- 
lung. Und er stellt der vom Willen mehr oder weniger unbeeinfluflsten 
assoziativen Gedankenverbindung die unter dem Einflufs des Willens 
stehende apperzeptive gegenüber. ` 


Man hat nun auch versucht, den Einfluís des Willens auf den Vor- 
stellungsverlauf dem Experiment zugänglich zu machen. Dabei zeigt es 
sich, dafs die experimentelle Untersuchung des Denkens, ganz in Überein- 
stimmung mit der Wunprtschen Apperzeptionslehre, der des Wollens sehr 
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ähnlich sieht, wie denn Messer ! sagt, dals alles Denken auf einem Denken- 
wollen beruhe. Sowohl die Denk- wie die Willensexperimente schliefsen 
sich eng an die Assoziationsexperimente an. Die letzteren bestehen darin, 
dafs man der Vp. ein Wort zeigt oder zuruft mit der Aufforderung, mit 
dem ersten ihr gerade einfallenden Wort darauf zu reagieren. Es ergeben 
sich dabei mancherlei Unterschiede in der Art der Reaktion, die wertvolle 
Schlüsse über psychische Vorgänge ermöglichen. Nun lag es nicht ganz 
fern, den Assoziationsverguch dahin zu modifizieren, dafs man die Wahl des 
Reaktionswortes nicht völlig freistellt, sondern gewisse Vorschriften dafür 
gibt, etwa einen übergeordneten, nebengeordneten oder untergeordneten 
Begriff, ein Ganzes oder einen Teil angeben, einen Reim bilden oder eine 
Umstellung vornehmen läfst.e Der Vor tellungsablauf erhält damit eine 
gewisse zu lösende Aufgabe. Er wird von einer „determinierenden Ten- 
denz“ beherrscht. Und die Vp., indem sie die Aufgabe zu der ihrigen 
macht, entfaltet einen Willen oder eine willkürliche Aufmerksamkeit, die 
auf die Herbeiführung bestimmter Vorstellungen gerichtet ist. Wir haben 
damit ein Willensexperiment. Was aber die Beziehung zum Denken an- 
geht, so verstehen wir unter Denken ein Arbeiten in Begriffen oder Ur- 
teilen. Deren Wesen besteht nun aber in einer gewissen Gültigkeit, Brauch- 
barkeit oder Zweckmälsigkeit.e. Wenn wir denken, so meinen wir damit, 
dafs das Ergebnis unserer Tätigkeit für irgendein Ziel brauchbar oder ge- 
eignet sein soll. Indem wir uns ein solches Ziel setzen, entfalten wir ein 
Wollen. Alles Wollen, d:s nicht unmittelbar zu einer Körperbewegung 
führt, äufsert sich als ein Denken, als ein Nachdenken über die Wege zu 
dem gewollten Ziel und als ein Denken in den für dieses Ziel geeigneten 
Begriffen und Urteilen. Die Aufgabe, zu einem Reizwort einen koordi- 
nierten Gegenstand zu nennen, ist insofern gleichzeitig ein Versuch über 
das Denken und das Wollen. Das Nennenwollen eines solchen Gegenstandes 
führt entweder unmittelbar zu einer Körperbewexzung in Gestalt einer 
Sprachbewegung, oder es löst einen Vorgang des Denkens, des Überlegens, 
des Suchens nach Jdem richtigen Wort aus, der bei günstigem Fortgang 
schliefslich auch in eine Sprachbewegung ausläuft. Das Interesse des 
Experimentators kann dabei mehr an den Bewufstseinsvorgängen haften, 
die den Denkproze[s begleiten, oder aber mehr an der Frage, inwieweit 
der Wille sein Ziel erreicht. Die letztere Frage ist es, die uns hier am 
meisten interessiert. Damit steht es auch im Zusammenhang, dafs die 
eigentlichen Denkexperimente hier nur ein mittelbares Interesse haben. 
Es ist nämlich nicht der Wille schlechthin, dessen Wirksamkeit hier 
in Frage steht, sondern der durch Nachteilsandrohung geschärfte 
Wille. Wir wollen wissen, inwieweit der von Strafe oder Haftung bedrohte 
Wille wirksamer ist und besser arbeitet als der einfache Wille. Denn der 
einfache Wille, richtig zu handeln, ist auch im Falle der Fahrlässigkeit 
vorhanden. Die Fahrlässigkeit besteht darin, das dieser Wille nicht stark 
genug ist. Nicht die Wi:ksamkeit der Aufgabe schlechthin, wobei auch 
immer ein Wille in Frage kommt, interessiert uns hier, sondern die Frage 
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inwieweit sich diese Wirksamkeit durch das, was man vulgirpsychologisch 
Willenskraft nennt, steigern läfst. 


Für den Willen in diesem Sinne ein Mafs zu finden, hat nun Aon’ 
ein interessantes Verfahren eingeschlagen. Er stellte durch häufiges Lesen- 
lassen einer Silbenreihe eine mehr oder weniger starke Reproduktions- 
tendenz in der Vp. her und verlangte dann von ihr, bei Darbietung einer 
der Silben nicht mit der eingeübten, in der Silbenreihe folgenden Silbe zu 
reagieren, sondern einen Reim auf die Silbe su sagen. Es stellte sich 
heraus, dafs die Lösung dieser Aufgabe der Vp. wirklich manchmal nicht 
gelang, dafs sie trotz des auf den Reim gerichteten Willens mit der ein- 
geübten Silbe reagierte, und AcH hebt hervor, wie unwillig die Vp. selbst 
oft über eine solche Fohlreaktion war. Act bezeichnet sie als ,intendierte 
Fehlreaktion“. Diejenige Zahl von Wiederholungen, die beim Lesen der 
Silbenreihe eben überschritten sein mufs, damit der Wille sich nicht mehr 
durchzusetzen vermag, damit also die durch das. wiederholte Lesen ge- 
schaffene Assoziation und nicht die durch die gestellte Aufgabe gegebene 
Determination den Ablauf des Geschehens bestimmt, bezeichnet Acum als 
das assoziative Äquivalent der Determination. In ihm wäre also ein Mafe 
für die Wirksamkeit des Willens gegeben. 


Haben wir hier nun ein Mals für die Wirksamkeit des Willene, so 
müssen wir hier auch eine Antwort auf unsere Frage erhalten, was sich 
denn durch eine Verstärkung des Willens, eine Steigerung der Willenskraft 
erreichen läfst. Da führen denn die Untersuchungen Acus zu einem sehr 
merkwürdigen Resultat. Er stellt zunächst fest, dafs auch der energischste 
Willensakt nicht immer das leistet, was in dem Vorsatz antizipiert wurde. ` 
Weiter aber schlie[st er aus seinen Versuchen, dafs bei starker Anlage zur 
Determination auch starke Widerstände nur ein schwaches Wollen erforderu, 
das will sagen, dafs gerade ein schwaches Wollen eine starke Wirksamkeit 
entfalten kann. Was ist nun aber ein schwaches Wollen, wenn nicht ein 
solches von schwacher Wirksamkeit? Ein schwaches Wollen ist ein solcher, 
bei dem die phänomenologische Seite, d. h. die im Bewufstsein vorhandenen 
Erscheinungen, die Spannungsempfindungen, die Zielvorstellungen, die Be- 
wufstseinslage der Anstrengung nur schwach entwickelt sind. Man pflegt 
vulgärpsychologisch anzunehmen, dafs ein in diesem Sinne schwaches 
Wollen auch nur schwache Wirksamkeit entfaltet. Man rechnet nicht 
damit, dafs der Begriff des schwachen und starken Wollens ein durchaus 
mehrdeutiger ist, dafs die Bewufstseinserscheinungen und die Wirksamkeit 
des Wollens ganz auseinanderfallen können. Nun wird man auch davon 
ausgehen dürfen, dafs es eben die Bewulstseinserscheinungen sind, die 
durch ein bewufst wirkendes Motiv, wie Strafe oder drohende Haftung, 
unmittelbar beeinflufst werden. Man wird durch ein solches Motiv 
günstigenfalls erreichen, dafs man sich bewufst anstrengt oder anspannt. 
Die Stärke des Willens in diesem Sinne steht nun aber gar nicht im Ver- 


I Narzıss Acu, Über die Willenstätigkeit und das Denken. Göttingen 
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hältnis zu seiner determinterenden Kraft. Im Gegenteil zeichnen sick die- 
jenigen, die durch ihren Willen viel erreichen, durch geringe Anstren- 
gungen aus. | 


Acns Feststellungen haben sich bei späteren Untersuchungen bestätigt. 
Zu denselben Ergebnissen wie er kommt u. a. auch sein Schüler Rux.! 
Bemerkenswert sind in diesem Zusammenhang besonders die Unter- 
suchungen von Kurr Lewın.?” Dieser fand, dafs vielfach ein noch so 
häufiges Lesen der Silbenreihen keinerlei intendierte Fehlreaktion hervor- 
rief und überhaupt die zur Aufgabe gestellte Tätigkeit des Reimens in 
keiner Weise behinderte, wenn nämlich die Vp. bei der Erfüllung der Auf- 
gabe nicht auf die frühere Tätigkeit an der gleichen Silbe zurúckgriff. Er 
schliefst daraus, dafs es nicht auf das Ziel, sondern auf die Art der Aus- 
führungstätigkeit ankommt, und dafs das Ergebnis nicht oder doch nur 
sehr mittelbar abhängig ist von der Intensität irgendwelcher Absichten 
oder Willensanspannungen. Eine Verstärkung der Willensanspannung ohne 
eine Veränderung der Tätigkeitsart schütze nicht im geringsten vor einer 
Tendenz zur Fohlreaktion. Ruhige Besonnenheit vermöge mehr als Willens- 
anspannung. Linpworsky° gelangt als Ergebnis eines Überblicke über die 
moderne Willensforschung zu der Feststellung, dafs die alte Auffassung, 
die den Willen nahezu wie einen muskulösen Arm arbeiten und um so er- 
folgreicher sein läfst, je kräftiger dieser Arm geschwungen wird, sicl auf 
die bisherigen Ergebnisse der experimentellen Forschung nicht berufen 
kenn, dafs es nicht das Herauspressen eines gewaltsamen Vorsatzes, sondern 
das ruhige Gegenwärtighalten der Aufgabe während der Ausführung ist, 
worauf es ankommt, und dafs man deshalb eine Steigerung der Willens- 
kraft im Wege der Erziehung nicht mehr anstreben sollte. Auch MeumannN * 
warnt vor einer Überschätzung des einmaligen Willensentschlusses und 
vor dem Glauben an dessen Allmacht. Man kann nach Meu{ann durchaus 
nicht, was man will, sondern was man gelernt hat. Und in ähnlichen Ge- 
dankengängen bewegt sich auch der französische Psychologe Payor.’ 


Wenn nun die Wirksamkeit der Determination so wenig von dem 
Mals der Willenskraft abhängig ist, so erhebt sich die Frage, was denn 
sonst in der Determination wirksam ist, und worauf ihr zielstrebiges Ar- 
beiten beruht. Denn dafs unsere willkürliche Denktätigkeit bis zu einem 
gewissen Grade zweckmälsig arbeitet, dafs wir vielfach durch Nachdenken 
unser Ziel erreichen, darüber besteht kein Zweifel. Die modernen Willens- 


ı Kurt Rux, Über das assoziative Äquivalent der Determination. 
UntPsPh 2 (1). 1913. 
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und Denkexperimente, wie sie von KüLps angeregt und von Warr!, Messer ®, 
BüuLer®?, Korrka* Seız®, Grässner® und vielen anderen ausgeführt sind, 
zeigen übereinstimmend diese zielstrebige Beschaffenheit unserer Denk- 
tätigkeit. Die Bedeutung dieser Experimente besteht zu einem grofsen 
Teil darin, dafs sie ganz von den Anschauungen der alten Assoziations- 
psychologie, die rein an der Hand der Berührungs- und Ähnlichkeitsasso- 
ziation, dem Spiel des Zufalls anheimgegeben, sich Vorstellung an Vor- 
stellung reihen liefs, hinweggeführt haben. Ein solcher rein assoziativer 
Vorstellungsablauf würde uns etwa das pathologische Bild der Ideenflucht 
geben, deren Untersuchung durch Liepmann ? für das hier in Frage stehende 
Problem besonders fruchtbar geworden ist. Man ist heutzutage überwiegend 
der Ansicht, dafs sich das Denken nicht rein assoziativ vollzieht, sondern 
unter der Herrschaft gewisser Obervorstellungen, Komplexe, Aufgaben, 
Einstellungen, determinierender Tendenzen arbeitet, die seinen Ablauf 
zielstrebig, zweckmälsig, logisch geordnet gestalten. Allein es erhebt sich 
nun die grofse Frage, inwieweit diese Gestaltung als eine Leistung des 
Willens angesehen werden muffs. Wir wiesen oben auf die enge Beziehung 
zwischen Wollen und Denken hin. Die determinierenden Tendenzen haben 
insofern ein doppeltes Gesicht. Sie haben sowohl mit dem Wollen wie 
mit dem Denken zu tun. Betonte Ach besonders den Gesichtspunkt des 
Wollens, so haben die späteren Untersuchungen gezeigt, dafs das Feld der 
determinierenden Tendenzen über das Gebiet des Willens weit hinaus- 
reicht. So konnte KorrkA® aus seinen Versuchen heraus zu dem Begriff 
der latenten Einstellung gelangen, d.h. einer Einstellung, die der Vp. úber- 
haupt nicht zum Bewufstsein kommt und noch viel weniger von ihr ge- 
wollt ist. Unser Gedsmkenablauf gestaltet sich mit einer gewissen Folge- 
richtigkeit, zeigt einen logischen Charakter auch ohne einen darauf 
gerichteten Willen. Und das ist die Folge einer gewissen Einstellung, 
gewisser determinierender Tendenzen, die Platz greifen, auch ohne dafs 
man sich ihrer bewufst wurde. In den determinierenden Tendenzen liegt 
neben dem Wollen ein logisches Element, ein Sinn, eine Bedeutung, ein 
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begrifflicher Wert. Und das Willenselement kann in ihnen fehlen, ohne 
dafs sie aufhören, ihre Wirkung zu entfalten, ist also vermutlich nicht die 
Ursache dieser Wirkung. 

Daís das logische Element eine solche Zielstrebigkeit entfaltet, so 
zweckmälsig arbeitet, kann im Grunde nicht überraschen. Die logischen 
Kategorien sind geschaffen, um bestimmten Zielen zu dienen. Und der 
Umstand, dafs sich eine logische Kategorie im Denken der Menschen er- 
halten hat, bedeutet, dafs sie sich zu irgendwelchen Zwecken brauchbar 
erwiesen hat. Sie wäre ausgeschaltet, wenn es daran fehlte. Wenn der 
einzelne sich in seinem Denken durch solche logischen Elemente deter- 
miniert sein läfst, so verwertet er unbewufst alle die Weisheit und Er- 
fahrung, die sich im Laufe der Zeit in den logischen Kategorien nieder- 
geschlagen hat, und diese Weisheit und Erfahrung ist es, was sein Denken 
zu dem richtigen Ergebnis gelangen läfst, mag er dies Ergebnis nun als 
sein Ziel ins Auge’ gefafst haben, oder mag er unwillkürlich zu ihm hin- 
geführt werden. So kann man sich die Wirksamkeit der determinierenden 
Tendenzen verständlich machen ohne Zuhilfenahme des Willens. 

Die Anschauung, die in den determinierenden Tendenzen das treibende 
Element im Gedankenablauf erblickt, läfst sich nun aber auch vielleicht in 
Beziehung setzen zu jener Theorie Wunprts, die im Gefühl die Ursache 
der Aufmerksamkeits- und Apperzeptionserscheinungen sucht. Es ist eine 
alltägliche Erfahrung, dafs man in den Richtungen eine besondere Scharf- 
sichtigkeit und Intelligenz entwickelt, in denen man in irgendwelcher Be- 
ziehung mit seinen Wünschen und Interessen engagiert ist. Der Wille im 
Sinne Wunpts macht das Auge klar und scharf. Nun bedeutet aber ein 
solches Wollen oder Interessiertsein auch ein gewisses Eingestelltsein. In 
‚dem Interesse liegt zugleich ein logisches Element, ein Sinn, eine Be- 
deutung. Es würde das bedeuten, dafs das Wollen nicht schlechthin die 
intellektuelle Leistungsfähigkeit steigerte, sondern dafs es sie lediglich 
nach einer bestimmten Richtung hindrängte und in dieser Richtung dann 
die Fähigkeit zur Auffassung und Apperzeption naturgemäfs steigerte. 
Diese Steigerung wäre aber auch hier eine Wirkung des von dem Interesse 
eingeschlossenen logischen Elementes. Und ob das Wollen, mag es sich 
zum planmäfsigen Willensentschlufs entwickeln oder nur als unbewulstes 
Interesse wirksam sein, wirklich im Einzelfalle zweckmäfsig arbeitet, das 
hinge schlielslich davon ab, wie wertvoll und brauchbar das in ihm steckende 
logische Element wäre. So wäre dem Gefühl oder dem Interesse oder 
dem Willen seine Bedeutung für die Apperzeption gesichert, ohne dals 
doch das Maf[s der apperzeptiven Leistungsfähigkeit von dem Mafs des 
Willens abhinge oder, anders ausgedrückt, sich durch ein besonders starkes 
Interesse oder besonders grolse Willenskraft beliebig steigern liefse. 

Die hier aufgestellte Theorie ist nun aber ja nicht etwa dahin zu ver- 
stehen, dafs der Wille für die Zweckmäfsigkeit des menschlichen Tuns 
bedeutungsios wäre, und dafs er durch ein intellektuelles Moment ersetzt 
werden soll. Dafs der Wille in weitem Umfange zweckmäfsig arbeitet, 
dafs eine Leistung vielfach besser wird, wenn man Mühe und Anstrengung 
auf sie verwendet, dafs eine Aussage vielfach richtiger wird, wenn sie unter 
Eid abgegeben wird, worauf sowohl die forensische Erfahrung wie auch 
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die psychologischen Aussageversuche hinweisen, alle diese Tatsachen werden 
hier als gegebene vorausgesetzt und sollen hier nicht beseitigt, sondern er- 
klärt werden. Nicht das ist hier die Frage, ob der Wille etwas zu leisten 
vermag, sondern wie es sich erklärt,” dafs er etwas zu leisten 
vermag, und wo die Grenzen seiner Leistungsfähigkeit liegen. Die erfolg- 
reiche Zielstrebigkeit bewufsten menschlichen Handelns soll ebensogut zum 
Problem werden wie die unbewuíste Zielstrebigkeit in der Natur. Dafs der 
Mensch vielfach erreicht, was er anstrebt, ist Tatsache, aber es ist nicht 
selbstverständlich, sondern bedarf der Erklärung. Und die Erklärung, die 
wir vorschlagen, geht nun dahin, dafs die Leistung des Willens im Fest- 
halten einer bestimmten Einstellung liegt. Auf dieser Einstellung beruht 
die Zweckwirksamkeit des Willens. In deren Festhalten erschöpft sich die 
Leistung des Willens. Was mit dieser Einstellung nicht geschafft 
werden kann, das kann auch nicht durch eine weitere Steigerung oder 
Schärfung des Willens erreicht werden. Zweckwirksam ist der Wille nur 
bis zur Hervorbringung einer bestimmten Einstellung. Wird er darüber 
hinaus noch weiter gesteigert, so ist dies für seine Zweckwirksamkeit vou 
keiner Bedeutung mehr. | 

Was für praktische Konsequenzen ergeben sich nun aus der gewonnenen 
Auffassung? Wir gelangen in erster Linie zur Ablehnung des Schlusses, 
dafs, weil der Wille den Gedankenablauf günstig beeinflussen kann, jede 
Steigerung des Willens den Gedankenablauf noch günstiger gestalten mul». 
LinpworskyY ! vergleicht ganz glücklich den Willensakt mit einer Weichen- 
stellung oder einer Verschiebung des Kontakthebels, und er meint, wie es 
für die Einechaltung einer Dynamomaschine belanglos sei, mit welcher 
Muskelkraft' der Kontakt hergestellt werde, so bleibe auch für die Aus- 
führung eines Willensentschlusses die gröfsere oder geringere Intensität 
des Willensaktes bedeutungslos. Wir haben in der Strafe oder Vermögens- 
haftung ein Mittel in der Hand, um den Willen in einer bestimmten Richtung 
einzustellen. Aber wir gingen davon aus, dafs der Wille des Handelnden 
auch so schon in derselben Richtung eingestellt ist. Wer einen anderen 
fahrlässig schädigt, der willihn nicht echädigen, ist also mit seinem Willen 
in derselben Richtung eingestellt, die die Rechtsordnung durch ihre Nach- 
teilsandrohung erreichen will. Wenn sie nun diesen bereits vorhandenen 
Willen durch Nachteilsandrohungen schärft, die Willenskraft steigert, so ist 
das in der Regel nicht der Weg, den Willen erfolgreicher, das Handeln 
richtiger zu gestalten, weil auf diesem Wege in der. Regel die Einstellung 
nicht verändert wird. | 

Dieses Ergebnis bedarf insofern der Einschränkung, als die Schärfung 
‚des Willens, die Steigerung der Willenskraft doch eine veränderte Ein- 
stellung zur Folge hat. Es fragt sich, unter welchen Umständen eine 
solcbe veränderte Einstellung infolge der Nachteilsandrohung in Frage 
kommen kann. Wir werden davon ausgehen dürfen, dafs, wenn nur eine 
Richtung des Willens in Frage kommt, wenn nur ein Interesse den 
Handelnden beherrscht, sich auch die Einstellung danach richtet, der Ge- 
dankenablauf dadurch bestimmt wird. Allein es wird nun nicht selten der 
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Fall sein, dafs eine mehrfache Willensrichtung, ein mehrfaches Interesse 
in Frage kommt. Neben dem Interesse, den anderen nicht zu schädigen, 
kann auch einsanderweitiges Interesse, etwa das Interesse, sich die eigene 
Arbeit möglichst leicht zu machen oder möglichst schnell mit ihr fertig zu 
werden, wirksam werden. In solchem Falle konkurrieren mehrere Ein- 
stellungen miteinander. Denn bei der Enge des Bewulfstseins können nicht 
mehrere Einstellungen uneingeschränkt den Gedankenablauf beherrschen. 
Bei einer solchen Konkurrenz mehrerer Interessen, mehrerer Willens- 
richtungen wird nun aber die allgemeine Regel zu gelten haben, dafs das 
stärkere Interesse, die stärkere Willensrichtung den Sieg davonträgt. Mit 
dem Sieg des stärkern Interesses werden wir also auch in dem Fall zu 
rechnen haben, dafs das Interesse die Einstellung bestimmen, dafs es als 
determinierende Tendenz wirken soll. Ist nun das Interesse, den anderen 
nicht zu schädigen, in Konkurrenz mit einem anderweitigen Interesse, das 
an sich stärker ist, so kann es trotzdem zum Siege gelangen, wenn durch die 
Nachteilsandrohung ein neues Interesse rege gemacht wird, das in derselben 
Richtung wie jenes erste Interesse wirkt. Bei einer Konkurrenz der Inter- 
essen vermag also die Androhung von Strafe oder Vermögenshaftung die 
Einstellung zu verändern, indem sie verhindert, dafs ein anderweitiges 
Interesse, das an sich stärker wäre als der Wille, don anderen nicht zu 
schädigen, die Einstellung und den Gedankenablauf bestimmt. In solchem 
Falle ist die Schärfung des an sich der Rechtsordnung entsprechenden 
Willens von Wert, weil dieser Wille einem auch vorhandenen entgegen- 
gesetzten Willen die Wage halten soll. 

Man könnte weiter vielleicht auch noch an den Fall denken, dafs das 
Interesse des Handelnden sich bezüglich der Schädigung des anderen im 
Indifferenzpunkt befindet, dafs man zwar nicht den Willen hat, den anderen 
zu schädigen, aber auch nicht den Willen, ihn nicht zu schädigen. Das 
wäre dann auch ein Fall, in dem die Nachteilsandrohung geeignet wäre, die 
Einstellung zu verändern, indem durch sie überhaupt erst die von Rechts- 
ordnung intendierte Willensrichtung geschaffen würde. Auch hier wäre 
die Nachteilsanordnung natürlich von Wert. Und auch damit mülste man 
vielleicht rechnen, : dafs es einen Willen gäbe, der von vornherein zu 
schwach wäre, um als determinierende Tendenz zu wirken, auch ohne dafs 
er durch eine konkurrierende Willeusrichtung niedergehalten würde. Nicht 
hierher gehört aber etwa der Fall, dafs man an die Möglichkeit einer 
Schädigung des anderen nicht denkt und sie deshalb aufser acht läfst, ihr 
aber, wenn man an sie gedacht hätte, auch das erforderliche Interesse 
gewidmet hätte. Denn das ist ein Fall, in dem auch die Nachteilsandrohung 
die Einstellung nicht hätte korrigieren können. 

Auf dieser Grundlage lassen sich nun, glaube ich, auch forensisch 
brauchbare Gesichtspunkte gewinnen. Die Nachteilsandrohung hat da einen 
Sinn, wo sie dazu dient, ein dem Willen zum richtigen Handeln entgegen- 
stehendes Interesse zu überwinden, oder wo ein solches Interesse entweder 
nicht vorhanden oder ungewöhnlich schwach ist. Und indem die Nachteils- 
androhung in diesen Fällen einen Sinn hat, hat auch die Verwirklichung 
der Androhung, also die Verhängung einer Strafe und die zivilrechtliche 
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Haftbarmachung, einen Sinn, wenn die Androhung fruchtlos blieb, wenn 
also das fremde Interesse die Einstellung bestimmte oder das Interesse 
an der Nichtschädigung fehlte oder ungewöhnlich schwach war. 

Man gewinnt damit für die Fahrlässigkeit einen etwas anderen Mafs- 
stab, als man in der forensischen Praxis gewöhnlich anlegt. Der Jurist 
pflegt heutzutage aus einer mangelhaften intellektuellen Leistung auf einen 
Mangel an dem erforderlichen Willen zu schliefsen, auch wenn nicht daran zu 
zweifeln ist, dafs das Interesse des Handelnden vollauf dem von der Rechts- 
ordnung gewünschten Ziel gehört hat. Wenn beispielshalber ein Rechts- 
anwalt seinen Klienten unrichtig berät, so hat man im Regelfalle alle 
Veranlassung zu der Annahme, dafs er alles Interesse hatte, seine Sache 
so gut wie möglich zu machen. Trotzdem macht man ihn wegen Fahrlässig- 
keit haftbar. Es wäre nun aber sehr wohl möglich, die Sache von der 
Seite anzufassen, dafs man nicht die Leistung, sondern das Interesse des 
Handelnden zum Ausgangspunkt nähme, dafs man insonderheit fragte, ob 
etwa mit dem von der Rechtsordnung gewünschten Interesse ein ander- 
weitiges stärkeres Interesse konkurrierte, ob beispielshalber Bequemlichkeit 
oder Eigennutz den Handelnden zu einer laxern Auffassung und Betätigung 
seiner Pflichten geführt haben. Man mülste mit anderen Worten auf einen 
mehr unmittelbaren Nachweis des Willensmangels Bedacht nehmen. Dazu 
würde vielleicht die Wunpr’sche Theorie eine gute Handhabe geben, in- 
sofern sie mit ihrem erweiterten Willensbegriff die Möglichkeit gäbe, nicht 
sowohl den meist schwer greifbaren bewufsten Willensentschlufs des 
Handeluden als vielmehr das ganze Gewebe seiner Interessen in Rücksicht 
zu ziehen. Eine nicht der Rechtsordnung entsprechende Willens- oder 
Interessenrichtung ist es, die durch die Nachteilsandrohung ausgeglichen 
werden kann, und bei deren Wirksamwerden dementsprechend auch Strafe 
und Haftbarmachung einen Sinn haben. 

Eine Einschränkung unsers obigen Ergebnisses, dafs eine Schärfung 
des Willens das Handeln nicht erfolgreicher macht, kommt nun aber weiter 
noch in folgender Richtung in Betracht. Wir wollen davon ausgehen, dafs 
eine Steigerung des Willens das Handeln nicht schlechthin richtiger, den 
Gedankenablauf nicht schlechthin zielstrebiger gestaltet. Das hindert nun 
aber nicht, dafs die Steigerung des Willens den Gedankenablauf überhaupt 
verändert, und dafs eine solche Veränderung gelegentlich auch zweck- 
mäfsig sein’kann. Wir haben hier wieder die Analogie der willkürlichen 
Körperbewegung. Auch sie gestaltet sich durch ein Stärkerwerden des 
Willens nicht dem Willen schlechthin entsprechender. Man kann sie wohl 
willkürlich stärker, ausdauernder, in gewissen Grenzen auch schneller aus- 
führen, aber man kann sie nicht rein willkürlich präziser gestalten. 
Ähnliches darf auch für den willkürlich. eingeleiteten Gedankenablauf 
gelten. Es wird bestimmte Aufgaben geben, bei denen sich solche Folgen 
des gesteigertgn Willens als zweckmäfsig erweisen. Andererseits kann 
der gesteigerte Wille aber auch geradezn schädlich wirken. Es kann der 
Fall der sog. Paraprosexis eintreten, in dem die willkürliche Aufmerksamkeit 
verwirrend statt klärend wirkt. Man denke beispielshalber an den Fall 
des ungeübten Radfahrers, der gerade auf den Stein, den er vermeiden 
will, lossteuert. 
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Was nun insonderheit der stärkere Wille leisten kann, das ist ein 
ausdanernderes Festhalten der Zielvorstellung und damit ein gründlicheres 
Durchprobieren aller mit ihr verknüpften Assoziationen. Es gibt sicher 
sahlreiche Fälle, in denen eine solche Gründlichkeit des Gedankenablaufs 
von Wert ist. Sie ist es jedoch keineswegs immer. Voraussetzung da- 
für ist, dafs beliebig viel Zeit zur Verfügung steht. Kommt es auf eine 


‘schnelle Entschliefsung an, so kommt dieser Gesichtspunkt nicht in 


Betracht. Und es ist aufserdem auch wohl damit zu rechnen, dafs für die 
einzelne Aufgabe in der Regel nur eine begrenzte Arbeitskraft zur Ver- 
fügung steht. Immerhin läfst sich nicht verkennen, dafs gerade in der 
Richtung auf die Gründlichkeit durch eine verstärkte Willensanspannung 
mancherlei zu leisten ist. Je mehr das Interesse oder der Wille sich auf 
ein bestimmtes Ziel richtet, um so mehr beherrscht die dadurch geschaffene 
Einstellung den Gedankenablauf, um so gröfser wird die Wahrscheinlichkeit, 
dafs alle mit der Zielvorstellung im Zusammenhang stehenden Vorstellungen 
nach und nach in das Blickfeld des Bewufstseins gehoben werden. Man 
kann nun verlangen, dafs der einzelne bei entsprechend liegenden Aufgaben 
sich, ehe er handelt, die Sache so gründlich wie möglich überlegt, dafs er, 
anders ausgedrückt, sein gesamtes inneres Können für die Aufgabe dienstbar 
macht. Auf geistigem Gebiet besteht nun aber, wie wir schon sahen, das 
Können im Wissen. Wir stofsen damit wieder auf den Begriff des Wissens, 
ein Begriff, der auch sonst in der modernen Psychologie in ähnlichem Zu- 
sammenhang verwertet wird. BünLze! wie auch WestpuaL® unterscheiden 
potentielles und aktuelles Wissen. BünHtse befafst sich nur mit dem letztern, 
während Westru4aL gerade dem potentiellen Wissen Jdie gröfste Bedeutung 
für den Gedankenablauf beilegt. Er meint damit „das nicht formulierte, 
aber jederzeit formulierbare Wissen“. Srız? sieht das Wesen der Deter- 
mination in der Aktualisierung von Wissensdispositionen, wobei er unter 
Wissen die dauernde Fähigkeit, das Bewufstsein von einem bestimmten 
Sachverhältnis zu reproduzieren, versteht. 

Wir verstehen das Wissen hier im rein potentiellen Sinne, im Sinne 
ıles Gesamtwissens der handelnden Persönlichkeit. In diesem Sinne be- 
deutet es den Inbegriff der ihr willkürlich zur Verfügung stehenden und 
ihr als solche bewufsten Kenntnisse, Erfahrungen und Überzeugungen. 
Es liegt im Wesen dieses Wissens, dafs es dem Wissenden nicht jeder- 
zeit gegenwärtig ist. Die Vorstellungen und Gedanken, aus denen es be- 
steht, können wegen der Enge des Bewufstseins nur nacheinander gegen- 
wärtig werden, nur nacheinander in das Blickfeld und den Blickpunkt des 
Bewufstseins treten. Es liegt aber zugleich im Begriff des Wissens, dafs 
es willkürlich ins Bewufetsein gehoben werden kann. Man kann nun ver- 
langen, dafs dies allen Umfangs geschieht, dafs das Wissen, soweit es irgend 
in Betracht kommt, für das Handeln voll verwertet wird, und man kann 
es als ein Mangel im Willen, als Fahrlässigkeit auslegen, wenn der Handelnde 


ı BünLer, ArGsPs 9, 8. 361. 
2 Ernst WestpHarL, Über Haupt- und Nebenaufgaben bei Reaktions- 
versuchen, Ar@sPs 21, S. 406. 
3 Orro Saız, Über die Gesetze des geordneten Denkverlaufs, S. 154 ff. 
22* 
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es daran fehlen läfst. Man hätte damit wiederum einen Weg, der es ge- 
stattete, von der Leistung auf den Willen zur Leistung zu schliefsen. Be- 
denken bestehen gegen diesen Weg insofern, als der Begriff des Wissene 
kein sehr fester ist. Wir haben es, wie auch G. E. MürLer näher ausführt!, 
mit dem Begriff eines Vermögens, einer Disposition zu tun, der seinen 
Inhalt in letzter Linie aus den durch das Vermögen bedingten Leistungen 
erhält. Die Grenzen des Wissens sind dementsprechend immer schwankend. 
Es gibt mancherlei Leistungen, zu denen man bald die Fähigkeit besitzt 
und bald nicht. Das, was man im allgemeinen als Teil seines Wissens 
rechnet, steht einem doch nicht jederzeit zur Verfügung. Das zeigt der 
Fall, dafs man sich gelegentlich vergeblich auf den einem an sich bekannten 
Namen irgendeiner Persönlichkeit zu besinnen versucht. Man weifs ihn 
und weils ihn im Augenblick doch wieder nicht. Andere Bestandteile des 
Wissens sind so geartet, dafs man nur ausnahmsweise, nur in besonders 
günstiger Stimmung oder nur, wenn man durch andere Gedanken darauf 
gebracht wird, darüber verfügen kann. Einen gewissen Anbalt hat man 
allerdings an dem eignen Bewulfstsein des Wissens.” Man vermag auf 
Befragen Auskunft darüber zu geben, was man weils oder nicht weils. Aber 
man kann sich darin auch in gewissem Sinne irren, ähnlich wie man sich 
auch über die Ausführbarkeit einer willkürlichen Körperbewegung irren 
kann. Immerhin mag man die Gründlichkeit des Nachdenkens über die 
Sache und die damit gegebene vollständige Ausnutzung des eignen Wissens 
als Mafsstab der Sorgfalt nehmen. Man muffs sich dann nur vor der Auf- 
fassung hüten, dafs das gründliche Nachdenken mit Notwendigkeit auf die 
Gedankengänge führe, die sich einer objektiven Beurteilung als die richtigen 
darstellen. Die Gedankengänge, auf die auch das gründlichste Nachdenken 
führt, bleiben immer individuell begrenzt und gebunden. Auch das an- 
scheinend Naheliegende fällt oft genug nicht darunter. Ein Kunstfehler 
kann auch bei gründlichstem Nachdenken vorkommen. Und selbst Ver- 
sehens- und Flüchtigkeitsfehler bedeuten nicht notwendig einen Mangel 
an Gründlichkeit, weil auch ein wiederholtes Überlegen den Gedanken- 
ablauf immer wieder an dem Fehler vorbeiführen kann. 

Wenn danach auch die psychologische Analyse den von LXx0NXHARDT 
vertretenen Standpunkt unterstützt, dafs die die Praxis beherrschende 
Gleichsetzung von Fahrlässigkeit und Unfähigkeit nicht zu rechtfertigen 
ist, so erübrigt sich vielleicht noch die Erörterung der Gründe, aus denen 
die Praxis zu ihrem Standpunkt gelangt sein kann. Denn eine solche 
Praxis hat oft bessere Gründe, als sie selbst weils. 

Zunächst nun mag ein solcher Grund in der Schwierigkeit der Beweis- 
frage zu finden sein. Der innere Vorgang der Aufmerksamkeit oder Sorgfalt 


!G. E. Miürıse, Zur Analyse der Gedächtnistätigkeit und des Vor- 
stellungsablaufs, Teil III, ZPs Erg.Bd. 8, 8. 534 ff. 

® Vgl. Lupwis Rangerte, Untersuchungen über die Psychologie des 
wissenschaftlichen Denkens auf experimenteller Grundlage, ArGsPs 36, 1917, 
8. 224. Die neuern psychologischen Forschungen über das Wesen des 
Wissens gewinnen eine noch ungleich gröfsere Bedeutung für das Problem 
des Vorsatzes. 
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ist überaus schwer greifbar, wenn man nicht aus dem äufsern Verhalten 
soll auf sie schliefsen dürfen. Die Praxis fürchtet intujitiv die Rechts- 
unsicherheit, die sich ergibt, wenn man nicht.mehr oder weniger die Un- 
richtigkeit des äufsern Verhaltens entscheidend sein läfst. Der hier in 
erster Linie vorgeschlagene Weg, Fahrlässigkeit nur beim Vorhandensein 
eines entgegenstehenden Interesses anzunehmen, möchte hier eine gewisse 
Abhilfe schaffen. 

Sodann aber möchte ich glauben, dafs die Praxis in vielen Fällen 
im Ergebnis doch das Richtige getroffen hat, insofern rechtspolitisch die 
Haftung für einen Willensmangel sich vielfach als zu eng erweist. Allerdings 
wohl weniger im Strafrecht. Aber eine zivilrechtliche Haftung für Unfähig- 
keit und Unrichtigkeit kann unter gewissen Umständen ihre volle Be- 
rechtigung haben. Es erscheint meist sachgemäls, dafs in vertraglichem 
Verhältnis der eine dem anderen nicht nur Sorgfalt im Handeln, sondern 
auch Richtigkeit des Handelns gewährleistet. Hier hält sich die Praxis 
zwar nicht streng an das’ Gesetz. Aber neue Rechtsideen finden in der 
Regel durch die Praxis Eingang. Und man wird heutzutage immer weniger 
geneigt sein, dagegen einzuschreiten. 

Einen weitern Grund für das Verhalten der Praxis aber könnte man 
vielleicht in einem allgemeinen Zuge unserer Zeit zur Überschätzung und 
Überlastung des Willens erblicken. Das Fahrlässigkeitsproblem tritt damit 
in einen gröfseren ethischen Zusammenhang. Man glaubt heutzutage be- 
sonders gern daran, dafs alles, was nur mit einer genúgenden Willens- 
anspannung erstrebt werde, auch zu erreichen sei. Man glaubt, dafs dem 
starken Willen eine geheimnisvolle Kraft innewohne, die ihn zum Ziele 
führe. Wir stehen im Zeitalter des Voluntarismus. Aber der Voluntarismus 
kann eine doppelte Bedeutung haben. Man kann behaupten, dafs der Wille 
rein tatsächlich allem Geschehen zugrunde liege, ohne damit wertend zu 
ihm Stellung zu nehmen. Es ist nicht dieser Voluntarismus, der hier 
bekämpft werden soll. Man kann aber weiter auch den Willen in dem 
Sinne bejahen, dafs man ihn als das ethisch Wertvolle oder Wertvollste 
anerkennt. Diese Anschauung geht vielleicht in letzter Linie auf das 
Kantsche: „Du kannst, denn du sollst“ zurück. Die Weltanschauungen 
und insbesondere die ethischen Anschauungen besitzen eine gewisse zeitliche 
Bedingtheit. Die Bedürfnisse der Zeiten sind verschieden. Was in der 
einen Groflses wirkte, palst vielleicht gar nicht für die andere. Kants 
Appell an den Willen war damals ein grofses Wort, das Gewaltiges gewirkt 
hat. Aber es lassen sich kaum Zeiten denken, die verschiedener vonein- 
ander wären, als seine und unsere Zeit. Wir leben in einer Zeit, die das 
Wirken des Willens in allen seinen Tiefen erprobt hat, und die nach un- 
säglichen Willensanstrengungen sehr müde geworden ist. Die Schäden 
und Leiden einer solchen Zeit kann man kaum damit heilen, dafs man 
den Willen zu immer neuen Anstrengungen anzutreiben versucht. Hier 
mufs man einen anderen Weg zur Heilung finden. Man könnte vielleicht 
die ganze furchtbare Krise, in der wir zur Zeit stehen, mit einer zu starken 
Hervorkehrung des Willens zum Schaden anderweitiger Geisteskräfte in 
Zusammenhang bringen. Unmittelbarer ergeben sich als Folge einer über- 
mälsigen Willensbelastung gewisse Einzelleiden, wie etwa die Nervosität, 
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die man nicht mit Unrecht als Zeichen unserer Zeit anzusehen pflegt. Sie 
erwächst daraus, dafs man sich für jeden Mifsgriff von übermäfsig schweren 
Nachteilen bedroht fühlt. Man arbeitet unter der Willensbelastung wie eine 
Maschine mit sehr viel Reibung. Der Druck auf den Willen übt eine un- 
beabsichtigte Nebenwirkung auf das Gefühlsleben. Man strengt sich zwar 
aufs äufserste an, aber man ist auch unausgesetzt in Erregung und Spannung. 
Und diese Gefühle drohen schliefslich die Leistungsfähigkeit des Willens 
auch wieder erheblich zu beeinträchtigen. So erklärt es sich, dafs wir 
vielfach nicht die erstrebte Entschlossenheit des Handelns, sondern eine 
ausgeprägte Entschlufslosigkeit vorfinden, die sich bei weiterem Druck auf 
den Willen nur noch steigern mufs. 

Man wird die heutige Fahrlässigkeitsbehandlung als eine Teilerscheinung 
innerhalb der allgemeinen Stellungnahme unserer Zeit zum Willen ansehen 
dürfen, und man wird von ihr zurückkommen, wenn man anfängt, diese 
Stellungnahme zu ändern. Den Weg dahin frei zu machen sollten die 
heutigen Ausführungen mit helfen. Es sollte auf die Bedenken hingewiesen 
werden, die der heutige Standpunkt der forensischen Praxis vom psycho- 
logischen Gesichtspunkt aus bietet. Eine Abänderung dieser Praxis läfst 
sich zunächst insofern denken, als man sich im Bewuístsein der gegen sie 
erhobenen Bedenken davon abhalten läfst, sie bei der Entscheidung des 
einzelnen Falles immer mehr ins Extrem zu entwickeln. Weiter wäre aber 
auch eine mehr grundsätzliche Abhilfe in Erwägung zu ziehen. Die damit 
zusammenhängenden Fragen gehen allerdings über die hier gestellte Auf- 
gabe hinaus und können deshalb hier nur ganz kurz gestreift werden. Einer- 
seits würde es sich darum handeln, die Fälle genauer festzulegen, in denen 
dasselbe Mals der Haftung sich aus anderweitigen rechtspolitischen Gründen 
gerechtfertigt erweist, in denen es recht und billig erscheint, dafs der einzelne 
nicht nur guten Willen, sondern auch ein gewisses Intelligenzmals gewähr- 
leiste. Erwägungen de lege lata und de lege ferenda lassen sich dabei kaum 
voneinander trennen. Andererseits aber wäre eine anderweitige Regelung 
für die Fälle zu überlegen, in denen Strafe und Haftung in der bisherigen 
Form sich auch aus sonstigen Gründen nicht rechtfertigen lassen. Wenn 
wir alle Mafsenahmen des Staates einschlie[slich der ganzen Rechtsordnung 
unter den Begriff der Erziehung bringen, indem wir damit zu einer Sozial- 
pädagogik im weitesten Sinne gelangen, so ergeben sich hier gerade für die 
Gemeinschaft Aufgaben, denen der einzelne ziemlich hilflos gegenübersteht. 
Der einzelne kann, um seine Ziele recht sicher zu erreichen, nur schwer 
einen anderen Weg finden, als eben seinen Willen besonders stark anzu- 
spannen. Es ist eigentlich ein recht primitives Verfahren, dafs die Gemein- 
schaft als Weg zu ihren Zielen auch nichts weiter weils, als auch wieder 
auf diesen Willen einzuwirken, wie denn ja auch unsere heutige Praxis 
uns in bedenkliche Nähe der reinen Erfolgshaftung primitiver Zeiten bringt. 
Gerade die Gemeinschaft müfste den einzelnen hier andere Wege führen 
können als lediglich den der Willensveretärkung. Ist doch die in den logischen 
Kategorien niedergelegte Weisheit und Erfahrung, die uns die Wirksamkeit 
der determinierenden Tendenzen verständlich machte, weit mehr noch Be- 
sitz der Gemeinschaft als des einzelnen. Die Gemeinschaft muls den 
einzelnen mit determinierenden Tendenzen versehen, aber weit mehr unter 
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Betonung des: denkmäfsigen als des willensmälsigen Elements. Das kann 
sie schon, indem sie ihre Vorschriften weniger allgemein hält, indem sie 
den einzelnen bestimmter auf gewisse Verhaltungsweisen einstellt. Insofern 
besaís die aquilieche Haftung des Römischen Rechts mit ihrem „corpori 
corpore datum“ schon einen kleinen Vorzug vor unserem ganz allgemein 
gefafsten $ 823. Die Einstellung war ein klein wenig bestimmter und in- 
sofern wirksamer. Im übrigen aber ist der Weg der der Auswahl und 
Übung. Was die Psychologie auf dem Wege der Auswahl helfen kann, das 
beweist beispielsweise die steigende Bedeutung der psychologischen Berufs- 
beratung. Wenn def richtige Mann am richtigen Platze steht, so ist damit 
ein richtiges Handeln besser gewährleistet als mit aller Willensanspannung. 
Mit dem Gedanken der Übung befinden wir uns mitten im eigentlich 
pädagogischen Gebiet. Hier ganz besonders haben sich die Aussichten auf 
künftige Gestaltungsmöglichkeiten durch das Eingreifen der experimentell- 
pädagogischen Forschung in gewaltigem Malsstabe vermehrt. Ohne bier 
näher auf die Frage einzugehen, in welcher Weise sich ein Ineinander- 
greifen dieser Gebiete und der Rechtsordnung denken läfst, möchte ich 
nur dem Gedanken Ausdruck geben, dafs hier mit einem vollwertigen Ersatz 
für. eine eingeschränktere Fahrlässigkeitshaftung gerechnet werden kann. 


(Aus der Arbeitsgemeinschaft der „Vereinigung für Kinderkunde“ 
zu Frankfurt a. M.) 


Die Entwicklung des schlussfolgernden Denkens bei 
Kindern und Jugendlichen. 


Von 


HEINRICH SCHÜSSLER. 
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1. Einleitung und Abgrenzungsversuch. 
In meiner Untersuchung: „Ist die Behauptung MEUMANNS 
richtig: Kinder können im allgemeinen vor dem 14. Lebens- 
jahre nicht logisch schliefsen?“! habe ich als Hauptergebnis fest- 


1 ZAngPs 11, S. 480—497; 13, 8. 244—259 und 15, S. 388—655. Leipzig 
1916, 1918 und 1919. 
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gestellt, dafs Schlüsse nach der 1. Figur, ausgeführt mit klaren bekannten 
Begriffen, als Intelligenztest für das 12. Lebensjahr geeignet sind.' Ein 
Kontroliversuch® mit fremden, ungeläufigen Begriffen zeigte eine merk- 
liche Erschwerung des Schlusses nach der 1. Figur, so dafs die Möglichkeit 
auftauchte, hier noch einen "Test für eine höhere Altersstufe zu gewinnen. 
Sodann mufsten die Fragen des Intelligenzstillstandes?® bei beiden Ge- 
schlechtern und der Überlegenheit der Mädchen über die Knaben * erneut 
durchforscht und nachgeprüft werden. Schliefslich griff ich die Eichung 
der 2. und 3. Figur wieder auf, die ich in der früheren Untersuchung 
zurückgestellt hatte.® Das sind in groben Zügen die Aufgaben, die ich mir 
für eine neue Untersuchung gestellt hatte. 


Die Beschaffung des notwendigen Versuchsmaterials und die Ge- 
winnung der zahlreichen Vpn. war diesmal erheblich schwieriger, weil sich 
die Untersuchungen bis zum Alter der Erwachsenen ausdehnten. Ich sage 
allen Damen und Herren, Freunden und Bekannten, insbesondere aber den 
Mitgliedern der „Vereinigung für Kinderkundoeo‘“, die mich auf das 
tatkräftigste unterstützten, meinen herzlichen Dank. 


Um einen Überblick über das ganze fragliche Gebiet zu gewinnen, 
machte ich gelegentlich eines Kursus zur Einführung in die Technik der 
Intelligenzprüfung nach Biner-Sımon, den die „Vereinigung für Kinder- 
kunde“ vom 4.—25. 9. 1918 abhielt, mit 112 Damen und Herren, meist 
Lehrerinnen und Lehrern, einen Probe- und Abgrenzungsversuch. Als 
Vordersätze gab ich ihnen folgende Satzpaare, die auch allen anderen Ver- 
suchen zugrunde lagen: 


Il. Figur. 

a) Die Schmetterlingsblütler sind Stickstoffsammler. 
Die Erbsen sind Schmetterlingsblütler. 

b) Die Pilze sind Lagerpflanzen ohne Blattgrün. 
Die Morcheln sind Pilze. 

115, 8. 49. Vgl. damit die Ansicht Lıinpworskys, „Der einfache syllo- 
gistische Schluís ist für ein gewisses Alter eine intellektuelle Mindest- 
leistung.“ Auch darin stimme ich mit Lınpworsky überein, dafs der Syl- 
logismus allein kein zuverlässiger Prüfstein der Begabung ist, wie überhaupt 
mit einem einzigen Test die Begabung eines Menschen nicht einwandsfrei 
festgestellt werden kann. (J. Linpworsky, „Das schlufsfolgernde Denken.“ 
S. 212. Freiburg 1916. Ergänzungshefte zu den Stimmen der Zeit. 2. Reihe: 
Forschungen. 1. Heft.) i 

2 15, S. 42. 

3 Wenn hier und an verschiedenen folgenden Stellen von ‚„Intelligenz- 
stillstand“, „Intelligenzrückschritt und -vorsprung“ die Rede ist, so sind wir 
uns bewufst, dafs von einem einzelnen Test nicht vorschnell auf den 
ganzen Intelligenzkomplex geschlossen werden darf. Wir bedienen uns 
nur der Kürze wegen dieser Ausdrücke, wollen sie aber auf Grund unserer 
Versuche nur auf das schlufsfolgernde Denken bezogen wigsen. 

4 15, S. 52 und 53. 

5 15, 8. 49. 
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ll. Figur. 
a) Kein See ist ein fliefsendes Gewässer. 
” Jeder Bach ist ein fliefsendes Gewässer. 
b) Kein Kraut hat einen holzigen Stamm. 
Jede Pappel hat einen holzigen Stamm. 


II. Figur. 

a) Die Neger haben eine schwarze Haut, 
Die Neger sind Menschen. 

b) Die Adler fressen Fleisch. 
Die Adler sind Vögel. 


Meine früheren Versuche! hatten gezeigt, dafs je nach der „Geläufig- 
keit der verwendeten Begriffe“ oder „der Klarheit der vorhandenen Vor- 
stellungen‘ verschieden grofse Schwierigkeiten innerhalb derselben Schlufs- 
figur vorhanden sein können. Ich war bestrebt, möglichst gleichschwere 
Vordersatzpaare innerhalb jeder Schlufsfigur zusammenzustellen. Bei der 
1. Schlufsfigur war ich auf ganz neues Material angewiesen. Ob ich die 
Gleichheit annähernd erreicht habe, müssen die späteren Versuche er- 
weisen. Bei der 2. und 3. Figur nahm ich die Vordersätze aus früheren 
Versuchen, in denen ungefähr die gleichen Leistungswerte erreicht worden 
waren.? 

Die Versuche wurden in derselben Weise ausgeführt wie früher.’ 
Nur bei dem Abgrenzungsversuch war die Darbietung akustisch, in allen 
anderen Fällen war sie wie früher optisch und akustisch. Die Instruk- 
tion lautete: 

„Sie sollen sechs logische Schlüsse ziehen. Die Schlüsse sollen nach 
Inhalt und Form richtig sein.“ 

Die Ergebnisse des Abgrenzungsversuches sind in der Tabelle 1 zu- 
sammengestellt. 

Der Abgrenzungsversuch zeigt, dafs die erschwerte 1. Schlufsfigur und 
die 2. Schlufsfigur den Eichungswert von 75°, erreichen, während die 
3. Schlufsfigur als Intelligenztest nicht in Frage kommt. Die folgenden 
Untersuchungen müssen feststellen, in welche Altersstufen die beiden 
75%-Werte fallen. Von einer Überlegenheit der weiblichen Vpn. über die 
männlichen ist keine Rede mehr. Bei der 1. und 2. Schlufsfigur stehen 
sich die beiden Geschlechter ungefähr gleich, bei der 3. zeigt sich deutlich 
eine Überlegenheit des männlichen Geschlechtes. Wir müssen deshalb 
unser früheres Versuchsergebnis bei der 1. Schlufsfigur nachprüfen und, 
wenn e8 bestätigt wird, feststellen, von welcher Altersstufe ab der Um- 
schwung eintritt. Es läfst sich denken, dafs der Einflufs der Pubertäts- 
entwicklung hier von Bedeutung ist. Schliefslich dürfen wir noch fragen, 
wie die beiden Geschlechter sich bei der 2. und 3. Schlufsfigur zueinander 
verhalten. 


1 15, S. 42 und 43. 
2 15, S. 41; 11, S. 491 und 495. 
3 13, S. 246 und 254. 
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Bei der Zusammenstellung des Materials wurde darauf geachtet, dafs 
ungefähr 10%, der höheren Schule, 10%, der Mittelschule und 809%, der 
Volksschule entstammten. Wo es nicht möglich war, diese Verteilung ein- 
zuhalten, waren wir bestrebt, 20%, unseres Materials aus der höheren oder 
Mittelschule und 80°), aus der Volksschule zu entnehmen. Wir hofften, 
dadurch ein möglichst wirklichkeitswahres Abbild der ganzen Jahrgänge 
mit ihrer verschiedenen intellektuellen Schichtung zu gewinnen. Wir 
entschlossen uns trotz mancher entgegenstehender Bedenken zu einer 
solchen Zusammensetzung, weil wir mit JAEDERHOLM der Meinung sind, dafs | 
die Knabenklassen der Volksschulen auf der Oberstufe zu „ausgesucht“ 
‘sind, während dies bei den Mädchenklassen der Volksschulen nicht in 
demselben Mafse der Fall ist.? Ferner sind wir der Ansicht, dafs die 
„Eichung“ eines, Testes nicht auf Grund eines „ausgesuchten“ Materials 
vorgenommen werden darf. Soll der Test für alle Jugendlichen als Mais. 
stab neben anderen Aufgaben verwendbar sein, dann muls er an einem 
Material geeicht sein, dafs alle Intelligenzabstufungen in natür- 
licher Häufung enthält. Die späteren Versuche haben die Richtigkeit 
unserer Annahme durchaus bestätigt. Die Schüler und Schülerinnen höherer 
 Lehranstalten hatten — ob durch Veranlagung oder durch Übung sei dahin- 
gestellt — in der Regel gegenüber den anderen Vpn. einen grofsen Vor- 
sprung. Leider können wir die Rohtabellen des beschränkten, zur Ver- 
fügung stehenden Raumes nicht mitveröffentlichen. Sie sindim „Frankfarter 
Schulmuseum“ ® hinterlegt und stehen jedermann zur Verfügung. 


2. Die erschwerte 1. Schlufsfigur. 


Die Versuchsergebnisse aller drei Schlufsfiguren sind in der Tabelle 2 
zusammengestellt. 

Wenn wir sie durchsehen, um den Eichungswert von 75° für beide 
Geschlechter bei der 1. Schlufsfigur festzustellen, finden wir, dafs er rein 
und sauber nicht in die Erscheinung tritt. Er liegt zwischen den 
Altersstufen 18 und 19. In der Altersstufe 18 beträgt der Durchschnitt 
11,6%, und in der Altersstufe 19 83,5%,. Der erste Durchschnittswert ent- 
fernt sich von dem Eichungswert um 3,4%,, der zweite um 8,5%. Wenn 
wirdie erschwertel.Schluífsfigur in das BIiNET-SIMON-System 
einordnen wollen, müssen wir sie für das vollendete 18. 
Lebensjahr ansetzen. | 

Unsere Versuche zeigen wieder denselben Intelligenz- 
stillstand vom 13. zum 14. Lebensjahre wie die früheren Ver- 


ı Ein Gegner von Massenversuchen über das syllogistische Schliefsen 
ist J. Lmpworsky. Er meint, aus schriftlichen Antworten sei eine Ent- 
scheidung nicht zu entnehmen. Ich verweise auf die Ergebnisse meiner 
früheren Untersuchungen. Siehe J. Lnwpworsky a.a.0O., S. 223 und 224. 


2 ZAngPs 15, S. 53 und 64. 


s „Frankfurter Schulmuseum“, Frankfurt a. M.-Oberrad (Mühlberg- 
schule), Lettigkrautweg. 
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suche. Wir haben diese Tatsache jetzt zum drittenmal ! an verschiedenen 
Gruppen von Kindern festgestellt. Die Durchschnittsleistung für beide 
Geschlechter im 13. Lebensjahr beträgt 66,2°/,, im 14. Lebensjahre 65,3 %,. 
Wir könnten sogar wieder einen kleinen Intelligenzrückschritt herauslesen, 
an dem diesmal auch die Mädchen beteiligt wären.® Doch wollen wir une 
nicht in Spitzfindigkeiten verlieren und nur den Intelligenzstillstand fest- 
halten. 


Die dritte Frage, die ich in der Einleitung aufgeworfen hatte, war die 
nach der Überlegenheit der Mädchen über die Knaben. Nach meinen 
früheren Untersuchungen betrug sie vom 8.—14. Lebensjahr durchschnitt- 
lich 10%,?, nach dem Abgrenzungsversuch mit gebildeten Erwachsenen ist 
sie beinahe gleich Null. Errechnet man sich aus der Tabelle 2 die Unter- 
schiede, so zeigt sich in den ersten drei Jahren noch eine Über- 
legenheit der Mädchen über die Knaben, die im 15. Jahre 
sogar auflserordentlich grofs ist. Im 16. Jahre sind Knaben 
und Mädchen gleich. Im 17. Jahre erreichen die Knaben 
einen gewaltigen Vorsprung, der sich in den folgenden 
Jahren zwar wieder sehr verringert, aber doch, wie unser 
Abgrenzungsversuch (Tabelle 1)'zeigt, dauernd fortbesteht. 


.Unter Heranziehung unserer früheren Versuche* können wir eine 
Entwicklungskurve des schlufsfolgernden Denkens bei beiden Geschlechtern 
entwerfen, die sich vom 8. bis zum 20. Lebensjahr erstreckt. Zwei Be- 
denken stehen allerdings im Wege. Der 1. Teil der Kurve erreicht durch 


- das leichtere Versuchsmaterial eine gröfsere Höhe, als der 2. Teil hat, 


wenn er bei dem Intelligenzstillstand des 13. und 14. Lebensjahres ein- 
setzt. Ferner ist der Leistungsunterschied. der beiden Geschlechter in 
beiden Kurven (13. und 14. Lebensjahr) nicht gleich. Wir werden darauf 





3 15, S. 35 und 52. 

2 15, 8. 52. 

3 15, S. 53. — In diesen Zusammenhang passen zwei Angaben, die ich 
in der Literatur úber den Begabungsunterschied gut veranlagter Knaben 
und Mädchen gefunden habe. Sorne Rapınovitsch schreibt in ihren „Re- 
sultaten der experimentellen Untersuchung von Kindern nach der kurzen 
Methode von RossoLıso (ZAngPs 13, 8. 215): „Beim Vergleich der fort- 
geschrittenen Knaben mit fortgeschrittenen Mädchen sehen wir, dafs die 
letzteren bis zum 10. Lebensjahr zurückbleiben, dann geht ihre Entwick- 
lung viel schneller und im 12. Lebensjahr übertreffen sie die Knaben. 
Demgegenüber stellten R. Pstzr und W.Srtazu bei der „Auslese befähigter 
Volksschüler in Hamburg“ (BhZAngPs 18, 8. 19. Leipzig 1919) folgendes 
fest: „Die begabtesten 10jahrigen Knaben und Mädchen zeigen bezüglich 
der Intelligenzleistungen, wie sie in unseren Tests geprüft wurden, keinen 
Unterschied — ein diff.-psychologisch wichtiges Ergebnis“ Meine Er- 
gebnisse sind, um das noch einmal zu betonen, an ganzen Jahrgängen, 
also an guten, ınittelmäfsigen und schwachen Kindern gewonnen, aber nur 
mit einem einzigen Test. 

4 15, 8. 52, 
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später noch zurückkommen.! Wir mülsten entweder bei den beiden In- 
telligenzstillständen die zwei Kurventeile trotz der Bedenken aneinander- 
schweilsen, oder die Kurve abgebrochen zeichnen. Da es mir aber weniger 
darauf ankommt, durch diese Kurve die Leistungshöhe? zu kennzeichnen 
als den Entwicklungsrhythmus aufzuzeigen, habe ich mich für den 
ersten Fall entschieden. Ich lasse aber, um Irrtümern vorzubeugen, jede 
Leistungszahl fort. Das Zusammenschweifsen war erleichtert dadurch, dafs 
die Kurven beider Geschlechter im 16. Lebensjahr sich treffen muísten, 
ferner dadurch, dafs bei den weiblichen Jugendlichen vom 16. zum 17. und 
bei den männlichen vom 17. zum 18. Lebensjahr ein Intelligenzstillstand 
vorhanden war. Erschwert wurde die Verbindung durch den Umstand, dafs 
die Leistung der männlichen 17jährigen die der weiblichen l15jährigen um 
3,5%, übertreffen mufste. Dadürch ist die Kurve an ihrer interessantesten 
Stelle etwas auseinander gezerrt, aber der Entwicklungsrhythmus nicht 
verfälscht worden. 
' Figur 1. 
(Entwicklungskurve des schlufsfolgernden Denkens) nach der 1. Schlufsfigur. 





8 3 71071127316 CO e 77 18 77 2 
weibliche KınderuJugendliche. Lebensjahr: 
„mönnliche Kinder ~ 





Die Kurve in Verbindung mit der Tabelle 2 zeigt im 
Pubertätsalter einen Höhepunkt der Mädchen im 15. Lebens- 
jahr und gleichzeitig einen Intelligenzstill- und -tiefstand 
der Knaben. Im 17. Jahre verschiebt sich das Bild voll- 
ständig. Die Knaben erreichen einen Höhepunkt, und der 
Intelligenztief- und -stillstand derMädchen aus dem 16. Jahr 
dauert fort. Wenn diese Entwicklungskurve charakteristisch wäre, nicht 


1 8, Seite 344, 
2 Die absolute und auch die genaue relative lLeistungshöhe ist nur 
aus Tabelle 2 zu entnehmen. 
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blofs für das schlufsfolgernde Denken vom 15. bis zum 17. Lebensjahr, 
sondern für das ganze intellektuelle Leben in diesem Entwicklungsalter, 
dann müfsten unbedingt getrennte Testserien für die beiden Geschlechter 
in diesem Lebensabschnitt aufgestellt werden. G. Heymans und E. WIERSMA 
haben eine Untersuchung úber die ,Verschiedenheiten der Altersentwick- 
lung bei männlichen und weiblichen Mittelschülern* (vom 14. bis zum 
18. Jahre) veröffentlicht.! Ihr Material entstammt einer Enquete über Ver- 
haltungsweisen und Charaktereigenschaften von Mittelschülern. Sie wollten 
die durchschnittliche Entwicklung des Charakters während der Schul- 
zeit erforschen, berücksichtigten dabei aber auch die guten und schlechten 
Schulleistungen. Aus allem, aus Material, Methode und Ziel, ergibt sich 
von vornherein, dafs ihre Entwicklungskurve mit der meinigen nicht restlos 
übereinstimmen wird. Sie stellen aber in Übereinstimmung mit meinem 
Ergebnis fest, dafs „bei den Mädchen alle seelischen Funktionen mit dem 
15. Jahr einen ausgesprochenen Aufschwung, mit dem 17. dagegen einen 
ebenso ausgesprochenen Niedergang erkennen lassen“? während bei den 
Knaben sich die 17 jährigen vor den anderen auszeichnen und die 15 jährigen 
einen gewissen Tiefstand darstellen. Schon früher hat W. Stern ähnliche 
Feststellungen gemacht.” Aus diesen Untersuchungen ergibt sich deutlich 
die allgemeine Gesetzmäfsigkeit unserer Feststellung.* Aus der Überein- 
stimmung lälst sich vielleicht aufserdem folgern, dafs unsere Kurve 
wenigstens in ihrem Rhythmus die Entwicklung des geistigen Lebens in 
grofsen Zügen veranschaulicht. Sehen wir jetzt die Tabelle 2 auf 
den Eichungswert von “5% durch, so finden wir diesen Wert 
für Jünglinge im 17. Lebensjahr, für Mädchen zwischen dem 
18. und 19. Jahr. Im Bd. 15 dieser Zeitschrift hatten wir die 1. Schlufsfigur 
für das 12. Lebensjahr beider Geschlechter geeicht. Trennen wir aber 
die Geschlechter, so fällt der Eichungswert für die nicht 
erschwerte 1. Schlufsfigur bei den Knaben zwischen das 12. 
und 13, bei den Mädchen aber zwischen das Ill. und 12. Jahr.® 

Heymans und Wırrsma schreiben in ihrer genannten Untersuchung 
weiter: 

„Man pflegt es häufig so vorzustellen, als ob, nachdem die Mädchen 
mit 15 Jahren die Knaben überflügelt haben und mit 17 wieder von den- 
selben überflügelt worden sind, nun die weitere Entwicklung der beiden 
Geschlechter in gleichem Tempo stattfindet und also die Knaben ihren 
Vorsprung ungestört behalten. Das ist aber nach unseren Tabellen nicht 
richtig: vielmehr zeigen alle vorliegenden Kurven, genau so wie nach dem 
Aufschwung bei den löjährigen Mädchen, so auch nach demjenigen bei 


ı ZAngPs 11, 8. 441 ff. 

2 ZAngPs 11, S. 454. 

3 W. STERN, „Zur vergleichenden Jugendkunde der Geschlechter.“ 
Arbeiten des Bundes für Schulreform 8, S.22. Leipzig, Berlin 1914. 

* Ihre Bedeutung für die Koedukation und Koinstruktion siehe bei 
Heymans und Wırrsma ZAngPs 11, S. 463 u. 464. 

5 $, 50. 

Zeitsehrift für angewandte Psychologie. XVII. 23 


344 Mitteilungen. 


den 17jährigen Knaben einen entschiedenen Rückgang, während anderer- 
seits die Mädchen nach ihrem tiefen Fall bei 17 Jahren wieder einen hoff- 
nungsvollen Anstieg beginnen.“ ! 

Der erste Satz, gegen den HEYMANS und Wıersma ankämpfen, findet 
sich bei STERN a.a.0. S.22—28. Er wird durch unsere Versuche voll und 
' ganz bestätigt. Aber andererseits wird such die Ansicht Heymans und 
WıErsMas bestätigt durch unsere Versuche, wenn wir sie zeitlich etwas 
verschieben. Nach dem ersten ungehinderten Aufstieg der Knaben bis 
zum 13. Lebensjahr erfolgt ein dauernder Rückgang bis zum 16. Jahre und 
ein glänzender Aufstieg wieder zum 1X.—20. Lebensjahr. Bei den Mädchen 
ist der Verlauf derselbe: Im grofsen und ganzen ein steiler Aufstieg bis 
zum 15. Lebensjahre, dann steiler Abfall bis zum 17. Jahre und wieder 
Aufstieg zum 18.—20. Jahre. 

Zur Bewertung eines neuen Testes gehört unbedingt der Altersfort- 
schritt. Er läfst sich aus der Tabelle 2 leicht errechnen. Man erhält dann 
noch einmal zahlenmäfsig ein Bild von dem 2. Teil unserer Kurve." Näher 
darauf einzugehen, erübrigt sich deshalb. 

Zur Ergänzung ünserer früheren Feststellung, dafs für die Ent- 
wicklung des schlufsfolgernden Denkens das 9. und 12. 
Lebensjahr von besonderer Bedeutung sind® können wir 
jetzt auf einen 3. Zeitabschnitt hinweisen, nämlich auf die 
Jahre 16—19. 

Wenn wir zum Schluís die Überlegenheit der Mädchen über die 
Knaben, wie sie sich aus unserer Tabelle 2 ergibt, mit der Tabelle 11 aus 
Bd. 15 dieser Zeitschrift® vergleichen, so finden wir einen auffallenden 
Rückgang der Überlegenheit der Mädchen über die Knaben. In der 
Tabelle 11 beträgt die Überlegenheit der 13jährigen Mädchen über die 
gleichaltrigen Knaben 5,9 %/,, nach der Tabelle 2 nur 3,2%. Bedeutend auf- 
fallender ist der Unterschied im 14. Jahre. Nach der Tabelle 11 beträgt er 
9,9%, und nach den neuen Versuchen nur 2,1%. Der Rückgang hängt 
offenbar mit den erschwerten Vordersätzen zusammen. Wenn wir den 
Unterschied zwischen den Vordersätzen mit den Worten „anschaulich“ und 

„unanschaulich“ bezeichnen wollen, so müssen wir sagen: Die Über- 
legenheit der Mädchen über die Knaben ist beim anschan- 
lichen Denken gröfser als beim unanschaulichen. 


3. Die 2. Schlufsflgur. 


Der Eichungswert von 75%, wird bei der 2. Schluísfigur 
nach unserem Material erst im 20. Lebensjahr erreicht. Das 
gilt sowohl für jedeseinzelne Geschlecht, als auch für beide 
Geschlechter zusammen. Da nach unserer Kurve in Figur 1 die 
beiden Geschlechter sich sehr stark vom 18. Jahre ab nähern, so ist dies 
nicht zu verwundern. Es fragt sich nur, wie verhalten sich die beiden 
Geschlechter in den früheren Jahren zueinander bei der 2. Schlufefigur. 


ı AAngPs 11, S. 462. 
? Die Altersfortschritte zum 1. Teil der Kurve siehe in ZAngPs 15, S. 52, 
3 15, 8. 32, 
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Läfst sich hier derselbe Entwicklungerhythmus und Leistungsunterschied, 
samt der charakteristischen Kreuzung in der Pubertätszeit feststellen wie 
bei der 1. Schlufsfigur? Zur besseren Veranschaulichung stelle ich nach 
der Tabelle 2 eine Kurve in Figur 2 dar. 


Figur 2. 
(Entwicklungskurve des schlufsfolgernden Denkens nach der 2. Schlufsfigur.) 
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Verglichen mit der Kurve in Figur 1 macht die Kurve in Figur 2 
einen „verschobenen“ Eindruck, doch ist die Ähnlichkeit unverkennbar. 
Im grofsen und ganzen kommt derselbe Entwicklungsrhythmus wieder zum 
Vorschein. Eine deutliche Überlegenheit der Mädchen über die Knaben 
bis zum 15. Lebensjahr, ein Treffen im 16. Jahre und von da ab ein deut- 
licher Vorsprung des männlichen Geschlechtes, der sich gegen das 20. 
Lebensjahr merklich verringert, sind in beiden Kurven feststellbar. Der 
schon früher bemerkte Intelligenzstillstand der Mädchen vom 13. zum 14. 
Jahre ist wieder in die Erscheinung getreten, ebenso die auffallende Über- 
legenheit der Mädchen über die Knaben im 15. Jahre, auch der Intelligenz- 
stillstand vom 16. zum 17. Jahre ist noch erkennbar, wenn auch eine kleine 
Neigung zum Aufwärtssteigen sich bemerkbar macht. Neu ist der Intelli- 
genzstillstand vom 18. zum 19. Jahr. Er findet seine Parallele in dem In- 
telligenzstillsttand der Knaben in demselben Lebensabschnitt. In der 
männlichen Kurve ist die Übereinstimmung mehr verwischt. Der erst- 
malige Höhepunkt ist vom 13. zum '14. Lebensjahr hinübergeglitten, und 
dadurch der Intelligenzstillstand zwischen beiden Jahren ganz verschwunden. 
Ich bin geneigt anzunehmen, dafs irgendwelche Fehler in den Versuchen, 
die sich aber bei der grolsen Zahl der Mitarbeiter nicht so leicht ver- 
meiden lie[sen, diese Trübung des Bildes verursacht haben. Ebenso ist an 
die Stelle des allmählichen Abfalles bis zum 16. Jahre ein schwankender 
Stillstand getreten, der im 15. Jahre seinen Tiefstand hat und den Intelli- 
genzstillstand vom 15. zum 16. Jahre etwas verwischt. Der früher fest- 

gg 


346 Mitteilungen. 


gestellte Intelligenzstillstand vom 16. zum 17. hat sich zum 18. und 19. 
Lebensjahr verschoben. Alles in allem können wir aber in der 
Entwicklungskurve nach der 2. Schlufsfigur eine Bestäti- 
gung der Entwicklungskurve nach der 1. Schlufsfigur er- 
blicken. Wer Gewicht darauf legt, kann sich leicht aus der Tabelle 2 
die Überlegenheitswerte und Altersfortschritte errechnen. 

Zum Schlufs sei noch hervorgehoben, dafs wir die Vorausnahme des 
Subjektbegriffes * nicht mehr als falsch bewertet haben. In unseren früheren 
Versuchen ° hatten die 13jährigen Mädchen einen Leistungswert von 35,4%, 
und die l14jährigen von 39,8%, aufzuweisen. Im grofsen und ganzen wäre 
das der auch bei der „Eichung“ festgestellte Intelligenzstillstand. Die 4,49, 
Fortschritt lassen sich als Übungseinflufs aufklären, zumal in beiden Jahr- 
gängen es dieselben Vpn. waren, denen am Schlufs eines jeden Versuches 
die richtige Antwort mitgeteilt worden war.” Der von den 14 jährigen früher 
erreichte Wert von 39,8°%, deckt sich vollkommen mit dem einen Eichungs- 
wert von 39,7°/, in unserer Tabelle 2. Wie kommt es aber, dafs alle anderen 
Werte der 13- und 14jährigen Mädchen höher sind? Die nicht veröffent- 
lichten Rohtabellen zeigen, dafs dies die Folge des umfangreicheren Ver- 
suchsmaterials ist, das ganz verschiedene Begabungsgruppen in seinen 
Bannkreis gezogen hat. 


4. Die 3. Schlufsfigur. 


Unsere Untersuchungen haben, wie schon der Abgren- 
zungsversuch vermuten liefs, bei der 3. Schlufsfigur in 
keinem Jahrgang den Eichungswert von 75% ergeben. Die 
3. Schlufsfigur ist also als Intelligenztest zu schwer und 
scheidet als Mafsstab aus. 


Figur 8. 
(Entwicklungskurve des schlufsfolgeruden Denkens nach der 3. Schlufßsfigur.) 





DB Ze 15 WM 17 RW MW éi 
Lebensjahr. 


Nicht ohne Reiz ist aber die Frage, ob bei den Untersuchungen nach 
der 3. Schlulsfigur derselbe Entwicklungerhythmus sich offenbart wie bei 
den früheren Schlufsfiguren. Aufschlufs darüber gibt uns die Entwicklungs- 
kurve in Figur 3. 
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Infolge der Schwierigkeit der Aufgaben ist die Streuung innerhalb 
der Kurve aulserordentlich gering. Immerhin läfst sich in Übereinstimmung 
mit den früheren Kurven eine Überlegenheit der Mädchen bis zum 1. Höhe- 
punkt (bei der 3. Schlufsfigur das 16., bei der 1. und 2. Schlufsfigur das 
15. Lebensjahr) feststellen. Im 17. Lebensjahr (bei den zwei anderen 
Figuren im 16. Lebensjahr) sind die Leistungen der beiden Geschlechter 
ungefähr gleich, im 18. baben die Knaben einen Vorsprung, der sich im 
19. und 20. Jahr fast vollständig wieder ausgleicht. Ich erblicke auch 
darin wieder eine Bestätigung des bei der 1. Schlufsfigur 
deutlicher hervorgetretenen Entwicklungsrhythmus. Von 
den Intelligenzstillständen tritt sauber und deutlich nur der vom 13. zum 
14. Jahre in die Erscheinung. Der Tiefstand der Knaben im 15. Lebens- 
jahr fällt nicht mehr zusammen mit dem Gipfelpunkt der Mädchen, der 
sich ins 16. Lebensjahr verschoben hat. Die ganze Verschiebung und Ver- 
wischung der Unterschiede nimmt nicht wunder, wenn man bedenkt, dals 
die ganze Kurve sich in dem engen Raum von 20%, entwickelt. Der 
Leistungswert unserer l4jährigen Mädchen mit 13,3%, deckt sich fast voll- 
kommen mit dem schon früher! errechneten Wert von 13,6%. Der eben- 
falls früher errechnete hohe Wert von 21,4%, für die 13jährigen Mädchen 
wurde bei den Eichungsversuchen nicht bestätigt. . Er läfst sich auch nicht 
mit dem mehrfach beobachteten Intelligenzstillstand vom 13. zum 14. Lebens- 
jahr vereinbaren. 

Wer sich aus der Tabelle 2 die Überlegenheitswerte errechnet, wird 
finden, dafs die Überlegenheit des weiblichen Geschlechts auf eine Kleinig- 
keit zusammengeschrumpft ist, ein Ergebnis, das gut zu der Feststellung 
bei der 1. Schlufsfigur zu passen scheint, wonach bei der Erschwerung der 
1. Schlufsfigur die frühere Überlegenheit der Mädchen merklich zurück- 
gegangen war.? 

Die Hauptaltersfortschritte der Jugendlichen lagen bei der 1. Schlufs- 
figur zwischen dem 16. und 17. bzw. 19. Jahr, bei der 2. Schlufsfigur 
zwischen dem 16. und 18,, eine Übereinstimmung, mit der man wohl zu- 
frieden sein kann. Die 3. Schlufsfigur fällt etwas aus dem Rahmen. Nach 
unseren Versuchen liegen bei ihr die gröfsten Fortschritte zwischen dem 
15. und 16. und 17. und 18. Jahr. — Die einzelnen Altersfortschritte müssen 
nach der Tabelle 2 errechnet werden. — Dieses Ergebnis muls an neuen 
Versuchen noch einmal überprüft werden. 


5. Zusammenfassung. 


Die Ergebnisse unserer Untersuchung lassen sich in folgende Sätze 
zusammenfassen: 

1. Die Entwicklung des schlufsfolgernden Denkens zeigt nach der 
1. Figur bei Personen männlichen Geschlechts einen ununterbrochenen 
Aufstieg bis zum 13., dann einen allmählichen Fall bis zum 16. und zum 
Schlufs einen steilen Aufstieg bis zum 20. Jahr. Bei Personen weiblichen 
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Geschlechts reicht der erste Aufstieg bis zum 15. Jahre, dann folgt ein 
jäher Sturz bis zum 17. und wieder ein steiler Aufstieg bis zum 20. Jahre. 

2. In diese Entwicklung des schlufsfolgernden Denkens hineingegliedert 
ist ein Intelligenzstillstand für beide Geschlechter vom 13.—14., für Knaben 
allein vom 15.—16. und vom 17.—18. und für Mädchen vom 16.—17. Jahre. 

3. Die Hauptentwicklungsfortschritte im schlufsfolgernden Denken 
liegen nach unserem Material vom 8.—9., vom 11.—12. und vom 16.—17. 
(bzw. 19.) Jahr. | 

4. Bis zum 15. Jahre sind die Mädchen den Knaben überlegen. Im 
16. Jahre sind beide Geschlechter gleich. Vom 17. Jahre ab hat das männ- 
liche Geschlecht den Vorsprung. 

5. Der Höhepunkt der Mädchen im 15. Jahre ist verbunden mit einem 
Tiefstand der gleichaltrigen Knaben, und dem Höhepunkt der Knaben im 
17. Jahr geht parallel ein Tiefstand der Mädchen. 

6. Die „erschwerte“ 1. Schlufsfigur ist als Intelligenztest für beide 
Geschlechter im 18. Lebensjahr geeignet. 

7. Es empfiehlt sich aber, für feinere Untersuchungen getrennte In- 
telligenzteste für beide Geschlechter anzuwenden. Die 1. Schlufsfigur mit 
bekannten Begriffen eignet sich als Intelligenztest bei Knaben für das 
12.—13. und bei Mädchen für das 11.—12. Lebensjahr. Die „erschwerte“ 
1. Schlufsfigur palst für Jünglinge ins 17. und für Mädchen zwischen das 
18. und 19. Jahr. 

8. Die Überlegenheit der schulpflichtigen Mädchen über die gleich- 
altrigen Knaben ist beim anschaulichen Denken gröfser als beim unan- 
schaulichen. 

9. Die Entwicklung des schlufsfolgernden Denkens nimmt nach der 
2. Figur im grofsen und ganzen denselben Verlauf wie nach der 1. Wenn 
auch die einzelnen kritischen Punkte etwas verschoben sind, so zeigt doch 
die Entwicklung nach der 2. Figur dieselben charakteristischen Ruhepausen 
nach Zeiten des Falles und des Aufstieges. > 

10. Die Hauptentwicklungsfortschritte liegen bei der 2. Figur nach 
unserem Material vom 16.—18. und vom 19.—20. Jahr. 

11. Logische Schlüsse nach der 2. Figur sind als Intelligenzteste für 
das 20. Lebensjahr brauchbar, sowohl für jedes einzelne Geschlecht als auch 
für beide Geschlechter zusammen. 

12. Die Entwicklung des schlufsfolgernden Denkens nach der 1. Figur 
wird durch die Versuche nach der 3. Figur bestätigt. Doch mufs betont 
werden, dals die feinoren Unterschiede bei der 3. Figur durch die Zu- 
sammendrängung der ganzen Entwicklung auf einen Spielraum von nur 
20°% verwischt und verschoben sind. 

13. Die Hauptentwicklungsfortschritte bei der 3. Figur liegen, wenn 
man davon überhaupt reden will, vom 15.—16. und vom 17.—18. Jahr. 

14. Den Eichungswert von 75°% erreichte bei der 3. Figur kein Jahr- 
gang, so dafs diese Schlufsfigur für kein System als Intelligenztest in Frage 
kommt, das auf diesem Wert aufgebaut ist. 
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OswıLp KüLre, Vorlesungen über Psychologie. Herausgegeben von Karl Bühler. 
Leipzig, S. Hirzel. 1920. VIII u. 3048. 13 M. 


Die Erwartung, in diesem Buche das längst vermilste Standard-Werk 
der Kúnreschen oder Würzburger Schule zu finden, wird schon bei der 
Lektúre des Herausgebervorwortes und des Inhaltsverzeichnisses enttäuscht. 

„Über den Willen und das Denken hat KürreE nicht gelesen und leider 
auch keinerlei Aufzeichnungen hinterlassen.“ 

Dennoch sind wir dem Herausgeber zu Dank verpflichtet, dafs er 
weiteren Kreisen die Vorlesungsniederschriften Kürrss, in druckfertige 
Gestalt gegossen, zugänglich gemacht hat. Bünter hat damit nicht nur 
dem Namen und Andenken seines Lehrers, sondern auch unserer Wissen- 
schaft einen Dienst erwiesen. Denn Küures „Grundrifs der Psychologie“ 
(1893) entspricht heute weder mehr dem Stande unserer psychologischen 
Kenntnisse und Anschauungen noch auch den letzten eigenen Auffassungen 
seines Verfassers. Und wenn auch die vorliegenden „Vorlesungen“ weit 
davon entfernt sind, das Ganze der Psychologie zu behandeln, so ist doch 
das in ihnen Enthaltene zum weitaus gröfsten Teile wertvoll und originell. 
So insbesondere das ganze letzte (ö.) Kapitel „Die Gefühle“, ferner im 
4. Kapitel („Die Vorstellungsbilder“) die $$ 23 und 24 („Empfindungen und 
Vorstellungsbilder“; „Untersuchung der Vorstellungsbilder“), im 1. Kapitel 
(„Einleitung“) die $$ 4 und 5 („Die Quellen der Psychologie“; „Die Methoden 
der Psychologie“). 

Auf Beziehungen zur angewandten Psychologie wird nur gelegent 
lich verwiesen, so mehrmals in der Einleitung (S. 7, 10, 31). Ein für KüLpzs 
Forschungsrichtung charakteristische und zugleich für die heutige ange- 
wandte („praktische“) Psychologie bedeutungsvoller Satz sei noch wörtlich 
zitiert: „Doch darf man alles Äufsere am Experiment nicht überschätzen, 
das Handwerker- und Technikertum, das sich da und dort breit macht, 
fördert die Psychologie nur wenig; das Prunken mit komplizierten Appa- 
raten und Versuchsanordnungen erinnert nicht selten an das parturiunt 
montes, nascetur ridiculus mus. Experiment ist nicht Selbstzweck, eine 
einzige besonders gute Beobachtung kann unter Umständen hundert weniger 
gute aufwiegen.“ LIPMANN. 
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Jos. Geyser, Lehrbuch der allgemeinen Psychologie. Münster (Westfalen), 
Heinrich Schöningh. 3. Aufl. Erster Band. VIII u. 368 S. 1920. 
18,90 M. i 

Der Gegenstand des Buches ist „eine nicht zu ausgedehnte, aber doch 
gründliche und allgemein verständliche wissenschaftliche Untersuchung der 
allgemeinen und prinzipiellen Probleme der Psychologie.“ Das Ziel ist 

„eine systematisch geordnete Gesamtdarstellung des menschlichen Seelen- 

lebens durch das Mittel organischer Verschmelzung aller durch die 

Forschung gesicherten psychologischen Tatsachen mit den in der aristo- 

telischen Philosophie lebendigen Grundsätzen und Begriffen, soweit sie 

in sich begründet und für die Erklärung fruchtbar erscheinen.“ Vom be- 
sonderen Interessengebiete dieser Zeitschrift liegen also Gegenstand und 

Ziel des Buches ziemlich weit ab, und wir begnügen uns daher, auf einige 

Abschnitte kurz hinzuweisen, die entweder durch das darin zusammen- 

getragene Material oder durch die eigene Stellungnahme des Verfassers 

als besonders beachtenswert erscheinen. Im Ersten Buch „Zur Grundlegung 
der Psychologie“ ist da zu nennen das 1. Kapitel „Von dem Gegenstande 
der Psychologie“ (S.3—23), vom Zweiten Buche „Die allgemeinsten Tatsachen 
des menschlichen Seelenlebens“ gleichfalls das 1. Kapitel „Die Natur des 

Bewulstseins“ (S. 93—128), vom Dritten Buche „Von dem Leibe und der 

Seele des Menschen“ das 5. Kapitel „Die Verbindung von. Leib und Seele. 

Unzulängliche Theorien“ (S. 316—355). — Der 2. Band (das Vierte Buch) 

wird das Bewufstseinsleben der menschlichen Seele darstellen, hoffentlich 

auch ein alphabetisches Namen- und Sachregister enthalten. 
LIPMANN. 


OswaLp Bumxr, Psychologische Vorlesungen fúr Hórer aller Fakultäten. Wies- 
baden, J. F. Bergmann. 1919. 194 S. 29 Abb. 14,— M. 

Buuke betont im Vorworte, dafs seine Vorlesungen einem einstündigen 
Einführungskolleg entsprechen und nicht für Fachpsychologen geschrieben 
sind. Sie entsprechen einer erweiterten physiologischen Psychologie, die 
in 10 Vorlesungen nach allgemein einleitenden Auseinandersetzungen vom 
Empfindungs-„element“ zu „Vorstellungen“, Denken, Gedächtnis, Gefühl 
und „Bewufstsein“ (Hypnose) aufsteigen. 29 Abbildungen unterstützen die 
klaren Ausführungen. J. H, SchuLtz (Wei/ser Hirsch/Dresden). 


OswaLp Parskónic, Die Psychologie Wilhelm Wundts. Zusammenfassende 
Darstellung der Individual-, Tier- und Vólkerpsychologie. Leipzig, 
Siegismund und Volkening. 1912. 181 S. M. 3,20. 

Verf. gibt eine zusammenfassende Darstellung der Wunptschen Psycho- 
logie sowie eine Bibliographie der psychologischen Werke Wunprs. 
Erich Stern (Hamburg). 





Franz HiLLEBRAND, Ewald Hering. Ein Gedenkwort der: Psychophysik. 
Berlin, Julius Springer. 1918. 108S. Mit dem Bildnis Hzaınes. M. 5,60. 
Mit Ewan Hering ist einer der Gröfsten aus jener glanzvollen Epoche 

der Naturwissenschaft dahingegangen, deren Grenzpfeiler durch die Namen 
JOHANNES MÜLLER und HERMANN von HELMHOLTZ bezeichnet werden. Ver- 
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ehrung und eindringendes Verständnis setzt ihm in diesem Büchlein eine 
schlichtes Denkmal. Aus seinem reichen Lebenswerk wird eine Übersicht 
über diejenigen Forschungen und Leistungen geboten, die Hernes Namen 
für immer mit dem Gebiet der Psychophysik verknüpfen. Der berufenen 
Feder Hırızerinns ist es in mustergültiger Weise gelungen, Hermas 
Forschungen auf dem Gebiete der Sinnespsychologie, insbesondere des 
Farben- und Lichtsinnes, und der Psychologie der Raumanschauung in 
eine eindringliche und erschöpfende Zusammenfassung zu bringen. Be- 
sonders fesselnd ist die Herausarbeitung der Gegensätze, die Herıxa von 
den Anschauungen HrrLMHOLTZ' trennten, und die vorsichtige aber ent- 
schiedene Wahrung seiner Standpunkte, deren umfassende Bedeutung uns 
dieses Gedenkbuch wieder zum Bewulstsein zu bringen weils. 
ARTHUR KRONFELD (Berlin). 


Kar Bünuer, Abrifs der gelstigen Entwicklung des Kindes. — Wissenschaft 
und Bildung 156. 1919. 154 S. mit 13 Abb. geb. 3,— M. 


Dieses klar, mafsvoll und sachlich gehaltene Bändchen kann unbedingt 
empfohlen werden. An dem methodisch vorzüglichen Aufbau der kleinen 
Schrift hat man kaum etwas auszusetzen, zumal immer wieder in reizvoller 
Weise auf neue, noch der Lösung harrende Probleme mit der Eindringlichkeit 
des Forschers hingewiesen wird und einige brauchbare Literaturangaben 
die Verwendungsmöglichkeit insbesondere für Lehrer, Eltern und Erzieher 
zu fördern vermögen. Der Versuch, die geistige Entwicklung des Kindes 
auf die Biologie zu gründen, muls als sehr gut gelungen bezeichnet werden; 
und die Tatsache, dafs gegenüber den übrigen Kapiteln die Behandlung 
der Sprache in Anbetracht ihrer Wichtigkeit vielleicht etwas zu kurz 
geraten ist, kann den Wert des Büchleins keineswegs beeinträchtigen. 
Besonders glücklich erscheint mir die Gliederung in Instinkt, Dressur und 
Intellekt sowie die Darstellung der Entwicklung der Wahrnehmungen des 
Kindes; die klare, gut begründete Hervorhebung wichtiger Tatsachen durch 
Druck und Einteilung wird den kleinen Abrifs, der sich an des Verf.s Buch 
„Die geistige Entwicklung des Kindes“, Jena 1918, anlehnt, noch brauchbarer 
erscheinen lassen. Dr. Ro. WERNER ScHuLTteE (Charlottenburg). 


I. K. Karızıe, Die Sinne des Menschen. Sinnesorgane und Sinnesempfindungen. 
Aus Natur und Geisteswelt 27. 3. Aufl. 1917. 116 S. 30 Abb. 1,50 M. 


Eine vortreffliche elementare Darstellung der Sinnespsychologie, mit 
Andeutung ihrer physiologischen Grundlagen. Organe und Organfunktionen 
der einzelnen Sinnesgebiete, die als Reiz wirkenden äufseren Ursachen und 
endlich die Empfindungsqualitäten und ihre intensiven, räumlichen und 
zeitlichen Bestimmungen werden in volkstümlicher \Veise beschrieben. 

ARTHUR KRONFELD (Berlin). 


Vırrorıo Benussı, Psychologie der Zeitauffassung. Die Psychologie in Einzel- 
darstellungen (Heidelberg, Carl Winter) 6. 1913. 581 S. M. 9,—. 


Dies Werk des Grazer Forschers vereinigt in sich eine umfassende 
synoptische Darstellung der einschlägigen experimentellen Materislien mit 
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einer tiefgehenden denkerischen Durcharbeitung der methodischen und 
fundierenden Bedingungen, unter denen sich das subjektive Zeiterfassen, 
seine Weisen und Merkmale psychisch konstituieren. Die allgemeinen Stand- 
punkte und die Art des forschenden Vorgehens von Benussı auf diesem 
Gebiet sind schon aus früheren Arbeiten bekannt; bezeichnend ist die — 
vielleicht weise, sicher aber unbefriedigende — Selbstbeschränkung, welche 
darauf verzichtet, mit psychologischen Mitteln an gewisse grundsätzliche 
Probleme heranzutreten, sowohl an das, was die Zeit sei, als auch an das, 
was die Zeit„vorstellung“, der „Zeitsinn“ sei und in welchen irreduziblen 
Grundfunktionen diese Phänomene wurzeln. Bexussı restringiert sich auf 
das experimentell Beobachtbare und Verifizierbare, dessen Umkreis sich 
durch die allgemeine Fragestellung nach den Verhältnissen zwischen ob- 
jektiver oder tatsächlicher Zeit und subjektiver oder erfalster 
Zeit abgrenzt — wobei für ihn das neuerdings so schwierig gewordene 
Problemgebiet der „objektiven“ Zeitgleichheit und ihrer Messung, und dafs 
dies doch wieder auf grundsätzliche Fragen der Erkenntnispsychologie 
zurückverweist, gar nicht in Frage steht. 

Innerhalb des so geschaffenen Rahmens wird — zum Teil durch noch 
unveröffentlichte Ergebnisse experimenteller Arbeit — Erschöpfendes ge- 
leistet. Die Fülle des einzelnen, die der starke Band gibt, läfst sich an 
dieser Stelle auch nicht andeutungsweise festhalten. Die „absoluten“ Zeit- 
eindrücke, die Bedingungen der Gröfsenschätzung in ihnen, ihr Qualitäts- 
charakter und ihre Schwellen werden exakt bestimmt, ebenso ihre Ab- 
hängigkeit von der Weise der zeitbegrenzenden Eindrücke und ihre Gröfsen- 
verschieblichkeit durch die Tendenz der Veränderungsrichtung, in der der 
einzelne absolute Zeiteindruck jeweils experimentell eingebettet wird. Der 
Hauptteil des Werkes ist den relativen, vor allem den durch Zeitver- 
gleichung gewonnenen Zeitauffassungen gewidmet. Sorgsame allgemeine 
Untersuchungen über Vergleichungsarten überhaupt setzen das Zeitver- 
gleichen in eine besondere Beleuchtung: der Einflufs der Aufmerksamkeit, 
die Arten des Beziehungsbewulstseins und das Verhältnis anschaulicher 
und vorstellungsmäfsiger Faktoren zu vorstellungsfreien gedanklichen Akt- 
richtungen wird analysiert. Allgemeine methodische Gesichtspunkte er- 
geben die Wirksamkeit, die sich gesetzmäfsig für das Bestimmtwerden 
subjektiver Zeitgröfse durch die Zeitlage, der Pause, die Begrenzung, die 
Ausfüllung, die Erwartung und den Rhythmus feststellen lassen mulfe. 
Diese Feststellungen werden alsdann, so wie sie für jede dieser Bedingungen 
einzeln experimentell getroffen werden konnten, dargestellt. Ein Schlufs- 
kapitel setzt sich mit den Möglichkeiten des Nativismus und des Genetis- 
mus für die Erklärung der Zeitvorstellung interessant, aber wohl nicht er 
schöpfend auseinander. 

Das bedeutende Werk wird eine bleibende Grundlage für alles weitere 
Forschen auf diesem Gebiete bilden. Arrtaur KronrerD (Berlin). 


Dr. R. Paurı, Über psychische Gesetzmäfsigkeit insbesondere über das Weber- 
sche Gesetz. Jena, Gustav Fischer. 1920. 88 S. 42 Abb. 6,— M. 

P. erhebt die zu begrüfsende Forderung einer eigenen theoretischen 

Disziplin für die Psychologie, die die verschiedenen psychologischen Einzel- 
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theorien einer systematischen Bearbeitung zu unterziehen hätte. Als ein 
Beitrag dazu wird die Abhängigkeit psychischer Gröfsen, die einen dem 
Weserschen Gesetz ähnlichen Verlauf zeigen, zusammengestellt. Das 
WeBersche Gesetz selbst wird nicht als psychologisches, sondern als physio- 
logisches Gesetz gedeutet, das wahrscheinlich auf die Verhältnisse in den 
Sinnesorganen zurückzuführen ist. An psychologischen Abhängigkeiten 
ähnlichen Verlaufs werden aus dem Gebiet der Wahrnehmungs- und 
Empfindungspsychologie u. a. das Abklingen der Druckempfindung, die 
Abhángigkeit der absoluten Schwelle von der Ausdehnung des optischen 
Reizes, der Anstieg der Dunkeladaption, die Abhängigkeit der MüLLER- 
Lyesschen Täuschung von Länge und Neigung der Schenkel, der Abfall 
der Schlaftiefe, Reizunterschied und Unmerklichkeitsdauer herangezogen. 
Auf dem Gebiet der Gedächtnis- und Vorstellungspsychologie zeigen einen 
ähnlichen Verlauf u. a. die Zahl der Wiederholungen beim Wiedererkennen, 
der Reproduktion und der Übung; ferner der Einflufs der Auffassungszeit 
und der Reihenlänge auf das Lernen, die Geschwindigkeit der Darbietung 
auf die Zahl der Wortreaktionen. Alle diese Abhängigkeiten werden dem 
„Relativitätssatz“ untergeordnet, der folgendermafsen formuliert wird: 
„Die subjektive Gröfse ändert sich mit der Variabeln, von der sie abhängt, 
derart, dafs sie anfangs schneller, später erheblich langsamer einem Grenz- 
werte zustrebt (im Sinne der logarithmischen Kurve).“ Durch diese Formu- 
lierung wird also eine Gruppe von Abhängigkeitsbeziehungen zusammen- 
gefalst, die im einzelnen noch recht beträchtliche Unterschiede und quanti- 
tative Unbestimmtheiten zeigt. . 

P. teilt die psychologischen Gesetze in Beschaffenheits- und Verlaufs- 
gesetze und rechnet den Relativitätssatz zu den quantitativen Verlaufs- 
gesetzen. Der Wert einer Zusammenordnung so heterogener Sachverhalte, 
wie die Abhängigkeit einer optischen Täuschung von dem Verhältnis gewisser 
Strecken und des Abfalls der Assoziationen in der Zeit unter den Begriff 
des „Verlaufs“ zur Klassifikation der psychischen Gesetzmälsigkeiten er- 
scheint jedoch recht fraglich. Dem Relativitätssatz wird, wenn nicht die 
ausschliefsliche, so doch die beherrschende Bedeutung unter den Elementar- 
gosetzlichkeiten der Psychologie zugesprochen. Mit Recht wird hervor- 
gehoben, dafs er kein Kausalgesetz, sondern ein blofs empirisches Gesetz 
im Sinne Sıcwarrs ist, das nur die faktische Übereinstimmung gewisser 
Abhängigkeitsbeziehungen ausdrückt. Bleibt man sich dieses Sachverhaltes 
bewuíst, so ist die Zusammenstellung jedenfalls recht wertvoll. 

K. Lewn. 


Erıca Stern, Zur Gleichförmigkeit des psychischen Geschehens. JPsN 25, 
S. 105—128. 1920, | 

Auch auf dem Gebiete des Seelischen hat das zuerst von MARBE auf- 
gerollte Problem der „Gleichförmigkeit in der Welt“ seine Bedeutung. So 
versucht dieser Aufsatz, an Hand von einigen Experimental- und Beob- 
achtungsreihen ein Verständnis für die Gleichförmigkeit des psychischen 
Geschehens zu vermitteln. Wenn der Verf. eine Durchdringung auch der 
wissenschaftlichen Psychologie mit den Erfordernissen ynd Prinzipien des 
wirklichen Lebens verlangt und mit Krusczer eine Berücksichtigung vor 
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allem der genetischen Methode fordert, so kann man ihm darin nur zu- 
stimmen, ebenso, wenn er als Mediziner die Wichtigkeit pathologischen 
Materials für psychodiagnostische Zwecke betont. Aus einer Reihe von 
Ausfrage- und Assoziationsversuchen, von einfachen Beobachtungen und 
sozialpsychologischen Betrachtungen wird ein interessantes Ergebnis ab- 
geleitet, das die jedem praktischen Psychologen bekannte Gleichförmigkeit 
psychischer Prozesse hinreichend deutlich erkennen läfst, wenn auch von 
einer mathematisch fundierten, einwandfreien Statistik im Sinne Marsxs 
infolge der relativ geringen Anzahl von Vpn. und Versuchen nicht die 
Rede sein kann. Doch scheinen sowohl die Erläuterungen des Verf.s 
brauchbar und seine Folgerungen durchaus glaubhaft, wenn er in der 
Gleichheit der emotionalen Grundlage, in der stimmungs- oder affekt- 
mäfsigen Disposition die Ursache für die Gleichförmigkeit des reaktiven 
Verhaltens sieht. Ein paar gut gewählte Beispiele machen die kleine Ar- 
beit anregend und lassen eine Fortsetzung der hier nur angeschnittenen 
Untersuchungen, die auch für eine EES enolone wichtig wären, als 
dringend wünschenswert erscheinen. 
Dr. Ros. Werner ScauLte (Charlottenburg). 





G. F. Lırps, Das Problem der Willensfreiheit. Volkshochschulvorträge. Aus 
Natur und Geisteswelt 383. 2. Aufl. 1919. 130 8. 

Das vor allem in seinem historischen Teil anziehend geschriebene 
Büchlein geht von der Problemstellung Kants aus und der dort ange- 
nommenen eigentümlichen Verknüpfung von Freiheit und 'Gebundenheit 
des Menschen als Zeitwesen und als Vernunftwesen. Auch L. sieht das 
Zusammenbestehen von Freiheit und Gebundenheit als gegeben an, dem 
gegenüber sich nur noch nach einem Erklärungsgrund fragen läfst.e Er 
folgt der geschichtlichen Entwicklung des Problems der Willensfreiheit 
von den Vorsokratikern bis zu Heer und Nıetzsch® in Philosophie und 
Religion. Seine eigene Stellungnahme wird beherrscht von der Betonung 
des Gegensatzes von Lebendem und Totem. Das Leben unterliegt nicht 
den Naturgesetzen, sondern nur den Wahrscheinlichkeitsgesetzen (die dabei 
zutage tretende Auffassung der Wahrscheinlichkeitsgesetze ist übrigens 
kaum haltbar). Das Leben ist jedoch nur der notwendige, nicht der hin- 
reichende Grund des Willens. Die „Lösung des Problems der Willens- 
freiheit“ sieht L. in der Erkenntnis der Notwendigkeit, die Willensfreiheit 
anzunehmen, „sobald wir unser, im Zustande des Bewufstseins in schein- 
barer Abgeschlossenheit zutage tretendes Sein als Grund unseres Tuns 
und Lassens ansehen“, dagegen müssen wir „notwendig von der Annahme 
eines uns zugehörigen Willens absehen, wenn wir der durchgreifenden 
Bedingtheit unseres Daseins inne werden“, K. Lewın. 





Ta.: Pıneeır, Mimik und Physiognomik. Detmold, Meyersche Hofbuchhand- 
lung. 3. Auflage. 1919. 247 S. mit zahlreichen Tafeln. 

H. KRUKENBERG, Der Gesichtsausdrack des Menschen. Stuttgart, Ferdinand 
Enke. Zweite neu bearbeitete Auflage. 1920. 328 S. mit 259 AbbiH- 
dungen. 28 M. 
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W. KreseL, Das Ausdrucksproblem in der Kriminalistik. nz einer 
forensischen Psychomimik ArKr 72 (1), 1—30. 1920. 


So unübersehbar die Zahl der Bücher, Abhandlungen und Bilder- 
sammlungen ist, die es zum Thema der Mimik und Physiognomik gibt, so 
gering ist die Anzahl der Veröffentlichungen, die mit wissenschaftlichem 
Ernst das Thema behandeln. Hierzu gehören die drei oben genannten 
Publikationen; zwei von ihnen sind Bücher, die soeben in neuer Auflage 
erscheinen, die dritte ist eine Programmschrift für die Anwendung der 
psychologischen Ausdruckskunde auf ein praktisches Problemgebiet. 


1. Der jetzt 83jährige Ta. Pınerır liefs sein fast verschollenes, im 
Jahre 1867 erstmalig erschienenes Buch neu drucken; diese neue Ausgabe 
darf schon mit Rücksicht auf die ehrenvolle historische Stellung, die dem 
Buch neben Darwin in der Geschichte der Ausdrucksforschung zukommt, 
Interesse beanspruchon. 

Freilich erscheint uns heute die Art, wie P. die mimischen Bewegungen 
und physiognomischen Züge zu erklären unternimmt, gar zu einfach und 
schematisch; die ganze Fülle vertiefter Einsichten, die wir in das Getriebe 
seelischen Lebens und in die feinen Beziehungen zwischen Erlebnis und 
Ausdruck gowonnen haben, ist noch unverwertet; Darwıns Erklärung wird 
abgelehnt. P. führt die gesamte Mimik auf zwei Fundamentalsätze zurück: 
„Da jede Vorstellung dem Geist gegenständlich erscheint, beziehen sich 
diedurch Vorstellungserregungen veranlafsten mimischen Muskelbewegungen 
auf imaginäre Gegenstände“ Und: „Die durch angenehme oder unan- 
genehme Vorstellungen verursachten Muskelbewegungen beziehen sich auf 
harmonische oder disharmouische Sinneseindrücke, d. h. die mimischen 
Bewegungen der Lust sind derart, als sollte durch sie die Aufnahme har- 
monischer Sinneseindrücke erleichtert und unterstützt werden und um- 
gekehrt.“ Diese Sätze werden nun angewandt auf die Mimik des Antlitzes, 
und zwar gesondert auf die Bewegungen des Auges, des Mundes, der Nase 
und der Erscheinungen des Lachens und Weinens. Häufiges Anwenden 
bestimmter mimischer Bewegungen führt zu ihrer chronischen Festlegung 
in dem dauernden Gesichtsausdruck; und so hängt die Physiognomik, der 
die zweite Hälfte des Buches gilt, aufs innigste mit der Mimik zusammen. 

Die 96 Abbildungen sind unleugbar geschickt ausgesucht und her- 
gestellt; aber auch sie zeigen eine Vereinfachung und Schematisierung der 
Linien, die doch gar zu sehr von der Wirklichkeit abführt. Wir sind 
heute anspruchsvoller geworden und verlangen für eine wissenschaftliche 
Behandlung dieser Methoden Aufnahmen am lebenden Menschen. 

2. Das Buch von KRUKENBERG ist nun durchaus modern. Völkerkunde 
und Kunst, Anatomie und Psychiatrie und manche. andere Kulturgebiete 
liefern dem Verf. das reiche Material, an dem er uns über die Entwicklung 
der festen Schädel- und Gesichtsformen, wie über die der wechselnden 
Bewegungen des Mienenspiels berichtet; die mimische Bedeutung von Haut, 
Auge, Ohr, Nase, Mund wird dann einzeln durchgesprochen und durch 
zahlreiche photographische und andere Abbildungen illustriert. Die Mimik 
der Tiere, Kinder, Geisteskranken, Natnrvölker wird herangezogen, um die 
mimischen Erscheinungen des normalen erwachsenen Kulturmenschen 
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unserer Zeit verständlich zu machen. So ist das Buch zu einem wertvollen 
Sammelwerk geworden, bei dem man nur bedauern mufs, dafs die eigentlich 
psychologische Seite nicht auf der Höhe der anderen Betrachtungsweisen 
steht; auf die Beiträge, welche die differentielle Psychologie und die psycho- 
logische Ausdrucksforschung für das Mimikproblem beizubringen vermag, 
wird überhaupt nicht Bezug genommen. | 

3 Ganz anders die kleine, aber recht bemerkenswerte Abhandlung des 
Landrichters KırseL. Sie ist gedacht als eine Fragestellung des Krimina- 
listen an den Psychologen und will die gemeinsame Arbeit beider auf dem 
wichtigen Gebiet der forensischen Psychomimik in die Wege leiten. Die 
heutigen Beweismethoden bedienen sich nach K. viel zu wenig des reichen 
Materials, das in den Gesichtsausdrucksbewegungen vorliegt; und doch 
sind die mimischen Äufserungen sowohl bei der Tat wie später bei den 
gerichtlichen Vernehmungen und Verhandlungen von gröfster Bedeutung 
für Entscheidung über Schuld und Unschuld, für das Verständnis der 
Tatmotive und für die Beurteilung des Täters. Um aber dem Kriminalisten 
die Möglichkeit einer ernsthaften und zuverlässigen Verwertung psycho- 
mimischer Züge zu ermöglichen, ist noch viel Vorarbeit zu leisten, und K. 
sucht für diese die theoretische Grundlage zu schaffen. Er behandelt 
erstens die Ausdruckssymptomatik, d. h. die Feststellung und Deutung der 
vorübergehenden Ausdruckssymptome, zweitens die Dispositionssympto- 
matik, d. h. die Feststellung dauernder : Wesenszüge, die zu bestimmten 
Ausdrucksformen führen, wobei wiederum die Disposition zu Gefühls- 
erlebnissen einerseits, die Disposition zum ausdrucksmälsigen Reagieren 
andererseits unterschieden werden mufs. Für den Kriminalisten ist eine 
methodische Schulung in psychologischer Ausdrucksdeutung nötig; und 
hierfür sind namentlich die Methoden der differentiellen Psychologie, wie 
Korrelationsuntersuchungen, Psychographie und Sammelforschung nutzbar 
zu machen. Schliefslich gibt K. einen Überblick über die Einzelfragen, 
bei denen der psychomimische Indizienbeweis Bedeutung erlangen könnte; 
hier behandelt er das Schuldausdrucksproblem, die Zurechnungsfähigkeit 
und Amnesie, die Verhörstechnik, die Strafzumessung. Den kurzen An- 
deutungen des Aufsatzes soll bald eine ausfúbrlichere Darstellung. des 
Problems mit kasuistischen Belegen folgen. 

Es wäre dringend zu wünschen, wenn die Psychologie diese Anregungen 
aufgreifen wollte, die ihrer Arbeit ein neues wichtiges Gebiet der prakti- 
schen Kultur eröffnen würde. W. STEBn. 


Karı, Nörzer, Das Verbrechen als soziale Erscheinung. München, Musarion- 
Verlag. 1919. 91 S. 

NörzeL findet, dafs die Ursachen des Verbrechens hauptsächlich in 
der Erziehung des Menschen und seinen materiellen Verhältnissen gelegen 
sind, doch gibt er zu, dafs auch die ererbte psychische Veranlagung mit 
wirkt. Wir sollen nicht Richter eines anderen sein, weil wir seine natür- 
liche psychische Widerstandskraft gegen Einflüsse der Umwelt nicht be- 
urteilen können. Es wird verlangt, die Verbrecher als „sozial Erkrankte“ 
zu betrachten und zu behandeln, als Menschen, die infolge mangelhaften 
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Denkens nicht Rücksicht auf ihre Mitmenschen nehmen. Um Heilung zu 
erzielen, müsse gestrebt werden, das Denken des Verbrechers „in solche 
Zusammenhänge zu bringen, die dem zu Heilenden unabweisbar sind und 
dabei gerade sein Seelenleben in nachhaltige Bewegung versetzen, weil sie 
eben anknüpfen an das, was noch nicht erstarb in ihm an unpersönlichem 
Begehren und unpersönlicher Furcht. Solche Interessiertheiten an dem 
Schicksal der Gesamtheit leben in jedem Menschen, der nicht ausgesprochen 
geisteskrank ist. Bei dem Verbrecher sank dies alles nur tiefer ins Unter- 
bewufstsein, das macht gerade das Wesen seiner Krankheit aus. Hier er- 
öffnen sich weiteste Aussichten: Auch im hoffnungslosesten Verbrecher 
solche aufsergewöhnliche Vorstellungen ausfindig zu machen und ihm zum 
Bewulstsein zu bringen, darauf allein kommt es an“. Es wird an die 
Methoden erinnert, welche in jüngster Zeit berufene Seelenärzte psychisch 
Kranken gegenüber mit Erfolg anwendeten, an die Methoden Freups und 
seiner Schule. Von der Psychoanalyse als Mittel zum seelischen Wieder- 
aufbau wird auch im Kampfe gegen das Verbrechen Grofses erwartet. 

H. FEeHLINGER. 


Kar BIRNBAUM, Die psychopathischen Verbrecher. Die Grenzzustände zwischen 
geistiger Gesundheit und Krankheit in ihren Beziehungen zu Verbrechen 
und Strafwesen. Handbuch für Ärzte, Juristen und Strafanstaltsbeamte. 
Berlin, Langenscheidt. 1914. 568 Seiten. 


Das umfangreiche Werk stellt den ersten Versuch dar, das gesamte 
forensische Gebiet der psychopathischen Grenzzustände in seinem vollen 
Umfang wissenschaftlich zu erfassen. Und Kanu BiknBAaum ist wie kein 
anderer zu dieser Aufgabe beryfen. Sind ihm doch die derzeit wertvollsten 
Studien deskriptiver und systematischer Art im Gebiet der Psychopathien 
und der reaktiven Psychosen bei Degenerierten, insbesondere in der Haft 
und im Strafvollzuge, zu verdanken. In dem vorliegenden Werke breitet 
er wiederum die ganze Fülle seines reichen Erfahrungsmaterials vor uns 
aus; und der ordnende Leitfaden durch dasselbe ist weder in erster Linie 
ein psychiatrisch-klinischer, noch ein forensisch praktischer, sondern ein 
deskriptiv und systematisch-psychologischer. Darin liegt die Bedeutung 
des Werkes auch für die Psychologie. Es lassen sich in BirNBAUMS Dar- 
legungen zwei grolse Teile unterscheiden: ein psychologisch beschreibender 
und theoretischer Teil, der die Zusammenhänge einzelner konstitutionell- 
psychopathischer Züge, forınaler Strukturen, dynamischer Typen und 
Charaktere mit dem Verfall in die Kriminalität, und zwar in die jeweils 
adäquaten Formen derselben, zur Darstellung bringt; und ein zweiter Teil, 
welcher das Verhalten des psychopathischen Kriminellen zu seinem Delikt, 
in der Haft, in foro und im Strafvollzuge schildert. Daran schliefst sich 
noch eine Reihe wertvoller Anregungen über die Beurteilung der Zurechnung#- 
fähigkeit, der Verhandlungs- und Strafvollzugsfähigkeit sowie der Versorgung 
der kriminellen Psychopathen und des Gesellschaftsschutzes. Den Psycho- 
logen wird vor allem die meisterhafte Herausarbeitung der einzelnen psycho- 
pathischen Typen in ihrer systematischen Geschlossenheit interessieren. 
Und besonders der Pädagoge wird an der Darlegung der psychologischen 
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Quellen des Verfalls in Kriminalität und Assozialität ein praktisch-beruf- 
liches Interesse haben. Einzelheiten aus der Fülle der Materialien, Be- 
obachtungen und Gedankengänge herauszuheben, ist bei dem Umfang des 
Werkes kaum möglich. Gerade die gegenwärtigen sozialen Zustände und 
das Streben nach der Gesundung unseres Volksorganismus auf geistig- 
sittlichem Gebiete machen allen hierzu berufenen Stellen, Ärzten, Richtern, 
Psychologen, Pädagogen und Politikern eine eindringliche Beschäftigung 
mit diesem glänzend geschriebenen Quellenwerk aus der Feder eines unserer 
ersten Sachkenner zur unabweisbaren Pflicht. 
ARTHUR KRONFYELD (Berlin). 


Bruno Fürst, Bedeutung des Hypnotismus für Strafrecht und Strafprozeis. 
Frankfurter Rundschau. 51/52 (1/2). Auch separat: Frankfurt a/M. Leipzig, 
Kesselring. 1917/18. 31 S. 1,50 M. 

Fürst gibt eine kurze, in manchen Einzelheiten unzutreffende Übersicht 
über die Geschichte des Hypnotismus und knüpft dann an v. LILIENTHALS 
Darstellung der forensischen Bedeutung (ZSt. 8) des Hypnotismus an; er 
wendet sich gegen Der»orurs skeptische Beurteilung der strafrechtlichen 
Bedeutung der Hypnose und sucht dies durch einige hypnotische Experi- 
mente zu begründen. Es handelt sich bei diesen 6 Experimenten um: 
Fälschung der Zeugenaussage (2), fingierter Überfall mit Erkennen des 
Täters (1), Anerkennung eines in Hypnose geschriebenen Schuldscheines 
and Versuch, daraufhin Geld zu leihen (1), unauffälliges Mitnehmen eines 
Ringes (1) Wachsuggestion (?) an 2 jungen Damen, auf „völlig gleichen 
Blättern weilses Papier“ den Kopf von Hindenburg zu sehen. Dies geschah 
völlig plastisch. Die Blätter werden von einem Dritten gekennzeichnet 
und unter gleichen von den 2 \pn. stets erkannt. 

Die Sicherheit der Suggestion wird so geprüft, dafs vor einem fin- 
gierten (l) Gerichtshofe die Vpn. zum Eide bereit waren. 

Im Anschlusse an vorwiegend juristische Ausführungen tritt Fürar 
Jann enthusiastisch für strafprozessuale Verwendung der Hypnose ein, zu- 
mal er auf dem gänzlich verfehlten Standpunkte steht, dals hypnotische 
Aussagen immer zuverlässig seien. J. H. Scauutz. 


R. von Krarrt-Esmo, Eypnotische Experimente. Stuttgart, Ferd. Enke. 3. Auf. 
1919. 518. 3,— M. 

Die im Jahre 1893 erschienene Arbeit ist von Morr neu herausgegeben. 
Sie enthält die ausführlichen Protokolle über hypnotische Experimente, die 
vON KrArFTEBING mit einer erblich miiísig stark belasteten, seit Kindheit 
Ap Migräne leidenden, sonst gesunden 33júhrigen Dame anstellte. Es 
gelang leicht, die Versuchsperson suggestiv in ein beliebiges Alter (7, 15, 
19, 0 Jahre) zu versetzen. Sie benahm sich alsdann dem jeweiligen Alter 
entsprechend; doch wurde die Suggestion einer abgelaufenen Lebensperiode 
viel geschickter ausgeführt als beispielsweise die Versetzung ins Greisen- 
alter. Daraus schlofs von Kaurrr-Esıng, dals in Wirklichkeit Kindheits- 
reminiszenzen mitspielen, dafs’ es sich nicht um eine durch Suggestion 
geschaffene phantastisch ideelle Persönlichkeit oder Rolle handelt, sondern 


Einzelberichte. 359 


dafs tatsächlich eine Reproduktion früherer im bewulsten Dasein gröfsten- 
teils latenter Ichpersönlichkeiten statthat. Als Beweis hierfür wird an- 
geführt, dafs in der Hypnose abgelegte Schriftproben orthographisch und 
formell auffallende Übereinstimmungen mit den Schriftzügen der früherer 
Zeit aufwiesen und dafs nach Aussage der Mutter das ganze Benehmen 
der in die Kindheit Zurückversetzten tatsächlich ihrem einstigen Verhalten 
entsprach, endlich die Tatsache, dafs die Versuchsperson, in das 7. Lebens- 
jahr zurückversetzt, beim Anblick ihrer nun um 26 Jahre gealterten Mutter 
heftig erschrak. Den Schlufs der kleinen Abhandlung, die auch die ver- 
schiedenen, nicht unbedingt beweisenden Schriftproben bringt, bildet ein 
Hinweis auf ähnliche in der Literatur mitgeteilte Beobachtungen. 
KLIENEBERGER (Königsberg, Pr.). 


R. Buppen Okkultismus, Spiritismus und unterbewufste Seelenzustände 
Aus Natur und Geisteswelt. 560. 1920. 125 S. M. 2.— 

Eine nüchterne kurze Darstellung der in Frage kommenden Gebiete 
vom Standpunkte des Psychologen. In der gegenwärtigen Zeit, die aus irre- 
gehenden religiös-mystischen Sentiments und einem sie seltsam über- 
lagernden Sensationshunger in nur zu grolsem Malse sich in die Abwege 
der „Telepathie“, des „Mediumismus* und des Okkultismus flüchtet, ist 
dem Büchlein mit seinen gemeinverständlichen, anziehend geschriebenen 
Aufklärungen eine recht weite Verbreitung zu wünschen. 

ARTHUR KRONFELD (Berlin). 


JOHANNES BresLer, Religlonshyglene. Halle a/S: Carl Murhold. 1907. 565 $. 

Verfasser legt sich die Frage vor, ob sich nicht zwischen Religion 
und Medizin eine Verbindung herstellen läfst. Die Frage lautet, wie der 
Glaube beschaffen sein mois, damit er dem Menschen zuträglich ist und 
nicht schadet. An der Starrheit des religiösen Glaubens darf man nicht 
festhalten; wie die Bedürfnisse des Menschen so muís auch der religiöse 
Glaube sich wandeln. Ursprünglich lagen Medizin und Religionspflege in 
einer Hand. Mit der fortschreitenden Arbeitsteilung hat sich der ärztliche 
Beruf von dem priesterlichen losgelöst. Keineswegs aber trifft die Be- 
hauptung, die man so oft hört, zu, dafs der Arzt, insbesondere der Irren- 
arzt religionsfeindlich sei. Verfasser bespricht dann die Religionsbildung 
und zeigt gewisse Parallelen zu psychopathologischen Erscheinungen auf. 
Auch die religiösen Genies erweisen sich zum grolsen Teil als krankhaft. 
Er weist dann auf die Abhängigkeit der Religion von äufseren Faktoren 
hin und geht ausführlich auf die Religionspsychologie von FLourNoY ein. 
Die Aufgaben einer Religionshygiene bestehen nun nach BkesLer darin, 
der Naturwissenschaft zur Anerkennung zu verhelfen innerhalb der Reli- 
gionswissenschaft, und die „Religionspfuscherei“ zu beseitigen, den Aber- 
glauben, die Gesundbeterei usw. unmöglich zu machen. 

Erich STERN, Hamburg. 


Zeitschrift für angewandte Psychologie. XVII. 21 
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Ernst Sauter, Kulturunterricht, Erfahrungen und Vorschläge. Berlin, Weid- 
mannsche Buchhandlung. 1918. 199 S. M. 7,00. | 

Der Verf. sucht an einer grofsen Reihe von Beispielen, die er den 
geisteswissenschaftlichen Fächern entnimmt, zu zeigen, wie jeder Unter- 
richt zur Kultur zu erziehen imstande und berufen ist. Er erweist sich 
als Anhänger des humanistischen Gymnasiums. Die beiden Schlufskapitel 
erörtern einige mögliche und notwendige Änderungen im Lehrplan sowie 
die Frage der Vor- und Fortbildung der Lehrer. 

Erich Stern (Hamburg). 


Jonas Conw. Geist der Erziehung. Pädagogik auf philosophischer Grundlage. 
Leipzig-Berlin, B. G. Teubner.. 1919. VI u. 381 8. 10 M. 

Pädagogik kann nicht oder wenigstens nicht allein auf Psychologie 
und Jugendkunde gegründet werden (IV). Ebensowenig ist, wie HERBART 
es meinte, die Ethik die einzige Grundwissenschaft der Pädagogik. Der 
Verfasser macht sich vielmehr die Auffassung NAartorps zu eigen, dafs das 
Ganze der Philosophie als Unterbau der Pädagogik zu betrachten sei (S. 11). 
‚Dabei sind jedoch die Ergebnisse der philosophischen Einzeldisziplinen, 
auch die der Psychologie und der Jugendkunde, durchaus nicht zu ver- 
nachlässigen, und sie werden auch in dem vorliegenden Buche reichlich, 
wenn auch kritisch, herangezogen. „Das Buch ladet zu ernsthafter, strenger 
Untersuchung der Prinzipien (der Erziehung) ein, aus der Einsicht heraus, 
dafs der Geist sich den Körper baut und dafs der Geist fruchtbar nur 
wirken kann, wenn er Klarheit über sein Wollen, sein Sollen, sein Müssen, 
sein Können gewonnen hat. Überall werde ich bis zu den besonderen Auf- 
gaben der Erziehung, bis zu den Fragen des Tages hinabsteigen; denn die 
Prinzipien bewähren sich nur in ihrer Anwendung. Aber das wesentliche 
bleibt mir der Geist, der alle die einzelnen Malsregeln der Erziehung er- 
füllen mufs“ (S. 4). 

In welcher Weise pädagogische Fragen in den Rahmen einer solchen 
grundsätzlichen Untersuchung eingeordnet werden, sollen die folgenden 
Beispiele zeigen. Ich lege dabei die Einteilung des Buches zugrunde. 

Der Erste Teil erörtert „das Ziel der Erziehung“. Im 1. Kapitel: 
„Das allgemeine Ziel“ finden wir den Satz: „Der Zögling soll gebildet 
werden zum autonomen Gliede der historischen Kulturgemeinschaften, 
denen er angehört“ (S. 46). Die sich an dieses Kapitel anschliefsende An- 
merkung: „Abgrenzung gegen andere Zielbestimmungen aus neuerer Zeit“ 
bringt eine interessante Auseinandersetzang mit FoErsTRR, NATORP, HABERLIN 
und WYNEKEN, — In anderem Zusammenhange unterscheidet Conan vom 
Einzelnen ausgehend die folgenden drei Seiten des Erziehungszieles: Der 
Einzelne „soll fähig sein, seinem Wollen und Leben die rechte Richtung 
zu geben, in dieser Richtung mit tüchtiger Kraft zu wirken und dabei eine 
reiche, volle, einheitliche Person zu werden“ (S. 282). — 

Das 2. Kapitel des Ersten Teiles: „Besonderungen des Zieles 
durch Zeitlage und Deutschtum“ bringt u. a. Erörterungen über 
„formale Bildung“ (S. 65), über Fremdwort und Dialekt (S. 81), über religiöse 
Erziehung („Es bleibt also nur übrig, die Entscheidung über die religiöse 
Erziehung der Familie zu überlassen“ S. 85). 
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Das 3. Kapitel: „Besonderungen des Zieles durch den künf- 
tigen Beruf“ erörtert die Berufserziehung und das Auswahlproblem, 
während dieselben Fragen im 2. Teil noch einmal von der Individualität 
des Zöglings her behandeln werden. 


Der Zweite Teil stellt den „Zögling“ in den Mittelpunkt der Be- 
trachtung. Das 1. Kapitel erörtert „Grundsätzliches“ und entwickelt 
dabei den Begriff der „Klinergie“, d. i. Zielanpassung und Arbeitshinneigung 
des Erziehers gegenüber der Entwicklung (S. 111). 

Das 2. Kapitel „Kindheit und Jugend“ bringt u.a. die folgende 
Gliederung der Entwicklungszeit: Frühe Kindheit (Zeit der ersten Ent- 
faltung und Anpassung), spätere Kindheit (Zeit des Kraftüberschusses), 
Jugend (Zeit der beginnenden Selbstbestimmung) (S. 142). 

Das 3. Kapitel: „Geschlecht und Geschlechtsunterschiede* 
stellt als Ziele der Erziehung des Geschlechtstriebes die folgenden auf: 
„Triebbeherrschung, Triebveredelung, Trieblenkung“ (S. 156) und behandelt 
das Problem der gemeinschaftlichen Erziehung der Geschlechter (S. 170). 

Im 4. Kapitel: „Die Individualität des Zöglings“ werden, wie 
erwähnt, die Fragen der Berufsanpassung (S. 181) und Berufsberatung 
(S. 193) noch einmal behandelt. — Als „Momente der bewuísten Indivi- 
dualität“ nennt Coux: „abgegrenzte Einheit des Selbstbewulfstseins, erlebte 
Stellungseinmaligkeit, erkannte Besonderheit“. Die drei Momente „sollen 
zu Momenten eines Wertganzen werden. Dies Wertganze erst nennen wir 
Persönlichkeit“ (S. 176). 


Der Dritte Teil behandelt „Erzieher und BEE Gemein- 
schaften“ ‚das 1. Kapitel: „Erzieher und Lehrer‘. Hier findet sich 
u. a. eine Analyse der Haupteigenschaften des Erziehers und Lehrers (S. 215). 

Im 2. Kapitel werden unter den „Erziehungsgemeinschaften“ 
die Familie (8. 225) und die Schulgemeinde (S. 238) behandelt. Auf die 
Familie kommt der Verfasser auch anderwärts mehrfach zurück. 

Das 3. Kapitel: „Der Streit der Gemeinschaften um die 
Schule“ erörtert u. a. die Ansprüche der Kirche auf schulischen Religions- 
unterricht (S. 259) und im Rahmen eines besonderen Paragraphen die 
Schülerauswahl (8. 263), die Einheitsschule (S. 266) mit den erforderlichen 
Übergangsklassen (8. 269). 

Der Vierte Teil betrifft „Die wesentlichen Seiten der Er- 
ziehung“. Das 1. Kapitel bringt eine „Ableitung der wesentlichen 
Seiten“, das 2. Kapitel eine Erörterung über „Einordnung und Sitt- 
lichkeit“ mit Ausführungen über Gehorsam (S. E Autorität (S. 298, 312) 
und Moralunterrichf (S. 309). 

Im 3. Kapitel ,Brauchbarkeitund iia kommt 
der Verfasser u. a. noch einmal ausfúhrlich auf die bereits frúher (S. 65) 
angeschnittene Frage der „formalen Bildung“ zurück (8. 323). 

Das 4. Kapitel endlich „Durchlebtsein und Erfülltheit‘“ erörtert 
u. a. die Frage der staatsbürgerlichen Erziehung (9 344) und schliefst mit 
einem Paragraphen über religiöse Bildung (S. 372). 

Wie aus dieser, natürlich nur sehr oberflächlichen Inhaltsangabe 


hervorgehen dürfte, liegt die Eigenart des Buches in der engen Verbindung 
24* ` 
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einer durchgebildeten philosophischen Theorie mit der auf eigener päda- 
gogischer Erfahrung beruhenden Kenntnis der unterrichtlichen und er- 
ziehlichen Praxis. Diese Praxis besitzt der Verfasser nicht nur als Uni- 
versitätslehrer, sondern er hat während des Krieges auch als Lehrer an 
höheren Schulen Hilfsdienst geleistet, und das ist nun seinem Buche zugute 
gekommen. Freilich ist das Interesse des Verfassers dadurch vielleicht 
etwas mehr auf die Fragen des Unterrichts an höheren Schulen und der 
Erziehung von Jugendlichen gerichtet als auf Probleme des Elementar- 
unterrichts und der Kindererziehung. Aber da der „Oberlehrer“ bisher 
pädagogischen Fragen meist sehr wenig Interesse entgegenbrachte, so fúllt 
das Buch auch in dieser Beziehung eine sehr weit klaffende Lücke aus. 
Im übrigen sind auch die anderen Probleme durchaus nicht etwa so ver- 
nachlässigt, dafs das Werk nicht auch für den an einer Theorie der Päda- 
gogik interessierten Volksschullehrer, wie überhaupt jedem Theoretiker 
und Praktiker der Pädagogik, aufs Lebhafteste zu empfehlen wäre. 
LIPMANN. 


Gustav GaageL, Die Selbstregierung der Schüler. Mit einem Geleitwort von 
ALoYs Fıscher. München, Ernst Reinhardt. 1920. 114 8. 5,70 M. 

Unter den Fragen, welche die neuere Pädagogik beschäftigen, erscheint 
mir das Problem der Selbstregierung der Schüler von besonderer 
Wichtigkeit; denn von dem Zeitpunkt an, wo man sich daran gewöhnt hat, 
in der Schule nicht nur die Vermittlerin einer bestimmten Menge positiven 
Wissens zu sehen, sondern wo man ihr die Aufgabe zuweist, den ganzen 
Menschen zu bilden, mufs man sich darüber klar zu werden suchen, ob 
die alte Schule mit ihrer autoritativen Verfassung dazu überhaupt in der 
Lage ist. Das Erziehungsproblem kann überhaupt nicht von der Kultur 
einer Zeit losgelöst werden; jeder Erziehung schwebt ein Ziel vor, zu dem 
sie den Zögling erziehen will. Ein absolutes Ziel der Erziehung aber gibt 
es nicht, vielmehr unterliegt dieses ebenso wie die Kultur ständigen 
Wandlungen, und jeder Erziehungsideal mufs Rücksicht nehmen auf das 
Kulturideal seiner Zeit. Es gilt Menschen heranzubilden, die den grofsen 
kulturellen Aufgaben ihrer Zeit gewachsen sind. Freilich bestehen daneben 
absolute Ziele: die Erziehung zur sittlichen Persönlichkeit; allein hier 
handelt es sich wohl mehr um ein formales Ziel; der Inhalt, das, was wir 
als „sittliche Persönlichkeit“ bezeichnen, erweist sich in hohem Grade als 
zeitbedingt. 

Aufbau des Staates, Aufbau der Kultur, die durch den Krieg zerstört 
sind, so können wir die Aufgabe des Menschen heute formulieren. „Wenn 
also die Schule der Gegenwart dem neuen Staate Bürger schenken soll, die 
für die Mitarbeit an einem freien Gemeinwesen geeignet sind, so mufs sie 
als ihre wichtigste Aufgabe betrachten, womöglich schon den Knaben und 
Jüngling, das Mädchen und die Jungfrau zu einer in sich gefestigten 
Persönlichkeit zu bilden, die sich als Mann oder Frau freiwillig aus dem 
Gefühl der Selbstverantwortung heraus der Autorität des Staates unterwirft“ 
(8. 7). Die Autorität und der Gehorsam dürfen nicht verworfen werden, 
„der moderne Pädagoge wird also in der Schuldisziplin alle jene positiven 
Kräfte der Schüler mobil ınachen müssen, die nach Selbstbetätigung und 
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positiver Arbeit dringen, ohne indessen das Bedúrfnis der sozialen Ordnung 
nach exaktem Gehorsam zu vernachlässigen. Aber dieser Gehorsam darf 
kein sklavischer, sondern muls ein beseelter sein, der aus der gemein- 
schaftlichen Bindung des Erziehers und des Zóglings unter eine höhere 
Macht der Autorität hervorgeht“ (S. 9). Es gilt, in dem Schüler einen Geist 
der Verantwortung, des Gemein- und Opfersinns, der Pflichttreue und 
Dienstbereitschaft für das Gemeinwohl zu wecken und so in ihm die Eigen- 
schaften zu wecken, auf denen der Bestand des Staates ruht. Es kann 
keinem Zweifel unterliegen, dafs die heutige Schule mit ihrem autorita- 
tiven System dieser Forderung nicht genügt, und man wird zugeben müssen, 
„dals der Geist unserer Zeit und die Verfassung unserer Schulen eine 
Schulreform verlangt, — und, darin sind sich die bedeutendsten und 
gemäfsigteren Reformpädagogen einig, dann mufs gehandelt werden, 
gehandelt von uns, den Erziehern, und zwar rechtzeitig, am rechten Ort 
und mit den richtigen Mitteln“ (S. 12£.). 

„So soll also ein Geist der sittlichen Selbstbeherrschung die ganze 
Schulverfassung durchdringen als Lebensatmosphäre, die geschaffen wird 
durch eine gröfsere Bewegungsfreiheit der Schüler, durch eine planvolle 
und zielbewuíste Arbeits- und Übungspädagogik, bei der die natürlichen 
schöpferischen Kräfte der Schüler in einer freien Schulverfassung mit 
selbsttätiger Anteilnahme der Schüler sich auswirken sollen. Es kann sich 
also bei einer durchgreifenden Schulreform weniger um die Reform des 
Unterrichts als solchen handeln, sondern um die ganze Organisation der 
Schule, um eine freiheitlichere Schulverfassung und um eine stärkere er- 
zieherische Weckung und. Beeinflussung all derjenigen sittlichen Kräfte 
der Schüler, die für ihren späteren staatsbürgerlichen Beruf und für die 
gesunde Entwicklung des Staatslebens von Bedeutung sind“ (8. 15f.). Es 
kommt nicht darauf an, in der Schulorganisation einen Staat im kleinen 
nachzubilden, wie dies in Amerika vielfach geschehen ist, sondern auf die 
Entwicklung der Eigenschaften, derer der Staatsbürger bedarf. 

Das Mittel zur Erreichung dieses Zieles sieht GAGGEL in der Selbst- 
regierung der Schüler; unter dieser versteht er: „ein den tiefsten “Be- 
dürfnissen eines freiheitlichen Staates entsprechendes erzieherisches Mittel, 
die sozialen Instinkte der Schüler zu wecken und sie auf Grund einer aus 
der Schulgemeinde unter verantwortungsvoller und weiser Führung des 
Lehrers erwachsenden Schulverfassung und -verwaltung durch gewohnheits- 
mäfsige Übung und vertiefte Charakterbildung zu den wichtigsten staats- 
bürgerlichen Eigenschaften zu entwickeln: zum freiwilligen, beseelten Ge- 
horsam und zur Kunst des uneigennützigen Befehlens, zu Opfermut und 
Dienstbereitschaft, za Ordnungs- und Gerechtigkeitssinn und zu sozialem 
Verständnis; vor allem aber zu einem stark ausgeprägten, auf Einsicht und 
sittlictem Wollen beruhenden Verantwortlichkeitsgefühl gegenüber dem 
Gemeinwesen der Schule und späterhin des Staates“ (S. 20). In drei Teile 
läfst sich das ganze System der Selbstregierung der Schüler trennen: die 
Selbstgesetzgebung, die Selbstverwaltung und die Selbst- 
justiz. Lehrer und Direktor sowie auch die Eltern haben mitzuarbeiten, 
der Grad der Anteilnahme muffs natürgemäfs nach dem Alter der Zöglinge 
gestaffelt sein. 
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In den nunmehr folgenden Ausführungen zeigt Gaacer, dafs der Ge- 
danke, die Schüler zur Verwaltung der Schule mit heranzuziehen, in 
Deutschland keineswegs neu ist; eg wäre ganz verfehlt, an die Erfahrungen 
des Auslandes anzuknüpfen, vielmehr gilt es die Fäden fortzuspinnen, die 
die Geschichte der deutschen Pädagogik bereits geknüpft hat. Schon im 
XVI. Jahrhundert finden wir in den Reformationsschulen ein Helfer- 
system; die Schüler wurden planmälsig zur Mitwirkung für die Zwecke 
des Unterrichts und der Erziehung mit herangezogen; das Treibende war 
hierbei in erster Linie der Mangel an Lehrkräften. Aber man suchte zu- 
gleich, den kindlichen Ehrgeiz und den Wetteifer der Schüler anzuspornen. 
Von besonderer Bedeutung war hier Trotzenporr; er führte eine grofse 
Reihe von Klassen-, Aufsichts- und Ordnungsämtern ein, er schuf weiter- 
hin ein Schulgericht, bei dem die Verteidigung in wohlgesetzter lateinischer 
Rede erfolgen mulste. TROTZENDORF suchte den Schülern vor allem Achtung 
vor der weltlichen Autorität einzuflöfsen. Es mufs betont werden, dafs die 
ganze Einrichtung an ihrem Schöpfer, der eine starke Erzieherpersönlichkeit 
war, hing. Auch in den Jesuitenschulen werden die Schüler zur Mit 
wirkung herangezogen; jeder Schüler hatte seinen heimlichen Aufpasser, 
den „aemulus“, der alle Vergehen des Knaben in- und aufserhalb des Unter- 
richtes anzuzeigen hat; es ist nur zu begreiflich, dals dadurch ein Geist 
der Heuchelei und Vertrauenslosigkeit erzeugt werden mulste. Von wesent- 
lich gröfserer Bedeutung war schon die Mitwirkung der Schüler in den 
Kloster-, Landes- und Fürstenschulen ; hier trägt die Selbstverwaltung mehr 
Familiencharakter. Schulsynoden wurden bereits hier eingerichtet, in denen 
die Inspektoren vor der Schulgemeinde Rechenschaft über ihr Tun abzu- 
legen hatten; Selbstverantwortlichkeit und ein Geist des Vertrauens wurde 
hier erzeugt. Auch der Philantropismus kannte das Prinzip der Mitwirkung 
der Schüler bei der Schulverwaltung; so spielen bei SaLzmann die Begriffe 

„Bewegungsfreiheit“ und „Selbstbetätigung“ der Schüler bereits eine fast 
moderne und entscheidende Rolle; der Gedanke einer Arbeitspädagogik 
taucht hier bereits auf, während andererseits der Gedanke der Mitwirkung 
der Schüler bei der Schulzucht stark zurücktritt. Auch in den Lehren 
PestaLozzıs spielt die Selbstregierung eine grofse Rolle, unter seinen 
Schülern war es besonders WenrLı, der eine Schülergemeinschaft schuf, 
in der der Selbstverwaltung eine grofse Rolle zufiel. Bei STEPHANI Boll 
die Schule die Stätte sein, welche den künftigen Staatsbürger ausbildet; 
er verlangt mehr Freiheit, weniger Autorität, keine Despotie. 

Wenn wir diese Entwicklung überblicken, so finden wir, dafs fafst über- 
all Ordpungs- und Aufsichtsämter aus einem Mangel an Lehrkräften ent- 
standen sind. Wo ein S@hülergericht vorhanden ist, da steht es ebenso 
wie das Schülerparlament unter dem Einflufs des Schulleitere. Als Motive 
der Heranziehung der Schüler erscheinen die Förderung der Disziplin, 
Weckung der Einsicht in die Notwendigkeit des Schulbetriebes, Stärkung 
des Gefühles für Recht und Unrecht, Vertiefung des Ehrgefühls durch 
öffentliche Verhandlungen. Getragen sind alle die erzielten Erfolge durch 
die Lehrerpersönlichkeit. Alle Einrichtungen, welche die Heranziehung 
der Schüler an der Verwaltung zum Ziel haben, müssen sich nach dem 
Staats- und Verfassungsleben des betreffenden Landes und der Zeit richten. 
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In der Gegenwart hat der Gedanke der Selbstregierung der Schüler 
bedeutende Anregungen von England und Amerika her empfangen, In 
den englischen Internaten wird den Schülern der obersten Klasse eine 
bestimmte Beaufsichtigung und Miterziehung, zum Teil auch ein Strafrecht 
über die jüngeren Schüler übertragen; das „Ordnersystem“ ist auch in 
Schulen ohne Internat recht verbreitet. Es kommt aber vor, dafs die 
‚älteren Schüler, die sogar die Prügelstrafe aus eigener Autorität verhängen 
dürfen, die jüngeren mafslos tyrannisieren. In Amerika hat Wırson L. GıLı 
die „school-city“ ‚begründet, um der Apathie weiter Volkskreise gegenüber 
der politischen Korruption- und der Disziplinlosigkeit entgegenzuwirken. 
Die Organisation ist im Wesentlichen der staatlichen Verwaltung nach- 
gebildet. Jede Klasse schickt zwei Vertreter in den gesetzgebenden Aus- 
schufs, in dem auch Lehrer sitzen. Eine Schulpolizei sorgt für Ordnung 
und überantwortet Störenfriede dem Gerichtshof, der aus Schülern und 
Lehrern zusammengesetzt ist. Zweifellos handelt es sich, wie besonders 
Forster betont, hier um Erziehungsmittel ersten Ranges ; aber die sklavische 
Nachahmung der staatlichen Verhältnisse läfst das Ganze in gewissem Sinne ` 
zu einer Spielerei werden. In der Lagrange-City in Toledo werden die 
Schüler nur zur Mitwirkung herangezogen, gewisse Pflichten und Ver- 
antwortlichkeiten werden ihnen aufgelegt. Kameradschaftlicher Geist 
herrscht vor. Von Schweizer Versuchen sind besonders die von BURKHARDT 
und Herp zu nennen. Bei Buzkuanpr handelt es sich um’ ein langsames, 
allmähliches Entstehenlassen, um eine organische, natürliche Entwicklung 
der Klassengemeinschaft. Er beginnt mit der „Ernennung von Wochnern“, 
motiviert dieses Amt sozial; ein Schüler ist erkrankt, die Klasse soll einen 
Vertrauensmann wählen, der ihm einen teilnahmsvollen Brief schreibt. 
Dann erfolgt die Wahl des Wochners, dann entstehen die ersten Anfänge 
einer Gesetzgebung, die vom Lehrer angeschlagen wird. Das Amt eines 
Chronisten macht sich nicht notwendig; Strafgesetz und Klassengericht 
entwickeln sich. Die bisher öffentliche Wahl des Wochners wird in eine 
geheime umgewandelt usw. Der schwache Schüler und der moralisch Halt- 
lose erhält einen Patron, der für ihn zu sorgen und dem Lehrer Bericht 
zu erstatten hat. Herr ist es um eine allgemeine Vertiefung des Charakters 
und um die Entwicklung staatsbürgerlicher Eigenschaften zu tun. Auch 
er beginnt vorsichtig, tastend. Er übt systematisch den Willen der Kinder, 
` dann sollen sie für Ordnung und Verwaltung sorgen; allgemeine Aussprachen 
finden statt, die Beamten werden kritisiert, Strafbefugnis steht den Schülern 
nicht zu, nur in gewissen Fällen ein Mitbestimmungsrecht. Auch in Öster- 
reich sind Versuche mit der Selbstregierung gemacht worden, PRODINGER 
hat hier versucht, die nationalen Gegensätze auf diesem Wege zu überbrücken. 
| In Deutschland waren es besonders KERSCHENSTEINER und FORBSTER, die 
sich für die Selbstregierung der Schüler eingesetzt haben. KERSCHENSTEINER 
sieht die Selbstregierung dabei hauptsächlich vom Standpunkt der Arbeits- 
pädagogik; Hauptaufgabe der Schule ist die Bildung willenskräftiger und 
für die Gesamtheit nützlicher Staatsbürger. Ein Beirat hat die Anschauungs- 
mittel zu verwalten, er stellt Schülergemeinschaften auf zum Sammeln von 
Pflanzen, Käfern usw. Fozkster beleuchtet die Frage der Selbstregierung 
mehr von der' Seite der Charakterbildung; er will die Kinder zur Ge- 
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rechtigkeit gegenüber Andersdenkenden, zur Ritterlichkeit, erziehen, und 
ihre sittlichen und religiösen Kräfte entfalten. Von praktischen Reform- 
versuchen in Deutschland erwähnt GAsGEL das Gymnasium am Burgplatz zu 
Essen, das Realgymnasium zu Wanne, das Werner-Siemens-Realgymnasium 
zu Berlin-Schöneberg, das Realegymnasium zu Elberfeld, die Musterschule 
zu Frankfurt. Bei all diesen Versuchen sehen wir: „die dank dem steten 
und begeisterten Einflufs hervorragender Erzieher überall geglückten Re- 
formen tragen überall ein besonderes Gepräge und eine Form in der mehr 
oder minder deutlich das soziale, staatsbürgerliche oder moralpädagogische 
Ideal ihrer Begründer reizvoll hindurchleuchtet. In erfreulichstem Sinne 
macht sich nirgends eine öde Uniformierung geltend. Die amerikanische 
Schablone wird überwunden oder von vornherein erkannt und abgelehnt. 
Unter den zwar noch vorsichtig tastenden, aber von machtvollen, Jahr- 
hunderte alten Hauch eines tiefen Kulturideals beseelten Händen deutscher 
Erzieher entstehen zunächst noch höchst persönliche, ganz vom Geiste ihrer 
Schöpfer inspirierte Anfangsgebilde einer deutschen Form der Schülerselbst- 
regierung“ (8. 65). ` 

Eine besondere Ausprägung haben die Ideen der Selbstregierung noch 
an den geschlossenen Landerziehungsheimen erfahren; auf dem Boden einer 
natürlichen Gemeinschaft erwächst hier ein Geist der Kameradschaft und 
ein Gemeinsinn, wie er den offenen Anstalten in diesem Mafse fehlt. 
Formen der Selbstregierung, die sich hier verwirklichen lassen, sind daher 
für offene Schulen nicht immer geeignet. Dazu kommt, dafs gerade in den 
Internaten alles an der Person des Leiters hängt. Auch in Berlin sind 
Versuche in Internaten, so an dem Fürsorgeheim „Am Urban“ gemacht 
worden, auch hier mit gutem Erfolg. 

Eine geringe Rolle fällt nach Gaager der Selbstregierung der Schüler 
im Unterricht selbst zu; freie Aussprachen am Ende von Schülervorträgen, 
Unterstützung schwächerer Schüler durch gute, Besprechung über Dinge, 
die dem Schüler im Unterricht unklar geblieben sind, darin dürfte sich 
die Mitwirkung der Schüler erschöpfen. Keinesfalls, darin stimmen wir 
GAGGEL vollkommen bei, kommt eine Mitwirkung bei der Festsetzung der 
Zeugnisse in Betracht. Das eigentliche Gebiet der Selbstverwaltung der 
Schüler ist die Schuldisziplin. Aber auch hier ist nichts zu überstürzen, 
aller muís organisch aus dem Leben der Schule herauswachsen. „So soll 
das System möglichst aus dem gegebenen Boden des Schullebens wie eine 
langsam gedeihende und sorgfältig gehegte Pflanze herauswachsen, deren 
Formen und Früchte bestimmt werden durch die verschiedenen Daseins- 
bedingungen der Schulgemeinde, durch den Charakter des Volkes, durch 
die Eigenart der Stadt- oder Landjugend, durch die Unterschiede in der 
sozialen Stellung der Eltern, durch konfessionelle und religiöse Verhält- 
nisse und nicht zum wenigsten durch den Geist der Erzieher und deren 
ganze Persönlichkeit“ (S. 73). 

Als Entwicklungsstufen der Schülerselbstregierung ergeben sich die 
folgenden: der Ordner wird als Angestellter des Lehrers erscheinen, er 
wird in offener Wahl gewählt, wobei der Lehrer einen unpassenden ab- 
lehnen kann. Der Ordner wird in geheimer Wahl gewählt; er hat keine 
Strafbefugnis, aber Anzeigepflicht. Vertrauensleute werden gewählt, die 
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nicht mehr Beamte des Lehrers, sondern Vertreter der Klasse sind. Eine 
Schülergemeinde bildet sich mit einem Ausschufs, der das Recht hat, selbst- 
ständig Beschlüsse zu fassen; diese bedürfen der Genehmigung des Lehrers. 
Es tritt die richterliche Befugnis hinzu; die Strafen bestehen in kleinen 
Geldbufsen, schriftlichen Arbeiten, Verlust des Wahlrechts, Klassenboykott. 
Ein gemeinsamer Schülerausschuls und ein Schülerparlament bilden sich, 
endlich ein Schülergericht. Die Schülerausschüsse bedürfen einer sozialen 
und ethischen Vertiefung; vor allem ist darauf zu achten, dafs sie nicht 
von aufserhalb des Schullebens stehenden Elementen zu einer Politisierung 
der Schülerschaft benutzt werden; sonst tritt das Gegenteil des erstrebten 
Erfolges ein; nicht eine Überbrückung, sondern eine Verschärfung der 
Gegensätze. Den Schülervereinen fällt eine wichtige Aufgabe für die Aus- 
gestaltung der Selbstregierung zu; allerdings dürfen sie dem Einflufs der 
Schule nicht vollkommen entzogen sein. Auch bei Schulfeiern, Wander- 
fahrten usw. kann die Selbstregierung sich entfalten. Bei den Strafen der 
Selbstregierung darf nicht das Prinzip der Vergeltung im Vordergrunde 
stehen, sondern das Wiedergutmachen, und das Verhüten. Auf die Straf- 
mitwirkung der Schüler wird man nach GacseL nicht verzichten dürfen. 

Wenn man gegen die Einführung der Selbstregierung eingewandt hat, 
dafs dadurch die Disziplin und die Unterordnung im späteren Alter unter 
das militärische Gebot gefährdet werde, so trifft dieser Einwand heute 
nicht mehr zu. Disziplin brauchen wir auch heute, aber eine freiwillige 
Unterwerfung unter das Gesetz. Eine Gefahr liegt, darauf weist Herr hin, 
und darauf habe ich selbst an anderer Stelle schon aufmerksam gemacht, 
darin, dafs die beredten und anmafsenden Knaben sich in den Vordergrund 
drängen und die ruhigeren und zurúckhaltenderen Elemente terrorisieren 
werden. Eine weitere Gefahr liegt in der möglichen Parteibildung der 
Schüler. Das Staatsleben darf nicht sklavisch kopiert werden, die 
Selbstregierung ist nicht Endzweck, sondern nur Mittel. „Die sich selbst 
regierende Schulgemeinde soll dem Zögling nur ein Vorbild werden für 
die Ideale des öffentlichen und besonders des staatlichen Lebens, niemals 
aber ein inhaltloser, noch dazu unvollkommener Abklatsch seiner äufseren 
Formen“ (S. 94). Der Verfasser wendet sich dann in scharfer Kritik gegen 
WYNEKEN. Hier werden durch die allzu vielen Rechte der Schüler „Re- 
volverjournalisten“ gezüchtet, die sich in „mafslosen Angriffen gegen Eltern- 
haus und öffentliche Schule“ austoben (S. 91). Ehrfurcht vor dem Erzieber 
mufs die Grundhaltung des Lernenden bleiben. So berechtigt diese Kritik 
auch in vielen Dingen ist, so darf darüber doch nicht verkannt werden, 
dafs WYNnEkKEn ein feines Organ für unsere Kultur hat, und Kultur und 
Erziehung in Übereinstimmung miteinander zu bringen versucht. Dafs er 
daneben auch geschadet hat, dafs er übertreibt, sowohl in seinen Angriffen 
auf die bestehende Schule als im Hinblick auf seine vermeintlichen Er- 
folge mufs betont werden. Der Erzieher mufs mehr sein, als der auf 
gleicher Stufe stehende Kamerad. 

Durch alle Ausführungen des Verfassers tönt immer wieder der 
gleiche Grundgedanke bindurch: die Selbstregierung ruht ganz und 
gar auf einer starken Erzieherpersönlichkeit; wenn sie geglückt 
ist, 80 liegt es einzig und allein an dieser. Die Selbstregierung macht den 
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Erzieher also in keiner Weise überflüssig, sondern sie macht gerade im 
Gegenteil einen genialen Erzieher notwendig. Das Kind kann nicht 
ohne Leitung sein, eg bedarf kraftvoller Führung. Wo diese fehlt, wo der 
Erzieher nicht stark und kraftvoll ist, da ist die Selbstregierung ausge- 
schlossen. Alle Erzieher haben sich auch immer das volle. Einspruchs»s- 
recht gegen die Beschlüsse und Mafsnahmen der Kinder vorbehalten. Ein 
weiteres aber hebt der Verfasser immer und immer wieder hervor: die 
Formender Selbstregierung müssen organisch ausdem Leben 
der Schulgemeinschaft herauswachsen. Bestimmungen von oben 
nutzen hier nichts, man kann auch keine bindenden Regeln geben — wie 
dies z. B. WyYneken in seinen bekannten Erlassen versucht hat — jede 
Schulgemeinde hat ihre besonderen Formen. Diese Formen hängen auch 
wieder von der Persönlichkeit des Erziehers ab. Man mulfs sich auch dar- 
über klar sein, was man mit der Selbstverwaltung der Schüler, die eigent- 
lich immer nur eine Mitwirkung bei der Regierung darstellt, erreichen will, 
und erreichen kann. Es kommt nicht darauf an, einen Abklatsch der staat- 
lichen Organisation zu schaffen, sondern auf die Erziehung der Kinder 
zu gefestigten Persönlichkeiten und guten Staatsbürgern. 
Auch darauf weist GaaceL hin; die Selbstregierung ist nicht Selbstzweck, 
sondern Mittel zum Zweck. Sie dient nicht zur Ausschaltung der Autorität, 
sondern gerade der Entwicklung des Bewulstseins, dafs die Unterwerfung 
unter die Autorität Notwendigkeit ist. 

GasGEL beleuchtet das Problem der Selbstregierung der Schüler von 
allen Seiten her; insbesondere seine historische Darstellung ist ungemein 
lehrreich und anregend. Mit Recht meint er, dafs es gilt, die Fäden, die 
sich in früheren Jahrhunderten geknüpft haben, weiterzuspinnen. GAGGEL 
kennt die Vorzüge der Selbstregierung, aber auch ihre Grenzen und Nach- 
teile; einer Selbstregierung in seinem Sinne, d. h. einer Heranziehung der 
Schüler zur Weckung ihres Verantwortlichkeitsgefühles, zur Entwicklung 
der Staatsbürgertugenden zur Überbrückung der Gegensätze können wir 
beistimmen: es gilt die sklavische Unterwerfung überzuführen in einen 
beseelten Gehorsam, in ein freiwilliges Sich-Fügen einer als notwendig an- 
erkannten Autorität. Erich Stern, Hamburg. 


SIEGFRIED Kawerau, Das Weifsbuch der Schulreform. Im Auftrage des „Reichs- 
bundes entschiedener Schulreformer“. Berlin, Karl Curtius. 1920. 64 8. 
Geh. M. 4,80. 

Das Buch bietet einen Einblick in die Arbeit und die Ziele des R. e. 8. 
Der pädagogische Psychologe wird ebensowenig an den brauchbaren und 
gesunden Anregungen vorbeigehen wie an den verstiegenen Einseitigkeiten 
mit ihren nicht genügend durchdachten unabwendbaren Folgeerscheinungen. 

SCHROEDER. 


Ep. CLaAPAREDE: L'ócole sur mesure. Lausanne und Genf, Payot. 1920. 
44 8. Free. 1.25. 
Der in Buchform erschienene Vortrag des bekannten Genfer Psycho- 
logen Prof. Ep. CLarArkoe berührt in klarer und fesselnder Weise die jetzt 
brennende Frage der Schulreform. 


- 
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„Die praktische Pädagogik“, sagt Cr. in der Einleitung, „mufs sich an die 
Idee gewöhnen, dafs es nicht die Streitigkeiten am grünen Tisch sind, die 
wirklich befriedigende Reformen in unsere Schule einzuführen erlauben 
werden, sondern eine gründliche Untersuchung der auf die gewünschten 
Verbesserungen sich beziehenden psychologischen Tatsachen und vor allem 
Experimente, Versuche .. .“ 


CL. greift nun die Frage der individuellen Fähigkeiten heraus, beschreibt 


‚das Vorhandensein der individuellen Verschiedenheiten bei den Menschen 


sowohl nach ihrer Qualität wie nach ihrem Grade, führt die Notwendigkeit, 


sie schon in der Schule zu berücksichtigen, aus, wobei er beweist, dafs die 


alte Schule es nie getan hat, obwohl „gegen den individuellen Typus vor- 
gehen, heifst: gegen die Natur gehen“. Nachdem der Verfasser die modernen 
Bestrebungen der Berücksichtigung der individuellen Typen im Schulunter- 
richt besprochen hat: die Paralleiklassen (das Mannheimer System), die 
beweglichen Klassen, die Parallelsektionen (oder auch Berufs- und Fach- 
schulen) und auf ihre Unzulänglichkeit hingewiesen hat, schlägt er eine 
„Schule nach Mafs“ (l’ecole sur mesure) vor. In den höheren Klassen 


einer solchen Schule soll die Zahl der obligatorischen Unterrichtsstunden 


auf 20 in der Woche herabgesetzt werden. Die Hälfte dieser Stunden soll 
für alle Schüler gemeinsam und dem Programm-Minimum, den Grund- 
lagen jeder Wissenschaft gewidmet sein. Die anderen 10 Stunden, die ebenso 


‘obligatorisch wären, kann aber der Schüler nach seinem Wunsch in dem 


Unterrichtsverzeichnis kombinieren und wählen, ähnlich wie es auf den 
Universitäten der Fall ist. Diese frei gewählten Stunden hätten der Ver- 
vollkommnung und Vertiefung des Studiums der gewählten Fächer zu dienen. 


Der Vorschlag Crararkoes hat den Vorzug, dafs er der Notwendigkeit 
des obligatorischen Unterrichts, wie auch der freien Wahl der Fächer ge- 
recht wird.! Theoretisch bildet dieser von CrLarAarkpe entworfene Plan die 
beste Lösung der Frage, wie jedem Schüler je nach seiner Begabung und 
Interessen die Bildung zuteil werden kann, und er verdient es in den breiten 
Massen der Pädagogen bekannt zu werden. Es wäre nun sehr zu wünschen, 


‚dafs irgendeine Privatschule (wenn dies den behördlichen zu schwer füllt) 


dieses System experimenti causa einführt und es somit den Beweis 
bringt, inwiefern die „Schule nac Mafs“ die „Schule der Zukunft“ sein wird. 
— f 


1 Es ist interessant, dafs O. LrrmanN in seiner kürzlich veröffent- 
lichten Schrift „Psychologie und Schule“ ! ebenfalls die Forderung aufstellt: 


„In jeder Schule, der Grundschule sowohl wie der höheren, soll durch 


reichliche Bereitstellung wahlfreier Unterrichts- und Studienfächer dem 
Schüler Gelegenheit geboten werden, seine jeweiligen Sonderbegabungen 
und Sonderinteressen zu betätigen. In den höheren Schulen sollte man 
sogar jedem Schüler die Beteiligung an einer gewissen Anzahl dieser wahl- 
freien Fächer zur Pflicht machen.“ S. 15. Langensalza, Julius Beltz. 1920. 
Franciska BAUMGARTEN. 
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Warrer Künn, Die experimentalpsychologische Fähigkeitsprüfung und die 
Auslese der Bogabten. Deutsche Erziehung (Her.: Muthesius; Berlin, Union). 
Heft 13. 1919. 35 S. 


„Die Auslese der Tüchtigen auf der Schule stellt sich von verschiedenen 
Gesichtspunkten aus als ein Problem von höchster Wichtigkeit dar.“ „Drei 
Wege sind denkbar, um ein solches Ziel zu erreichen. Entweder man läfst 
bei der Wahl die Urteile der Lehrer über Leistungen und Begabung den 
Ausschlag geben, oder man sucht durch psychologische Probeversuche die 
Entscheidung herbeizuführen, oder schliefsliich man kombiniert beide 
Methoden.“ „Erweist sich die experimentalpsychologische Fähigkeite- 
prüfung als ausreichend, so ist nicht einzusehen, weshalb der Lehrer 
jahrelang alle Mühe darauf verwenden soll, in die Eigenart seiner Schüler 
einzudringen.“ (Ist dies nicht auch abgesehen von der Begabtenauslese 
eine seiner wichtigsten Aufgaben?! d. Ref.). 2 

Verf. untersucht nun, ob die in Berlin von MoxDE und PioRKOwsKI 
veranstaltete Fähigkeitsprüfung diese Diagnose tatsächlich ermöglicht. 
Er stützt sich dabei auf die Schrift: MoEpE-Pıorkowskı-Wourr, Die Berliner 
Begabtenschulen, ihre Organisation und die experimentellen Methoden deg 
Schülerauslese; Langensalza, Hermann Beyer & Söhne, 1918.! „Ein voll- 
ständiges Bild von den Versuchen und der Auswertung ihrer Ergebnisse 
gibt die genannte Schrift nicht. Jedenfalls mufs man es bedauern, dafs 
der Öffentlichkeit über eine derart wichtige Methode nur lückenhaftes 
‚Material zugänglich ist.“ 

Verf. bemängelt nun im einzelnen an der Berliner Methode folgendes: 


1. dafs nicht jeder Einzelversuch tatsächlich ein Gradmesser für die 
Eigenschaft sei, deren Erforschung er dienen soll. — Mit anderen 
Worten: Das von Morne und Pıorkowskiı entwickelte „Programm der 
Untersuchung“ klingt aufserordentlich pompös und vielversprechend; 
das Programm kann aber durchaus nicht als auch nur annähernd 
restlos erfüllt angesehen werden, die Zuordnung der einzelnen 
Prüfungsmethoden zu den einzelnen Programmpunkten läfst aufser- 
ordentlich viel zu wünschen übrig. 

2. dafs manche Einzelversuche keine klaren Ergebnisse liefern; eine 
objektive Auswertung der Ergebnisse ist oft nicht möglich, und die 
subjektive Auffassung des Prüfenden muís den Ausschlag geben. 
„Die Bezeichnung der Untersuchungsmethode als exakt und objektiv 
mufs als nicht zutreffend abgelehnt werden. Von Exaktheit und 
Objektivität im wissenschaftlichen Sinn, d. h. in dem Sinn, in dem 
diese Begriffe bisher in den exakten Wissenschaften angewandt 
wurden, konnte trotz gröfster Aufmerksamkeit kaum etwas entdeckt 
werden. Die Bezeichnung derartiger Untersuchungen als exakt muls 


ı Vgl. zum Folgenden auch: Mosgng und Pıorkowszkı, Die Einwände 
gegen die Berliner Begabtenprüfungen sowie ihre kritische Würdigung. 
Langensalza, Hermann Beyer & Söhne, 1919. Ferner die Auseinandersetzung 
zwischen CHAYM, SCHÖNEBECK und MokDpE-Piorkowskı in ZAngPs 15 (5/6), 
419—439. 1919. 
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in dem Aufsenstehenden falsche Vorstellungen ‚von der Gründlichkeit 
und Genauigkeit wirklich exakter Forschung erwecken und damit 
dem: Ansehen der Wissenschaft schaden. Es ist kaum zu leugnen, 
dafs in der noch jungen experimentellen Psychologie hier und da 
(! d. Ref.) die Neigung besteht, Ergebnisse als objektiv richtig und 
Untersuchungsmethoden als exakt zu bezeichnen, die einer genauen 
sachlichen Prüfung nicht standhalten. Die zu frühe Verallgemeinerung 
von Einzelresultaten, das Aufserachtlassen entscheidend wichtiger 
Fehlerquellen drücken manche an sich gute Leistung in ihrem Wert 
erheblich. Äufserst bedenklich werden diese Fehler, wenn man die 
mit ihnen behafteten Methoden auf die Praxis anwendet und auf 
Grund ihrer Ergebnisse entscheidend in die Lebensgestaltung von 
Tausenden junger Menschen eingreift.“ 

. dafs auch Fähigkeiten geprüft werden, die nicht zu den Eigenschaften 
gehören, die ein begabter Mensch besitzen mufs. „Wenn der 12 jährige 
Schüler, wie verlangt wurde, aus einem Schlachtbericht ableiten soll, 
warum die eine Partei siegen muffs, wenn er in Mord- und Verbrecher- 
geschichten als Sittenrichter und Kriminalist urteilen soll, und sich 
in die Empfindungswelt eines 70jährigen Greises versetzen soll, um 
seine Befähigung für wissenschaftliche Ausbildung nachzuweisen, so 
greift man sich an den Kopf.“ „Wie wenig Sinn die Experimentatoren 
(die Erfinder der „praktischen“ Psychologie! d. Ref.) für die Praxis 
haben, wird durch eine beiläufge Äufserung besonders instruktiv 
veranschaulicht. Man zieht es in den Bereich der Möglichkeit, dafs 
eine Schaffnerin von der Plattform eines in sausender Fahrt bergab 
rollenden Anhängewagens der Strafsenbahn den Passanten zuruft, 
Holzklötze, die irgendwo liegen könnten, auf das Geleise zu werfen, 
um dadurch den Wagen zum Stehen zu bringen.“ 

. „da[s die Auswertung der Ergebnisse in zahlreichen Punkten unhaltbar 
ist und im ganzen als unwissenschaftlich abgelehnt werden mufs.“ 

. dafs man die besondere Veranlagung eines Schülers (z. B. seine 
Schüchternheit, grüblerische Veranlagung, Unbeholfenheit) nicht 
genügend berücksichtigen kann, um aus dem Versagen bei der 
Prüfung auf mittelmäfsige oder gar schlechte Begabung schliefsen zu 
dürfen. 

. dafs die Prüflinge auf die Prüfungsaufgaben durch beabsichtigte oder 
unbeabsichtigte Einwirkungen in mehr oder weniger hohem Grade 
vorbereitet sein können. 

. dafs bei jeder Prüfung momentane Einflüsse (Indispositionen, 
Sympathie für den Prüfenden u. dgl.) eine grofse Rolle spielen. 

. dafs die Prüfungsergebnisse bestenfalls nur ein Urteil über den 
gegenwärtigen Zustand, nicht aber über die weitere Entwicklung des 
Prüflings ermöglichen. 

. dafs die Persönlichkeit des Prüfenden sowie seine jeweilige geistige 
Verfassung (Frische oder Ermüdung u. dgl.) den Prüfling und damit 
das Prüfungsergebnis beeinflussen, und dafs daher weder die von 
verschiedenen Prüfern noch die zu verschiedenen Zeiten von einem 
Prüfer gewonnenen Ergebnisse streng vergleichbar sind. 
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Unter den Einwänden hat man zu unterscheiden solche, die sich gegen 
das Berliner Verfahren, und solche, die sich allgemein gegen jedes experi- 
mentelle Verfahren der Begabtenauslese richten. Diese letzteren führen 
zu der Forderung, dafs die Begabtenauslese sich nicht auf die Ergebnisse 
experimenteller Prüfungen, sondern auf diejenigen der Lehrerbeobachtung 
stützen mise. Die Durchführbarkeit dieser Forderung aber ist von der 
Erfüllung folgender Vorbedingungen abhängig: 


a) Die Aufgabe der Begabtenauslese darf nicht die sein, „aus mehreren 
tausend Schülern zu einem bestimmten Zeitpunkte die 50 oder 100 
tüchtigsten“ herauszufnden, sondern die höheren Schulgattungen 
müssen Raum für alle diejenigen gewähren, die von ihren Lehrern 
als für diese Schulgattung genügend befähigt betrachtet werden. 


b 


rn 


„Das Schulwesen mu/[s so organisiert werden, dafs jeder Schüler die 
Ausbildung finden kann, die seinen Anlagen entspricht. Bei der 
Auswahl der Schüler für den Besuch gehobener Schulen ist besondere 
Rücksicht auf die verschieden rasche Entfaltung der geistigen Anlagen 
bei den einzelnen Schülern zu nehmen.“ Die Verlegung der Schüler- 
auswahl auf einen einzigen Zeitpunkt führt zu grolsen Ungerechtig- 


keiten. — Ein Entwurf eines solchen Schulaufbaus ist der Arbeit 
beigefügt.* Auch ich habe an anderer Stelle ähnliche Vorschläge 
entwickelt. 


c) Die Klassenfrequenzen müssen verkleinert werden, damit jeder 
Schüler von seinen Lehrern richtig beurteilt werden kann. 


d) „Die empirische Psychologie, besonders aber ihre technische An- 
wendung auf pädagogischem Gebiete, mufs bei den Volksschullehrern 
in den Mittelpunkt der Berufsausbildung und bei den akademisch 
gebildeten Lehrern ale gleichberechtigt neben das Fachstudium 
gestellt werden.“ 


Die Verwirklichung dieser Forderungen, besonders der letzten, kann, 
selbst wenn sie sofort in Angriff genommen wird, nicht unmittelbar zu 
dem gewünschten Ergebnis führen. Bis wir aber das experimentelle Aus- 
leseverfahren durch das der Lehrerbeobachtung ersetzen können, erscheint 
mir das psychologische Prüfungsexperiment als Behelfsmittel doch nicht 
ganz so unbrauchbar wie dem Verf. Natürlich muffs man seine Mängel, 
soweit sie vermeidbar sind, auch beseitigen. Solche vermeidbaren Mängel 
sind auch viele der vom Verf. an dem Berliner Verfahren gerügten. Zum 
Teil sind sie z. B. bei dem Hamburger Verfahren vermieden worden, z. T. 
sind sie auch durch eine m.E. falsche Fragestellung bedingt: es kann sich 
nicht um die Feststellung der Begabung für Wissenschaft u. dgl. überhaupt 
handeln, sondern nur darum, diejenigen Schüler herauszufinden, die 
voraussichtlich den Anforderungen der höheren Schule gewachsen: sein 
werden; auch darüber spreche ich mich an anderer Stelle eingehender aus. 

LIPMANN. 
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J. VizroR HABERMAN. The Intelligence and its Examination (Probing the 
Mind II) Medical Record 1918. V. 18. 38 S. 

Die kleine Schrift ist ein von medizinischer Seite ausgehender Protest 
gegen den Unfug, zu dem in Amerika das Arbeiten mit der Bmerschen 
Intelligenzprúfungsmethode offenbar ausgeartet ist. Es scheint dort jetzt 
` eine ganze Schar „orthodoxer Binetisten“ zu geben, d. h. solcher Männer, 
die ohne medizinische Vorbildung allein mit der Binetmethode endgültige 
Urteile über geistige Abnormität von Kindern und Jugendlichen fällen 
wollen. Für sie gibt es keine andere Form der geistigen Abweichung als 
den Intelligenzdefekt, den sie mit ihrer allein seligmachenden Methode in 
aller Sicherheit glauben diagnostizieren zu können. Dafs der medizinisch 
und psychologisch geschulte und vielseitig erfahrene Psychotherapeut hier- 
gegen Einspruch erhebt, ist nur zu wohl zu verstehen; und wir möchten 
hoffen, dafs wir in Deutschland nie über: derartige Auswüchse der Intelli- 
genzprüfung zu klagen haben. Wir deutschen Psychologen haben ja die 
Grenze der Binetmethode und ihre alleinige Aufgabe, ergänzend zu den . 
medizinischen Methoden hinzuzutreten, stets mit Nachdruck betont. HABER- 
MAN möchte nun freilich auch diese berechtigte Anwendung der Methode 
bestreiten. Er ist mit ihrem. Prinzip, ein zusammenfassendes Gesamtma/s 
der Intelligenz geben zu wollen, nicht einverstanden; an dessen Stelle will 
er eine Analyse der einzelnen zur Intelligenz gehörigen Funktionen vor- 
nehmen (wobei er sich vor allem an Zensen anschliefst) und er hat hierfür 
eine eigene Serie von Prüfmitteln zusammengestellt, die sich auf Kennt- 
nisse, Gedächtnis, Auffassung, Kombination, Aufmerksamkeit und Gefühle 
beziehen. © W. STERN. 


A. Gresor, Zur Bestimmung des Intelligenzalters mittels der Definitionsmethode. 
ZKi 25 (3/4). S. 117—137. 1920. 

A. GrEeGor hat bekanntlich die Definitionsmethode zu einem besonders 
brauchbaren Hilfsmittel für Intelligenzprüfungen auszubilden versucht und 
auch schon über Ergebnisse an normalen und abnormen Kindern und 
Jugendlichen berichtet, die für den Wert der Methode sprechen. Aber man. 
mu/s sich doch andererseits vor einer Überschätzung hüten und vor allem. 
niemals vergessen, dafs eine einzelne Testmethode, sie sei noch 80 vor- 
züglich, niemals die Intelligenz, sondern immer nur eine Seite an ihr zu 
treffen imstande ist. Die Intelligenz ist eine vielseitige Eigenschaft, die 
von verschiedenen Seiten her durch mannigfache Stichproben abgesteckt 
werden muls; die Einzelstichprobe vermag daher grundsätzlich nicht die 
Prüfung mit einer Testreihe (sei sie die von BINET-SIMON Oder eine andere) 
zu ersetzen. Aus diesem Grunde erscheint mir der Versuch G.'s, lediglich 
mit dem Definitionstest das ,Intelligenzalter“ der Prúflinge festzusetzen, 
nicht ohne Bedenken; wohl aber sind seine Untersuchungen geeignet, der 
Definitionsmethode im Rahmen einer weiter gesteckten Intelligenzmessung 
den ihr zweifellos gebührenden Anteil zu sichern. Sein Verfahren ist das. 
folgende: Um die Definitionsleistung eines Einzelprüflings richtig ein- 
zuschätzen, mu[s man sie an der Normalleistung seiner Altersstufe messen. 
Deshalb prüfte G. normale Schulkinder von sechs verschiedenen Jahrgängen 
mit 37 Begriffen und stellte für jede Altersstufe und jeden Begriff die- 


a 
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„charakteristische* (d. h. von mindestens der Hälfte der Prüflinge an- 
gewandte) Lösungsform fest. Zeigt nun z. B. ein 12jähriger Prüfling bei 
seinen Definitionen Lösungsformen, die vorwiegend für die Altersstufe 
10jähriger charakteristisch sind, so wird ihm das Intelligenzalter 10 Jahr 
zugeschrieben. G. gibt einige Beispiele solcher Berechnungen für Zöglinge 
der Erziehungsanstalt und findet, dafs die gefundenen Mafse mit der 
klinischen Beurteilung gut übereinstimmen, ja zuweilen zutreffender als 
die nach Biner-Sımon berechneten Intelligenzmalse. W. STERN. 


Ep. CLapartoe, Percentillage de quelques tests d'aptitude. ArPs(/) 17 (68), 
313—324. De la constance des sujets á l’ögard des tests d'aptitude. 
ArPs(f) 17 (68), 325—334. 1919. 

CLAPAREDE hat an einer grofsen Zahl von Vpn. beider Geschlechter 
und von 10—14 Altersstufen die folgenden Versuche durchführen lassen: 


1. Wortgedächtnis: 15 Worte im Tempo von 1 Wort auf 2 Sekunden 
einmal vorgelesen. 10‘ danach das Behaltene ohne Rücksicht auf 
die Reihenfolge niederschreiben. Wertung nach der Zahl der 
richtig reproduzierten Worte. Vpn. im Alter von 5 Jahren auf- 
wärts. 

2. Permutation: Herstellen möglichst vieler verschiedener Permuta- 
tionen der Buchstaben a, b, c, d. Versuchszeit: 1 Minute. Wertung 
nach der Zahl der gelieferten verschiedenen Permutationen. Vpn. 
im Alter von 7 Jahren aufwärts. 

3. Schnelligkeit des Schreibens: Möglichst oft und gut den Satz „La 
terre est ronde“ schreiben. Versuchszeit: 1 Minute. Wertung 
nach der Zahl der geschriebenen Buchstaben. Vpn. wie bei 2. 


4. Addition: 25 Additionsaufgaben folgender Art: 71 
Versuchszeit 1 Minute. Wertung nach der Zahl der 25 
völlig richtig gelösten Aufgaben. 63 


Vpn. im Alter von 8 Jahren aufwärts. 
5. Subtraktion: 25 Subtraktionsaufgaben der, folgenden Art: 579 


Versuchszeit, Wertung und Vpn. wie bei 4. 413 
6. Multiplikation: 15 Aufgaben der folgenden Art: 3314 
Versuchszeit, Wertung und Vpn. wie bei 4. 2 


7. Division: 18 Aufgaben der folgenden Art: 8642:2. Versuchszeit 
und Wertung wie bei 4. Vpn. im Alter von 9 Jahren aufwärts. 


—CLAPARÉDE gibt nun für jeden dieser Tests und jeweils getrennt für die 
einzelnen Altersstufen und die beiden Geschlechter die Maximal- und die 
Minimalleistungen (°, Nr. 100 und %, Nr. 1), den Zentralwert (°% Nr. 50) 
und die Leistungen °/, Nr. 75 und °% Nr. 25 an. 


Ich entnehme aus den Tabellen folgendes über Geschlechtsunterschiede 
hinsichtlich der Leistungen und der Intervariation, wobei ich die Inter- 
%, Nr. 75—%, Nr. 26 
3X h Nr.50 








variation berechnet habe als den Wert 
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A AT A E MA AAA OA 
| Bessere Leistungen | Grölsere Intervariation 

| 

| derm | dert | derm der f 


in den Altersstufen . 


| 
ı in den Altersstufen | 


i 


13—17 ” 9—13 


| 
Wortgedächtnie | | Gg SE ES 
| 
Permutation | er ge ës SE 
I 71 13—15 11—13 7—10 
Schreiben \ 16—18 17—18 14—15 
Se 2 8 9—14 9—10 11—13 
Addition l 17—18 14—16 17—18 
Subtraktion f 8 10—16 14—11 
! 18 
N | 17—18 9 8—12 
Multiplikation d 12-13 ` 17—18 
Division | 17—18 | 
| | 


Die männlichen Vpn. (m) sind den weiblichen (f) am stärksten (d. h. 
am deutlichsten) überlegen beim Permutations-, Divisions- und allenfalls 
auch beim Schreibtest, die f den m beim Wortgedächtnis-, Subtraktions- 
und allenfalls beim Additionstest. — Die m-Leistungen sind im allgemeinen 
besser in den Altersstufen 5—8 und 17—18, die f-Leistungen in den Alters- 
stufen 12—15. — Die gröfste (deutlichste) Überlegenheit der m-Leistungen 
zeigt sich besonders bei den Leistungen °, Nr. 25, allenfalls auch bei 
% Nr. 75 und °%, Nr. 100 (der Maximalleistung), die Überlegenheit der 
f-Leistungen bei den Minimalleistungen (%, Nr. 1); die Zentralwerte 
(% Nr. 50) ergeben die geringsten Geschlechtsunterschiede. — Gesetz- 
mälsige Beziehungen zwischen der Güte und der Intervariation der Leistung 
einer Personengruppe bei einer Testaufgabe scheinen nicht vorzuliegen. 


Die nachstehende Tabelle (S. 376) enthält in der 1. Kolonne unter der 
Bezeichnung des Tests den Durchschnitt der hei dieser Aufgabe gefundenen 
Intervariationen, in der 2. nnd 4. Kolonne die gröfsten und die kleinsten 
Intervariationswerte und in der 3. und 5. Kolonne die Altersstufe derjenigen 
Vpn.-Gruppe, bei denen diese Maximal- und Minimalwerte sich finden. 


Die geringste Intervariation findet sich demnach bei der Schreib- 
schnelligkeit, die gröfste bei der Division. Betrachtet man die Gröfse der 
Intervariation als Mafsstab für die Brauchbarkeit eines Tests, so ergibt 
sich für die Brauchbarkeit, wie in vorstehender Tabelle, mit dem am 
wenigsten brauchbaren Test angefangen, die Reihenfolge: 3, 1, 2, 4, 5, 6, 7. 


Ferner ergibt sich aus der Tabelle dafs die Gröfse der Intervariation 

im allgemeinen mit wachsendem Alter der untersuchten Personengruppe 

abnimmt; d. h. die Leistungen der Vpn. einer und derselben Aufgabe 

gegenüber differieren um so stärker gegeneinander, je jünger die Vpn. sind. 
Zeitschrift für angewandte Psychologie. XVII. 


. 376 Einzelberichte. 


Die bier verwendeten Tests haben sich also für jüngere Vpn. als brauch- 
barer erwiesen als für ältere. 

















m e" 
A A DEERE O NI, 
a Intervaria-| Alters- ¡Intervaria-|  Alters- 
| tion stufen tion stufen 
Schreibschnelligkeit ( Max. 0.50 7 
0,19 Min. 0,05 17 
Wortgedächtnis Max. 0,50 9 
0,21 Min. 0,10 9 
Permutation ee 0,30 11 
0,23 in. 0,14 16 
Addition Max. 0,50 8 
0,25 Min. 0,10 10 
SuBtraktion Max. 0,40 10 
0,25 Min. 0,14 14—17 
on Max. 0,50 8—9, 18 
Min. 0,17 13 
Division Max. 0,75 9 
0,43 0,30 | 18 


Min. | 0,25 | 18 i 

Daraus, dafs die Leistungen innerhalb einer Altersklasse in höherem 
Grade voneinander verschieden seien als die Durchschnittsleistungen ver- 
schiedener Altersstufen, schliefst CLAPARÈDE, dafs die verwendeten Aufgaben 
mehr „tests d’aptitude“ als „tests de développement” seien. Diese These 
wäre an der Hand eingehenderer Tabellen rechnerisch noch nachzuprüfen. 


Die zweite der hier zu referierenden Untersuchungen ist der Frage 
gewidmet, ob die einmalige Prüfung einer Vp. mit den vorher beschriebenen 
Aufgaben ein genügend zuverlässiges Ergebnis liefere, um ihre endgültige 
Einordnung in die zuvor errechnete Leistungsskala zu gestatten. Die Vpn. 
wurden im Abstande von je einer Woche 4 bis 6mal denselben Prüfungen 
— nicht mit demselben, aber mit analogem Prüfungsmaterisl — unterzogen. 
Aus den Ergebnissen der Prüfungen wurden folgende Korrelationen be- 
rechnet: 1. zwischen dem Ergebnis einer Prüfung und dem einer 
anderen, 2. zwischen dem arithmetischen Mittel der 2 (oder 3) ersten Er. 
gebnisse und dem a. M. der 2 (oder 3) letzten, 3. zwischen dent besten der 3 
(oder 3) ersten Ergebnisse und dem besten der 2 (oder 3) letzten, 4. zwischen 
dem mittelsten der 3 ersten Ergebnisse mit dem mittelsten der 3 letzten. 


Die gruppenweise Zusammenfassung dieser Korrelationen ergibt die 
in der folgenden Tabelle enthaltenen Durchschnittswerte: 
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Hieraus ergibt sich: 

1. Damit, dafs fast alle der berechneten Korrelationen deutlich positiv 
sind, ist erwiesen, dafs die Aufgaben tatsächlich geeignet sind, 
individuelle Fähigkeiten zu prüfen. 

2. Aber nur bei den Rechenaufgaben (Zeile 1 und 2 der Tabelle), 
allenfalls auch bezüglich der Schreibschnelligkeit (Zeile 7) ergibt 
schon eine einmalige Feststellung Individualwerte, die eine einiger- 
malsen zuverlässige Einordnung der Leistung in die Leistungs- 
skala gestatten. 

3. Auch aus zwei und selbst aus drei Feststellungen sind, besonders 
bei den Gedächtnisversuchen ! (Zeile ö, 4 und 5) zuverlässige In- 
dividualwerte nicht zu gewinnen. 

4. Die arithmetischen Mittel aus den Ergebnissen je dreier Versuche 
ergeben oft und im Durchschnitt (Zeile 9); nicht aber auch in 
jedem Einzelfalle zuverlässigere Werte als die blofse Berücksichti- 
gung des mittelsten, des besten oder eines beliebigen Ergebnisses 
der drei Versuche. 

5. Die Intravariation der Mädchen ist geringer (bzw. die Konstanz 

“ der Mädchenleistung ist gröfser) als die der Knabenleistung (vgl. 
Zeilen 10 und 11 mit 12 und 13). 


Die Ergebnisse der Cr.ararkoeschen Untersuchung geben denjenigen, 
die in der Testprüfung nicht das ideale Mittel der Begabungs- und Eig- 
nungsfeststellung erblicken, ein neues Argument an die Hand dafür, dafs 
die längerwährende Beobachtung dem einmaligen Prüfungsexperiment 
grundsätzlich vorzuziehen sei. Die „Drauflospsychologen“ sind wieder 
einmal gewarnt! | 

Dennoch braucht man nicht das Kind mit dem Bade auszuschütten: 
das Ergebnis CLararkoes gilt nicht für alle Tests in gleichem Malse. Man 
wird zu untersuchen haben, nach welchen Gesichtspunkten man schon 
theoretisch die Tests unterscheiden könne in solche, bei denen vermutlich 
schon die einmalige Prüfung verhältnismälsig konstante Werte liefern 
wird, und in solche, deren Ergebnisse sehr stark von „Haltungsschwan- 
kungen“ („oscillations d’attitude“) abhängig wird. Natürlich wird man 
solche Vermutungen dann auch empirisch zu bestätigen haben. Vielleicht 
werden selbst solche Tests, bei denen die einmalige Anwendung unbrauch- 
bare Werte liefert, für Prüfungen nicht ganz unbrauchbar sein, nämlich 
wenn sich erweist, dafs zwar das Mittel aus 3 Feststellungen noch nicht, 
wohl aber das Mittel aus 4, 5 oder 6 Feststellungen genügend konstante 
Werte ergibt. Vielleicht wird es sich in solchen Fällen auch als praktisch 
erweisen, ein und dieselbe Fähigkeit durch verschiedene Aufgaben zu 
prüfen, wie man es scheinbar mit SEA z. B. bei dem Bmer-Sımonschen 
Prúfverfahren tut. 


1 Zu den vorher beschriebenen Prúfungsmethoden kommt noch eine 
weitere, bei welcher dem Prüfling, im Tempo von 2 Sekunden pro Bild, 
15 Abbildungen einfacher Gegenstände gezeigt werden; 10° nach beendeter 
Exposition hat der Prüfling die Namen der er Bilder anzugeben. 
Einzelversuch. 
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Abgesehen von dieser praktischen Frage ist es aber auch von grolsem 
theoretischem Interesse zu untersuchen, wie jene beträchlichen Haltungs- 
schwankungen denn zu erklären seien. Im vorliegenden Falle liegt es 
nahe, einen Grund dafür darin zu sehen, dafs die Versuche mit Ausnahme ` 
des Bildgedächtnisversuches als Massenversuche durchgeführt wurden. 
Aber gerade dieser Bildgedächtnisversuch, der ein Einzelversuch war, und 
bei dem die Vpn. Erwachsene waren, lieferte die kleinsten Korrelationen 
(Zeile 8 der Tabelle). — Vermutlich können hier nur Versuche an Er- 
wachsenen, die in der psychologischen Selbstbeobachtung geschult sind, 
die Lösung des Problems bringen. — Jedenfalls ist, wie ÜCLAPARkDE mit 
Recht hervorhebt, auch die Gröfse der Haltungsschwankungen, die Intra- 
variation, selbst ein Wert von grofser individualpsychologischer Bedeutung. 

LIPMANN. 


W. Beiwuorr, Úber die Auslese von Industrielehrlingen, insbesondere für den 
Maschinenbau. Allgemeine Industrie- und .Gewerbezeitung. Hamburg. 
1919 IX 20. S. 11—14. 

W. Morpe, Die psychotechnische Eignungsprüfung des industriellen Lehrlings. 
PrakPs 1 (1/2), 6—18; (3), 65—81. 1919 X—XII. 

G. SCHLESINGER, Praktische Ergebnisse aus der industriellen Psychotechnik. 
Monatsblätter des Berliner Bezirksvereins deutscher Ingenieure. 1919 XI 29. 
S. 137—152. | 

Die Auslese von Lehrlingen für die Industrie gewinnt an Bedeutung. 
Dafür spricht u. a. das Anwachsen von Arbeiten über diesen Gegenstand 
auch in technischen Zeitschriften. Die wissenschaftliche Psychologie wird 
: daher alles daran setzen müssen, um der Industrie die offenbar so not- 
wendige Hilfe leisten zu können, damit diese nicht zur Selbsthilfe greift, 
wie es an manchen Stellen anscheinend bereits geschieht, und so eine 
Scheinwissenschaft gezüchtet wird, die über kurz oder lang zur Diskredi- 
tierung der gesamten Disziplin führen mülste. Damit soll nichts gegen 
die Mitarbeit der Ingenieure gesagt werden, die für den Berufspsychologen 
unentbehrlich ist; aber es wird sich darum handeln, ihnen eine hin- 
reichende wissenschaftlich psychologische Schulung zu vermitteln. Die 
Aufnahme der Psychologie als Lehrfach an den Technischen Hochschulen 
ist, auch von diesem Gesichtspunkt gesehen, nur zu begrúísen. 

Sehr lehrreich für die Möglichkeiten gegenseitiger Befruchtung ist die 
kurze Abhandlung des Ingenieurs Brınaorr der Hamburger Schiffswerft 
von Brom{ und Voss, die bei allem Mangel an wissenschaftlicher Termino- ' 
logie auch psychologisch gute Gedanken nicht vermissen läfst. Auíser den 
körperlichen Eigenschaften, die der ärztlichen Prüfung vorbehalten bleiben, 
erscheinen dem Verf. folgende Fähigkeiten als für den Maschinenbauer 
wesentlich: Augenmafs, Schätzung von Gewichten und Zeiten, Feinheit des 
Tastsinns, Handgeschicklichkeit, Auffassung technischer Zeichnungen, 
technisches Verständnis, „allgemeine Intelligenz“, Kenntnisse in der 
Mathematik und Physik. Der Prüfung geht die Abfassung eines Lebens- 
laufes voraus, der aufser den Personalien Angaben über beliebte und un- 
beliebte Schulfächer, Lieblingslektüre, Grund der Berufswahl enthalten 
mufs. Dem Prüfling wird dann eine Reihe von Aufgaben gestellt, die ein 
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Urteil über die genannten Qualitäten gestatten sollen. Diese sind z. T. 
recht geschickt gewählt und können u. a. der Untersuchung der „natür- 
lichen Intelligenz“ (vgl. Lırmanns Aufsatz „Über Begriff und Erforschung 
der hatürlichen Intelligenz“. ZAngPs 13, S. 192 ff.) zugrunde gelegt werden. 
So läfst B. angeben, wie man vorgehen muffs, um einen schweren Balken 
auf 2 niedrige Böcke zu heben, oder um ihm mehrere Meter auf dem Fufs- 
boden fortzubewegen. Ein auf hohem Schrank stehender schwerer Körper 
soll heruntergeschafft werden. Eine Túr schleift auf dem Fuísboden; sie 
soll angehoben, geschmiert, der Fehler soll beseitigt werden. Ein Mecha- 
nismus ist auseinanderzunehmen und wieder zusammenzusetzen (Türschlofs, 
Ventil. Abgesehen von solchen bestimmten Aufgaben prüft B. die In- 
telligenz in eingehenderen Unterhaltungen. Diese beziehen sich auf all- 
gemein wichtige Probleme (Wesen der Versicherung, Zweck der Spar- 
kassen), aber auch auf die Technik des Haushalts (Wasserversorgung, Be- 
leuchtung, Heizung) und des Verkehrs (Bremsung eines Zuges, Grund der 
Verwendung von Pneumatiks an den Rädern eines Kraftwagens usw.). 

Eine quantitative Auswertung der Resultate erfolgt nicht. Es scheint 
nur ein allgemeiner Eindruck des Prüfungsleiters über jede der verschiedenen 
Fähigkeiten in Form einer Zensur (gut, genügend usw.) festgelegt zu werden. 
Von einer Eichung der Methoden wird nicht gesprochen. Hier bleibt also 
das Verfahren noch in der Subjektivität stecken. Auch die Angabe B.s, 
dafs sich Fleifs, Ordnungsliebe, Ausdauer, Selbstbewulstsein und ähnliche 
Eigenschaften während der ca. 4 Stunden dauernden Prüfung „mehr oder 
weniger bemerkbar“ machen, wird einen solchen allgemeinen Eindruck be- 
treffen, den auszuschalten die Eignungsprüfungen gerade anstreben müssen. 
Äufserlich wird die Untersuchung anscheinend einigermafsen sorgfältig 
vorgenommen: Jedesmal werden nur 6 Prüflinge gleichzeitig von einem 
Prüfungsleiter und 2—3 Lehrern untersucht. 

In einem gewissen Gegensatz zu diesen Verfahren stehen diejenigen 
Verfahren, die im „Versuchsfeld für Werkzeugmaschinen und Betriebslehre 
(Gruppe Psychotechnik)“ an der Technischen Hochschule zu Berlin an- 
gewendet werden, wie gie Mosng und ScHLEsinGeR beschreiben. Über die 
von den Prüflingen zu verlangenden Fähigkeiten scheint allmählich eine 
ziemlich weitgehende Übereinstimmung der Ansichten erzielt zu sein. In 
dieser Hinsicht treten, auch wenn man die Arbeit von LiPMAnn-STOLZENBERG 
(„Methoden zur Auslese hochwertiger Facharbeiter der Metallindustrie“, 
ZAngPs 16 (3/6) und SchrPsBeruf 11) heranzieht, keine erheblichen Ver- 
schiedenheiten mehr auf. Wohl aber sind die Untersuchungsmethoden 
nicht unwesentlich voneinander verschieden, wenngleich beide in der 
scharfen Betonung objektiver und quantitativer Bestimmungen weit über 
das Beınnorrsche Verfahren hinausgehen. 

MorpE verwendet in grofsem Umfange Präzisionsinstrumente, die teil- 
weise eigens für diesen Zweck konstruiert wurden. Wir finden in seinem 
Aufsatz die Beschreibung eines „Optometers“, das die Fähigkeit, Instrumente 
abzulesen, die Genauigkeit der Einstellung eines Lichtspaltes, die Kontrolle 
des Augenmalses bis auf Tausendstel Millimeter gestattet. Andere be- 
sondere Apparate dienen der Beurteilung der Winkelschätzung, der Fein- 
heit der Handgelenkempfindlichkeit, des Tastsinns („Taktometer“), wie sie 
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z. B. beim Messen mit der Schublehre wichtig ist. Ein Apparat gestattet 
den Vergleich der Geschwindigkeit zweier umlaufender Kreisscheiben, der 
eigentümlicherweise als charakteristisch für die Zeitauffassung angesehen 
wird. Über den Wert dieser Schätzung fir die Praxis, die z. B. LIPMANN 
und STOLZENBERG nicht untersuchen, werden übrigens auch die Ansichten . 
der Techniker vermutlich geteilt sein. Man hat dafür besondere Instrumente, 
die zuverlässiger sind. M.s Prüfung der Aufmerksamkeit und der Reaktion 
ist aus früheren Veröffentlichungen bekannt (vgl. das Referat in ZAngPs 15, 
S. 126 ff.) Neu ist dagegen die Feststellung der „Impulsstärke“, bei der 
der Prüfling zweimal mit dem Hammer auf einen Winkelhebel mit Gegen- 
gewicht zu schlagen hat, möglichst ohne die Wucht zu ändern. Ein am 
Hebel angebrachter Schleppzeiger gestattet die Messung. Durch Verände- 
rung der Stellung des Gegengewichtes kam die „Anpassung der Stärke des 
Impulses“ an die Stärke des Rückstolses untersucht werden. 

Daneben verwertet freilich auch M. in nicht geringem Malse Methoden 
ohne besondere Instrumente. So untersucht er den Raumsinn mit den 
Rysakowschen Figuren und dem Falttest, das Erkennen von Gegenständen 
auf Grund technischer Zeichnungen, das Verständnis technischer Vorgänge 
durch Erklärung einfacher Mechanismen. In diesen Fällen ist eine zahlen- 
mälsige Bewertung nur in der Form möglich, dafs man eine Reihe an- 
nähernd gleich schwerer Aufgaben gibt, deren Lösungszahlen der Rechnung 
unterworfen werden oder durch Zensierung ähnlich der schulmäfsigen Be- 
urteilung. Es bleibt übrigens auch hinsichtlich der erstgenannten Prüfungen’ 
mit Präzisionsapparaten zunächst eine offene Frage, ob die zweifellos be- 
trächtlichen Kosten sich lohnen, wenn es nachweislich ebensogut gelingen 
sollte, mit der viel einfacheren Methodik LIPMANN-STOLZENBERGS gleich 
sichere Resultate zu erreichen. 

Darüber kann nur die Eichung entscheiden. «In dieser Hinsicht sind 
nun aber die Angaben durchaus noch unzureichend. In dem Moxzpeschen 
Aufsatz wird gezeigt, dals bei 20 Lehrlingen der A. E. G. die Schätzung 
des tüchtigen Leiters der Lehrlingsschule, Dr. HryLann, ziemlich gut mit 
den Laboratoriumsergebnissen übereinstimmt. Für 8 Lehrlinge wurde 
aufserdem noch die effektive Werkstattleistung zur Beurteilung heran- 
gezogen, die ebenfalls befriedigende Parallelität aufzeigt. In dem Scurr- 
sigerschen Aufsatz findet sich ferner eine Eichung von 10 Wicklerinnen 
der gleichen Firma, bei der auf Grund der Qualität und des mittleren 
Akkordverdienstes eine Rangordnung hergestellt und mit der des Labora- 
toriums verglichen wurde. Über die Prüfmethode ist nichts angegeben; 
die Übereinstimmung ist gut. Und auch 20 Telefonistinnen, die von MoEDE 
einerseits geprüft, vom Amt andererseits beurteilt wurden, wurden von 
beiden in ziemlich gleichartiger Weise beurteilt. Einzelne auffallendere 
Abweichungen konnten aufgeklärt werden. Aber das Material ist eben 
doch, wie man aus den Zahlen sieht, noch recht gering. Und es bleibt 
sehr zu wünschen, dafs einmal in ausführlicher wissenschaftlicher Weise 
über die Eichung und die zahlenmäfsigen Ergebnisse berichtet wird, damit 
die Fundamente gegen den Vorwurf unzulässiger Verallgemeinerungen 
wirklich sicher geschützt sind. Vor allem bleibt immer der sehr schwer- 
wiegende Einwand möglich, dafs durch die verschiedene Übungsfähigkeit 
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ganz gewaltige Verschiebungen der Eignungsbeurteilung auftreten können. 
Zwar berichtet ScHLesingeR auch über die Ausbildung der Fahrer bei der 
Grofsen Berliner Strafsenbahn, die von deren Ingenieur Traum“ vorgenommen 
werden, und bei denen sich in einem bestimmten Falle zeigte, dals die 
Rangordnung durch 7tägige Übung nicht beeinflufst wurde. Es handelte 
sich dabei um die Geschicklichkeit der Handkurbelbedienung. Obwohl der 
Abstand zwischen dem besten und dem schlechtesten Prüfling mit der Zeit 
geringer wurde, blieb das Verhältnis der Fehlerzahl von der Übung fast 
unberührt, wie aus beigegebenen Kurven erhellt. Aber erstens ist dies 
nur eine Funktion, aus der allgemeine Folgerungen nicht gezogen 
werden können, und zweitens sind in dem Beispiel nur die Extreme heraus- 
gegriffen. Es bleibt also die Frage nach der durchgängigen Geltung des 
Prinzips auch für diese bestimmte Funktion noch offen. Eine vollständige 
Veröffentlichung des gesamten Materials erscheint also dringend geboten. 
Sie liegt im Interesse der Wissenschaft, aber auch im Interesse aller Be- 
teiligten, damit die schon jetzt ins Kraut schiefsenden Übertreibungen 
vermieden werden, die den so sehr anzustrebenden Fortgang der „psycho- 
technischen“ Bestrebungen durch vorauszusehende Rückschläge schwer 
behindern könnten. BLUMENFELD. 


Orro Nengke, Das Holzgewerbe. Berufskundliche Schriften des Provinzialberufs- 
amtes Brandenburg. Heft 1. Als Manuskript vervielfältigt. Nicht im 
Buchhandel. Auslieferung nur an Berufsämter durch das Provinzial- 
berufsamt Brandenburg. Berlin SW 11, Koniggrátzerstralse 28. VIII 
und 117 Seiten. 

Die Schrift behandelt nach einer „Einführung in die sozialen und 
wirtschaftlichen Verbältnisse der Berufe des Holzgewerbes“ und nach einer 
Erörterung der „Frage der psychischen Berufseignung im allgemeinen“ in 
ihrem sehr ausführlichen Hauptteile „die wichtigsten Berufe des Holz- 
gewerbes“ und stellt am Schlufs die „Organisationen der Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer im Holzgewerbe“ sowie die „Fachzeitschriften und Literatur“ 
zusammen. Jeder Abschnitt des Hauptteiles bebandelt 1. „die Anforde- 
rungen des Berufes in körperlicher Beziehung (die hygienische Seite der 
Berufsarbeit). Unfallgefahren“, 2. „Anforderungen des Berufes in geistiger 
Beziehung“, 3. „Ausbildungsgang. Regelung des Lehrlingswesens. Fort- 
bildungsmöglichkeiten“, 4. „die wirtschaftliche Seite der Berufsarbeit. Ar- 
beitsmarkt und Wirtschaftslage. Aussichten. Aufstiegmöglichkeiten. Lohn. 
Arbeitszeit. Organisationen.“ 

Was die psychische Berufseignung betrifft, die uns hier am meisten 
interessiert, so weist Nexke darauf hin, dafs der Berufsberater nicht nur 
die psychologischen Erfordernisse der einzelnen Berufe kennen, sondern 
auch wissen muls, wie die betr. Eigenschaften des Berufswählenden fest- 
zustellen sind. Es werden folgende Eigenschaften für die einzelnen Berufe 
als erforderlich bezeichnet (s. Tabelle). | 


Zur Begründung dieser Zuordnung von Berufen und erforderlichen 
Eigenschaften und zur Erläuterung der Übersichtstabelle ist noch nach- 
zutragen: 
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„Die Bewegungsgeschicklichkeit bestimmt die Präzision der 
zu leistenden Arbeit, die Gleichmäfsigkeit der Ausführung“, „Auf der Fein- 
heit der Bewegungsempfindung beruht alle Handgeschicklichkeit, die 
Feinheit in der Bewegung mit Werkzeugen, die Sicherheit der Bewegungen, 
Schätzungen verschiedener ‚Stärken und Härtegrade, die verschiedenen 
Grade der Biegsamkeit, der verwendeten Rohmaterialien und die Geschick- 
lichkeit beim Modellieren.“ „Auf der völligen Herrschaft über die Gelenke 
beruht, zusammen mit der Fähigkeit richtigen Sehens, das Formengeben.“ 
„Die Bewegungsfeinheit der Jugendlichen erreicht früh die Feinheit der 
Erwachsenen.“ 


0 
„Das Gehör des Rischlers muís wegen der Gefährlichkeit der Holz- 
beärbeitungsmaschinen und der Unfallgefahr bei der Ausführung von Bau- 
arbeiten infolge Zusammenarbeit mit vielen anderen Berufsangehörigen 
unbedingt normal entwickelt sein.¿! *? 


Das Erkennen von Temperaturunterschieden ist wichtig für 
den Vergolder beim Grundkochen, und das Erkennen von Feuchtig- 
keitsunterschieden, um beim Vergolden die Feuchtigkeit des Öles 
festzustellen. 


Unter „Augenmals“ wird verstanden die „Fähigkeit, auf Grund un- 
mittelbarer Gesichtswahrnehmungen ohne Unterstützung von Mefsinstru- 
menten, Raumgröfsen zu beurteilen“. „Das Augenmafs ist bei Jugendlichen 
schon sehr früh gut entwickelt.“ 


Unter Fähigkeit zur „Aufmerksamkeitskonzentration“ wird 
verstanden „eine scharf und sicher fixierende, zugleich gleichmáfsige und 
ausdauernde Aufmerksamkeit“. „Sie zeigt uns namentlich in Verbindung 
mit grofser Ausdauer die Energie des Menschen, ermöglicht erst eine scharfe 
Beobachtung und ist in dem hochqualifizierten Beruf des Tischlers die 
Basis für erfolgreiche Arbeit.“ Konzentrierte und nicht ermüdende Auf- 
merksamkeit vermindert die Unfallgefahren.?) Berufswählende, denen von 
den erforderlichen Eigenschaften nur diese fehlt, sind daher kleineren 
Betrieben mit nur wenigen Arbeitsmaschinen zuzuführen. — Schweifende 
Aufmerksamkeit erschwert auch die Einprägung räumlicher Anordnungen 
und Formen und damit die Herstellung genauer Entwürfe z.B. für innen- 
architektonische Einrichtungen. — Der Drechsler bedarf ferner der Fähig- 
keit der Spaltung der Aufmerksamkeit, da er gleichzeitig mit verschiedenen 
Gliedmafsen verschiedene Bewegungen auszuführen hat (Drechslereien mit 
Fufsantrieb). ` 


Die unangenehmen Eindrücke, um die es sich handelt, sind 
beim Drechsler, Korbmacher, Bürsten- und Pinselmacher: Gerüche, bei der 


! Andererseits „erfordert das anhaltende starke Geräusch der Holz- 
bearbeitungsmaschinen aufmerksame Berücksichtigung etwaiger nervöser 
Krankheitserscheinungen der in den Pubertätsjahren stehenden Jugend- 
lichen.“ 

2 ,Auf 1000 Vollarbeiter im Holzgewerbe kamen Unfälle 1915: 61,0, 
1916: 64,8, 1917: 77,8.“ „Auf die Kreissäge, die Fräs- und Abrichtmaschine 
entfallen 75°, aller Unfälle im Holzgewerbe.“ 
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Grünkorbmacherei: Schmutz, bei der Bürsten- und Pinselherstellung auch 
die starken Geräusche der Arbeitsmaschinen. 

[Kritisch ist zum Vorigen zu bemerken, dafs die aufgestellten Forde- 
rungen nicht immer ausreichend begründet erscheinen. So ist nicht recht 
einzusehen, warum z. B. für den Modelltischler „Farbensinn“ erforderlich 
sein soll, usw. usw. Andererseits ist es natürlich höchst erfreulich, dafs 
NENKE über die sonst in solchen Berufsführern üblichen allgemeinen Forde- 
rungen, wie „Aufmerksamkeit, Augenmals, Farbenharmonie, Intelligenz, 
Denken, Genauigkeit, Fertigkeit im Zeichnen“ u. dgl. hinausgeht und die 
besonderen Berufsanforderungen schärfer zu erfassen und spezielle Prüfungs- 
sufgaben zur Erläuterung dieser besonderen Anforderungen aufzustellen 
sich bemüht.] 

Von der Aufzählung allgemeiner moralischer Eigenschaften, 
wie Fleifs, Sauberkeit, Ordnungsliebe,. Verträglichkeit, Sorgfalt, der Fähigkeit 
sich einzuordnen, mit anderen zu wetteifern, zu gehorchen, ein einnehmen- 
des Wesen zu zeigen usw. wird abgesehen, „da sie für jede Berufstätigkeit 
bedeutungsvolle Faktoren“ seien. 


Die Feststellung, ob und In welchem Grade diese Eigenschaften bei 
dem Berufswählenden vorliegen, liegt bezüglich der moralischen Eigen- 
schaften der Schule und dem Elternhause ob. Auch über die Muskel- 
kraft können von der Schule Angaben gemacht werden. Ferner empfehlen 
sich hier Prüfungen mit dem Dynamometer und dem Ergographen. „Man 
erkennt, ob die Arbeitsleistung für längere Zeit gleich bleibt... ob die 
Muskelkraft schon nach kurzer Zeit verausgabt ist, oder ob die Abnahme 
der Muskelleistung anfangs schnell, später langsamer erfolgt.“ 

Zur Prüfung der Handgeschicklichkeit empfiehlt N. das Ziehen 
gerader Linien oder das Ausführen geradliniger Bewegungen in verschie- 
denen Stellungen zum Körper, das Zeichnen von Kreisteilen, elliptischer 
Formen, senkrechter und wagerechter Parallelen, das Ausführen von 
Winkelbewegungen, das Verbinden zweier entfernter Punkte durch eine 
gerade Linie (Zielbewegung). Mit Hilfe des Tremometers ist die Ruhe 
und Zielsicherheit zu prüfen. 

Die Feinheit derBewegungsempfindung ist zu prüfen, indem 
man mit einem Gelenk bzw. Arm gleiche Winkelbewegungen ausführen läfst, 
und dabei auch die Schnelligkeit der Bewegung variiert. 

Die Feinheit des Fingergefühles wird erkannt, indem man ver- 
schiedene Materialien, verschiedene Stärken und verschiedene Grade der 
Härte, Biegsamkeit und Unebenbeit durch Befühlen unterscheiden oder als 
gleich erkennen läfst. Die Empfindlichkeit der Hand ist ferner vermittels 
des Bolzeneinfassers, die der Finger vermittels des Mikrometers, die der 
Hautoberfläche vermittels des Tastsinnprüfers zu untersuchen. 

Die Prüfung des Gehörs hat durch den Schularzt zu erfolgen oder 
dadurch, dafs man den Abstand feststellt, indem der Prüfling das Ticken 
der Taschenuhr oder die Flüstersprache eben noch wahrnimmt. 

Der Farbensinn wird geprüft, indem man Kärtchen in teils gleichen, 
teils verschiedenen Farben und Sättigungen (besonders Verbindungen mit 
weils; gelbe, graue und braune Farbentöne) benennen und einander zuordnen 
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läfst. Beobachtungen der Schule aus dem Zeichen- und naturkundlichen 
Unterricht und von Schulausflügen sind mitheranzuziehen. ` 

Die Feinheit des Geruchssinnes ist mit dem Olfaktometer zu prüfen. 

Zur Prüfung des Augenmafses lälst man eine Linie in 2, 3, 4, 5 
oder 10 gleiche Teile teilen, einen Kreis halbieren, zu einer aufgeschnittenen 
hölzernen Ringmutter aus einer Anzahl von Bolzen durch Vergleich der 
Gewinde den richtigen Bolzen aussuchen, geringfügige Abweichungen von 
einer Kreisform, einer Ellipse, einem Quadrat, von der Parallelität fest- 
stellen, aus einer Anzahl von Winkelzeichnungen den rechten heraussuchen. 

Zur Prüfung der unmittelbaren Raumanschauung läfst man 
ein in eine Anzahl von Teilstücken zerlegtes Quadrat (bzw. Rechteck, Kreis, 
Dreieck, Ellipse) gedanklich wieder zusammensetzen (RyBARow). 

Bei der Prüfung der mittelbaren Raumanschauung hat man 
sich zunächst zu vergewissern, wie weit? der Schulunterricht dem Prüfling 
ein Verständnis der perspektivischen Verkürzung vermittelt hat. Dann 
läfste man perspektivische und Werkstättenzeichnungen und Werkstücke 
einander zuordnen. Bei der Zuordnung von Werkstättenzeichnung und 
Werkstück ist zunächst das Wesen der Werkstättenzeichnung zu erklären 
und dann zu einer Zeichnung aus einer Rgeihe von Werkstücken der dazu- 
gehörige Körper herauszusuchen. Gegebenenfalls kann man sich auch 
damit begnügen, in der Schule hergestellte Körperzeichnungen im Grund-, 
Auf- und Seitenrifs erklären zu lassen. 

Bezüglich der Prüfung des technischen Verständnisses wird 

auf einen Nachtrag verwiesen. 

| Über den Aufmerksamkeitstyp des Berufswählenden könnte die 
Schule Aufschlufs geben. Für die Prüfung der Aufmerksamkeitskonzen- 
tration wird der Bournon-Test (Zählen aller a, e und n in einem vorgelegten 
Text) und die Aufgabe empfohlen, zu einem gegebenen Hauptwort zwei- 
silbige Hauptworte, die kein a, e, n enthalten, zu suchen. Ferner kommt 
die Konstruktion einer Arbeitskurve mit Eilfe der KrarpeLinschen Addier- 
methode in Betracht. 

[Auch hier kann ich einige kritische Bemerkungen nicht unter- 
drücken: Wenn die Aufstellung der Prüfungsaufgaben und die Schilde- 
rung von Prüfungsmethoden nur den schon vorher erwähnten Zweck 
haben sollte, dem Berufsberater genauer zu zeigen, was z. B. das vom 
Tischler geforderte „Augenmafs“ näher bedeutet, so wäre nichts einzuwenden. 
Aber die Schilderung der Methoden wird den Berufsberater leicht dazu 
verführen, selbst psychologische Experimente zur Prüfung der psychischen 
Berufseignung anzustellen, und NeEnke wäre an einem solchen Unfug — 
denn um einen solchen würde es sich handeln, wenn der Berufsberater 
nicht eine besondere psychologische Schulung besitzt — auch deshalb nicht 
unschuldig, weil er bezüglich der Bewertung der Prüfungsergebnisse gewisse 
Bemerkungen einflicht, die für den Psychologen selbstverständlich sind, 
deren sachgemälse Beachtung aber dem psychologisch nicht geschulten 
Berufsberater kaum möglich sein dürfte. So wird bei der Prüfung der 
Aufmerksamkeitskonzentration darauf hingewiesen, „dals grolse Intensität 
der Konzentration sehr wohl mit einer Empfindlichkeit gegen Störungen, 
also mit leichter Ablenkbarkeit verbunden sein kann.“ — Auch an den 
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Methoden selbst wáre mancherlei auszusetzen: so kann m. E. die Methode 
von Bouspon oder die von KRAEPELIN nicht ohne weiteres als geeignet hin- 
gestellt werden, um die Aufmerksamkeit und den Arbeitsverlauf für solche 
Vorgänge zu prüfen, mit denen der Holzarbeiter es zu tun hat; Buchstaben 
und Zahlen sind hierfür nicht die geeigneten Versuchsgegenstände.] 


Auf die sehr beachtenswerten hygienischen und sozialpolitischen Aus- 
führungen der Schrift einzugehen, ist uns leider mit Rücksicht auf die 
Sonderinteressen dieser Zeitschrift hier nicht möglich. Doch sei nicht ver- 
fehlt, auf diesen m. E. wertvollsten Teil der Schrift hier wenigstens hin- 
zuweisen. 

Ähnlich angelegt, nur — besonders in seinem psychologischen Teil — 
sehr viel kürzer gefalst ist das Heft 2 der Berufskundlichen Schriften: 
MARGARETE SCHMIDT, Die Frauenarbeit in der Putzbranche. 1920. 73 8. 

LIPMANN. 


S. Garten, Über die Grundlagen unserer Orientierung im Raum. AbSächsisch- 
Ak Wi.Math-PhysKlasse 36 (4). 78 S. 8 Abb., 4 Tafeln. 

Der Leipziger Physiologe GARTEN hatte bekanntlich für Zwecke der 
Flieger-Eignungsprüfung eine Versuchsanordnung konstruiert, die feststellen 
sollte, welche Abweichungen des Körpers von der Normallage ohne Be- 
teiligung des Gesichstssinns bemerkt werden. In der vorliegenden Arbeit 
schildert er nun Untersuchungen mit diesen Apparaten, die eine theoretisch- 
psychologische Problemstellung hatten: es sollte nämlich festgestellt werden, 
auf welchen Sinnesfunktionen die Orientierung im Raume beruhe. 

Der Apparat bestand aus einem Neigungsstuhl, der aus der Normallage 
sowohl nach vorn und hinten, wie seitlich gekippt werden konnte. Der 
Prüfling, dessen Augen verbunden waren, wurde bis zu einem bestimmten 
Winkel gekippt; er hatte dann durch elektrischen Betrieb den Stuhl selber 
zurückzudrehen, bis die horizontale Ausgangslage wieder erreicht schien. 
Die Fähigkeit hierzu erwies sich bei vielen, aber nicht bei allen Personen 
als sehr grols, oft betrug der Einstellungsfehler für die Normallage weniger 
als 1°. Was die Beteiligung der sensorischen Funktionen an dieser Fähigkeit 
betrifft, so hatten schon Versuche von BackHaus ergeben, dals passive 
Lageänderungen des Kopfes die Einstellungsfähigkeit wenig beeinträchtigen ; 
somit scheinen hierfür die Bogengänge keine entscheidende Rolle zu 
spielen. GARTEN untersuchte nun Taubstumme, bei denen eine Degeneration 
der Bogengangsfunktionen vorlag und fand ebenfalls, von wenigen Aus- 
nahmen abgesehen, keine Herabsetzung der Orientierungsfähigkeit. Dagegen 
wurde diese Fähigkeit stark gestört, als der Apparat mitsamt dem Prüfling 
fast ganz unter Wasser gesetzt wurde. Die hierdurch bedingte Aufhebung 
der Schwerkraft bedeutet sensorisch, dafs die Reize für den Haut- und 
Muskelsinn herabgesetzt sind. Da nun durch besondere Kühlungsversuche 
der Haut festgestellt wurde, dafs von den Hautempfindungen diese Störung 
nicht ausgeht, so nimmt G. an, „dafs der Muskelsinn einschliefslich der 
Druckempfindlichkeit der tieferen Teile für den von mir untersuchten Fall 
der Orientierung fast allein mafsgebend ist“. W. STERN. 
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Roserr W. SchuLte, „Bine Versuchsanordnung zur Prüfung der Geistesgegen- 
wart und Entschlufskraft“. „Die Werkzeugmaschine,“ Zeitschrift für prak- 
tischen Maschinenbau. 24. (13). S. 203—208. 1920. V. 10. 

Verf. beschreibt eine noch nicht ausgeführte Versuchsanordnung, die 
es erlauben soll, unter schwierigen und z. T. gefahrvollen Verhältnissen 
die Geistesgegenwart und Entschlufskraft zu prüfen und dabei die An- 
forderungen qualitativ und quantitativ zu variieren. Wir übergehen seine 
Erörterungen über die Begriffe der Geistesgegenwart und Entschlufskraft und 
die Vorgänge bei Wahlhandlungen, die in ihrer Formulierung oft an- 
fechtbar und nachlässig sind, und wenden uns direkt zur Beschreibung der 
Apparatur, die von allgemeinerem Interesse ist. 

* Eine Anzahl von Vorrichtungen ist auf einem Tische angebracht, vor 
dem die Vp. sitzt; die Apparate sind bis zum Beginn der Prüfung durch einen 
Vorhang verdeckt. Wenn der Versuch beginnt, wird der Vorhang entfernt, 
und der Prüfling sieht sich nun in mehr oder minder rascher Folge der 
Einwirkung einer Anzahl von Reizen ausgesetzt, die ihn zu eigenem Ein- 
greifen zwingen. Die Stärke der Reize ist veränderlich, ebenso das Tempo 
ihrer Aufeinanderfolge. Die grölsere oder geringere Zweckmälsigkeit seiner 
Reaktion ebenso wie ihre Geschwindigkeit (durch Hipp gemessen) dient 
als Malsstab der Beurteilung. Folgende Anordnungen sind vorgesehen: 

1. Aus einem in der Mitte des Tisches angebrachten Rohr strömt Dampf 
und benimmt die Aussieht auf die dahinter befindlichen anderen Vor- 
richtungen. Durch einen direkt unter der Ausflulsöffnung befindlichen 
Hahn ist er leicht abzustellen. 2. Ein durch einen deutlich sichtbaren 
Drehschalter ausschaltbarer Scheinwerfer blendet den Prüfling.. 3. Gleich- 
zeitig beginnt eine elektrisch angetriebene Sirene zu heulen. Auch sie ist 
mittels eines Hebelschalters leicht abzustellen. 4. Während eine in einem 
Kasten befindliche Klingel ein starkes Zeichen gibt, senkt sich eine aus 
demselben herausragende Stange mit schwerem Eisengewicht und droht, 
eine direkt darunter auf dem Tisch stehende Kristallschale zu zerschlagen. 
Diese soll von der Yp. entfernt werden, wird aber äufserstenfalls durch 
eine unsichtbare Arretierung vor der Zerstörung im letzten Augenblicke ge- 
schützt. 5. Vor dem Prüfling ist ein Benzinbehälter mit entsprechender 
warnender Aufschrift so angebracht, dafs er in einer senkrechten Führung 
abwärts gleiten kann. An seinem Boden ist eine celluloidähnliche Glimmer- 
platte, an dieser ein kleines Stück Celluloid befestigt. Auch sie ist als feuerge- 
fährlich bezeichnet. Durch elektrische Auslösung wird der Behälter plötz- 
lich in der Führung auf 2 Widerlager heruntergestúrzt. Dabei schaltet sich 
ein Funkeninduktor ein, der sofort eine direkt unter dem Gefäfs befindliche 
Benzinlampe entzündet, die nun den Celluloidstreifen gefährdet. Um die 
Gefahr abzuwehren, sind verschiedene Auswege möglich, die ungleich 
zweckmälsig und wirksam sind: a) Durch Zug an einem Handgriff läfst 
sich der Behälter wieder in seine ursprüngliche Lage bringen. b) Die 
Flamme auszublasen ist möglich, aber. zwecklos, da der dauernd einge- 
schaltete Funkeninduktor sie sofort wieder entzündet; doch der an ihr an- 
gebrachte Deckel läfst sich, wenn auch schwer, zuklappen; das Benzinge- 
fäfs sperrt ihm den Weg. c) Die Lampe läfst sich aus dem Gefahrbereich 
nach vorn ziehen; auch dies Verfahren ist mühsam und langwierig, weil 
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der Weg mechanisch blockiert ist. d) Durch Wasserdampf läfst sich die 
Flamme löschen. e) Den gleichen Zweck erreicht man durch Aufschütten 
von Sand. (d und e sind nur markiert). f) Mit einem am Tisch festge- 
klemmten wollenen Lappen kann man die Flamme ersticken. Ausschalten 
des Funkeninduktors ist anscheinend nicht vorgesehen. Beseitigt die Vp. 
die Gefahr nicht rechtzeitig, so beginnt der kleine Celluloidstreifen zu 
brennen. Dann bleibt als letzte Rettung die, dafs man über den Benzin- 
behälter durch Zug an einem seitlichen Griff eine Klappe fallen läfst, die 
dem brennenden Streifen die Luftzufuhr abschneidet. 

Man darf annehmen, dafs die Einrichtung eine Prüfung der Entschlufs- 
kraft und Geistesgegenwart gestattet. Das Moment der persönlichen Ge 
fahr, dessen Fehlen die Güte der bisher von anderer Seite angegebenen” Ver- 
fahren unzweifelhaft beeinträchtigt, wird wohl zum ersten Male mit einiger 
Wahrscheinlichkeit wirksam gemacht. Auf das Bedenken, dals die Art der 
Untersuchung sich herumspricht und dadurch die späteren Prüflinge be- 
vorzugt werden könnten, weist der Verf. selbst hin. Über diese Einflüsse 
und die Zweckmälsigkeit der Anordnung im einzelnen werden erst prak- 
tische Versuche Aufklärung geben können. Bauart und Schaltung der 
: Apparate ist schematisch im Aufsatze bezeichnet. _ BLUMENFELD. 


G. ScuLesinGER, Psychotechnik und Betriebswissenschaft. Leipzig, S. Hirzel. 
1920. V u. 167 S. Preis geheftet 16 M. | 

Auf der 54. Hauptversammlung des Vereins deutscher iaa in 
Leipzig 1913 wurde von einem hervorragenden gmerikanischen Ingenieur, 
Doper, und einem ebenso anerkannten deutschen Ingenieur Vorträge über 
Betriebswissenschaft gehalten, in denen die Bedeutung des TarLor-Systems 
stark betont wurde. In der Diskussion kennzeichnete MarscHoss damals 
den Eindruck der beiden Redner dahin, der Amerikaner habe gesprochen, 
wie man im Auslande oft glaubt, dafs ein deutscher Professor spricht, 
„sehr professoral, fast pastoral, mit starkem theoretischem Einschlag“, 
während der Deutsche gesprochen habe, „wie wir uns den Amerikaner 
vorstellen, nämlich nüchterne Tatsachen, knappe, kurze Analysen vor- 
tragend“. Der deutsche Professor, der die Bedeutung der Psychologie für 
die Industrie als einer der ersten deutschen Ingenieure schon damals klar 
hervorhob, ist der Verfasser des vorliegenden Buches, das denn auch die 
erwähnten Vorzüge in vollem Mafse aufweist. Er hat bekanntlich die 
Sache der „Psychotechnik“ nach aufsen hin seitdem dadurch mächtig 
gefördert, dafs er u. a. die Errichtung des ersten deutschen Laboratoriums 
für industrielle Psychotechnik an der Charlottenburger Technischen Hoch- 
schule durchsetzte. Seine früheren Arbeiten auf dem Gebiete der „Passungen“® 
im Maschinenbau, der Betriebswissenschaft und Organisation, sowie seine 
Untersuchungen über Ersatzglieder für Kriegs- und Unfallverletzte finden 
durch die Förderung der Eignungsforschung ihre sinngemälse Ergänzung. 

Alle diese Fragen der Betriebswissenschaft werden in dem neuen 
Buche, das den 1. Band einer „Psychotechnischen Bibliothek“ darstellt, kurz 
und treffend behandelt. ScH. erörtert die Grundzüge des TavLor-Systems, 
zeigt seine Fehler und ihre Behebung und bespricht die Methoden der 
Arbeitsuntersuchung unter Heranziehung von Zeitmessung und Bewegungs- 
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registrierung durch Stoppuhr, Stereoskopkamera, Kinematographen mit 
Netzwerk unter Verwendung von Lichtquellen, die an den bewegten Gliedern 
befestigt sind. Die kürzlich erfundene Zeitlupe hätte zweckmäfsigerweise 
noch erwähnt werden können. Das Ergebnis solcher Untersuchung ist die 
Arbeitsanweisungskarte, die für den Arbeiter verbindlich ist. Weiterhin 
werden die Einflüsse der Umgebung (Platz, Transportwege, Hilfsvorrich- 
tungen, Beleuchtung, Heizung, Lüftung, Entstaubung, Arbeitskleidung) be- 
sprochen. Daran schliefsen sich die in erster Linie für den Ingenieur 
wichtigen Probleme der Normung, Arbeitsteilung, der Organisation, des 
Ersatzes menschlicher mechanischer Arbeit durch Maschinen; die sich 
dabei ergebende Entlastung der Menschen von unwürdiger Arbeit stellt 
Bon. stark in den Vordergrund: „Ebenso wie wir es heute als eine Mils- 
achtung des Menschen auffassen würden, nach dem alten ägyptischen Ver- 
fahren Pyramiden zu bauen, indem man Menschenhände zum Bewegen der 
mächtigen Steinquadern heranzieht, ebenso unwürdig ist... die Herstellung 
von Niederschriften durch Hand mit Feder und Tinte, die Herstellung von 
Additionen und Multiplikationen nach dem alten, in der Schule geübten 
Verfahren, ebenso unwürdig ist es, auf die Dauer in einem Telephonamt von 
einem Menschen von früh bis spät die Worte: „hier Amt X“ und die 
Wiederholung der Nummer zu verlangen“ (8. 66). Entsprechend wird die 
Bedeutung des Unfallschutzes, die Wichtigkeit der „Sinnfälligkeit“ bei den 
Bedienungsgriffen der Maschinen betont. In den Darlegungen über die 
Eignungsprüfungen und ihre Ergebnisse werden nur in der Literatur be- 
kannte Daten mitgeteilt, wobei freilich die Auswahl einseitig erscheint. 
Neu ist dagegen eine Zusammenstellung der „Obliegenheiten und Eigen- 
schaften der verschiedenen Handwerker im Maschinenbau“, in der 17 Arbeiter- 
kategorien berücksichtigt sind. Die psychologische Analyse wird auf dieser 
Grundlage aufbauen müssen. Auch eine Zusammenstellung von 80 „nor- 
malen Berufen im Fabrikbetriebe der mechanischen Industrie“ ist von 
Interesse als erster Versuch, die einzelnen Gruppen von Handwerkern und 
Tätigkeiten in Werkstatt und Bureau zunächst einmal „unter scharf kenn- 
zeichnenden Namen“ zusammenzufassen. 

Den Schlufs des Buches bilden Untersuchungen über die Arbeits- 
möglichkeiten für Arm- und Beinamputierte und die Prüfung von Ersatz- 
gliedern. Eine ganze Anzahl z. T. kinomatographischer Aufnahmen zeigt 
solche schwerverletzte Revolverdreher, Schlosser, Schmiede, Tischler, Stell- 
macher, Sattler, Schuster, Lackierer, Dekorationsmaler, Tapezierer, Schneider, 
Bäcker bei der Arbeit. Die Grenzen ihrer Leistungen sind angegeben und 
begründet. Hier sind für die psychologische Berufsuntersuchung wertvolle 
Hinweise in grofser Zahl zu finden. Bei der Einübung der Arbeit mit 
Prothesen, die in einer besonderen Werkstatt erfolgte, kommt es besonders 
darauf an, den Beschädigten das Vertrauen zur eigenen Arbeitsfähigkeit 
wiederzugeben und ihr begreifliches Widerstreben gegen die Maschinen- 
arbeit zu überwinden, bei der die noch gesunden Glieder einer dauernden 
Gefahr ausgesetzt sind, und die doch „in der Industrie die einzige Be- 
tätigungsmöglichkeit für Amputierte“ bietet. Eine Reihe von Übungskursen, 
die sich beim Anlernen mit Ersatzgliedern ergaben, zeigt, wie zu erwarten, 
grundsätzlich denselben Charakter wie die Kurven gesunder Personen. 
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Vergleichende Zeitstudien bei verschiedenen Arbeiten zeigen, in welcher 
Hinsicht und in welchem Malse die Amputierten gegenüber dem Gesunden 
benachteiligt sind und geben wertvolle Fingerzeige bezüglich der zweck- 
mäfsigsten Art ihrer Beschäftigung. 

Das klar und konzentriert geschriebene, mit vielen guten Abbildungen 
und Register versehene Buch hat nicht die Absicht, grundlegende neue 
Erkenntnisse auf dem Gebiete der Psychologie zu vermitteln. Es ist aber | 
durchaus geeignet, einen Überblick über den heutigen Stand mannigfacher 
Beziehungen zwischen der Betriebswissenschaft und der Psychologie zu 
geben, die der Verf, wie bemerkt, entscheidend beeinflufst hat. 

o | BLUMENFELD 


Fritz Giese, Aufgaben und Wesen der Psychotechnik. Langensalza, Wendt 
& Klauwell. 190. 32 S. brosch. 1,25 M. | 
In dem kleinen, als „Führungsvortrag durch das Provinzialinstitut für 
praktische Psychologie in Halle“ gedachten Heft gibt der Verf. einen kurzen 
Überblick über die Fragen, Methoden und zukünftigen Aufgaben der Wirt- 
schaftspsychologie, wobei besonders auf die Notwendigkeit einer streng 
wissenschaftlichen Begründung hingewiesen und vor jeder übereilten und 
reklamemäfsigen Verwendung ungeeichter psychologischer Prüfmethoden 
in der Grofsindustrie gewarnt wird. Man sollte an diesen paar knappen 

Anregungen und Gedanken nicht vorübergehen! 

Dr. Ros. Werner ScuuLtk (Charlottenburg). 


Enır, Urırz, Akademische Berufsberatung. Vortrag gehalten im Akademischen 
Verein für Hochschulreform zu Rostock. Stuttgart, Ferd. Enke. 1920. 
31 8. M. 2,60. . 

Der Hauptwert der vorliegenden Schrift, die das vielgestaltige klippen- 
reiche Problem der Berufswahl unter den höheren Gesichtspunkt einer 
allgemeinen kulturphilosophischen Betrachtung rückt, liegt nicht sowohl 
in ihrem ersten negativen Teil, welcher den oft gehörten Einwänden gegen 
die bisherigen Methoden der psychologischen Berufsforschung und Berufs- 
eignungsprüfung nichts prinzipiell Neues und Belangreiches hinzufügt, 
z. T. gerade zu offene Türen einrennt (so z. B. wenn Verf. beweisen zu 
müssen glaubt, dafs das Genie keiner Berufsberatung bedarf, sich vielmehr 
über alle äufseren und inneren Hindernisse hinweg seine Balın bricht), 
als vielmehr in den positiven Vorschlägen, durch welche Verfasser eine sach- 
zemäfse Auslese der für die akademischen Berufe Geeigneten herbeizuführen 
beabsichtigt. 

Als erste Vorbedingung dafür verlangt er von dem angehenden Aka- 
ılemiker strengste Selbstprüfung, eine Forderung, welche durch die gegen- 
wärtig so ungünstige wirtschaftliche Lage der akademischen Berufe auf 
das wirksamste unterstützt wird. Ihre objektive Ergänzung findet sie in 
dem zu erstrebenden Ausbau des Abiturs zu einer möglichst strengen Prüfung 
nicht blofs der Kenntnisse, sondern vor allem auch der Fähigkeiten. 

Die Hochschule selbst kann sowohl indirekt als direkt auf eine zweck- 
mäfsige Berufswahl der Studierenden hinwirken, so z. B. durch sorgsam 
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durchgeführte amtliche Studienpläne, welche Lehrende und Lernende in 
heilsamer Weise an bestimmte Richtlinien binden. Auch ein richtiger Lehr- 
betrieb in den Seminaren und Übungskursen wirkt durch die Anforderungen, 
die er stellt, sozusagen als stillschweigendes Ausleseverfahren. Andererseits 
mufs die negative Auslese, welche die soziale Ungleichheit der Studenten 
noch immer bildet, durch Erleichterung des Studiums, mehr noch durch 
. Verbesserung der späteren wirtschaftlichen Berufsaussichten nach Möglich- 
keit kompensiert werden. 

Alle diese Mafsnahmen aber bilden nur gleichsam den Rahmen für die 
eigentliche akademische Berufsberatung. Hier gilt es zunächst durch Schriften, 
Vorträge und Führungen, die noch Schwankenden über die ihnen®offen- 
stehenden Berufsmöglichkeiten aufzuklären, wobei eine wohlorganisierte 
wirtschaftliche Berufsstatistik als Unterlage dient. Dazu kommt dann die 
direkte Beratung im Einzelfalle. Erscheint hierbei der Hochschuldozent — 
strengste Objektivität und Uneigennützigkeit auf seiner Seite vorausgesetzt — 
auf den ersten Blick als der natürliche Berater der akademischen Jugend, so 
darf doch nicht übersehen werden, dafs es ihm für viele Spezialfragen des 
praktischen Berufslebens an der nötigen Sachkenntnis fehlen wird. Deshalb 
empfiehlt Verf. die Gründung einer akademischen Berufsberatungsstelle, 
die von einem eigens dazu beauftragten, durch Amtseid zur Verschwiegen- 
heit verpflichteten Dozenten aus der nationalökonomischen, psychologischen 
oder pädagogischen Fakultät verwaltet wird, der über ein umfassendes und 
zuverlässiges statistisches Material verfügt und dem überdiesin schwierigeren 
Fällen Fachdozenten anderer Fakultäten, Ärzte, psychologische Institute 
usw als Beirat zur Seite stehen. Zur Gewinnung bzw. Bereicherung des als 
Unterlage dienenden Materials empfiehlt sich die Veröffentlichung besonders 
lehrreicher Einzelfälle, mit dem Ziel, auf diese Weise allmählich bestimmte 
Typen, die eine bestimmte Behandlung erfordern, herauszuarbeiten. Nicht 
minder wichtig ist es, die weiteren Schicksale der in diesen Kliniken be- 
ratenen „Patienten“ zu verfolgen. 

Alle die hier erörterten Mafsnalhımen können jedoch, wie Verf., 
unter Hinweis auf den unerschütterlichen Idealismus der akademischen 
Jugend beiderlei Geschlechtes, mit warmen Worten betont, nur dann zu dem 
erhofften Ziele einer Gesundung unseres akadenıischen Berufalebens führen, 
wenn es gelingt, den drohenden Ausbau der Universitäten zu Fachschulen zu 
verhindern und ihnen ihr stolzes Vorrecht, freie Stätten der Forschung und 
Vermittler einer wahrhaft universellen wissenechaftlichen Bildung und Welt- 
anschauung zu sein, ungeschmälert in die Zukunft hinüberzuretten. 

Martana Uric, Berlin. 
Mafsnahmen zur Förderung des Lehrlings- und Lehrlingsfürsorgewesens. Ver- 
handlungsschrift der am 23., 24., 27. Februar und am 3. März 1920 ab- 
gehaltenen Besprechungen im Staatsamt für soziale Verwaltung in Wien. 
42 S. 

Der Bericht gibt Zeugnis davon, dafs man auch in Österreich ernst- 
haft daran geht, sich um eine Zusammenfassung des gesamten Lehrlinge- 
wesens unter einheitliche organisatorische Malsnahmen zu bemühen. Uns 
interessieren hier aus den Besprechungen die Punkte: 1. Ausgestaltung des 
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Volks- und Bürgerschulunterrichts durch obligatorische Einführung des 
Handfertigkeitsunterrichts in den Oberstufen; 3. Berufsberatung, sowie 
13. Berufskontrolle für Jugendliche bis zum 18. Lebensjahre ... Zu 1. ist 
u. a. auch ein bei uns gültiger Gesichtspunkt berufswissenschaftlicher 
Natur für Einführung des Handfertigkeitsunterrichts geltend gemacht 
worden, nämlich der, „dafs man dadurch leicht erfahren kann, wozu das 
Kind sich am besten eignet“. In bezug auf Organisation und Mittel der 
Berufsberatung klingt bei der Mehrzahl der Referenten der Wunsch durch, 
sich im wesentlichen an dem in Deutschland Geschaffenen zu orientieren. 
Aus dem Ergebnis der Besprechungen sei einiges zitiert: „Bei der Berufs- 
beratung ist die Mitwirkung der Schule unbedingt nötig, weil der Berufs- 
berater eine zu kurze Kenntnis von den Eigenschaften des zu Beratenden 
besitzt, der Lehrer hingegen den zu Beratenden meist gründlich kennt. 
Die Beobachtungen des Lehrers müfsten in einem Schülerbeschreibungs- 


bogen niedergelegt werden“ .. ., „stärkere Einstellung des Unterrichts auf 
das Berufsleben“ .. ., „Förderung der Berufskunde“ ..., „Einrichtung von 
Instituten für Berufspsychologie nnd Berufskunde“... Ein entsprechender 


Beobachtungsbogen ist geschaffen worden, der gleichzeitig den Zwecken 
der Auslese intellektuell besonders Befähigter dienen soll. Ein Redner 
empfahl, das experimentelle Verfahren der Berufsauslese, wie es durch 
SCHLESINGER-MOEDE in Deutschland geschaffen ist. Demgegenüber wird von 
anderer Seite hervorgehoben, „dafs die Berufsberatung sich heute höchstens 
in der Form des Abratens bewegen kann. Viel gefährlicher ist beim 
heutigen Stande der Sache das direkte Beraten“ (vom Ref. ge- 
sperrt). Das letztere liegt mehr im Sinn des oben erwähnten experimen- 
tellen Verfahrens, bei dem auf Grund eines psychologischen Profils direkte 
Beratung geübt werden soll, meines Erachtens eine noch verfrühte Ziel- 
stellung. — Die Berufskontrolle soll in der Hauptsache dazu dienen, dem 
Lehrling Fürsorge jeder Art angedeihen zu lassen. Daneben soll sie auch 
die Bewährung des einzelnen überwachen, um so eine Kontrolle über 
Zweckmäfsigkeit der beratenden Mafsnahmen zu haben. Meiner Meinung 
nach gehört diese Arbeit zum Wirkungsbereich des beim Berufsamt tätigen 
Berufspsychologen, den die österreichischen Besprechungen nicht er- 
wähnen. Er gehört in die beabsichtigte Organisation, da man von den Be- 
rufsberatern kaum eine so intensive psychologische Durchbildung wird 
fordern können, wie sie eine sachgemäfse Auswertung unterstützender 
pseychotechnischer Mafsnahmen verlangt. — Wir hoffen, was in dem Be- 
richt angestrebt ist, bald Tat werden zu sehen. H. Boeen. 
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Zum „Ausbildungskursus in der Eignungsprüfung des industriellen 
Lehrlings“. [Vgl. ZAngPs 16 (3/6), S. 386 ff.] 


Herr Dr. Morpe verbreitete, 5 Monate nach dem Erscheinen der Kritik 
von Rortorr, eine Drucksache in der Öffentlichkeit, deren nachträglichen 
Abdruck in dieser Zeitschrift er zunächst prefsgesetzlich erzwingen wollte 
dann als dies nicht gelang, unter Berufung auf die „guten Sitten“ forderte. 
Der Ton seiner Stellungnahme macht eine Erwiderung untunlich; bezüg- 
lich des Inhalts sei auf die neue Strafsenbahneruntersuchung des Hamburger 
Laboratoriums (dieses Heft S. 199) verwiesen. Die Schriftleitung. 


Der Entgegnung des Herrn Professor Dr. ScHLESINGER habe ich nur 
weniges hinzuzufügen und zwar mufs ich zum Vorwurf der parteiischen 
Literaturangabe Stellung nehmen. 

Wenn Herr Oberlehrer Rororr als wesentliche Lücke der Literatur- 
angabe die Schriften zur Psychologie der Berufseiynung und des Wirtschafts- 
lebens, die nach seinem Urteil die „wichtigste“ Veröffentlichungsreihe dar- 
stellt, aufführt, so habe ich darauf folgendes zu erwidern: 

Die Veröffentlichungsreihe habe ich absichtlich den Praktikern vor- 
enthalten, da einige der Hefte uns wissenschaftlich wertlos erschienen und 
längst überholt sind. Was würden die Praktiker beispielsweise sagen, 
wenn ich ihnen die Arbeit von WırLiam STERN über die psychologische 
Eignungsprüfung für Strafsenbahnfahrerinnen empfehlen würde (Heft 2 
der Reihe)! Stern hat ohne eingehende Berufskenntnis des Strafsenbahn- 
«lienstes und ohne gesicherte Berufsanalyse eine für ganz andere Zwecke 
bestimmte Versuchsanordnung ohne weiteres benutzt, um im ganzen an 6 
(in Buchstaben sechs) Strafsenbahnfahrerinnen „Eignungsprüfungen“ aus- 
zuführen. Und ohne dals vorher eine Eichung der Methoden durch prak- 
tische Bewährung des Prüfverfahrens in der Praxis vorgenommen wurde, 
um den Wirkungsgrad und die Zuverlässigkeit der Methode zu bestimmen, 
wurden einfach zwei Anwärterinnen ausgeschaltet. Eine schied später von 
selber aus. Schliefslich wurde der Prüfungsbefund von den übrig bleiben- 
den 3 (drei) Anwärterinnen mit den beruflichen Leistungen nach 4 Monaten 
verglichen, wobei eine der Fahrerinnen zudem noch in der Praxis merklich 
bessere Leistungen aufwies, als der Prüfungsbefund erwarten liefs. STERN 
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folgert: „Keine, die den Testanforderungen genügte, hat den Dienst- 
ansprüchen gegenüber varsagt. Dies kann wohl für solch eine provisorische 
Prüfung schon als hinreichendes Ergebnis gelten.“ Dem haben wir nichts 
hinzuzufügen. Es scheint uns dem Ernst der Sache nicht Rechnung zu 
tragen, auf einer solchen Grundlage Abweisungen von Anwärterinnen vor- 
zunehmen und aus einer Erfolgsstatistik an 3 Prüflingen mit 1 Fehldiagnose 
überhaupt irgendwelche Folgerungen zu ziehen. An den anderen Arbeiten 
der Reihe liefse sich noch manche Kritik üben. Es dürfte ein Beweis für 
die Urteilsfähigkeit des Herrn RoLorr sein, wenn er uns diese Literatur- 
lúcke vorwirft. Und wenn Herr SterN in dem Beischreiben darauf hin- 
weist, dafs er ein Verfahren nicht unwidersprochen lassen kann, „welches 
bei Nichtpsychologen eine unzutreffende Einschätzung des Ernstes und der 
Schwierigkeit psychotechnischer Untersuchungen zur Folge haben muls“, 
so trifft dieser Vorwurf in ganz hervorragendem Malse gerade für diese 
Sıernsche Arbeit zu. 
Dr. W. Move, Privatdozent 

und Leiter der Abteilung für industrielle Psychotecknik des 

Versuchsfeldes für Werkzeugmaschinen und Betriebslehre 

an der Technischen Hochschule Charlottenburg, Direktor des 

Instituts für Wirtschaftspsychologie an der Handels-Hochschule 

Berlin. 


Charlottenburg, den 21. Januar 1920. 


Kleine Nachrichten. 


Neue Zeitschriften: Archivio italiano di psicologia. Her.: 
F. Kırsow und A. Gessuuı. Turin, Laboratorio di psicologia sperimentale 
«lella R. Universita di Torino (ArIPsj; Revue de l'Institut de Socio- 
logie. Brüssel, Iustituts SouLvay (RlustSo); Psychologische Mit- 
teilungen. Her.: J. Weser. Beilage zur Monatsschrift: „Der Arbeits- 
nachweis in Westfalen.“ Münster, Landesarbeitsamt Westfalen und Lippe. 


Im Institut Jean-Jacques Rousseau in Genf findet am 27. und 28. Sep- 
tember 1920 eine Conférence lnternationale dePsychotechnique, 
appliquée à l'’Orientation Professionnelle statt. 


Das Technische Vorlesungswesen Grofs-Berlin veranstaltete von 
6.—14. September 1920 einen 2. Psychotechnischen Kursus. Die 
meiston Vorträge und Kurse hielt Moxoe ab; ferner waren als Vortragende 
beteiligt: BonerTAG, Moin, PIORKOWSKI, SCHLESINGER, SCHULTE, TRANM u. a. 


(Abgeschlossen am .23. September 1920.) 
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